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Teil 


Der altehrwärbigen 
dentfhen Aaiſerſtadt, 
ber durch Wiffenfchaft, Kunſt und Bürgerſinn geabelten 


freien Stadt 


Srankfurt am Main, 


der Mutter und. erften Pflegerin 


— 


der 


deutſchen ZJichterfürſten, 
ſeien dieſe Blätter 


ehrerbietigſt geweiht. 














Vorwort. 


Bildet das Gefühldleben das eigentliche Element, welchee 
des Dichters ſchwungvolle Seele allgewaltig trägt und mit 
feuriger Triebfraft emporhebt, jo muß ber eigentlich belebende 
Mittelpumft feines ganzen Weſens in ber Liebe beruhen, chne 
die all fein Schaffen eitel und leer; denn bie Liebe ift es, 
welche des vollen Herzens reiche Schaͤtze erfchließt, welche Die 
reinften und menfchenmwürdigften Gefühle aus tieffter Bruft 
erquellen läßt, welche in ihrer Flammenglut alle Schladen 
der Selbftfucht ausſcheidet, um das lautere Gold ebelfter 
Menſchlichkeit zu Tage zu fördern. Nirgendwo aber zeigt fich 
die Wunderkraft ber Liebe in fo ftrahlender Glorie, wie in 
ber fih ganz hingebenden feligen Neigung zwilchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern, wo Seele in Seele murzelt, Herz in Herz aufgeht, 
Gemüth mit Gemüth fich vermählt. Der Mann wird fidh 
feines vollen Seelenlebend erft im Zufammenflingen mit einem 
gleichgeftimmten weiblichen Wefen bewußt, das wie heimifche 
Lüſfte ihn anmuthet, wie höhere, ahnungsvolle Stimmen ihn 
umweht, wie Gotted Odem friſches Yrühlingsleben in ihm 
wach ruft. Aber mannigfaltig find Die Stufen der Neigung 
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und Leidenſchaft, welche den Mann zu weiblichen Seelen hin- 
ziehen; je reicher und tiefer feine eigene Seele gefchaffen ift, 
um fo vielfältiger und inniger werden fich auch diefe Verhält- 
niffe, wenn das Gluͤck ihm nicht abhold ift, in feinem Leben 
geftalten, e8 in verfchiedenartigftem bunten Farbenſpiele durch⸗ 
ziehen, von ber erften wohlwollend zärtlichen Neigung an durch 
alle Grade wonnigen Glückes bis zur glühendften Sehnfucht 
einheitlichen Sneinanderlebend und zu frommgläubiger Ber: 
ehrung ebdelfter Frauenwürde. | 

Kaum aber dürfte irgend ein Dichter einer gleich reichen 
Schule im Umgange mit edlen Frauen fih zu erfreuen gehabt 
haben, als unfer Goethe, der gerade hierdurch zum Priefter 
ber tiefften Geheimniſſe der Menfchenbruft geweiht wurbe. 
In frähefter Jugend rankte fich feine Seele an herzlich bes 
geifterter Mutter- und treuefter, innig reinfter Schmefterliebe 
empor, die ihn ahnungsvoll ergriffen, ihn freundlich auf feinen 
blühenden Knaben- und SJünglingspfaden begleiteten, die wie 
holde Schußgeifter ihn hegten, wie liebliche Engeldblide in 
fein Herz ftrahlten. Mußte er auch ben Verluft ber Schweſter 
ſehr frühe beflagen, fo verließ fte ihn Doch nicht, ehe er feften 
Schrittes das Leben erprobt hatte, und die Liebe der Mutter 
itand wärnend und belebend bis in fein fechzigftes Jahr über 
bes Dichters ruhmgefränztem Haupte. Und wie ftrahlt Goethe's 
Name im Brillantfeuer feiner Liebesflammen zu Friederike, 
Lotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle für Augufte von 
Stolberg, Marimiliane von la Rode, Frau von Stein, 
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Korona Schröter, in der innigen Verehrung ber geiftvoll Heitern 
Herzogin Mutter, der hehren, ebel würdigen Herzogin Luife, 
in io vielen anderen zärtlichen Berhältniflen, aus denen er 
heilige Dichterglut in ſich jog! Aber gerade die Mannigfaltig- 
feit dieſer Verhaͤltniſſe und den raͤſchen Wechſel der Liebe hat 
man allgemein bem Dichter verargt, und ald Beweis, daß 
feine Liebe nicht auf Acht gefundem Grunde ruhe, gegen ihn 
in Anwendung bringen wollen. Der Reiz wahrer Weiblichkeit 
309 unfern Goethe unwiderſtehlich an, wie „lein hoher Gang, 
fein’ edle Geftalt, feines Mundes Lächeln, feiner Augen Ge- 
walt und feiner Rede Zauberfluß” alle Frauen mächtig hin⸗ 
riffen. Aber zu feiner eigenen Erhaltung bedurfte er einer 
befondern Entjagungs- und Wiederherftellungskraft, welche 
ihm Die gütige Natur verliehen, damit er fich nicht felbft auf: 
reibe, fondern immer neu gefundet aus ben gewaltigften 
Seelentämpfen hervorgehe. Freilich müffen wir ihm jene Treue 
völlig abfprechen, welche fich für Das ganze Leben einem ein- 
jigen weiblichen Weſen in ewiger Liebe hingibt, deſſen Verluſt 
fie, nicht ertragen kann, jene Beharrlichkeit, welche fih an 
eine Liebe fett anflammert, und verblutet, wenn der Gegen⸗ 
ftand bderfelben ihr entriffen wirb: aber baraus folgt keines⸗ 
wegs, daß feine Liebe weniger innig und wahr geweſen, viel 
mehr ergriff fie ihn um fo feuriger, je vafcher fie fich in ihm 
austobte, um ihn bald in neue leibenfchaftliche Verwicklungen 


zu ftürgen unb dem glühen Wetterfturm den goldenen Regen- 


bogen der Dichtung entfteigen zu laſſen. Dafür blieb dem 


Dichter aber auch das höchſte Gluͤck, der dauernde Beſitz des 
mit allen Kräften und Sinnen erftrebten Gegenftandes feiner 
Liebe, auf immer verfagt, fo daß er an wahrem Liebeöglüde 
das einbüßte, was er im wechlelnden Kampfe ber Liebes- 
leidenfchaft ald8 Dichter gervann. Nur Hüte man fich, ihn 
darum in feinen Liebesverhältniſſen einer Falten Berechnung 
zu beichuldigen, welche nach bloßer Laune ſolche anfnüpfte 
und abbrach, vielmehr lag hierin eine gewiſſe Dämonifche Ge- 
walt, welche ihn unmwillfürlih umhertrieb und ihn oft gewalts 
fam fortfchleuderte, wo feine Befonnenheit ihr Widerftand 
leiften wollte: denn fich felbft zu beherrfchen war feit frühen 
trüben Erfahrungen fein beftändiged Augenmerk, und- wie fehr 
ihm dies fpäter, fchon gegen Ende ber fiebziger Jahre, gelang, 
zeigt Die genauere Kenntniß feiner Lebensverhältnifie. 

Je tiefer die leidenſchaftlichen Stürme von Goethe's 
Herzen in fein ganzes bichterifches Leben und Schaffen hinein- | 
griffen, um fo wichtiger muß es erfcheinen, befonderß bei der. 
vielfachen Entftellung, die ſich raſch urtheilende Leichtiertigfeit 
und blinder Haß erlaubt haben, fte in ihrer reinen Wirklich 
feit Dargeftellt und gewürdigt zu finden, abgejeben davon, daß 
Die meiften hier in Betracht kommenden Frauen auch felbftändig 
für ſich Hohen Antheil zu erregen verdienen bürften. Die 
bebeutendern hierher gehörigen Frauen aus Goethe’d Jugend» 








zeit bis zur Abreife nach Weimar, mit Ausfchluß Lottens, 


beren Bild ih in meinen „Studien zu Goethe's Werfen“ 
S. 9% ff. zu entwerfen verfucht habe, nebft feiner Mutter 
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und Schweſter, welche fo mächtigen Einfluß auf feine Ent- 
wicklung gewonnen, bilden den Gegenftand vorliegender Schrift. 
Bon Goethe's Mutter wird uns freilich bisher noch vieles 
vorenthalten, wie beſonders der größte Theil ihres Brief⸗ 
wechfel® mit bem Sohne, wovon einzelne Goldkorner fich bei 
Riemer finden, ein Brief auch als Beilage zu einem Schreiben 
an Zeiter erhalten ift, aber Die vielfachen, von mehreren 
Seiten her gemachten Beröffentlichungen ſetzen und in ben 
Stand, ſchon jest ein treued Bild der vortrefflichen Yrau 
zu entwerfen, über Die jemand, als er einen Brief der zwei⸗ 
undfiebzig Jahre alten Matrone gelefen hatte, ſich ber be⸗ 
geifterten Bemerkung nicht enthalten fonnte: „So hätte Gott 
alle Menichen erichaffen follen!" Zu einer folchen Darftellung 
lag um fo größere Veranlaflung vor, als manches außerhalb 
bes Zuiammenhanges faljch beurtheilt werben mußte, und bie 
‚einzige bisher verjuchte Zufammenftelung über Goethe’ Mutter, 
welche vor Jahren in einem Biftorifchen Taschenbuch gegeben 
wurde, manche beſonders durch neuere Mittheilungen und 
Forſchungen mögliche Erweiterungen, Ausführungen und Be 
richtigungen forderte. | 

Die auf den erften Blick auffallend fcheinende Aufeinanber: 
folge der fünf bier gegebenen Auffäge wurbe burch befondere, 
im Gange ber Unterfuchung liegende Gründe bedingt; denn 
ber dritte Aufſatz erforderte bie vorgängige Darlegung von 
Gefellichaftöverhältniffen, welche nur im zweiten ihre eigent- 
liche Stelle fand, und bei dem Bilde von Goethes Mutter 
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mußte manches als bekannt vorausgeſetzt und nur kurz beruͤhrt 
werden, was in den vorhergehenden Aufſaͤtzen naͤher zu ent⸗ 
wickeln war. Ueber Friederike und Lili habe ich bereits fruͤher 
in ben „Blättern für literariſche Unterhaltung“ (1848 
Nro. 92 ff. 1849 Nro. 237 ff.) ausführlich gehandelt, und 
e8 hat nicht an Aufforberungen gefehkt, dieſe Aufiäte durch 
befondern Abdruck zugänglicher zu machen; die hier an exfter 
und vierter Stelle gegebenen Darftelungen bürfen aber ale 
ganz neue, weiter geführte und vielfach berichtigte Arbeiten 
gelten. Alfeitige Begründung meiner Angaben fchien mir bei 
allen dieſen Aufiägen, Die den Charakter von Unterſuchungen 
nicht verläugnen konnten, zur Sicherftellung für die Zukunft 
unumgänglich nöthig, weshalb ich auch nicht umhin konnte, 
‚entgegenftehenber Behauptungen zu gedenken unb fie als unbe- 
gründet zuruͤckzuweiſen, womit freilich manchen zu viel Ehre 
geichehen fein dürfte; nicht leere Krittelei, fondern die Sache 
felbft nöthigte zu ſolchen Widerſpruͤchen, deren ich gern über- 
hoben geweſen wäre. 

Die mannigfachen neuen Nachrichten über Goethe's Leben, 
bie ich hier geben Fonnte, verdanfe ich größtentheild der uns 
ermübdeten freundlichen Vermittlung der hochverehrten Frau 
Maria Belli, geborene Gontard, in Frankfurt, die durch ihr 
verdienftvolles, mir fo manche Belehrung bietendes Wert 
„Leben in Frankfurt am Main“ (1850) nicht allein auf ben 
Dank ihrer Baterftabt vollwichtigen Anſpruch hat. Meine 
mancherlei Fragen beantwortete dieſelbe mit ſtets ſich gleich 
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bleibender Bereitwilligfeit, auf ihre eigene bebeutende Kenntniß, 
wie auf bie beften noch lebenden Quellen. geftüßt, welche fie 
für mich zu befragen bie Güte hatte. Möge biefer öffentliche 
Ausdrud meines Dankes den Antheil bezeichnen, welchen die 
hochverehrte Frau an ber glüdlichen Vollendung ber vorlies 
genden Unterfuchungen hat, bie ich ohne ihre bereite Hülfe 
nicht in dieſer Weile hätte geben können. Der Kreis ber- 
jenigen, welchen über Goethe's Frankfurter Berhältniffe theils 
aus eigener Anfchauung, theild aus den Erzählungen wohl 
eingeweihter Perfonen genaueres bewußt ift, wird immer Kleiner 
— im laufenden Jahr enteiß der Tod I. Fr. H. Schloffer 
und Fräulein Stod, die ältefte Tochter einer der Frau Rath 
Goethe innigft befreundeten Bamilie — ; ed war bie hödhfte 
Zeit, daß bie noch vorhandenen Meberlieferungen fchriftlich 
feftgeftelt wurden. Auch Heren Oberſchulrath und Archiv- 
bireftor Dr. Friedemann in Idſtein, Herrn Profeſſor Dr. 9. 
Ricolovius in Bonn, dem Lebensbejchreiber feined würdigen 
Vaters, feines Großvater I. ©. Schloffer und bes edlen, 
glaubensftarfen Fr. 2. Stolberg, Heren Hofrath Oberbiblio- 
thefar Dr. Preller in Weimar, Herrn Dekan Sehringer 
in Emmendingen, Herm von Stramberg in Koblenz, dem 
geichichtöfundigen Verfaſſer des „Rheinifchen Antiquarius“, 
und Herm Dr. Weismann in Frankfurt, ber fih den Freunden 
Goethe's und ber mitteldeutfchen Dichtung rühmlichft befannt 
gemacht hat, bin ich zu anerfennendem Danf verpflichtet. 
Möge auch diefer Berfuch, ben ich gern zu einer 
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glüdlichern Zeit den Freunden und Kennen bed Dichterd vor⸗ 
gelegt hätte, manche Wolfen, in welche man fein Bild gehüllt 
hat, auf immer zerftreuen, und als Beitrag zur richtigern 
Würdigung und Erfenntniß bes großen Meifters gelten dürfen, 
ber wohl von fich fagen konnte: 


Nicht fo vieles Feverlefen! 

Laßt mid immer mır herein; - 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das heißt ein Kämpfer fein. 


Schärfe deine kräft'gen Blide! 
Hier durchſchaue dieſe Bruft! 
Sieh der Lebenswunden Tücke! 
Sieh der Liebeswunden Luft! 


% 


Köln, am Borabend von Goethe's Geburtstag 1851. 
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Friederike Srion. 


Als Goethe an feinem zwanzigften Geburtstage, an Leib und 
Seele krank, fein heiteres Leipzig, die Stabt feiner erften herzlichen 
Neigung, verlafien mußte, Hatte er die Hoffnung noch nicht auf- 
gegeben, einft zum Beſitze feines geliebten Käthchens zu gelangen, 
deren Liebe er durch feine mausſtehlich eiferfüchtigen Launen eim- 
gebüßt hatte, die aber fein Herz noch immer als „bie Einzige von 
ihrem ganzen Gefhlechte” verehrte. Freilich wurde biefe Hoffnung 
Anfangs Mat 1769 durch die Nachricht von Käthchens Verlobung 
mit dem Dr. Kanne, ven Goethe felbft bei ihr eingeführt hatte, 
faft ganz vernichtet, aber noch wollte er dem legten Hoffnungs- 
fchimmer nicht ganz entfagen, fondern hielt fih an der Möglichkeit, 
jenes Verhältnig gelöft zu ſehn, als am einzigen Rettungsander 
feines liebekranken Herzens, träumerifch fe. Als er ihr am 
23. Januar 1770 melbef, daß er Ende März nah Straßburg und 
von dort nach Paris gehn werde, wo er vielleicht eine gute. Zeit 
zu bleiben hoffe, fügt er hinzu: „Und hernach — das weiß Gott, 
ob daraus was wird! Nun auf Oftern wird dann hoffentlich Ihre 
Verbindung vor fih gehn. Ch mm, wenn es Oftern nicht if, 
fo iſt's Michael, und wenn es ja Dlichael nicht wäre, fo häng' ich 
mich gewiß nicht. — Wenn ich Ihnen den Fächer und das Hals- 
tuch (die er ihr nach der Rückkehr aus Frankreich veripricht) felbft 
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brächte, und noch fagen könnte Molle. S(chönkopf) oder Käth- 
hen S(chönkopf), wie ſichss nun weiſen würde! Eh nun, da 
wär’ ih auch Doktor, und zwar ein franzöfif—her Doktor. Und 
am Ende wäre body fr. Dr. €. und Fr. Dr. ©. ein herzlich Hei- 
ner Unterſchied,“ Er ſcherzt baranf über bie tolle Fiebe feines 
Freundes Horn zu Conftantia Vreitlopf, welche für biefen eine 
gar nicht zu hoffende Partie fei, woran fi die humoriſtiſche, auf 
feine eigene Liebe wieder zurüdlaufende Bemerkung anſchließt: „Es 
tönnte wohl noch gar am Ende eine Ehe geben, und das wär’ 
ein Speltafel, aber ich müßte doch noch eine Ehe, bie ihm noch 
ein größerer Speftafel wäre. Und doch ift fie nicht unmöglich, 
nur unwahrſcheinlich.“ Cr rühmt dann feine elterlihe Wohnung, 
in welche er eine Frau einführen müffe, bie ſich mit ihm dieſer 
ſchönen Räume freue, wie er einft vom Käthchen gehofft habe. 
„Num, Käthchen, es ſieht doch aus, ala wenn Cie mid) nicht möch-⸗ 
ten, freien Sie mir eine von Ihren Freundinnen, die Ihnen am 
ähnlichſten ift: denn was foll das Herumfahren! in zwei Jahren 
bin ich wieder ba. Und hernach! Ich Habe ein Haus, ich habe 
Geld. Herz; was begehrft vu? Eine Frau!" Die Nachricht von Käth- 
Gens am 7. März 1770 vollgogener Bermählung, welche Goethe 
nicht vor Dftern (15. April) erwartet hatte, muß diefen tief bewegt, 
und nicht weniger als bie unangenehme Stellung zu feinem ftrengen 
und flarren Vater die Abreife nad Straßburg beſchleunigt haben, 
die vor Ende März erfolgte. Schon am 2. April kam er in 
Steaßburg an, wie Freund Horn, der ihn bie Mainz begleitet 
hatte, an Käthehen meldet, mit der Bemerkung: „Er wird Ihnen 
wohl Bald einmal ſchreiben,“ was freilich nicht geſchehn zu ſein 
ſcheint. 

Im Straßburg überließ fid der junge Dichter, der eben den 
een Viebesfchmerz ganz überwunden hatte, einem heitern, frohen 
veben im Kreiſe Tebengfufliger Fremde, bie ſich mit ihm am 
fhönen, genufgeidgen Elſaß erfreuten, und in vollfter Jugendkraft 
ver mherſchwärmiten. Auch zogen ihm bie ſchönen Elſaſſerinnen 
Memdist an, ame aber ein feibenfftlihes Gefühl in ifm 
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aufzuregen, wogegen ihn ber Nachklang feiner erſten, unglücklichen 
Liebe ſchützte. Die wunderliche Leidenſchaft der reizenden Tanz⸗ 
meiſterstochter, bie ſich durch einen ſchrecklichen Verwunſchungskuß 
an allen ihren glücklicheren Nachfolgerinnen in ver Liebe des van 
der Natur herrlich begabten jungen Mannes zu rächen gedachte, 
mußte ihn noch mehr von jedem irgend leivenfchaftlichen Verhältniß 
zurüdhalten. „Ich habe niemals fo lebhaft erfahren,“ fchreibt er 
in Bezug auf das erſte in Straßburg verlebte Halbjahr an eine 
Freundin, „was das fey, vergnügt, ohne daß das Herz einigen 
Antheil bat, als jego, als bier in Straßburg. Eine ausgebreitete 
Belanntichaft unter angenehmen Leuten, eine aufgewedte, muntere 
Geſellſchaft jagt mir einen Tag nad dem andern vorüber, läßt 
mir wenig Zeit zu benfen, und gar keine Ruhe zu empfinden, und 
wenn man nichts empfindet, denkt man gewiß nicht an feine 
Yreunde. Genug, mein jetiges Leben ift volllonmen wie eine 
Sclittenfahrt, prächtig und klingelnd, aber eben fo wenig für's 
Herz, als e8 für Augen ımb Obren viel ifl.“ 

Aber gerade ale Goethe jene Worte fchrieb, hatten fick bereits 
die erften Fäden eines Verhältniſſes angeiponnen, welches ven 
jungen Dichter der reinen Liebe Freuden und Schmerzen in ge- 
fteigertem Maße durchempfinden ließ. Die eben angeführte Stelle 
ift einem in Goethes Entwurf erhaltenen Briefe vom 14. Oktober 1770 
entnommen, welcher die Ueberfchrift führt: „An Mamfell 5." Auf 
demſelben Blatte befindet fich ein anderer, aus Suarbrüd vom 
27. Juni (1771) datirter Brief ohne Ueberfchrift, welcher nad) 
Adolph Schöll's nicht unwahrſcheinlicher Vermuthung an biefelbe 
Freundin gerichtet if. ' Otto Jahn hat als die Freundin, an 
welche beide Briefe gefchrieben feien, Oeſer's Tochter Friederile 
bezeichnen zu durfen geglaubt, ? eine Annahme, welde und aus 
vielen Gründen durchaus unhaltbar däucht; ja gerade jene beiben 
Hanptgründe, welche Jahn für dieſelbe vorbringt, ſcheinen uns 
. entfchieven dagegen zu ſprechen. Im zweiten jener Briefe heißt es 
1 Schöll Briefe und Anffäge von Goethe S. 49 f. 500f. 

2 Jahn Goethes Briefe an Leipziger Freunde S. 166 f. _ 
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nämlich: „In dieſer Einſamkeit finde ich nichts Reizenders, als 
an Sie zu denen, an Sie, das heißt zugleih an alle, die Sie 
tieben, die mich lieben, und auch foger an Käthchen, von ber ich 
doch weiß, daß fie fich nicht verläugnen wird, daß fie gegen 
meine Briefe fen wird, was fie gegen mid war, und Daß 
fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette gefehen hat, 
der kennt fie." Jahn will diefe Aeußerung auf das Leipziger 
Köthen, auf die vor fieben Monaten vermählte Anna Katha- 
rina Schönkopf, beziehen. Aber wie hätte Goethe auf ſolche 
Weiſe von diefer reden, wie hätte er fie der Unempfinblichkeit be- 
ſchuldigen können, da er nur ſich allem vie Schuld des geftörten 
Berhältnifjes zufchreiben mußte, wie er es auch in ben an biefe 
gerichteten Briefen wirklich thut! Auch zeigt der ganze Zuſammen⸗ 
bang, daß eine ſolche Erwähnung vet Leipziger Geliebten bier jo 
unpaſſend, als möglih, wäre. Eben fo irrig ift es, wenn Jahn 
bei den Worten: „Sagen Sie meinem Fränzchen, daß ich noch 
immer ihr bin. Ich habe fle viel geliebt, und ich Ärgerte mich 
oft, daß fie mich fo wenig genirte; man will gebunden fein, wenn 
man liebt,“ an bie in einem Briefe an Käthchen (S. 75) genannte 
Franziska denkt. Aber das dort gemeinte Mäbchen wirb an jener 
Stelle nur mit beftimmt hervorgehobener Beziehung auf die Auf- 
führung der „Minna von Barnhelm" Franziska genannt, ohne daß 
biefer Name als Spitzname bargeftellt würde, Und Goethe follte 
faft drei Jahre fpäter diefes Mädchen noch mit dem Namen Fraänz⸗ 
chen, nicht, wie jedenfalls zu erwarten ſtände, Franziska, ohne 
weitere Andeutung bezeichnet haben? Dazu kommt, daß ſich fir 
Fränzchen hier eine fo entſchieden zärtliche Neigung ausfpricht, wie 
fie in der Leipziger Zeit neben Käthchen kaum aufgekommen fein 
dürfte. Wären jene beiden Briefe nad} Leipzig gerichtet, fo würbe 
weber eine Beziehung auf Leipzig, deſſen Vorzüge Goethe in ven Brie- 
ren aus Frankfurt fo lebhaft ausfpricht, noch eine Kurze Hindeutung 
auf den Wechſel feines Wohnortes fehlen können. Auch muß Jahn 
eine engere Verbindung zwiſchen Friederile Oeſer und dem Schön⸗ 
kopfiſchen Kreiſe annehmen, wozu wir durch nichts berechtigt ſind. 
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Dagegen erflären fi die Briefe ganz einfach, wenn wir fle mit 
Schöll an eine Frankfurter Freundin gerichtet denken, die mir frei- 
lich nicht ganz unzweifelhaft ſicher, aber doch mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nachweiſen können. Bei Fränzchen pürfte man an Fran⸗ 
ziska Jalobea Crespel, geboren am 11. Auguft 1752, fpätere 
Frau Jacquet, denken, nnd unter Käthchen deren Schwefter Maria 
Katharina verftehn, die neun Tage älter als Goethe war, und im 
Jahre 1801 unvermählt ftarb, wenn man nicht lieber Katharina 
Gero bier vermuthen wil. Schöll's Einfall, das in dem einen 
Briefe erwähnte Fränzchen fei gerade das angerebete Mädchen felbft, 
bünkt uns höchſt unmahrfcheinlich, wie wir denn in dem als Namens- 
anfang bezeichneten 5 nur eine Abkürzung des Zunamens, nicht 
des Bornamens erfennen können. Im Sommer 1767 war Fräu- 
lein Katharina Fabricins in Frankfurt gewefen und mit Goethes 
Schweſter während der Abweſenheit des Bruders befannt geworben. 
Eine jüngere Schwefter derfelben hatte Goethe im Jahre 1769 zu 
Frankfurt kennen lernen (Jahn Briefe an Leipziger Freunde S. 279), 
und am biefe, bie auch durch feine Schwefter mit der Familie Eres- 
pel bekannt geworben fein dürfte, fcheint der Brief gerichtet. 

In jenem nah Frankfurt gefchriebenen Briefe finden wie nun 
eine beftimmte Erwähnung des erften Beſuches Goethes in Sefen- 
beim; denn es heißt dort nach jener früher angeführten Stelle: 
„Sie jollten wohl nicht rathen, wie mir jeßo fo unverhofft der 
Einfall kommt, Ihnen zu fchreiben, umd weil bie Urſache fo gar 
artig ift, muß ich's Ihnen fagen. Ich habe einige Tage auf dem 
Lande bei gar angenehmen Leuten zugebradit. Die Gefellichaft 
ber liebenswürbigen Züchter vom Haufe, die fehöne Gegend und 
der freunbfichfte Himmel weckten in meinem Herzen jede fchlafende 
Empfindung, jeve Erinnerung an alles, was ich liebe, daß ich 
kaum angelangt bin, als ich ſchon bier fige, und an Sie ſchreibe.“ 
Die hier bezeichnete Familie ift bie des Pfarrers Johann Jakob 

Brion zu Sefenheim, einem eine Stunde von Drufenheim, ein 
wenig linls von ber von da nad) Lauterburg führenden Landſtraße, 
gelegenen Dorfes Seine tüchtig verfländige, in ihrem häuslichen 
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Kreife heiter wirkende Gattin Maria Magdalena, geborene Schöll, ' 
aus Straßburg, hatte ihm vier Töchter, von denen eine frühe ge 
ftorben war, und emen Sohn gebradit. Die ältefte der noch 
lebenden Töchter Maria Salome war, wenn auch wohlgebaut, 
nicht fo ſchön und von fo leichter, unenblicher Anmuth befeelt, als ihre 
jüngere, fünfzehn Jahre alte Schwefter Friederike, mit ihren heiteren 
blauen Augen und dem „artigen Stumpfnäschen, das frei in bie 
Luft fchaute, als könne es in der Welt keine Sorgen geben“. Die 
jüngfte Schwefter Sophie war damals noch em Kind von ſechs 
bis fieben Jahren, und der einzige Bruder nur menige Sahre älter. 
Hier, im alten, einem Neubau entgegenharrenden Pfarrhaufe, ? 
das äußerlich fidh von einem gewöhnlichen Bauernhaufe nicht unter- 
fheiven ließ, follte unferm Dichter in der jugenplich reizeuben 
Friederile ein glänzender Stern aufgehn, der alle ſchlafenden Ge⸗ 
fühle innigfter Liebe und holdeſter Sehnfucht in feinem Herzen 
entzünbete, fo daß er nicht umhin konnte, fein neues Glück, das 
ahnungsvoll, wie eim reicher Himmel unendlicher Seligleiten vor 


ı She Bender, Juſtizamtmann in Harskirch, einem Städtchen bes da- 
maligen Fürſtenthums Saarbrüd , fpäter Megierungsrath in Sauarbrüd, 
hatte die Altefte Tochter des Leibarzgtes ber Gemahlin des Heffendarmfläpti- 
ſchen Erbprinzen, nachherigen Landgrafen Ludwig IX., Hofrath Weyland in 
Duchsweiler, der Hanptflabt der zu Heſſendarmſtadt gehörenden Graffchaft 
Hanau⸗Lichtenburg, geheiratet. Aus dieſer Ehe entſproß der am 8. Mai 1766 
geborene als Buchhändler, Schriftſteller und Diplomat bekannte Oberre⸗ 
. gierungerath Maximilian Samſon Friedrich Schoͤll. Dieſen lettern meint 
Niebnpr, wenn er (Briefw. IT, 466) von Rom aus ſchreibt: „Von dem 
Leg.⸗R. Sch., der Hbb. (den Staatsfanzler Sarbenberg) begleitet, habe ich 
erfahren, baß der Pfarrer zu Sefenheim fein Oheim war und vier Töchter 
hatte. Die unglüdliche, allgemein verehrte Friederike fei vor wenigen Jah⸗ 
ren geftorben. Auch der Bruder, ein reſpektabler Pfarrer, ſei tobt. Frie— 
berife habe die Entfiehung von Goethe's Leben noch erlebt; ob fie e# ge⸗ 
leſen, wiſſe er nicht.“ 

* Die Umriſſe der Pfarrwohnung gibt Näfe zu feinem Auffage „Wall: 
fahrt nad Sefenheim“ ©. 38, eine genauere Abbildung Auguſt Stöber im 
Titelbilde zu der Schrift: „Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim“ 
(mit der Erflärung ©. VII). 
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ihm lag, feiner entfernten Freundin zu verkünden. Ganz auf bie- 
jelbe Weife jehen wir unfern Dichter fpäter, als ihn bie flammende 
Liebe zu Lili ergriffen hatte, feine Gefühle in den Buſen feiner 
nie gefehenen Auguſte Stolberg ausftrömen, wie fein Werther, 
als er vor einem jchweren Wetter ſich in die Stube einer geringen 
Bauernherberge geflüchtet, wo Schnee und Schloffen wider fein 
Genfterchen wütheten, Lotten fein Verhältniß zu Fräulein von ®... 
eröffnet.‘ So bevurfte er ftetS einer zärtlich fühlenden Seele, wel- 
der er das nenerblühenne Glüd feiner Liebeswonne anvertrauen 
fonnte, und fo mußte bie Erinnerung an eine folche ſich in dieſem 
Augenblid umwilllürlich feiner bemächtigen, ohne daß es anderer 
Berührungspuntte bedürfte. Schäfer, der mit Jahn annimmt, 
Goethe habe ven Brief an Friederike Defer gefchrieben (Goethes 
Leben I. 109 ff.), meint, ber Name der Geliebten und die länd- 
liche Heiterkeit hätten ven jungen Dichter an jene Freundin wohl 
erinnert. Uber wie hätte biefer es wagen können, jener Taltver- 
ftändigen Freundin, die ihm mit Spott und einer Art Superio- 
rität entgegentrat, weshalb er bald jeden brieflihen Verkehr mit 
ihr aufgegeben zu haben fcheint, pas füßefte Gefühl feines Herzens 
anzuvertrauen! Bezeichnend ift in diefer Beziehung der Schluß 
des Briefes: „Und daraus können Sie fehen, inwiefern man feiner 
Freunde vergeflen kann, wenn’s einem wohl geht. Es ift nur das 
ſchwärmende, zu bebauernde Glüd, das uns unferer felbft ver: 
geffen macht, das auch das Andenken an Geliebte verbunkelt; aber 
wenn man fi ganz fühlt, und ftill ift, und bie reinen Freuden 
der Liebe und Freundfchaft genießt, dann ift durch eine befonvere 
Sympathie jeve unterbrodhene Freundſchaft, jene halbverſchiedene 
Zärtlichkeit wieder auf einmal lebendig. Und Site, meine liebe Freun⸗ 
bin, die ich unter vielen vorzüglich fo nennen fann, nehmen Sie 
biefen Brief als ein neues Zeugniß, daß ich Sie nie vergeflen werde.“ 

Der Brief ift an einem Sonntage gefehrieben, am 14. Okto⸗ 
ber, wahrfcheinlich noch am Abend nad der Rückkehr; denn wenn 


a‘ 


! Vgl. meine „Studien zu Goethes Werfen" ©. 142. 








Goethe's Reifegefährte, wie wir gleich hören werben, fo ſehr auf 
die Rückkehr drang, weil er feine Vorlefungen nicht verfäunten 
wollte, fo müfjen wir wohl denken, daß er am Anfange ver Woche 
m Straßburg zurüdjein, und beshalb die Rückreiſe nicht über ven 
Sonntag hinaus verjchieben wollte. Mehrere Tage können zwi⸗ 
ſchen dem Briefe und der Rückkehr von Sefenheim unmöglih au- 


‚genommen werben, und weshalb Goethe's Freund anf die Rückkehr 


am Ende der Woche, noch vor dem Sonntag, geprungen haben 
follte, läßt ſich ſchwer abſehn. Als Goethe nach der Rückkehr fi 
einfam auf feinem Zimmer fühlte, da überkam ihn mit Allgewalt 
die Erinnerung an die geliebte Freundin in Frankfurt, welcher 
er fogleih fein von ungeahnter Wonne erfülltes Herz erfchließen 
mußte. 

Als er am andern Tage in das gewohnte Straßburger Leben 
zurücktrat, erſchien dieſes ihm todt und leer, fo daß er ſich im 
Gedanken zu der neuen Geliebten ſeines Herzens zurückflüchten 
mußte, am welche er noch an dem Abende deſſelben Tages folgen- 
ben von Schöll mitgetheilten Brief richtete. 


„Liebe neue Freundin! 
„Str(agburg), am 15. Dftober (1770). 

„Ich zweifle nicht Eie fo zu nennen; denn wenn ih mi 
anders nur ein Mein wenig auf die Augen verftehe, fo fand mein 
Aug’ im erften Blid die Hoffnung zu biefer Freundſchaft in Ihrem, 
und für unfere Herzen wollt’ ich fchwören; Sie, zärtlich und gut, 
wie ih Sie kenne, follten Sie mir, da id) Sie fo lieb habe, nicht 
wieder ein bißchen günftig fein ? 

Liebe, Tiebe Freundin! 

Ob ih Ihnen was zu fagen babe, ift wohl keine Frage; ob 
ih aber juft weiß, warum ich eben jeto fchreiben will, und was 
ich fchreiben möchte, das iſt ein anderes. So viel merk’ ih an 
einer gewiſſen innerlichen Unruhe, daß ich gerne bei Ihnen fein 
möchte; und in dem falle ift ein Stückchen Papier fo ein wahrer 
Troſt, fo ein geflügeltes Pferd für mich, bier, mitten in dem 


(ärmenden Straßburg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe nur fein . 
fonn, wenn Sie die Entfermmg von Ihren Freunden recht leb⸗ 
haft fühlen. 

Die Umſtände unſerer Rückreiſe können Sie ſich ohngefähr 
vorſtellen, wen Sie mir beim Abſchiede anfehn konnten, wie 
leid es mir that, und wenn Sie beobachteten, wie ſehr Weyland 
nach Haufe eilte, fo gern er. auch unter anderen Umftänben bei - 
Ihnen geblieben wäre. Seine Gedanken gingen vorwärts, meine 
zurüd, und fo ift natürlih, daß ver Discurs weber weitlänfig, 
noch intereffant werben konnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation, den Weg 
abzufürzen, und verirrten uns glüdlich zwifchen ven Moräften. 
Die Nacht brach herein, und es fehlte nichts, als daß ver Regen, 
der einige Zeit nachher ziemlich freigebig erſchien, fih um etwas 
übereilt hätte, fo würden wir alle Urfache gefunden haben, von 
der Liebe und Treue unferer Prinzeflinnen vollkommen überzeugt 
zu fein. ' 

Unterdefien war mir die Rolle, die ih aus Furcht, fie zu 
verlieren, beftändig in der Hand trug, ein rechter Talisman, ber 
mie die Befchwerlichkeiten der Reife alle hinwegzauberte. Und 
noch? — O, id mag nichts fagen; entweber Sie können” rathen, 
oder Sie glauben’8 nicht. 

Endlich langten wir an, und ber erfte Gedanke, den wir 
hatten, der auch fchon auf dem Weg unfere Freude geweſen, 
endigte ſich in ein Projeft, Sie balde wieberzufehn. 

Es ift ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung wieder 
zufehn. Und wir andern mit denen verwöhnten Herzchen, wenn 


! Ohne Zweifel Anfpielung auf ein vieleicht von Goethe in Sefen- 
heim erzähltes Märchen, wie Zauberpringeffinnen ihre in höchſter Ge⸗ 
fahr ſchwebenden Ritter auf wunderbare Weiſe gerettet. Die beiden Freunde 
Itefen Gefahr, wenn der Regen früher einfiel, in den Moräften, zwifchen 
die fie fich verirrt hatten, umgulommen. Des in der fefenheimer Laube 
erzählten Märchens von der nenen Melufine gedenft Goethe (B. 24, 286 f. 
22, 1 f.) gleich beim erften Befuche. 
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ung ein bißchen was leid thut, gleich find wir mit ber Arzenei ba, 
und fagen: „Liebes Herzchen, fei ruhig! du wirft nicht lange von 
ihnen entfernt bleiben, won denen Leuten, die du Tiebft! Sei ruhig, 
ebes Herzchen!“ Und bann geben wir ihm inzwifſchen ein Schat- 
tenbild, daß es doch was bat, und dann ift es geſchickt und ftill, 
wie ein Feines‘ Kind, dem die Mama eine Puppe flatt des Apfele 
gibt, wovon es nicht eſſen ſollte.. 

Genug, wir ſind nicht bier, und ſehen Sie, daß Sie Unrecht 
hatten! Sie wollten nicht glauben, daß mir der Stadtlärm auf 
Ihre ſußen Landfreuden mißfallen würde. Gewiß, Mamſell, Straß⸗ 
burg iſt mir noch nie fo leer vorgekommen, als jetzo. Zwar hoff 
ich, es foll beffer werben, wenn bie Zeit das Andenken unferer 
niedlichen und muthwilligen Luftbarleiten ein wenig ausgelöfcht haben 
wird, wenn ich nicht mehr fo lebhaft fühlen werde, wie gut, wie 
angenehm meine Freundin if. Doch follte ich das vergeffen können 
oder wollen? Nein, ich will lieber das wenige Herzwehe behalten, 
und oft an Sie fchreiben. 

Und nun noch vielen Dank, noch viele aufrichtige Empfehlungen 
Ihren tbeuern Eltern; Ihrer lieben Schwefter hundert — ' mas ich 
Ihnen gern wiedergäbe.“ 

Diefer Brief, in welchen bie herzigſte Liebe, bald heftiger her⸗ 
vorbrechend, bald zur Ruhe ſich mäßigend, pulſirt, bietet uns die 
gleichſam urkundlichen Züge des erſten ſeſenheimer Beſuches, den 
uns der Dichter ſelbſt am Schluſſe des zehnten Buches von „Wahr- 
beit und Dichtung“ fo wunderherrlich bejchrieben hat; doch ergeben 
fi) aus unferm Briefe einige Abweichungen von jener Erzählung. 
Nach letzterer macht Goethe nebſt feinen Freunde Wenland, ver 
ihn bei der verwandten Familie Brion einführt, die Reife zu Pferbe, 
während, nad} ver Rückreiſe, wie fie im Briefe befchrieben wird, 
zu urtbeilen, vie Reifenden zu Fuße gegangen zu fein fcheinen, 
und wahrfcheinlih kam Goethe nicht von Straßburg, fondern von 

ı Das Wort Küffe vermeidet ber verliebte junge Dichter, und er⸗ 


sent es ſchalkhaft durch eine WUmfchreibung, in welcher fih die Luft, die 
Geliebte einmal recht Tüffen und herzen gu dürfen, fehnfücdhtig ausfpricht. 
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Buchsweiler, wo er den Freund befucht, nach Seſenheim. Demmach - 


würbe auch Goethe, als er in aller Eile nah Druſenheim zurüd- 
wollte, zu Fuße gegangen fein, um fi im dortigen Gaft- und 
Bofthofe (vgl. Näle S. 27) ein Pferd nach Straßburg zu leihen. 
Der Beſuch in Seſenheim befchräntte fi nach Goethes Erzählung 
anf zwei Tage, fo daß fie den Abend des zweiter Tages Sejen- 
beim verließen, um die Nacht in Drufenheim zuzubeingen, usb 
am folgenden Tage zeitig in Straßburg zu fein. Dagegen ſpricht 
der Brief vom 14. Oftober von einigen Tagen, worunter wir 
wenigften® brei zu verftehn haben, und die Reiſenden müflen 
amı frühen Nachmittag von Sefenheim abgegangen fein, da fie 
fhon vor dem Einbruche des Dunkels, welches im biefer Jahres⸗ 
zeit fehr früh erfolgt, in ver Wanzenau fih befanden. Kin Ueber⸗ 
nachten in Drufenhein ift ſchon an fich unwahrfcheinlich, da dieſes 
nur eine Stunde von Sefenheim entfernt liegt. Die Rolle, welche 
Goethe nach dem Briefe in der Hand teug, und bie ihm durch bie 
lebendige Erinnerung an Seſenheim, als ein rechter Talisman, alle 
Beichwerlichleiten der Reife vericheuchte, war wohl der Entwurf 
zum Grunbriffe des neuen Pfarrhaufes, welchen er mit nad) Straß» 
burg nahm, um dort ven Grundriß felbft mit mehr Bequemlichkeit 
auszuführen. Freilich verſetzt Goethe die Anfertigung biefes Ent- 
wurfs in die Zeit des zweiten Beſuches, aber ein Irrthum dieſer 
Art ift, bei ver fpäten Abfaflung von „Wahrheit und Dichtung” 
und den fonftigen Berfchiebungen ver Zeitfolge, nicht auffallend; 
auch dürfte e8 an fich für wahrſcheinlich gelten, daß unfer junger 
Dichter ſchon beim erften, mehrtägigen Beſuche fi dem alten 
Pfarrer, der ihn gleih nad der erften Begrüßung vom Neubau 
des Pfarrhauſes unterhalten hatte (B. 21, 268), dadurch freund- 
fich zu erweifen fuchte, daß ex auf das Liehlingsthema vefielben 
einging und feine Wünfche durch Entwerfung eines Grundrifies zu 
fördern fnchte. Schwerlich dürfte an eine Rolle zu denken jein, 
bie Friederile zur Beſtellung nad) Straßburg mitgegeben. 

Einige Ungenanigfeiten in Betreff der Dertlichleiten beim erſten 
Beſuch hat Näle (S. 11 f. 20 ff.) bemerkt. Der Yußfteig, ven 
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Goethe mit dem Kuchen wanderte, muß über die Wiefe und durch 
den Wald gehn, die anf dem Wege nad) Sefenheim liegen, und 
von denen der erftere ein Stück vor bem Dorfe aufhört, aber 
früher bis an's Dorf gereicht haben muß. Goethe erwähnt aber in 
feiner. Darftellung keines Waldes, ſondern nur anmutbiger Wiefen, 
vurch welche ein Bach gelaufen, ber zwei Fußpfade ziemlich aus⸗ 
einander gehalten, obgleich von letzterm gar keine Spur zu finden 
iſt. Das Walbdchen, in welchem ſich Friederikens Ruheplatz be⸗ 
fand, ſetzt Goethe hinter den Garten der Pfarrerswohnung, wäh⸗ 
rend es in der Wirklichkeit auf der entgegengeſetzten Seite ber 
Straße gelegen haben muß. Vest ift e8 ausgehauen, wie die Taube, 
in welcher Goethe das Märden von. der neuen Melufine erzählte, 
eine Jasminlaube, der Hausthüre gegenüber, gerade am Eingang 
des Gartens, verfhwunben, und an ihre Stelle ein Weinlauben- 
gang getreten ift, während der Jasmin in eime Hede gleich hinter 
dem Haufe verpflanzt wurde. Das alte, nach Brion’s Top her- 
geftellte Pfarrhaus ift vor nicht gar langer Zeit abgerifjen und 
an feiner Stelle ein größeres, ftattliches Gebäude aufgerichtet 
worden. 

Wenige Tage nach den Briefe an Friederike, gegen ben 
20. Dftober, begann Herder's Augenoperation, bei welcher nicht 
weniger, als bei dem folgenden, leiver unglüdlichen Verlauf der 
Heilung Goethe dem werthen Manne, ver ihn freilich herbe und 
ſchonungslos behandelte, manchen freundlichen Dienft erweiſen durfte. 
Indeſſen konnte vie Krankenſtube Herder's und die Gejellichaft der 
Freunde Goethes Liebesfehnfucht nicht zurücdhalten,; das Wieder⸗ 
ſehen, das er fih und der Freundin verfprochen hatte, vermochte 
er unmöglich fih Lange zu verfagen, und er fand fi zu einem 
wiederholten Befuche um fo eher veranlaft, als er den Grundriß 
zum Neubau dem alten Pfarrer zu überbringen hatte. Dei dieſem 
Zweiten Beſuche, den wir, obgleich jebe beftimmte Andeutung fehlt, 
in den November fegen dürfen, fchloffen fich die Liebenden Herzen 
noch trauliher auf, und verſchlangen fich noch feelenhafter inein- 
ander, Die Verbindung zwifhen Seſenheim und Straßburg wurde 
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bald immer lebhafter, und ver glüdliche Liebestraum durch Sen- 
dungen von Büchern, Briefen und’ Meinen Gefchenten ahnungsvoll 
fortgefponnen. Ein beredtes Zeugniß der damaligen Stimmung 
des Dichters würde uns ein leider in Goethe’s Nachlaß verſchloſſe⸗ 
ner Brief des Dichters an feinen Freund Dr. Horn in Frankfurt, 
vom Dezember 1770, bieten, von melden Edermann berichtet: 
„Es zeigten ſich ſchon Spuren vom Werther. Das Verhältnig - 
zu Sefenheim ift angefnüpft, und ver glüdliche Yüngling cheint 
fi in dem Taumel der füßeften Empfindungen zu wiegen, und 
feine Tage halb träumerifch binzufchlendern. Die Haudſchrift war 
ruhig, rein und zierlich.“ ! . 

Die Ankündigung eines dritten Beſuches, etwa gegen Weih— 
nadhten, enthalten die aus Friederikens Nachlaß mitgetheilten Berfe: ? 


Ich komme bald, ihr golbnen Kinder; 
Bergebens fperret uns der Winter 
An unfre warmen Etuben ein. 


Wir wollen ung zum euer jeßen 
Und taufenbfältig uns ergetzen, 
Uns lieben, wie bie Engelein. 


Wir wollen Heine Kränze winden, 
"Wir wollen Heine Sträußchen binben, 
Wir wollen wie bie Kinber fein. ? 


’ Edermann N, 186 f. Wir bemerken hierzu aus guter Duelle, daß 
die Briefe Goethe's an Horn fih im Beflge von Goethes Ingendfreund, 
dem Kaftenfchreiber Rieſe, befanden, der vor feinem Tode (am 21. Sep⸗ 
tember 1827) fie dem Geheimerath Willemer mit der ausdrücklichen Be⸗ 
dinguug übergab, fie an den Dichter zurückgelangen gu laffen, was biefer 
mit berzlichem Dank anerkannte. 

2 Zuerſt im Mufenalmanah von Ghamiffo und Schwab 1838, dann 
im Morgenblatt 1840 Nro- 216, jegt auch in den Merken (B. 6, 64). 

Im Morgenblatt und in ben Werken fieht: „Wir wollen Feine 
Kinder fein.” Uebrigens deutet bie legte Strophe auf das Spiel bes Strauß. 


windens, 


@ 
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Auf der Rüdreife von dieſem dritten Befuche ſcheint Goethe 
einen von der Familie Brion ihm gegebenen Auftrag ausgeführt 
zu haben, worauf die gleichfalls aus Friederikens Nachlaß erhal⸗ 
tenen Verſe hindeuten: 


Jetzt ſitzt der Ritter an dem Ort, 

Den ihr ihm nanntet, lieben Kinder. 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und ſeine Seele nicht geſchwinder. 


Da ſitz' ich nun vergnügt bei Tiſch, 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar geſottner Eier 
Und einem Stüd gebacknen Fiſch. 


Die Nacht war wahrlich ziemlich büfter, 

Mein Kalle! ftolperte wie blind; 

Und doch fand ich den Weg fo gut, als ihn ber Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche find't. 


In „Wahrheit und Dichtung” erwähnt Goethe nach dem erften 
Beſuche zu Sefenheim zunächſt besjenigen, zu welchem ihn Die 
Aufforderung des ältern Profeſſor Dr. Ehrmann an feine Zuhörer, 
in den bevorftehenven kurzen iserien das ſchöne Land zu Fuß und 
zu Pferde zu burchwandern, veranlaßt habe. Aber das Klinikum, 
in welchem Ehrmann diefe Aufforderung gethban, dürfte Goethe 
nicht vor dem dritten Semeſter befucht haben, wie er erft im zweiten 
Chemie und Anatomie hörte, ? und die Neife, welche er jener Auf- 
forderung gemäß antrat, war die nad Saarbrüd, in den Johannt- 
ferien 1771. Auch bätte ja Ehrmann unmöglich während eines 
Winterjemefters feinen Zuhörern eine folhe Zumuthung machen 
können, und Yon einem eigentlichen Semefterfchluß fcheint nicht Die 
Rede zu fein. Wollte man aber auch den Schluß des Winter: 
jemefters verftehn, fo könnte doc, dieſer Beſuch unmöglich als der 


! Zn ven Werken flieht: „Mein Balber“. 
2 Bel. 8. 21, 181. 197. 
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zweite gelten, da wir einen zweiten Bein während des Winters 
bereits nachgewiefen haben, und ver glühenve Tiebhaber feine Sehn- 
fucht nach der Geliebten nicht fünf Monate lang unbefriebigt Taffen 
konnte. Was Goethe von diefem zweiten Bein erzählt, ſcheint 
von fpäteren Beſuchen bergenommen zu fen, wenn wir auch nicht 
in Abreve ftellen, e8 vielmehr äußerft wahrfcheinlich finden, daß 
ver verliebte Dichter im Februar und März die Geliebte in Seſen⸗ 
‚beim aufgefuht. And fcheint die Beichreibung in „Wahrheit und 
Dichtung“ (B. 22, 5— 12) auf eine fo frühe Jahreszeit gar nicht 
zu paſſen. 

Dagegen finden wir den folgenden Befuh (B. 22, 12— 24) 
in ten Briefen Goethe’ an ven Aktuar Ichanm Daniel Salzmann, 
diefen damals faft fünfzigjährigen? freundlichen Reiter und Berather 
eines frifchen, frohmntbigen Kreifes aufgewedter Jünglinge, voll- 
fommen beftätigt, * nur baß er eine längere, ununterbrochene Zeit 
eimahm, als man nach Goethe's Darftellung anzımehmen geneigt 
wäre. Der erfte der Briefe, den Goethe noch vor Pfingften an 
Salzmann fchidte, ift vier Wochen nach feiner Abreife von Straß- 
burg gefchrieben, * und erft einige Zeit nach Pfingften kehrte er 
von Sefenheim zurüd. In „Wahrheit und Dichtung“ gibt Goethe 
als Beranlaffung zu diefem Beine eine Einladung Friederilens 
. zu einem Feſte an, wozu auch überrheinifche Freunde kommen 
würden; fie habe ihn zugleich gebeten, ſich amf längere Zeit einzu: 
richten, weßhalb er einen tüchtigen Mantelfad auf die Diligence 
gepadt habe. Da Pfingften im Jahre 1771 auf den 19. Mai 
fiel, jo haben wir die Ankunft in Seſenheim jedenfalls vor den 


Eben fo wenig können wir Viehoff's Annahme (1, 342) billigen, 
es fei hier an einen Befuch zwifchen dem erften (bis zum 14. Dftober) 
und Weihnachten zu denken; denn auch diefe Jahreszeit widerfpricht Goethe‘ 
Erzählung. 

2 Goethe bezeichnet ihn B. 21. 178 irrig als einen Sechjigjährigen. 

3 Mitgetheilt von Morig Engelhardt im Morgenblatt 1838 Nro. 25 ff. 

“ Demnach durfte Viehoff (Goethe's Leben I. 346) diefen Aufenthalt 
nicht anf die Pfingfiferien befchränfen. 
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21. April zu fegen, etwa auf ven 13. April, vierzehn Tage nad, 
Oftern. Daß er erft damals den Grunbriß zum Neuban bes 
Pfarrhauſes dem alten Brion gebracht, wie e8 in Goethe's Er⸗ 
zählung (B. 22, 15 f.) dargeftellt wird, tft in jever Beziehung 
unwahrſcheinlich, da der verliebte Dichter jede Gelegenheit ergreifen 
mußte, fich die Zuneigung des Alten zu erwerben, wie wir benn 
bereit oben durch eine beftimmte Spur zu der Annahme geleitet 
wWurben, ber Entwurf zu dem Grundriß fei ſchon beim erften Be 
ſuch gemacht worden; dagegen ift e8 wohl möglih, daß damals 
wie Goethe erzählt, einer der Gäſte durch feine mit harten Blei⸗ 
ftiftftrichen gezogenen Berbefierungsvorfchläge den faubern Grundriß 
verbarb, zum höchſten Verdruſſe des guten Alten, der kein höheres 
Vergnügen Tannte, als fi von feinem Neubau, beſonders ange- 
ſichts eines fo reinlich ausgeführten Plans, zu unterhalten. 

Seine damalige Ankunft bezeichnet Goethe kurz mit den Wor- 
ten: „In wenig Stunden befand ich mich in ihrer (Friederikens 
Nähe. Ich traf eine große und luſtige Gefellichaft.” Hier ver- 
miffen wir zunächft die Erwähnung von Freund Weyland, welder 
ihn in das idylliſche Piarrershaus eingeführt hatte, und ber auch 
bei diefem bedeutenden Weite, als ein gern gefehener Verwandter 
des Haufes, nicht fehlen konnte, wenn er auch, freilich, als fleißiger 
Student, nicht, wie Goethe, mehrere Wochen ſich aufbielt, fon- 
bern gelegentlich feine Befuche wiederholte, wie denn Goethe felbft 
im Berlaufe ver Erzählung (B. 22, 17) eines foldhen Beſuches 
Weyland's gedenkt. Ein fo bebeutenves Felt, wie basjenige, wel- 
ches die Familie Brion allen ihren näheren Belannten gab, konnte 
faum anders als an einem Sonntage gefeiert werben, und Goethe 
wirb nicht verfäumt haben, bei dem weitern Wege, ben er zuräd- 
zulegen hatte, ſchon am Vorabend einzutreffen. Hiernach dürfen 
wir wohl dasjenige, was in „Wahrheit und Dichtung” (B. 21, 6 f.) 
von dem zweiten, wie wir oben fahen, nicht recht unterzubringen- 
ven Beſuch erzählt wird, auf diefen übertragen. „Früh bei Zeiten 
vief mic, Briederife zum Spazierengehben; Mutter und Schweiter 
waren beichäftigt, alles zum Empfange mehrerer Gäfte vorzubereiten. 
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Ich genoß an der Seite des lieben Mädchens der herrlichen Sonn- 
. tagsfrühe auf dem Lande, wie fie uns der unſchätzbare Hebel ver- 
gegenwärtigt bat.! ie fchilberte mir die erwartete. Gefellicheft, 
und bat mich, ihr beizuftehn, daß alle Bergnügungen, wo möglich, 
gemeinfom und in einer gewiffen Ordnung möchten genoflen wer- 
"den. — Wir entwarfen demnach unfern Plan, was vor und nad 
Tiſche geichehn follte, machten einander wechjelfeitig mit neuen ge- 
jelligen Spielen belannt, waren einig und vergnügt, als ung bie 
Glocke nad der Kirche rief, wo ich denn an ihrer Seite eine etwas 
trodene Predigt des Vaters nicht zu lang fand.” Auch die weitere 
Erzählung: „Als wir nah Haufe famen, fchwirrten die von meh⸗ 
reren Seiten angelommenen Gäfte ſchon luftig durcheinander, bis 
Friederike fie fanımelte, und zu einem Spaziergang nad jenem 
fchönen Plage (in dem jenfeits der Straße gelegenen Wälbchen. 
Bel. B. 21, 280, oben ©. 12) lud und führte Dort fand man 
eine reichliche Collation, und wollte mit gefelligen Spielen die 
Stunde des Mittagefiend erwarten,” dürfen wir bierauf beziehen, 
indem wir damit die Angabe, welche Goethe felbft von unferm 
Beſuche macht (B. 22, 13), verbinden, vie Gefellichaft, welche 
ans jungen, ziemlich lärmenden Freunden beflanden, bie ein alter 
Herr durch feine Vorſchläge von noch mwunderliderm Zeug zu 
überbieten getrachtet, babe ſchon beim Frühſtück den Wein nicht 
gefpart. An diefem Morgen oder am Nachmittag erfolgte auch 
ohne Zweifel die Aufftellung der Gebächtnißtafel in jenem Wäld⸗ 
hen, welche Friederikens jüngere Schwefter Sophie aljo befchrieb: ? 
„Eines Tags haben fie (im Nachtigallwälbel, wie fie jenes Wäld⸗ 
hen nannte) eine vom Schreiner beftellte Tafel mit ven Namen 
vieler Freunde (vermuthlih aller Gäfte und der Bamilie Brion) 


In einer Anzeige von Hebel's afemannifchen Gedichten (vom Jahre 
1805) hebt Goethe das hier vorſchwebende Gedicht „Sonutagsfrähe” als 
Meifterftüt hervor (B. 32, 135 ff.). 

2 Nach der Angabe in dem Wuffage von Br. Laum im „Morgen: 
blatt“ 1840. 

Dünger, Erauenbilver. 2 
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aufgchangen. Zu unterſt ſchrieb Goethe feinen Namen unter fol⸗ 
gende Berfe (vgl. B. 6, 63): 


Dem Himmel wachſ' entgegen 
Der Baum, ber Erbe Stolz! 
Ihr Wetter, Stürm' und Regen, 
Berichont das heil’ge Holz! 

Und foll ein Name verberben, 
So nehmt bie obern in Acht! 
Es mag ber Dichter fierben, 
Der dieſen Reim gemacht !" 


Die Tafel wurde wahrfcheinlih an ver ftärfften der vier Buchen 
des won Goethe bejchriebenen Plages in jenen Wäldchen befeftigt. 
Nach Goethe befand fich "hier bei feinem exften Beſuche an einen 
der ftärkften Bäume ein längliches Brett mit der Auffchrift „Frie— 
verifens Ruhe”, was, da Sophie Brion hiervon nichts bekannt war, 
zu den bemußten oder unbewußten Ausihmüdungen Goethe's ge- 
hören muß, vielleicht auf einer bloßen Verwechslung mit jener 
Tafel beruht. 

Die innigfte Neigung, welche Goethe für das reizende Mäd⸗ 
chen gefühlt, mußte an biefem Morgen, mo ihre ſchöne Seele ſich 
in allem Glanze veinfter Kindlichleit und anmuthigfter Weiblichkeit 
vor ihm entfaltete, zur vollften Liebesfnofpe heranblühen und mit 
unwiderſtehlichſter Gewalt ihn fefieln. Die heitere Weife, in wel- 
her fie die erwarteten Gäfte fchilverte, die gutmüthige Sorge, nit 
welcher fie biefen eine wahre Freude zu bereiten trachtete, das 
natürlich herzliche Bekenntniß ihres Tiebebevürftigen Herzens, tie 
Freundlichkeit, mit welcher die grüßennen Bauern fie vor allen 
auszeichneten, ' die Anmuth ihres ganzen Weſens, vie nie reizender 
bervortrat, als in der fchönen freien Natur, alles riß den lieben- 
ten Yüngling zu einer unendlichen Wonne bin, zum böchften Ge— 
fühl herzlichen Glückes. " 


B. 22, 9. Man vergleiche hierzu ©. 18, 129, wo Julie fich ihrer 
Wopithätigfeit wegen einer gleichen Freundlichkeit zu erfreuen hat. 
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Nach dem Mittagefien, bei welchem mande ver Gäſte, vor 
allen ver alte Anıtmann (von Tichtenau?), des Guten zu viel 
gethan, fuchte man den Schatten auf, und vergnügte ſich mit ge- 
fellichaftlihen Spielen, befonders Pfänderfpielen, wo es bei der 
Löſung der Pfänder bald in's Uebertriebene ging, da die verwegene 
Luft keine Grenzen kannte. Auch Goethe und Friederike betheiligten 
ſich recht lebhaft an viefen Scherzen, welche fie durch die wißigften 
und nedifchften Einfälle zum heiterften Freudentaumel zu fteigern 
wußten. Und gerade bei viefer freieften und glüdlichften Laune, 
in wie reizendem Bilde mußte das liebende Paar fich gegenfeitig 
ericheinen, wie mußten bier die letzten Echranfen fallen und bie 
Knoſpe der Liebe als reichſtrahlende Blume ihren duftreichen Kelch 
erfchliegen! Wie glücklich fühlte fi daher unfer von Liebesleiven: 
ſchaft beraufchter Dichter, ale er beim Pfänverfpiele den erften 
herzlichen Kuß als Siegel feiner glühenven Liebe anf Friederikens 
blühende Lippen vrüden, und dieſes Wonnegefühls fi durch mehr- 
malige Wiederholung verfihern konnte! Auf dieſe glüdlichen Stun- 
ven, auf jenen Augenblid, wo das vollfte Bewußtfein ungertrenn- 
licher Seelenvereinigung dem glüdlichen Paare aufging, beziehen 
fi die aus Friederilens Nachlaß erhaltenen Berfe (B. 6, 63): 


Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle; 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 
Und fie ift nun von Herzen mein, 

Du gabft mir, Schickſal, diefe Freude; 
Run Taf’ auch * morgen fein, wie heute, 
Und lehr' mich ihrer würdig fein ! 


Goethe erzählt ung (B. 22, 7), er habe ſich, feitdent jene 
leidenſchaftliche Tanzmeifterstochter feine Lippen verwünſcht unb Un- 
glück über Unglüd für immer und immer auf diejenige herabge- 
rufen, die nach ihr zum erſtenmal viefelben füllen werde, aus 
abergläubifcher Furcht in Acht genommen, irgend ein Mädchen zu 


In den Werfen fteht: Laß mid. 
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tuſſen, und ſich immer durchzuwinden gewußt, wo beim Pfänder- 
ſpiele das Kuſſen als Löſung gefordert worden; erſt an dieſem 
Nachmittage habe er alle abergläubifchen, hypochondriſchen Grillen 
fahren laſſen und vie zärtlich Geliebte recht herzlich gefüßt. Aber 
wir glauben mit Schäfer! dieſe fireng gehaltene Refignation für 
eine bloße Ausfhmildung des reizenden Liebesverhältniſſes halten 
zu nüffen, ba Goethe fich bei der nahen Verbindung mit ben lieb⸗ 
lichen Pfarrerstöchtern unmöglih, und wäre e8 auch nut beim 
Bfänderfpielen und Abſchiednehmen geweſen, aller Küffe enthalten 
Tonnte, wit denen bamald noch ein viel Iebhafterer Tauſchhandel 
getrieben wurde, als in unferen Tagen? Dagegen glauben wir 
nicht, daß der Bund der Piebenden ſchon längft mit Hand und 
tippe gefchlefien geweſen, vielmehr lebten beide im ftillen Glücke 
ihrer: Siebe ahnungsvoll nebeneinander, bis der leidenſchaftliche Kuß 
ver Liebe an biefem Nachmittage, einprüdlicher als alle Worte, bie 
innigfte Seelengemeinfchaft befiegelte. 

Gegen Abend eilte man zum Tanze, welchem unfer verlichtes 
Paar fi) mit folder Leidenſchaft hingab, daß man ihm endlich 
von allen Seiten zureden mußte, nicht weiter fortzurafen. Hierfür 


entſchädigten fie ſich aber durch einen einfamen Spaziergang Hand 


in Hand, und als fle zu jenem ftillen Plage gelommen, mo fie 
am Tage die Tafel aufgehängt hatten, durch bie herzlichſte Um« 
armung und bie trewlichfte Verfiherung, daß fie fi) von Grund 
aus liebten. Im diefer wonnigen Unterhaltung wurben fie durch die 
Ankunft älterer Perfonen unterbroden, denen fie zum Abendeſſen 
folgten. Bis tief in bie Nacht wurde getanzt, getrunfen und gejubelt. 

Wenn der Höhepunkt der Liebe nur kurze Zeit anzubauern 
pflegt, fo war mach dieſem Tage das höchſte Liebesglüd des reigen- 
ten Paares auf einmal geſchwunden. Was beive bisher nur ge 
ahnt, hatten fie im tieffter Wonne burdhempfunden, fo daß der 
wirtliche gegenfeitige Beſitz kaum biefe Wonne zu fteigern vermochte. 


" @oethe's Leben 1, 119. 
Val, meine „Studien zu Goethe's Werken“ S. 96 f. 
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Srieberife und ver glühende Dichterjüngling hatten fi), ohne zu 
denken und zu wollen, dem füßeften Gefühle hingegeben; die Eltern 
mochten wohl die Möglichleit einer ſolchen Verbindung ſich gedacht, 
und die Verwandten und Freunde berfelben fie als eine fi von 
ſelbſt verſtehende Sache betrachtet haben. Als aber Grethe nad 
durchſchwärmtem Tage nun endlich dev Rnhe genießen wollte, da 
begann das leichtfertig geichloffene Verhältniß ihn in wilden Fieber⸗ 
phantafien zu beunruhigen. „Ich hatte kaum einige Stunden fehr 
tief gefchlafen, als ein erhittes und in Aufruhr gebrachtes Blut 
mich aufwedte. In ſolchen Stunden und Lagen ift e8, wo bie 
Sorge, die Reue ben wehrlos bingeftredten Menfchen zu über- 


‚ fallen pflegen.” War die Verwunſchung Lucindens, ber veizenven 


Tanzmeiſterstochter, lange Zeit aus feiner Erinnerumg geſchwunden, 
fo ftellte fich diefe jegt feinen aufgeregten innen mit fürchterlich 
fter Gewalt dar; er fah Friederiken durch Lucinden bedroht, ge- 
wiſſem Verderben verfallen, eine Vorftellung, die um fo ergreifen- 
bere Wirklichkeit vor feiner Seele gewinnen mußte, als ihm bie 
Schwierigkeiten, welche einer Verbindung mit Friederike von Seiten 
der Seinigen und feines ganzen ihm vorgezeichneten Yebensganges 
entgegenftanden, wie Nachtgefpenfter, vorfchwelten. 

Auf das jubelnde Feſt mußte, wie gewöhnlich, eine Abfpan- 
nung und ein gewiſſes Mißbehagen folgen, welches ven jungen 
Dichter um fo quälender ergreifen follte, als jene Nachtbilder, 
wenn fie auch vor dem Tageslichte ſchwanden, doch trübe Gedanken 
in ihm aufgeregt hatten, vie ihn nicht ganz verlaſſen wollten. Die 
Geſellſchaft trennte fih am folgenden Tage, nicht ohne die freund» 
liche Pfarrersfamilie zu baldigem Beſuche herzlich und dringend 
eingeladen zu haben. Unfer Dichter dagegen blieb in Sejenheim 
zurück; denn wenn Goethe auch dieſen Beſuch als einen kurzen 
darftellen will (B. 22, 16), und nad ihm noch eime Anzahl wie 
derholter Befuche anführt (B. 22, 17 ff.), fo zeigen dagegen bie 
Briefe an den Altuar Salzmann, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
daß dieſer Beſuch Länger, als vier Wochen, und zwar ohne Unter- 


‚ brecdhung, dauerte. Im dieſe Zeit gehört ohne Zweifel, was Goethe 
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(B. 22, 20) berichtet: ' „Man ließ uns mıbeobacdhtet, wie es über- 
haupt bort und damals Sitte wer, ımb es hing von uns ab, in 
kleinerer oder größerer Gejellfhaft die Gegend zu durchſtreifen, 
und die Freunde der Nachbarfchaft zu befuchen. Dieffeits und jen- 
feits des Rheins, in Hagenau, Fort⸗Louis, Philippeburg, ber 
Ortenau fand ich die Perſonen zerftvent, die ich in Sefenheim ver- 

einigt gefehen, jeven bei fi als freunblicden Wirth, gaftfrei und 
io gern Küche und Keller, als Gärten und Weinberge, ja die 
ganze Gegend auffchliegenn. Die Rheininſeln waren denn auch 
öfters ein Ziel unferer Wafferfahrten. Daneben fehlte e8 nicht 
an Gäften in Sefenheim felbft, wie ohne Zweifel Freund Wey⸗ 
Iand mehrfach herüberkam, der einmal die Schalfheit beging, Gold⸗ 
ſmith's Randpfarrer von Wakefield, in welden die Familie 
ihe eigenes Ebenbild erbliden mußte, dorthin mitzubringen: Biel. 
leicht führte er den jungen Bauverfländigen mit fih, der an bem 
Grundriſſe des Neubaues zum Pfarrhaufe das Beſte gethan hatte, 
und mit welchem unfer Dichter dem Alten zu Liebe vie einfarbige 
Chaiſe bunt zu verzieren übernahm, welcher Berfuch leider un- 
glücklich endete. 

Während er jo an ver Seite des geliebten Mädchens, freilich 
nicht ohne trübe Gedanken an die Zukunft, das Glück der ſchönen 
Natur genoß, weldyes er noch fpäter fo reizend zu fchildern wußte 
(B. 22, 21), vertiefte er fidh immer mehr in das Studium Offian’s 
und Homer's, wahrſcheinlich auch Shafefpeare's. ine Leber- 
ſetzung der „Geſänge von Selma" aus Oſſian ſchrieb er für Frie⸗ 
derife nieber, aud deren Nachlaß fie Auguft Stöber a. a. DO. 
©. 96 ff. herausgegeben hat. Später hat Goethe diefe Ueberſetzung 
mit wenigen Veränderungen in ven Werther aufgenommen, wo 
Werther feiner Lotte diefe „Klagen Selma's,“ die er ihr gebracht, 
jelbft vorlefen muß, und es ift nicht unmahrfcheinlih, daß auch 
dieſer letztere Zug aus dem fefenheimer Leben genommen ift. 

’ Unbegreiflich iſt es, wie Viehoff (1, 359 f.) dies nach der faarbrüder 


Reiſe ſehen konnte, alfo in den Juli, gu welcher Zeit die Familie Brion 
nad Straßburg Fam. 
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Aber anch die bichterifche Schöpfungskraft fand ſich in dieſem 
Natur- und Liebesleben amnfgeregt. Hierher. gehört folgendes aus 
Friederilens Nachlaß erhaltene, freilich die Spuren unglüdlicher 
VBerſtimmung deutlich verratbende Gebicht: 
Erwache, Frieberite, 

Bertreib’ die Nackt, 

Die einer beimer Blicke 
Zum Tage macht. 

Der Vögel ſanft Geflüfter 
Ruft liebevoll, 

Daß mein geliebt Gefchwifter ' 
Erwachen foll, 


Iſt dir bein Wort nicht heilig 
Und meine Rub’? 

Erwache! Unverzeihlich! 

Noch ſchlummerſt du? 

Horch'! Bhilomelens Kummer 

Schweigt heute fill, | 

Weil dich der böfe Schlummer 
Nicht meiden will 


Es zittert Morgenfchimuser 
Mit blödem Licht. 

Erröthend durch bein Zimmer, 
Und weckt dich nicht. 

Am Bufen beiner Schwefter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entihläfft bu immer fefter, 
Je mehr es tagt. 


Geſſchwiſter foll bier nit, wie Viehoff will, Brieberiten nebſt 
ihrer Schwerter Sophie bezeichnen, an welche bier noch gar nicht gebacht 
wird, fondern ber zärtliche Liebhaber ftellt fi in ein brüderliches Verbält- 
niß zur Geliebten. 


“ 
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Ich eh’ dich ſchlumniern, Schöne! 
Vom Auge rinni 

Mir eine ſüße Thräne, 

Und macht mid; blind. 

Ber kann es fühllos fehen? 

Ber wird nicht heiß? 

Und wär’ er von ben Zehen 
Zum Kopf von Eis. 


Vielleicht erfeint bir träumend, 

O Gt! mein Bild, 5 
Das, halb voll Schlaf und träumend, 
Die Mufen ſchilt. 

Erröthen und erblaffen ' 

Sieh fein Gefiht! , 

Der Schlaf hat ihn verlaffen, 


‚Dog wagt er nid. 


Die Nachtigall im Chlafe 
Haft du verfäumt. 

Drum höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 

Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch; 

Die ſchönſte meiner Muſen, 
Du ſchliefſt ja noch. 


Das Gedicht iſt die Frucht eines langweiligen Morgens, an wel · 
Gem die Geliebte, vermuthlich nach einem am vorigen Tage ge- 
machten ermübenben Ausflug, trotz ihres Verſprechens, mit dem 
Dichter am früheften Morgen einen Spaziergang zu machen, lange 
ſchlief und vergebens auf fi warten ließ. 


* Gr erröthet vor Scham und erblaft vor Merger, daß ihm Fein Ger 
dicht gelingen will, wie fehe and der @edanfe an die ſchiafende Geliebte 
ihn begeiftern follte. Die deitte Verfon im folgenden erklärt fih ans der 
Veriehung auf mein Bild. 
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Eine befouber® angenehme Unterhaltung fand Goethe darin, 
befannten Melodien für Friederike nene Lieder unterzulegen. „Sie 
Hätten,“ berichtet ex ſelbſt (B. 22, 22), „ein artige® Bändchen ge 
geben; wenige davon find übrig geblieben, man wird fie leicht aus 
meinen übrigen herausfinden.” Zu biejen Liedern, bie offenbar, 
da Friederike ſelbſt fie fingen follte, nicht ausdrücklich an fie ge- 
richtet fein konnten, ' rechnen wir „Der neue Amadis“, „Stirbt 
der Fuchs“, „Blinde Kuh”, „Der Abſchied“, „Willlommen und 
Abſchied“, und das erſt aus Friederikens Nachlaß befannt ge- 
worbene, bie Weberfchrift: „Als ih im Saarbrücken war” füh- 
renbe Lieb: 


Wo bift du itt, mein unvergeßlich Mäbchen ? 
Wo fingft du igt? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen, 
Das bich beſitzt? 

Seit du entfernt, will feine Sonne fcheinen, 

Unb es vereint 

Der Hummel fi, dir zärtlich nachzuweinen, 

Mit deinem Freund. . 
AU unfre Luft if fort mit bir gezogen; 

Still überall 

Hr Stadt und Feld; dir nach ift fie geflogen, 
Die Nachtigall. 

D komm’ zurüd! Schon rufen Hirt und Heerden 
Dich bang herbei. 


Komm’ bald herbei; fonft wirb es Winter werben 
Im Monat Mai. 


Von anderer Art iſt das eigentlih an Lili gerichtete, von dieſer 
felbft gefnngene Lied „Warum ziehit du mich unwiderfiehlih" (8. 1, 57 f. 
22, 298 f. 407), welches aber die Weberfchrift an Belinden führt. Ju 
vem Gedichte „der Abſchied“ wird, obgleich es zur Zeit der Liebe gu Brie: 
derike gebichtet ift, ein Fränzchen angerebet, in „Stirbt der Fuchs“ heißt 
die Geliebte Dorilis, in „Blinde Kuh“ Therefe. 
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Die Ueberſchrift dieſes Gedichtes hat zu der dem Inhalt ſchnur⸗ 
ſtracks widerſprechenden Anſicht verleitet, Goethe habe es bei ſeiner 
Anweſenheit in Saarbrüd gedichtet, wo ihn die Sehnſucht nach 
der Geliebten überfallen. Aber man fieht auf ven erften Bid, 
daß bier nicht der Geliebte, fonbern die geliebte freundin ben ge- 
wohnten Ort verlaffen, weshalb man zu der Annahme gedrängt 
wird, Friederike babe die Ueberfchrift hinzugefügt, und unter ich 
fei nicht der Dichter, fondern Friederike felbft zu verſtehn. Nun 
aber fünnen wir eine Reife Friederilens nad Saarbrüd im Monat 
Mai, auf ven das Gedicht hindentet, während Goethe's Belannt- 
ſchaft, alfo im Fahre 1771 (denn ver Mat 1770 liegt vor dem Be⸗ 
ginn der Bekanntſchaft) unmöglich annehmen, da, wie bie Briefe 
Goethes an Salzmann zeigen, Friederike den ganzen Mai über, 
wo Goethe fich in Seſenheim befand, nicht abweſend war. Frie⸗ 
berife reiste exrft im Jahre 1772 in Begleitung der Mutter nad) 
Saarbrüd, aber am 3. Juni, nicht im Mai, und der Annahme, 
das Gebicht fei von Lenz, der fi damals nahe bei Sefenheim 
aufbielt, wiberfpricht ver ganze Charakter des tiefgefühlten, mit 
hinreißender Natürlichkeit und glücklichſter Leichtigkeit hinſtrömenden 
Liedes. Goethe legte dieſes Lied, welches die Sehnſucht des zurück⸗ 
gebliebenen Liebhabers nach der in die Ferne gezogenen Geliebten 
ausſpricht, einer bekannten Melodie unter, oder ſchrieb es ohne 
weiteres als Darſtellung einer dichteriſchen Situation. Friederike 
aber glaubte ſpäter, das Gedicht ſey perſönlich an ſie gerichtet, 
und da ſie ſich keiner längern Abweſenheit als ihres Aufenthalts 
in Saarbrück erinnerte, ſo bezog ſie es auf dieſe, ohne daß ihr 
eingefallen wäre, daß dieſe Reiſe erſt neun Monate nach ter 
Trennung von Goethe fiel; und fo gab fie ihm vie unglüdliche 
Ueberfhrift, welche zu eimer fo wiberfinnigen Auffaffung ver: 
leitet bat. | 

Iſt aber auch dieſes Gebicht nicht perſönlich an Friederike ge- 
richtet, fo zeigt es doch, wie ber tieffchmerzliche „Abſchied“, welche 
Gefühle damals unfern Dichter bewegten. Dagegen fcheint e8 uns 
auf einem argen Irrthum zu beruhen, wenn die „hronologifche 
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Ueberfiht von Goethe's Schriften” das zuerft in Jahre 1800 ge: 
drudte Gedicht: „An die Ermählte“ in vie Sabre 1770 over 1771 
verſetzt, woran freilich Viehoff fo-wenig Anftoß nahm, daß er es 
ohne weiteres perfänlich an Friederike gerichtet glaubte. Der ganze 
Ton und die hohe Bollendung des Gedichtes, das in ver erften 
Ausgabe von Goethe's vermifchten Gedichten (1789) noch fehlt, 
deuten auf die neunziger Jahre bin. Man erinnere fich ver Lieber 
„Nähe des Geliebten“, „Zu lieblih iſt's ein Wort zu brechen“, 
„Raftlofe Liebe”, „An Mignon“, die alle in diefe Zeit fallen, und 
des reichen Liederſchatzes, welchen Goethes und Wieland's Tafchen- 
buch auf das Jahr 1804 ſpendete. 

Je länger der Aufenthalt unferes Dichters zu Seſenheim 
dauerte, um fo drückender und ängftlicher mußte das Verhältniß 
für ihn und die Geliebte werden, da er feine baldige Abreife nad) 
ver Heimat ſich und dem heifgeliebten Mädchen nicht verbergen 
fonnte. Wie ſchmerzlich mußte ihn jettt der Gedanke erfafien, daß 
er burd eine unbefonnen genährte Leidenfchaft Anforderungen er- 
regt hatte, die er nicht zu erfüllen vermochte, daß er durch bie 
notbwendige Trennung die reine Ruhe des geliebteften Weſens zer- 
ftören, das zu heiterftem Lebensgenuffe gejchaffene liebe Herz zer- 
reifen werde! Und wie tief fühlte er fich felbft verwundet, wenn 
er den Verluft dieſes kindlich reinen, offenen, frommgläubigen 
Weſens, welches fein ganzes Leben an fich gezogen hatte, ſich vor- 
ftellen mußte! War denn aber, fo wird man hier fragen, für 
den Dichter feine Möglichkeit gegeben, fich den Beſitz ver Geliebten, 
die fo wohl begründete Anfprüche an ihn hatte, zu erringen? Nur 
in einem alle: wenn er es gewagt hätte, ſich zur Selbftändig- 
feit zu ermannen, fi von dem Vater und den Seinigen anf 
immer zu trennen, und ſich dem Glücke feines Genius ganz anzu- 
vertrauen. Der eben fo karge, als auf feinen Sohn ehrſüchtige 
Bater, welcher dieſem bereits feinen ganzen künftigen Lebensplan 
vorbeftimmt hatte, ver ihn ſchon als eine Zierde feiner Baterftabt 
in den höchſten Wärben, mit ven anfehnlichften Familien durch 
eine reiche Heirat verbunden, zugleih als Schriftfteller rühmlich 
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ausgezeichnet vor ſich ſchaute, wie hätte der ſtrenge, ſtarre Mann, 
von welchem ber Sohn noch ganz abhängig war, in eine Verbin⸗ 
dung mit der Tochter eines namenlofen, armen Landpfarrers ein- 
willigen fönnen? Und welchen Genuß hätte Goethe dem reigenden 
Landmãdchen zu bieten vermocht, das nur im ber freien Natur, 
wo „bie Aumuth ihres Betragens mit ver beblümten Erbe und 
die umvermüftliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem blauen 
Himmel zu wetteifern ſchien“, das nur bann feine Beftimmung 
ganz zu erfüllen ſchien, wenn es über Rain und Matten leichten 
Fußes Hineilte (B. 22,9 f.)! wie hätte er biefem unter dem ftreng 
pedantiſchen Vater, von welchem ſchon feine Schwefter fo viel zu 
leiden hatte, und welder einer aufgebrungenen Schwiegertochter 
die Bereitelung feiner Plane nie vergeffen haben mürbe, in ber 
alten, duſtern Kaiſerſtadt irgend ein Glüd verfprehen können! 
So blieb ihm alfo nichts übrig, wollte er den Befig der Geliebten 
durchſeten, als ſich auf ſich felbft zu flellen, nicht bloß dem Water, 
fondern auch der geliebten Mutter und Schwefter, veren unglid- 
licher Zuftand dadurch in's Unerträgliche gefteigert worben fein 
würbe, zu entfagen, und fid) dem ſchwankenden Glück anzuvertrauen, 
dem er doch das Schickſal der Geliebten nicht Preis geben durfte. 
Zu einer ſolchen muthig feden That war aber niemand weniger 
geſchaffen, als unfer Dichter, deſſen weiches Herz den Kampf mit 
den äußeren Verhältniſſen des Lebens nicht zu ertragen vermochte, 
der vor jeder rauhen Berührung bes Lebens zurüdbebte, der nur 
zu demjenigen Muth faffen konnte, deſſen Erreihung er mit Si- 
cherheit erivarten durfte. Und fo hatte das Schickſal auch freunt- 
lich dafür Sorge getragen, daß bie äußern Bedingungen bes Per 
bens ihm nicht hindernd entgegentraten, um ihn deſto größere innere 
Leiden durchempfinden und ihn zur harmoniſchſten Geiſtesdurchbildung 
unter tauſenderlei Mühen und Anftrengungen gelangen zu laffen. 
Und waren nicht gerade die vielfachen Liebesleiden eine ſchmerzliche 
Schule zu feiner Entwidlung als Dichter und Menſch? Freilich 
wirbe ein kaltrathender Freund unferm Dichter noch einen andern 
Ausweg haben zeigen können; er hätte ihn aufforbern fönnen, ven 
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vom Bater vorgefchriebenen Plan feiner Ausbildung rubig zu be 
folgen, bis er zu einer Selbſtändigkeit gelangt wäre, welde ihm 
die Heimführung der Geliebten auch wider den Willen des Baters 
möglich gemadt hätte. Kine ſolche Handlungsweiſe aber wider- 
firebte feiner offenen, reblichen Natur; auch konnte der von tief- 
ſtem Bildungstrieb ergriffene Yüngling den Gedanken an ein ftreng 
praltifches, dem Erwerb zum Unterhalt einer Familie gewidmetes 
Leben nüht ertragen, es fchien eine ſolche Beſchränkung feinem 
Seifte, der fich zur höchften Ausbildung gezogen fühlte, eine reine 
Unmöglichkeit, und wohl mochte ihn das Gefühl befchleichen, daß 
Das einfache, im ftillen Natur⸗ und Liebesleben fich glücklich fühlende 
Landmädchen ihm zu der höhern Geiſtesbildung, bie er anftreben 
mußte, nicht folgen könne, daß ihre Lebenswege fich nothwendig von 
einander trennten. So war es denn feine freie Selbftbeftimmung, 
keine Talte Treulofigkeit, fondern eine innere Nöthigung, welche 
ihm die Trennung von der Geliebten eingab. Das Glüd, welches 
er auf immer verlieren follte, ftand fo hold und lockend vor feinen 
Blicken, aber er fühlte, vaß er vemfelben entfagen mußte, follte 
er nicht ſich und die Geliebte elend machen. Zu den zerreißenden 
Seelenſchmerz über den Berluft gefellte fih die bittere Reue, daß 
er leichtfertig, im Rauſche ver Leidenfchaft, in der Geliebten eine 
Hoffnung erregt, fie ein Glück in feinem Bejite hatte ahnen laffen, 
welches wie ein befeligender Traum verfchwand, und ihr liebebe- 
vürftiges Herz mit unenvlichem Schmerze zerriß. Dieſen Vorwurf 
leichtfertiger Nährung einer Liebesleidenſchaft, die beiden Theilen 
bei der nothwenbigen Treunung unfäglichen Schmerz bereitete, kön⸗ 
nen wir dem Dichter nicht erfparen, wie denn Goethe ſelbſt früher 
und jpäter in diefer Hinficht feine Schuld rüdhaltslos eingeftand. 
„Eine folche jugenpliche, aufs Gerathewohl gehegte Neigung,“ 
bemerkt er fehr treffend (B. 22, 61), „ift der nächtlich ge- 
worfenen Bombe zu vergleichen, die in einer fanften, glän- 
genden Linie auffteigt, fih unter die Sterne mifcht, ja einen 
Augenblick unter ihnen zu verweilen ſcheint, alsdann aber abwärts, 
zwar wieber biefelbe Bahn, nur umgekehrt, bezeichnet, und zuletzt 
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da, wo fie ihren Lauf geenbet, Verderben hinbringt. — Wllein 
wie fol eine fchmeichelnve Leidenfchaft uns vorausſehn Lafien, wo⸗ 
hin fie uns führen Tann? Denn auch felbft alsdann, wenn wir 
ſchon ganz verftändig auf fie Verzicht gethban, können wir fie noch 
nicht loslaſſen, wir ergößen uns an ver lieblichen Gewohnheit, und 
follte e8 auch auf eine andere Weife fein.“ 

So konnte denn auch Goethe, wie Har es ihm auch gewerben, 
daß er ſich von der Geliebten trennen müfle — und an beftimmten 
Aeußerungen, daß an feine dauernde Verbindung zu denken fei, 
wird es nicht gefehlt haben — doch nicht von der Seite des gelieb- 
ten Wefens fcheiven. Der unglüdlihe Kampf zwiſchen Wollen 
und Müffen erfchütterte fein ganzes Weſen; von taufend Qualen 
geängftet, ſchwankte er bin und ber, verbitterte ſich und feiner Um- 
gebung das Leben. Es müfjen dies höchft forgenvolle und lang⸗ 
weilige Tage gewefen feyn, in welchen ver Dichter, um fidh von 
ber Bedraͤngniß zu retten, es fogar nicht verjchmähte, wie Friede⸗ 
rikens jüngere Schwefter berichtet, das Korbflechten bei vem lahmen 
Philipp zu lernen. Wer weiß nicht, welche Beruhigung eine foldhe 
mechanifche Beichäftigung über den aufgeregten Geift zu bringen 
pflegt! Werten wir ja ten von halben Wahnfinn ergriffenen Lenz 
fpäter das Schufterhandiwerk erlernen fehn! Nur mit Mühe gelang 
8 dem treu beforgten Altuar Salzmann ven einige Zeit auch 
förperlich leidenden Dichter endlich nah Straßburg zurüdzuziehen. 

„Sch komme“ fchreibt Goethe nad) einer Abweſenheit von vier 
Wochen, no vor Pfingften, an Salzmann, „ober nicht, oder — 
das alles werd’ ich beffer wiſſen, wenn's vorbei ift, als jett: Es 
regnet draußen und Drinnen, und bie garftigen Winde von Abend 
rafcheln in den Nebblättern vor'm Fenſter, und meine animula 
vagula ' ift, wie's Wetterhähnchen drüben auf dem Kirchthurm, dreh' 
dich! dreh’ Dich! das geht den ganzen Tag fo, obſchon das büd’ 


 Anfpielung auf die Verfe, welche Kaiſer Habrian vor feinem Tode 
gemacht haben foll (Spartian. Hadr. 28): 
° Animula vagula, blandula, 
Hospes comesque corporis, 
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dich ! ſtreck' Dich! eine Zeit ber aus ber Move gekommen ift ' 
Punctum. Meines Wiſſens ift das das erfte auf dieſer Seite. — 
Es iſt ſchwer, gute Perioden, und Punkte zu feiner Zeit zu ma- 
chen. Die Mäbchen machen weber Komma, noch Punktum, uyd 
ed ift fein Wunder, wenn ih Mädchennatur annehme. Doch 
lem’ ich ſchön Griechiſch: denn daß Sie's wiflen, ich habe in ver 
Zeit, daß ich hier bin, meine griechifche Weisheit ſo vermehrt, 
das ich faft den Homer ohne Ueberfeßung lefe.? — Und dann bin 
ich vier Wochen älter; Sie wiflen, daß das viel bei mir geſagt if, 
nicht weil ich viel, fonvern weil ich vieles thue. — Behlt’ mir 
Gott meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schwefter! 
Behüt’ mir Gott meinen lieben- Herrn Actuarius! Und alle fromme 
Herzen! Amen." Dan fieht, wie die Seele des-Dichterd auf das vä⸗ 
terliche Haus gerichtet war, welches ihm die Unmöglichkeit einer Ver: 
bindung mit Friederike vernehmlich zuzurufen fchien. Die Unrube 
und Angft fernes Herzens nahm immer bevenflicher zu, wie ſich ans 
einem folgenden Briefe an Salzmann, biefen Tröfter ver Betrüb- 
ten und Helfer ver Schwachen, ergibt. „Nm wär’ es wohl bald 
Zeit, daß ich käme,“ beginnt er; „ich will auch, und will auch; 
aber was will das Wollen gegen die Gefihter um mich herum? ° 


Quae nunc abibis in loca, 
Pallidula, rigida, nudula, 
„ Nec, ut soles, dabis jocos. 


O ſchweifendes, ſchmeichelndes Seelchen mein, 
Du meines Korpers Gaſi, Genoß, 

An welchen Ort wirſt du nun gehn, 

D Eeelchen, blaß und ſtarr und bloß? 

Wirſt nimmer ſcherzen, wie zuvor! 


Vielleicht Anfpielang auf ein Kinderſpiel. Das ewige dreh' dich 
fol auf die Unruhe feiner Seele hindeuten, das bück dich, red‘ dich! 
auf ſtille Beruhigung und Duldung des Unvermeiblichen. 

2 Bol. meine „Studien zu Goethe's Werken" ©. 135 Note 2. 

® Man darf nicht etwa au grämlice Geſichter beufen, fondern die 
gutmäthige Sreundlichkeit aller läßt ihn nicht zum Entſchluß Fommen, bieje 
lieben Menſchen durch feine Abreife gu betrüben. 
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Der Zuftand meines Herzens ift fonverbar, und meine Gefunbheit 
ſchwankt, wie gewöhnlich, durch die Welt, die fo ſchön ift, als 
ich fie lange nicht gefehen habe. — Die angenehmfte Gegend, Leute, 
bie mich lieben, ein Zirkel von Freuden! „Sind nicht die Träume 
beiner Jugend alle erfüllt?“ frag’ ich mich manchmal, wenn fich 
mein Aug’ in dieſem Horizont von Glückſeligkeiten herummeibet. 
„Sind das nicht die Feengärten, nad) denen du dich fehnteft ?“ — 
Sie find’s, fie find’s! Ich fühl’ es, lieber Yreund, daß man um fein 
Haar glücklicher ift, wenn man erlangt, was man wünſchte. Die 
Zugabe, die Zugabe, die uns das Schidfal zu jeder Glückſeligkeit 
brein wiegt! Lieber Freund, es gehört viel Muth bazır, in ver 
Welt nicht mißmuthig zu werben." Die Zugabe, die er meint, 
ift die Einfiht, daß ihm der Beſitz Friederikens nicht zu Theil 
werben könne, deren Glück er durch feine Liebe zerftört babe, 
daß er nicht beftimmt fei, das wahre Glüd der Liebe in ruhigen 
Befite zu genießen,‘ wie fich dies in dem darauf folgenven Gleidy- 
niß ausſpricht: „Als Knab' pflanzte ich ein Kirſchbäumchen im 
Spielen; e8 wuchs, und ich hatte die Freude, es blühen zu fehn. 
* Ein Maifroft verberbte die Freude mit der Blüte, und ich mußte 
ein Jahr warten, da wurden fie ſchön und reif; aber bie Vögel 
batten den größten Theil gefreflen, eh’ ich eine Kirſche verſucht 
batte. Ein ander Jahr waren’8 die Raupen, dann ein genäfchiger 
Nachbar, dann das Mehlthau; und doch, wenn ich Meifter über 
einen Garten werde, pflanz’ ich doch wieder Kirſchbäumchen; troß 
allen Unglüdsfällen gibt's noch fo viel Obſt, daß man fatt wird.“ 
Es ift ganz unverantwortlidh, wie Biehoff (I, 340) hierin das Ge- 
ſtändniß des Dichters erkennen wollte, daß er ſchwerlich in ber 


Viehoff will darunter das tiefe Gefühl verfiehn, daß es ein Tren- 
bruch an fich felbft wäre, wenn er folchen Verhältniſſen treu bliebe, wenn 
er feine Seele fo frühe und für immer in dieſe idylliſch befchränkte Sphäre 
einfchränfte — ein hier ganz frembartiger Gedanke. Aehnlich faßt Echäfer 
die Zugabe als vie Erkenntniß, daß diefe Liebe nicht der Lebensinhalt für 
feinen hochfirebenden Genius fein könne, und er fi deshalb eines Treu⸗ 
bruches ſchuldig machen müſſe. 
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Liebe ein volles Genügen der Seele finden werbe; deutet Goethe 
ja vielmehr offenbar an, daß das Schidfal ihm nicht den vollen 
Beſitz eines geliebten Weſens zu Theil laſſen werde, und er doch 
noch immer die Hoffnung, des dauernden Genuſſes der Liebe fich 
zu erfreuen, nicht aufgeben könne. Man vergleiche hierzu die fpä- 
tere Aeußerung Goethe's über Friederile (B. 22, 88): „Sie war 
mir (nach der Rückkehr in das elterlihe Haus) ganz gegenwärtig; 
ſtets empfand ih, daß fie mir fehlte, und was das Schlimmfte 
war, ich konnte mir mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. Gret⸗ 
hen hatte man mir genommen, Annette hatte mich verlaffen, hier 
wer ich zum erftenmal fchulbig; ich hatte das ſchönſte Herz in fei- 
nem Tiefften verwundet.” Am Schluſſe des Briefes gefteht Goethe 
feinem Freunde Salzmann, daß er bei dem überlangen Beſuche 
in Seſenheim ſich „feftgefreffen” habe, und er bittet ihn deshalb, 
der Ueberbringerin einen Louisdor mitzugeben, 

Der folgende kurz nad Pfingften (Pfingftfonntag fiel in bie 
jem Jahre auf ven 19. Mat), in der dritten Maiwoche, ge 
fchriebene Brief an Salzmann gibt uns einen noch klarern Ein- 

blick in das Verhältniß. „Unferm Herrn Gott zu Ehren '," beginnt 
er, „geh' ich diesmal nicht aus der Stelle, und weil id Sie fo 
fang nicht ſehn werde, denk' ich, es ift gut, wenn bu fchreibft, wie 
dir's geht. Nun geht's freilich fo ziemlich gut; der Huften hat 
fih durch Eur und Bewegung ziemlich gelöft, und ich hoffe, er 
foll bald ziehen. Um mid) herum iſt's aber nicht fehr hell; vie 
Kleine (Friederike) ? fährt fort traurig Trank zu fein, und das gibt 


1 88 fcheint, daß der Brief am Quatenibertage, dem Mittwoch nach 
Bfingften, dem 22. Mai, gefchrieben iſt, an weldem Goethe, wie ex ſcher⸗ 
zend fagt, Gott zu Ehren, eigentlich weil er noch am Huſten litt, zu 
Haufe bleiben will. Bel den Katholifen find die Quatember befanutlich 
Fafttage. Er wünfcht gleich drauf, Salzmann möge ihm auf ben Freitag 
ſchreiben. 

2 Die Kleine ſoll hier die jüngere Schweſter bezeichnen; in anderm 
Sinne nannte Goethe ſpäter feine Frau die Kleine, die wirklich von 
kleiner Geftalt war. 

Dünger, Frauenbilder. 2 "3 
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dem Ganzen ein ſchiefes Anſehen. Nicht gerechnet conscia mens, 
und leider nicht recti ', der mit mir herumgeht. Doch iſt's immer 
Land.” Es ſchwebt der Gegenfag mit dem auf dem Deere Umber- 
getriebenen, wie Aeneas, vor. Goethe freut filh, daß er fih we⸗ 
nigftend an dem Orte feines Berlangens befindet, wie fdhief es 
auch fonft ftehn mag. „Ach, wenn alles wäre, wie's fein follte, 
fo wären Sie and) da.” Friederile mochte, wie der Dichter felbft, 
vieleicht in Folge einer Erkältung, Törperlich leidend fein; dazu 
kam aber ohne Zweifel eine ſtarke geiftige Verftimmung, ba das 
in einem Augenblick leivenfchaftlichen Liebesraufches geträumte Glüd 
als ein unerreichbares verſchwunden war. Goethe bittet in demſelben 
Briefe Salzmann, ihm „eine Schachtel mit gutem Zuckerbäckerwe⸗ 
fen“ zu überfenden, womit er zu „füßeren Mäulern Beranlaffung 
zu geben wünſche, als er feit einiger Zeit zu fehn gewohnt geweſen“. 
Er berichtet weiter: „Setanzt hab’ ich und die Aelteſte (Maria Sa⸗ 
(ome) Pfingftmontags von 2 Uhr nad Tiſch bis 12 Uhr in der 
Nacht an einem fort, außer einigen Intermezzo’ von Eſſen und 
Trinfen. Der Herr Amtfchulz von Reſchwog hatte feinen Saal 
bergegeben; wir hatten brave Schnurranten (Dorfmuſikanten) er- 
wifcht; da ging’s, wie Wetter! Ich vergaß des Fiebers, und feit 
ver Zeit iſt's auch beiler. — Sie hätten’s wenigftens, nur fehn 
follen. Das ganze Mic, in das Tanzen verfunfen! — Und doch wenn 
ih fagen könnte: „Ich bin glücklich!“ — fo wäre das beffer, als 
das alles. — „Wer darf fagen: Ich bin der Unglüdfeligfte?” fagt 
Edgar.“ Das iff au ein Troft, mein lieber Mann. Der Kopf 
ftebt mir, wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht, 
und die Windſtöße veränderlich find.“ In ber darauf “folgenden 
Nacht, nachdem die Botenfrau das Zuderzeug am Abende gebracht 
hatte, fchrieb Goethe folgendes „Mittwoch Nachts“ datirte Billet: 


t Dem Dichter fhweben die Worte des Aeneas bei Virgil (Aen. I, 


603. 4) vor: 
oo. Si quid 


Usquam iustitia est, et mens sibi conscia recti. 
? In Shakeſpeare's „Rear“ am Anfange des vierten Aktes. 
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„Ein paar Worte iſt doch immer mehr, als nichts. Hier ſitz' ich 
zwifchen Thür’ und Angel. Mein Huſten fährt fort; ich bin zwar 
fonft wohl, aber man lebt nur halb, wenn man nicht Athem holen 
kann. Und doch mag ich nicht in die Stadt (wohin ihn Salzınann 
immer bringenber zurüdrief). Die Bewegung und freie Luft hilft 
menigftens, was zu helfen ift, nicht gerechnet — (man ergänzt 
leicht: „die Nähe ver Geliebten“). Die Welt ift jo ſchön! fo ſchön! 
Wer’s genießen könnte! Ich bin manchmal ärgerlich darüber, und 
mandmal halte ich mir erbaulihe Erbauungsftunden über das 
Heute, über dieſe Pehre, die unferer Glückſeligkeit fo unentbehrlich 
ift, und die mancher Profeffor der Ethik nicht faßt, und feiner 
gut vorträgt. bien! Adieu! Ich wollte nur ein Wort jchreiben, 
Ihnen für's Zuderbings zu danken, und Ihnen jagen, daß id) 
Sie liebe.“ | . 

Es ift Dies der leßte der uns erhaltenen Briefe, welche Goethe 
von Sefenheim aus an Salzmann fchrieb. Der wieberholten Auf: 
forderung des letztern konnte er endlich nicht länger wiberftehn, 
beſonders da der Huften bald ganz wid, und fo wird er höchſt 
wahrſcheinlich noch vor Ende Mat, vielleiht am darauf folgenven 
Montag, dem 27. Mai, nad) Straßburg zurüdgefehrt fein, wo 
feine Stubien, befonders die Leiftungen bei der Fakultät, feine Ge- 
genwart erforberten. Hier fand er Herder nicht mehr, der im 
April Straßburg verlaffen hatte, wogegen die Verbindung mit dem 
Liefländer Reinhold Lenz, ver kurz vorher angefommen war ', immer 


"Auf feiner Durchreife durch Berlin hatte Lenz Ramler und Nicolai 
beſucht. Eine hieranf bezügliche Anekdote theilte Reichardt im „Archiv der 
Zeit" 1796 ©. 269 mit, die aber Nicolai in einem Briefe an 5. 8. W. 
Meyer, der einige Zeit Redakteur jener Zeitfchrift war, alſo berigtiat: 
„Renz hatte Feinen fchlechten, ſtaubigten ſchwarzen Rod an, ſondern war 
in Reifetleivern ganz ordentlich gekleidet. Aber er war fo gercummidt. F 
äußerſt ängſtlich, ſagte auf Befragen, er fomme von Königtbrrg, IR 
nach Straßburg, und fei ber belles Ietires befliffen, und -TÜatt re em.” 
hinzu, er habe wohl eine Bitte‘ an mi, ohne fid nä Hex IM N en 
was es ſei. Da nan aber bei biefer Unterredung ein greutd DU un R en 
fland er anf, und alles Bittens unerachtet, daß er feirt Arlieaen N 








— 1 —— — — — 


inniger ward. Der Briefwechſel mit Seſenheim dauerte ununter⸗ 
brochen fort, und es fehlte nicht am Meinen Geſchenken, bie, mit 
paſſenden Begleitworten verfähen ,.. Hinüberwanberten. Da damals 
gemalte Bänber Mode geworben waren, ſo fanbte der Dichter ein 
paar felbft gemalte Roſabänder an Friederile mit ben befannten 
Verfen: 


Kleine Blumen, Heine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute, junge Frühlingsgötter 
Tandelnd auf ein Iuftig Band, 


Zephyr, nimm’s auf beine Flügel, 
Schling’s um meiner Fiebe Kleid! 
Und fo tritt fie vor den Spiegel 

AU in ihrer Munterleit, 


Sieht mit Roſen fich umgeben, 
Sie, wie eine Roſe, jung. 
Einen Kuß!, geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung. 


möchte, bat er um Grlaubniß, den andern Tag wieberzufommen, wenn ich 
allein wäre. — Das Anliegen war dann aber nicht ein Band Gedichte, fon: 
dern eine Ueberfegung von Popens essay on criticism in deutſchen Alerans 
vrinern. Hierüber verlangte er mein Urtheil; von Drud war noch gar 
nicht die Rebe. Um von ihm loezukommen, rieth ich ihm endlich, allenfalls 
meinem Freunde Ramfer die Ueberſezung zu zeigen; und fiehe ba! der 
hatte ihn auch, um von ihm lotzukommen, zu mir gefihit.” Nicolai 
fügt hinzu: „Breilih, daß der Dann, der mir eine Wlerandrinifche Ueber⸗ 
fegung bes essay on criticism fo ängftlih hatte empfehlen wollen, ein 
halbes Jahr (?!) nachher ein großes Genie heißen follte, das über alle Re- 
geln fich erhöbe, nahm mich Wunder. Diejenigen, deren Neigung zum 
Berfifliven pem fo haiven, als niäfen Lenz einbilvere, es läge in ihm ein 
hoher Sinn für alles, was groß wäre, hatten an feiner nachherigen un⸗ 
glücklichen Periode mehr Antheil, als fie vielleicht glaubten” Wal. Zur 
Erinnerung an F. 2. W: Meyer II, 12 f. 
I Später milderte der Dichter das Wort Kuß zu Blick, wie er im 
vorhergehenden Verſe ſelbſſt flatt fie, V. 6 Liebſten fohrieb. 
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Fühle, was Dies Herz empfindet, 
Reiche. frei mir beine Hand, 
Und das Band, Das muis verbindet, 
Sei lein ſchwaches Rojenband ! 


‚ Die tief und wahr fühlende Rahel ſagte son den legten Ber- 
fen (U, 352 f.), fie bätten Friederikens Herz vergiften müſſen. 
„Ich fühlte viefer Worte emiges Umklammern um ihr Herz; id) 
fühlte, daß bie fich nicht lebendig wieder losreißen, und wie bes 
Mäpchens Herz felbft, Happte meins krampfhaft zufammen, wurde 
ganz Hein in ben Rippen; babei dacht' ich an ſolchen Plan, an 
ſolch Opfer des Schidfals; und laut ſchrie ich, ich mußte, das 
Herz wäre mir fonft todt geblieben. Und zum erftenmal war 
Goethe feindlih für mih da. Solche Worte muß man nicht 
fchreiben, er nit. Er kannte ihre Süße, ihre Bebeutung; hatte 
ſelbſt ſchon geblutet. Gewalt anthun ift nicht fo arg.” Gtüd: 
licherweife können wir diefem tief treffenden Vorwurf feine Spite 
durch die einfache Bemerkung abbrechen, daß das Gedicht zur Zeit, 
wo die Trennung bereits entjchieven ausgeſprochen war, gefchrieben 
ift. Auf den Befig Friederikens, des liebreizenden, geliebten We⸗ 
fens, hatte Goethe Verzicht Ieiften müſſen, aber “eine innige 
Freundſchaftsverbindung für das Reben mar es, die er noch immer 
hoffen zu dürfen glaubte, wie fich dies in ven legten vier Verſen 
ausſpricht. Friederike möge fühlen, wünſcht er, was fein Herz 
empfinde , während er ihr das felbftgemalte Band jchidt, das ſich 
um ihr Kleid fchlingen fol — feine tiefe Liebesglut, mit dent Schmerz, 
ihr entjagen zu müffen; fie fol ihm frei, ohne Anſpruch an feinen 
Befiß, zu einem Freundſchaftsbunde ihre Hand reichen, der ie 
fefter und bauernder umfchlingen werbe, als ein ſchwaches roſen hox⸗ 
bige® Band, wie er es heute der Geliebten fenvet. 

ge tiefer er den herben Verluft fühlte, um fo few Ban 

er ſich jetzt an feine Freunde angefchloffen zu haben, um won 
ſcheinlich wußte gerade damals Lenz fih dem glürhenven D ER 
jüngling mit allem Enthuſiasmus jugendlicher Tremmigt 
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naben, und einen Plag in feinem Herzen zu gewinnen. Daß er 
fih in Etraßburg nad) ‚der Rückkehr von Sefenheim am Körper, 
‚mehr noch an der Seele Frank gefühlt habe, nimmt Schäfer (I, 117) 
ohne Beweis an. Der Huften, welcher ihn in Sefenhein befallen, 
dürfte noch vor der Abreife ganz geſchwunden ſeyn, und ben 
Schmerz über ven Verluſt Friederikens hatte er in Sefenheim felbft 
austoben laffen, wenn er auch noch in feinem Herzen nachzütterte 
und manchmal, befonders kurz vor feiner Abreife zur Heimat, 
aufflammen mochte. 

In den bald darauf folgenden Johammiferien machte der Dich- 
ter einen größern Ausflug Die Vermuthung, daß Salgmann 
und bie übrigen Freunde zu biefer Reife deshalb getrieben hätten, 
um die von einem erneuten Aufenthalt in Sefenheim zu befürchtende 
Verſchlimmerung des Uebel abzumenden oder einen Anſtoß zu 
freier Befinnung und fräftiger Selbftermannung zu geben, fcheint 
und auf einer ganz fchiefen Beurtheilung des Berhältniffes zu beruhen. 
Bereits in Sefenheim hatte der Dichter dem Gedanken an eine Ver⸗ 
bindung mit Frieverife entjagt, und ein wiederholter längerer Aufent- 
balt in der freumblichen Pfarrerswohnung nınfte ihm jeßt zu angft- 
und qualvoll foheinen, als daß er dazu freiwillig gegriffen haben 
ſollte. Auch reichen die jugenvliche Reiſeluſt des Dichters und bie 
innere Unruhe, die ihn umbhertrieb, volllommen hin, den Entſchluß 
zu dieſer Reife zu erflären. Als Reifegenofien nennt Goethe 
Weyland, der ihn bei ber verwandten Yamilie Brion eingeführt 
batte, und der ihm alfo auch jett noch nicht feine Freundſchaft 
entzogen hatte, und Engelbach (B. 21, 247 f.), während im wei- 
tern Verlaufe der Erzählung (B. 21, 257. 260) nur von einem 
Freunde die Rebe if. Ein am 10. September 1770 an Engel: 
bad) gefchriebener Brief ' fcheint Daranf zu deuten, daß biefer, ver, 
wie Weyland, ans dem untern Elſaß war, feine Studien ſchon 
damals vollendet hatte, umb nicht wieder nad Straßburg zurück⸗ 
kehrte. Hierfür fpricht nicht allein ver Schluß des Briefes, 


* Nach dem Entwurf oder einer Abfchrift bei EHE S. 47 mitgetheilt. 
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welcher feine Hoffuung auf baldige Rückkehr äußert: „Der ganze 
Tiſch (bei ven Jungfern Lauth in Straßburg, in ver Krämergaffe 
Nro. 13) grüßt Sie. — Leben Sie glüdlih! Erinnern Sie ſich 
meiner! erinnern Sie andh meine Yreunbe '‘, daß ich noch bin, und 
end; alle lieb babe“, fonbern auch die am Anfange erwähnte 
Rückſendung von Engelbach's Wanufcripten, bie ihm artige Dienfte 
geleiftet. Engelbach hatte die ſämmtlichen Examina überftanden 
und war wohl als Licentiat nad Haufe zurüdgelehrt; Goethe hatte 
and, jest ein Eramen hinter fich, wozu er fich wohl ver Auszüge 
Engelbach's bevient hatte, worauf fi) denn die Anfangsworte be- 
ziehen: „Jeder hat feine Reihe in ver Welt, wie im Schönerari- 
tätenkaften. — Nun hab’ ich meine Rolle in der Eapitelftube auch 
ausgeſpielt.“ Wäre Engelbach im Winterjemefter nad Straßburg 
zurüdgelehrt, fo würde Goethe wohl die Manuferipte bis zu 
deſſen Rückkunft zurücdbehalten haben. Wenn nad allem dieſem 
die Erwähnung Engelbadh’8 bei diefer Reife auf Irrthum zu be- 
ruhen ſcheint, fo dürfte Goethe hier eine Reife, welche er in Be 
gleitung viefes Freundes im Sommer 1770 machte, mit ber loth⸗ 
ringer Reife im Sommer 1771 verwechfelt haben. ‘Dagegen war 
Weyland ohne Zweifel des Dichters Reiſegenoſſe, ver auch, wie 
ed DB. 21, 249 heißt, in Buchsweiler, feiner Vaterſtadt, ihnen 
(durch eine brieflihe Anmeldung) eine gute Aufnahme bereitet 
hatte. Lenz war burd feine Hofmeifterftelle, die ihn mit ben 
Dffizieren in vielfadhe, ſehr zeitraubende Berührung brachte, 
zu fehr an Straßburg gefeflelt, als daß er fih an ber Reife 
Hätte betheiligen können. Uber vielleicht begleitete Lerſe, dem 
Goethe im „Götz“ ein fchönes Denkmal gefett, die Reiſenden 
wenigftend bis Buchsweiler, wo auch er zu Haufe war; im leg- 
tern alle würde auch der Wiperfpruh, daß Goethe zuerit von 


ı Ohne Zweifel hatte Goethe auf feinen vielfachen Ausflügen auch 
Engelbach's Vaterſtadt befucht, aus der er außer Engelbach auch andere 
Stupirende kennen gelernt hatte. Vielleicht darf man auf Goethes Kenntniß 
der dortigen Verhältniſſe auch die Worte beziehen: „Wie Sie leben, ver- 
muth' ich.“ 
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zwei, dann nur von einem Heifegefährten fpricht, feine Erklä⸗ 
rung finden. 

Am 22. Iımi, einem Sonnabend, vitt Goethe mit Weyland 
auf der Straße nah Zabern, von wo fie am folgenden Morgen 
nad) Pfalzburg gelangten, wo man fchon früh um nem Uhr — 
ed war ein Sonntag — im Wirthshauſe nach Herzensluſt tanzte. 
Goethe bemerkt hierbei: „Da fidh die Einwohner durch die große 
Theuerung, ja durd die drohende Hungersnoth, in ihrem Bergnü- 
gen nicht irre machen ließen, fo ward auch unfer jugendlicher Yrob- 
finn keineswegs getrübt, als ums der Bäder einiges Brod auf bie 
Reife verjagte, und uns in ven Gafthof verwies, wo wir es allen- 
falls an Ort und Stelle verzehren bürften.“ In den Jahren 
1770 — 1772 herrſchte große Theuerung.“ Wenige Stunden 
darauf gelangten fie nach Buchsweiler, der Vaterſtadt Weyland's, 
wo fie eines heitern Sonntagnachmittags und Abends ſich erfreuten. 
Am früheften Morgen des Johannitages (24. Juni) brachen fle 
von Buchsweiler auf, und gelangten nad einem anftrengenben 
Ritte über Petite Pierre (Lüxelftein), Sarreunion (Saarwerben 
und Bodenheim), Saaralbe und Saargemünd am fpäten Abend 
nad Saarbrüd, welche Heine Refivenz ihnen wie ein Lichter Punkt 
in einem fo felfig waldigen Rande erfchten. Bon bier aus, wo 
ber Präfident von Glinderobe fie drei Tage bewirthete?, richtete 


- 


' Bol. Maria Belli „Leben in Branffurt am Main“ VII, 3°. 6°. 

2 So erzäplt Goethe in „Wahrheit und Dichtung“. Aber es muß ſehr 
auffallen, daß Weyland mit Goethe nicht bei feinem Schwager, Friederikene 
Oheim, einfehrte. Denn daß der Juſtizamtmann Schöll Furze Zeit nad 
der Geburt feines Sohnes (1766) als Regierungsrath nach Saarbräd be» 
rufen worden, in welcher Eigenfchaft er die Einwohner des Fleinen Ranpes 
in ber Hungerperlode von 1770 bis 1772 durch kluge Vorfichtsmaßregeln 
vor dem drüdendften Mangel fügte, müflen wir dem fehr genan unter: 
richteteten Lebensbefchreiber Schöll’s in den „Zeitgenofien® VII, 2, 5 
glauben. Sollte hier vielleicht die freundliche Aufnahme von Seiten jenes 
Präfldenten, dem fie durch den Megierungsratb ShöN empfohlen waren, 
mit ber Bewirthung vermechfelt fein, die fie bei Weyland's Schwefter und 
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Goethe am folgenden Tage, wo ihn der Regen zu Haufe hielt, 
an diefelbe Freundin, welcher er gleich nach dem erften Befuche in 
Sejenheim fein Herz eröffnet hatte, einen gleichfalls von Scholl 
mitgetheilten Brief, welcher mit ven feinen damaligen Seelenzu- 
ftand bezeichnenden Worten beginnt ': „Wenn das alles aufgefchrie- 
ben wäre, liebe Freundin, was ih an Sie gedacht habe, da ich 
viefen ſchönen Weg bierher machte, und alle Abwechslungen 
eines herrlihen Sommertags in der füßeften Ruhe genoß, Sie 
würben mancherlei zu Iefen haben, und manchmal empfinden, und 
oft lachen. Heute regnet's, und in meiner Einſamkeit finde id) 
nichts Reizenders, als an Sie zu venfen, an Sie, das heißt zu- 
gleih an alle, die Sie lieben, vie mich lieben, und auch fogar 
an Käthchen, von der ich doc weiß, daß fie fich nicht verläugnen 
wird, daß fie gegen meine Briefe fein wird, was fie gegen mid) 
war, und daß fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette ge- 
ſehen hat, der kennt fie.” Je weiter fi Goethe von Straßburg 
entfernte und Frankfurt, wohin er nach zwei Monaten zurüdtehren 
ſollte, näher rüdte, um fo herzlicher mußte ihn die Erinnerung 
an alle Geliebten, vie er dort zurüdgelaflen hatte, ergreifen; vor 
allem aber mußte er jett der geliebten Freundin gedenken, ver er 
nad dem erften Sefenheimer Beſuch fein Herz eröffnet hatte. Wie 
anders hatten fich während viefer acht Donate bie Berhältnifie ge- 
ftaltet! Des Dichters damals fo ahnungsvoll bewegte® Herz hatte 


Schwager genofien? An eine zeitige Abwefenheit ber Bamilie Schöll von 
Saarbrüf möchte faum zu beufen fein. . 

I Der Brief trägt das Datum vom 27. Juni, aber es ift aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach flatt 27 zu leſen 25, wie bei nachläffiger Schrift die 
Züge der Zahlen 5 und 7 beim Lefen leicht verwechfelt werben Fönnen. 
Das Datum der Ankunft in Buchsweller ſteht durch die Angabe ieh, dad 
fie an einem Sonntag angefommen; am andern Tage brachen Me in aller 
Frühe auf, und der Weg bis Saarbrüd fanı fowohl nad ver N 
in „Wahrheit und Dichtung“, wobei ohne Zweifel ein Reitetaauh un 
lag, wie es Goethe von früh an gu führen pflegte, als nach ven R an 
ſelbſt und den Entfernungen ber Orte nur einen langen Summ 
Anfpruch genommen haben. | 
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nach den reinſten Genüfſen ſeliger Liebe dem Beſitze der Geliebten 
mit gebrochenem Herzen entſagen müſſen; das idylliſche Seſenheim 
lag jetzt weit hinter ihm, aber die Erinnerung trieb ſeinen Geiſt 
immer wieder dorthin zurück. Und wollte er nicht bald in Saar⸗ 
brück vor den Oheim der Geliebten treten, bei dem er als ein 
Freund der Familie eingeführt werden ſollte! In einem ſolchen 
Augenblicke, wo wir der hingeſchwundenen Freuden wonniger Liebe 
gedenken, erheben ſich die Bilder aller glücklichen Verhältniſſe, 
deren wir uns zu erfreuen hatten, beſonders derjenigen, von denen 
wir eine erfreuliche Fortfetzung hoffen dürfen. Und fo werben 
unſern Dichter damals die Erinnerungen an ſeine letzte Frankfurter 
Zeit frenndlich umſchwärmt und fehnfüchtig aufgeregt haben, in 
einer zum Theil kindlich naiven, an das für ſich Unbedentende und 
Kleinliche ſich wunderlich anklammernden und es zu einer unver⸗ 
haltnißmãßigen Wichtigkeit erhebenden Weiſe, die, wie Goethe wohl 
fühlte, die Freundin leicht zum Lachen bringen konnte. 

„Geſtern waren wir den ganzen Tag geritten,“ fährt der Brief 
fort, „die Nacht klam herbei, und wir kamen eben auf's Lothring⸗ 
ſche Gebiet, da die Saar im lieblichen Thale unten vorbeifließt. 
Wie ich ſo rechter Hand über die graue Tiefe hinausſah, und der 
Fluß in der Dämmerung fo graulih und ſtill floß, und linker 
Hand die ſchwere Finſterniß des Buchenwaldes vom Berg über 
mich herabhing, wie um bie dunkeln Felſen durch's Gebüfch vie 
leuchtenden Vögelchen ſtill und geheimnißvoll zogen!: da wurd's in 
meinem Herzen fo fill, wie in ber Gegend, und die ganze Be⸗ 
ſchwerlichkeit des Tags war vergeffen, wie ein Traum, man braucht 
Anftrengung, um ihn im Gedächtniß aufzufuchen.” Hier war es, 
wo feine Seele eine Ruhe und einen Frieden genoß, wie fie ihm 
lange fremd gewefen, ba die Liebe ihn mit ihrer flammenden Glut 


Auch in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 24, 257) gedenkt Goethe der 
„leuchtenden Wolken Sohanniswäürmer", bie an ben Ufern der Saar gwifchen 
Fele und Buſch um fie gefchweht. Goethe uahm auch dieſes ans feinem 
Reiſetagebuch; der Entwurf des Briefes befand fi in ben Händen ber 
Braun von Stein. Val. Goethes Briefe an tiefe 1, 102 Note. 
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getroffen und geängſtigt hatte, weshalb er unmittelbar darauf fort⸗ 
fährt: „Welch Glück iſt's, ein leichtes, ein freies Herz zu haben! 
Muth treibt uns an Beſchwerlichkeit, an Gefahren, aber große 
Freuden werden nur mit großer Mühe erworben.““ Dem Dichter 
ſchwebt hier vor allem vie Xiebe vor, deren alle Kraft ranbenbe 
füße Qualen er dieſe Zeit über erlitten bat. „Und das ift wiel- 
leicht das meilte, was ich gegen die Liebe habe. Dan fagt, fie 
mache muthig: nimmermehr! fobald unfer Herz weich ift, ift es 
ſchwach. Wenn e8 fo ganz warm an feine Bruſt ſchlägt, und bie 
Kehle wie zugefhnürt ift, und man Xhränen ans den Augen zu 
drücken fucht, und in einer unbegreiflihen Wonne da fibt, wenn 
fie fließen, o da find wir fo ſchwach, daß uns Blumenketten 
feſſeln, nicht weil fie durch irgend eine Zauberkraft ſtark find, 
fondern weil wir zittern, fie zu zerreißen.“ Freilich, fährt er fort, 
werde wohl ber Liebhaber muthig, wenn er in Gefahr fonıme, fein 
Mädchen zu verlieren, aber diefen Muth gebe nicht vie Liebe ein, 
fondern der Neid, welcher vie Geliebte feinem andern überlaffen 
“wolle. „Wenn ich Liebe fage, fo verfteh’ ich die wiegende Em⸗ 
pfintung, in der unfer Herz ſchwimmt, inmer auf einem led 
fih bin und her bewegt, wenn irgend ein Reis es aus ber ge- 
wöhnlihen Bahn ver Gleichgültigkeit gerüdt bat. Wir ſind, wie 
Kinder auf dem Schaufelpferve, immer in Bewegung, immer in 
Arbeit, umd nimmer vom Filed. Das ift das wahrfte Bild eines 
Liebhabers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man fo genirt ift! 
Und doch können Verliebte nicht Teben, ohne ſich zu geniren.“ 
Nachdem er fo die Unfreiheit des Liebhabers, ver ftet3 ängftlic) 
und gequält ift, lebhaft gefchilvert, ſchließt er den Brief mit fchalf- 
baftem Humor, durch welchen er ven Ernſt des vorhergehenden Be- 
fenntniffes zu mildern ſucht. „Sagen Sie meinem Fränzchen 
(wahrfcheinlich die jüngere Fräulein Erespel, nad oben S. A), 





Gefahren ven Muth gewaltig aufregen, der das Schwierighe Wehl vu. 
zuſezen vermag, wogegen die Erlangung großer Freuden WR N LTE 
wird, und felten gelingt, weil der alles bewältigenve Muth wicht X 
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daß ich noch immer ihr bin. Ich habe fie viel lieb, und ich är⸗ 
gerte mich oft, baß fie mich fo wenig genirte; man will gebunden 
jeyn, wenn man liebt.“ So wenig wir mit Schöll annehmen 
können, Fränzchen ſey felbft die Freundin, an welche der Brief 
gerichtet ift, fo wenig glauben wir in dem am Schluß gewählten 
Gleichnißbeiſpiel einen zwiſchen dem Dichter und Fränzden wirt 
lich ftattgefundenen Vorfall erfennen zu dürfen. „Ih kenne einen 
guten Fremd,” fchreibt er, „vefien Mädchen oft vie Gefälligkeit 
hatte, bei Tiſch des Liebſten Füße zum Schemel ver ihrigen zu 
maden. ' Es geichah einen Abend, daß er aufftehn wollte, eh’ 
es ihr gelegen war; fie brüdte ihren Buß auf den feinigen, um 
ihn durch dieſe Schmeichelei feftzubalten; unglüdlicherweife kam fie 
mit dem Abſatz auf feine Zehen: er ſtand Biel Schmerzen aus, 
und doch Fannte er den Werth einer Gmmftbezeugung zu fehr, um 
feinen Fuß zurückzuziehen.“ So gibt er alfo humoriſtiſch zu ver- 
ftehn, daß, wie fehr er auch an der qualvollen Unfreiheit ver 
Liebe gelitten babe, er doch wünſche, daß die geliebte Freundin, 
die er bald wieherfehn wird, feine Dienfte etwas mehr als bisher 
in Anfpruch nehmen, ihn etwas mehr befchränten möge. Sein 
Berhältniß zu Friederike, welcher er entfagt hat, konnte bie Freundin 
wohl zwifchen ven Zeilen lefen, wie fie auch die Hervorhebung bes 
Glückes eines leichten und freien Herzens als einen ſich felbft vor- 
gefpiegelten Troſt feiner liebekranken, ſchmerzlich entſagenden Seele 
empfinden mußte. 

Den dreitägigen Aufenthalt zu Saarbrück und die mannig- 
fachen Belanntichaften, vie er dafelbft zu machen Gelegenheit fand, 
benußte der Dichter, auf welchen die Zerftreuung fo fehr wohl: 
thätig wirkte, zu vielfeitiger Belehrung, Am 28. Juni ward bie 
Rüdreife angetreten, und zunächſt außer mehreren Maſchinenwerken 
eine Alaunbütte, die Dutweiler Steintohlengrube und die Friedrichs⸗ 
thaler Glashütte befucht, worauf die Reiſenden am fpäten Abend 

1 Bel. das in Leipzig entftandene Gedicht „MWahrer Genuß“ (B. 1, 


34 ff.), wo er ſich glüdlich fchägt, wenn die Beliebte bei Tiſch feine Süße 
zum Schemel ihrer Füße macht. 
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in Neulich, einem am Berge binaufgebauten Orte, einfehrten. 
Aber unfer Dichter konnte auch hier, ungeachtet aller Mannigfal- 
tigfeit und aller bunten Abwechslung eines vwielbewegten Tages, 
noch feine Raft finden; eine innere Unruhe, bie fein Herz an die 
fem Abende gewaltjan ergriffen batte, trieb ihn zu bem auf ber 
Höhe gelegenen Jagdſchloß, während ver Freund nach den An— 
firengungen der Reiſe fi) einem glüdlihen Schlafe überließ. Hier 
faß er in tieffter Einfamkeit, das unendliche Sterngewölbe über 
fih, weit über Berg und Wälder hinfchauend, vor ven hoben - 
Slasthüren auf den um vie ganze Terraffe bergehenven Stufen 
lange Zeit in ſich verfunfen, bis ihn der Ton von ein paar Wald⸗ 
hörnern, welche aus der Ferne lieblich berüberfchallten, aus feinen 
räumerifchen Gedanken aufwedte, und wie mit geheimer Zauber- 
kraft das frifche, holde Bild Friederikens, das ahnungsvoll in fei- 
nen Herzen gerubt hatte, in lebhaftefter Erinnerung aufweckte. 
Sofort war der Entſchluß gefaßt, am fräheften Morgen aufzu- 
brechen und die Rückreiſe vafcher zurüdzulegen, um fo bald, als 
möglich fi der Gegenwart der Geliebten wieder erfreuen zu 
dürfen. So ritten fle denn über Zweibrüden, Bitſch, Nieverbrunn 
und Reichshofen bis zu den Hügeln bei Niebermobdern, wo bie 
Freunde fih trennten. In Nieverbrunn war es, wo unferm 
Dichter die Idee zu feinem herrlichen Gebichte: „Der Wanderer“ 
aufgegangen ſeyn möchte: denn feine eigene Befchreibung in „Wahr- 
beit und Dichtung“: „Hier in diefen von den Römern ſchon ange- 
legten Bädern umſpülte mich der Geift des Alterthums, deſſen 
ehrwürdige Trümmer in Reſten von Basrelief's und Infchriften, 
Säulentnäufen und Schäften mir aus Bauerhöfen, zwifchen wirth- 
ſchaftlichem Wuft und Geräthe, gar wunderfam entgegenleuchteten," 
ftimmt auf das genaueſte zu jenem Gedichte, und ver tief elegiſche 
Hauch, der über demfelben ſchwebt, befonders auch Der Sur 
findet in der fehnfuchtsvollen Stimmung, die ihn zu der Scdebin 
ine nanrelichiu 
trieb, deren. Beſitz ihm doch verfagt ſeyn follte, FEW 
Erklärung. ' 
Das Gedicht erſchien querjt im Göttinger Muſe 
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Noch an demſelben Abend gelangte Goethe, während Weyland 
nach Buchsweiler zurücklehrte, über Hagenau nach Seſenheim. Auf 
dieſen Beſuch in Seſenheim (Sonnabend den 29. Juni) glauben 
wir dasjenige beziehen zu dürfen, was Goethe von dem zweiten 
Befuche berichtet, der, wie wir oben ©. 15 fahen, durchaus ver: 
hoben und ans zerftüdten Erinnerungen zujfammengefegt ift (B. 22, 
5 f.): „So ſtark ich auch ritt, überfiel mich doc die Nacht. Der 
Weg war nicht zu verfehlen, und der Wond beleuchtete mein lei- 
denfchaftliches Unternehmen. Die Nacht war windig und fehauer- 
Lich (2); ich fprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid 


warten zu müſſen. Es war fchon fpät, als ih in Seſenheim 


mein Pferd einftellte. ‘Der Wirth, auf meine Frage, ob wohl in 
ver Pfarre noch Licht fey, verficherte nich, die Faauenzimmer feien 
eben erft nach Haufe gegangen; er glaube gehört zu haben, daß 
fie no einen Fremden erwarteten. Das war mir nicht recht; 
denn ich hätte gewünfcht, der einzige zu fein. Ich eilte nach, um 
wenigftens fo ſpät noch als der erfte zu erfcheinen. Ich fand die 
beiden Schweftern vor der Thür figenp; fie fchienen nicht ſehr ver- 
wundert; aber ich war es, al8 Friederike Olivien (wie Goethe bie 
ältere Schwefter, Maria Salome, nad Goldſmith's „Landpfarrer“ 
nennt) in’® Ohr fagte, fo jedoch, daß ich's hörte: Hab’ ich's 
nicht gefagt? Da ift er! Sie führten mich in's Zimmer, und 
ih ‚fand eine Heine Kollation aufgeftelt. Die Mutter begrüßte 
mich als einen alten Belannten; wie mich aber die Aeltere bei Licht 
befah, brach fie in ein lautes Gelächter aus: venn fie konnte wenig 
an fich halten.” ' Friederile hatte aus einer beſondern Ahnung 


Jahr 1774. Die „Chronologie der Entfiehung Goethe'ſcher Echriften" ſetzt 
es in das Jahr 4772. Goethe felbft täufchte füch, wenn er im Jahre 1821 
fagte (B. 31, 154 f.), er babe im „Wanderer“ ein Gefühl ausgefprochen, 
ohne den finnlichen Eindruck deſſelben vorher erfahren zu haben, und 
wenn er ihn noch fpäter (Briefwechfel mit Zelter VI, 224) als eine An⸗ 
ticipation der itallänifchen Meife bezeichnete. 

! Die Veranlaſſung zu ihrem Gelächter, welche Goethe angibt, daß 
es ihr luftig vorgefommen, ihn dießmal fo ausgepugt zu fehn, entbehrt 


- aller innern Wahrfcheinlichkeit, und fällt ganz, weun wir zwifchen dieſem 
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vorausgefagt, daß Goethe kommen würde; ein“ ſympathetiſches Ge⸗ 
fühl hatte der Geliebten die Ankunft Goethe's verkündet, wie biefer 
fich in tiefer, einfanter Nacht geheimnißvoll zu ihr bingezogen gefühlt 
hatte. Wir dürfen hierbei an die fpätere Aenferung Goethe's 
gegen Edermann (III, 201) erinnern: „Unter Liebenden ift viefe 
magnetifche Kraft beſouders ſtark, und wirkt fogar in bie Ferne, 
Ich habe in meinen Yünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf 
einfamen Spaziergängen ein mächtige Verlangen nad) einem ge- 
tiebten Mädchen mich überfiel, und ich fo lange an fie dachte, bis 
fie mir wirflih entgegenfam. Es wurde mir in meinem Stübchen 
unruhig, fagte fie; ich konnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.“ 
Eines wunderlich weiffagenden Gefichtes beim letzten Ritte zur Ge- 
ltebten gebenfen wir weiter unten. 

Auf diefen von Frieberife geahnten Beſuch will Viehoff das 
Gedicht „Willkomm' und Abſchied“ beziehen, welches in der erften 
Faſſung alfo lautet: 


Mir ſchlug das Herz: geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held, zur Schlacht! 
Der Abend wiegte fchon die Erde, 

Und an ben Bergen hing die Nadıt. 

Schon ftund im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethlirmter Niefe, ba, 

Wo Finfterniß aus dem Gefträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von feinem Woltenhügel 
Schien Mäglich aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leife Flügel, 
Umſauſten jchauerlih mein Obr; 


und bem erjten Beſuche mehrere andere annehmen müflen- Die älter 
Schwefter, welche lange angehalten, platzte plöglich mit ihrem Lachen her- 
vor, als fie nun beim hellen Kerzenfcheine, um fi ganz EM iheryenaen, 
dem Angelommenen in’s Geficht ſah. 

So, nicht Willkommen, ſteht in der erſten 





Ansgabe er getan. 
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Die Nacht fchuf tauſend Ungeheuer, 
Doc taufenbfacher war mein Muth; - 
Mein Geift war ein verzehrenb Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 


Ich ſah dich, und die milde Freude 

Floß aus bem füßen Blick auf mid; 

Ganz war mein Herz an beiner Seite, 
u Unb jeder Athemzug für dich. 

Ein rofenfarbes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mid — ihr Götter! 

Ich hofft’ es, ich verdient’ es nicht. 


Der Abfchieb, wie bebrängt, wie trübe! 

Aus deinen Bliden ſprach bein Herz; 

In deinen Küffen, welche Liebe! " 
D welche Wonne, welder Schmerz! 

Du gingft, ich ftund und fah zur Erben, 

Und ſah dir nach mit naffem Blid: 

Und doch welch Glück geliebt zu werben, 

Und lieben, Götter, wel ein Glüd! 


Über Viehoff überfieht, daß er das Gedicht auf diefe Weife in 
eine Zeit fegt, wo Goethe nach feiner eigenen Annahme (I, 343) 
fih noch aller Küffe Friederikens aus abergläubifcher Furcht ent- 
halten hatte, fo daß er die Liebe, die Wonne und den Schmerz, 
bie in dieſen lagen, noch nicht gefühlt hatte, wonach bie lebte 
Strophe gegen die Wirflichfeit verftoßen würde. Dazu kommt, 
baß nach Goethe's eigener Erzählung (B. 22, 11) Friederike ım- 
fern Dichter damals in froher Zuverficht ihres Glückes entließ, fo 
daß der Abfchien keineswegs „bebrängt und trüb” war. Auch auf 
feinen fonftigen Beſuch Goethes in Sefenheim feheint das Gericht 
vecht zu paflen, weshalb wir zu der ſchon oben ©. 25 gemachten 
Annahme greifen müffen, es fei zwar zur Zeit des Seſenheimer 
Verhältniſſes gefchrieben, aber nicht perfönlich an Friederile ge 
richtet. . 
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Der Beſuch auf der Rüdreife von Saarbrüd jchent ein fehr 
kurzer gewefen, und Goethe ſchon am folgenden Abend, Sonntag 
ven 30. Juni, oder am Morgen des 1. Iuli nach Straßburg zu- 
rückgekehrt zu ſeyn. War auch die Trennumg von ber Geliebten 
längft entſchieden, jo konnte der junge Dichter fi doch unmöglich 
den Genuß verfagen, fie in ihrer idylliſchen Umgebung wieberzu- 
fehn und fich ihres unendlichen Liebreizes zu erfreuen. Zu gleicher 
Zeit vernahm er, daß die Mutter mit ihren beiden älteren Thch⸗ 
tern ihren Verwandten in der Stadt auf vielfaches wieberholtes 
Dringen einen kurzen Befuch zugefagt hatte, was unferm Dichter, 
wenn er auch wohlerfannte, daß die Stadt für das geliebte Mäd⸗ 
hen nicht die vwortheilhaftefte Stelle fei, doch darum fehr erfreulich 
ſeyn mußte, weil ihm hierdurch die Wonne ihrer Gegenwart auf 
unverhoffte Weife längere Zeit gewährt wurde. So fehen wir 
denn bald darauf, wohl noch im der erften Hälfte Juli, Mutter 
und beide Töchter in Etraßburg im Kreife der Verwandten, bei 
denen auch Goethe wohl ſchon früher freien Zutritt hatte. Auf 
das Zureden berfelben wurde der anfangs nur auf wenige Tage 
beftimmte Aufenthalt auf kurze Zeit verlängert, zur größten Dual 
‚der ältern Schwefter, welche ſich in diefen Umgebungen und dem 
- gebundenern ftäptifchen Leben unbehaglich fühlte, wogegen Yriebe- 
rife fi) auch bier, wenn gleich es ein ihrem natürlichen Weſen 
weniger zufagendes Element war, frei und ungezwungen bewegte, 
wie fie auch den Geliebten auf die ihrem Verhältniffe angemeffenfte 
Weiſe zu behandeln wußte, indem fie ihm feinen andern Borzug 
einräumte, als daß fie an ihn eher als an einen anbern ihre 
Wünſche richtete, umd ihn dadurch als ihren Diener anerkannte. 

n „Wahrheit und Dichtung” erzählt uns Goethe ſelbſt (B. 22, 
27 f.), ex habe, da bie ältere Schwefter fi in die Stadt nit 
zu finden. gewußt, Jo daß bei längerm Berweilen ein Teidenjchaft- 
licher Ausbruch ihres gequälten und geängfteten Herzens zu fürchten 
geweſen, felbft die Abreife zu befchleunigen gefucht, und es jet 
ihm wie ein Stein vom Herzen gefallen, als er fie abfahren au 
fehen. Hiermit ſteht aber im entfchievenem Bierfpenä an wð 

Sänger, Srauenbilver. 8 
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Friederikens Nachlaß erhaltenes Gebicht, welches und einen rich⸗ 
tigern Blick in bie Zeit jenes Aufenthaltes der Geliebten zu Straf 
‚burg thun läßt, als vie fpätere Erzählung, welde ver Dichter, 
da ihm fein Gerächtnik bier den Dienft verfagte, anf feine Weife 
ausſchmückte. 


Ach, biſt du fort? Aus welchen güldnen Träumen 

Erwach' ich jetzt zu meiner Qual! 

Kein Bitten hielt dich auf; bu wollteſt Doch nicht fäumen, ? 
Du flogft davon zum zweitenmall 


Zum zweitenmal ſah ich dich Abſchied nehmen, 

Dein göttlich Aug’ in Thränen ftehn 

Für deine Freundinnen — des Jünglings ſtummes Grämen 
Blieb unbemerkt, warb nicht gefehn. 


D warum wandteft du die holden Blide- 

Beim Abſchied immer von ihm ab? 

O warum Hiefeft du ihm nichts, ihm nichts zurücke, 
Als die Verzweiflung und das Grab? 


Wie ift die Munterkeit von ihm gewichen! 

Die Sonne jcheint ihm ſchwarz, der Boben leer; 

Die Bäume blühn ihm ſchwarz, die Blätter find verblichen, . 
Und alles welfet um ihn ber. 


Viehoff meint, diefes Gedicht Flinge, wie der forzirte Liebesausbruch 
eines der alltäglichfien Berfemacder, und man würde bie Mechtheit deſſelben 
bezweifeln bürfen, fchiene diefe nicht fo gut verbürgt. Schaefer verwirft «6, 
ba es weder mit Goethes Erzählung in Einklang zu bringen fei, noch 
feiner Borm nach ale Goethe's Wert gelten könne. Aber in letzterer Be⸗ 
ziehung dürfte das frühere Lied „Erwache, Friederike,“ nicht viel beffer 
fein, und der Widerſpruch erflärt fich leicht durch unfere oben gemachte 
Annahme, abgefehen davon, daß es nicht wohl angeht, ein aus fo ficherer 
Duelle ſtammendes Gedicht gerabezu zu verwerfen. 

2 Im „Morgenblatt“ ſteht V. 3 dich flatt doch, V. 18 Thal fatt 
Bogengang. Der dritte Vers hat mit Ausnahme der fechsten nnd fiebenten 
Strophe flebtehalb Fuß, der erfte gleich viel nur Strophe 5, 6 und 8, 
font einen Buß weniger, ber zweite viermal, wie der entfprechenve vierte 
Vers, vier Büße, bagegen fünf in Strophe 4—7. 


an 
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Er ſauft in Gegenden, wo er mit bir gegangen, 

Im krummen Bogengang, im Wald, am Bad, 

Unb findet dich nicht mehr, und weinet voll Verlangen 
Und voll Verzweiflung dort bir nad). 


Danıı in bie Stadt zuriid — doch die erwedt ihm Grauen, 
Er findet Dich nicht mehr, Vollkommenheit! - 

Ein andrer mag nach jemen Puppen ſchauen, 

Ihm find die Rärrinnen verleid't. 


D laß dich doch, o laß bich doch erfleben, 

Und ſchreib ihm einmal nur, ob du ihm liebſt! 
Ad, oder laß ihm nie Dich wieberjehen, 

Wenn du ihm biefen Troft nicht gibft! 


Wie? nie dich wieberfehn ? — Entſetzlicher Gedanle, 
Ström' alle deine Qual auf mid! 

Sch fühl”, ich fühl' ihm ganz, es ift zu viel, ich wanke, 
Ich ſterbe, Graufante, fr dich! 


Der Liebhaber mag in ben legten Tagen, beſonders da ihn die 
Vorbereitungen zur baldigen Promotion drängten, mehrfach ver- 
ftimmt gewefen fein, und feine Laune auch Frieberifen haben fühlen 
laffen, wie er es in Leipzig bei feinem Käthchen gethan. Wenn“ 
nun Frieverife, die fhon einmal, nachdem fie bereit Abſchied ge> 
nommen, durch die Berwandten zu längerm Bleiben beftimmt wor-. 
den war, beim Abjchieb ihn weniger al8 bie Freundinnen berüd- 
fichtigte ', fo mußte dies in feiner Bruft die grimmfte Qual auf- 
regen, da er ihre durch die Verhältniffe bedingte Zurückhaltung 
für Oleichgültigfeit hielt. Im erften Schmerze hierüber, den er 
vergebens zu bemeiftern fuchte, warf er bie vorliegenden Zeilen 
bin, die in Briefform an das geliebte Mäpchen gelangten, in 
veffen Begleitung er manden Ausflug in die nähere Umgebung 
Straßburg's gemacht hatte. | 

' abe über auf die gang ähnliche Stelle in Werthern 
Brief Io 4 u ham na al eine ‚Studien IM Borrtarn 
Werken“ S. 129 Note 2, auch ©. 128 Note 2. 
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Den Schmerz der Trennung ſcheint bald darauf das tolle 
Treiben, zu welchem Lenz die Freunde verleitete, wie auch mannig- 
fache Ausflüge, deren wir B. 22, 59 f. gedacht finden, und bie 
Vorbereitungen zur Promotion verfcheucht zu haben. Letztere fand 
am 6. Auguft, einem Dienftage, ftatt, wobei, wein ber fonft fo. 
unzuverläffige Böttiger hier Glauben verdient, Lerfe den ſchärfſten 
Opponenten madte, was an fih nicht unwahrſcheinlich ift, da ein 
folder bieberer Charakter an einem leeren Schaufampfe, wie bie 
Promotionen ihn gemeinhin bieten, am wenigften Freude finden 
konnte, fondern bie Sache ernftlich betreiben mujte. Daß Goethe 
damals nur den Grad eines Lizentiaten erhielt, durfte man mit 
Neht aus einem von Frankfurt aus an Salzmann gerichteten Ant- 
wortfchreiben fchließen, in welchem es heißt: „Lieber Dann! Der 
Pedell Hat fhon Antwort: Nein! Der Brief kam etwas zur unge- 
legenen Zeit, und auch das Zeremoniel meggerechnet, iſt mir's 
vergangen, Doktor zu ſeyn. Ich hab’ fo ſatt am Lizentiaten, fo 
ſatt an aller Praxis, daß ich nur höchſtens des Scheins wegen 
meine Schuldigkeit ˖thue, und in Deutſchland haben beide gradus 
gleichen Werth, — Ich danke Ihnen für Ihre Vorſorge; wollten 
Sie das mit einem SHöflichfeitsfäftchen dem Herrn Profeſſor an- 
beuten, würden Sie eine Nachpoft bringen, fo viel als eine Ge- 
legenheitsviſite.“ Schaefer hat aber feltiam genug diefen Brief ver- 
dächtigt, weil der Hergang der‘ Promotionsförmlichleit fo einfach 
fei und diefer Brief nach Goethes Rückkehr in die Vaterſtadt -ohne 
Sinn fein würde. Aber zum Ueberfluſſe ergibt ſich die Richtig 
feit jenes Briefes und daß Goethe zuerft wirklich nur Lizentiat ge- 
worden, aus ber Ueberſchrift der in Hirzel’8 „Tragmenten aus 
einer Goethe- Bibliothel” S. 4 ff. abgebrudten Thefen; diefe lautet 
nämlich: Positiones juris quas — pro licentia summos in 
utroque jure honores rite consequendi — publice defendet 
Joannes Wolfgang Goethe. Wenn Goecthe auch auf die erfte 
Anfrage Salzmann's, die wohl im Oktober erfolgte, die Erlan⸗ 
gung ber Doltorwürde ablehnte, jo werden ihn doch die BVorftel- 
lungen Salzmann’s und feines Vaters bald darauf zur Aenterung 
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feines Entfchluffes verniocht haben. Daß Goethe wirklich Doktor 
geworben, ift unzweifelhaft, da er fich ſelbſt jo unterſchreibt! und 
die Eltern ihm dieſen Titel beilegen, er aud in antlichen Alten⸗ 
ſtücken Doltor heißt. 

Nachdem er noch einige Zeit auf vielfachen Ausflügen in bie 
ſchöne Umgebung mandye beitere Tage mit feinen Freunden verlebt 
hatte, fühlte er fich endlich getrungen, von Friederike perſönlich 
Abſchied zu nehmen. „Es waren peinlihe Tage,“ erzählt er in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 63), „deren Erinnerung mir 
nicht geblieben if. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, 
ſtanden ike die Thränen in den Augen, und mir war ſehr übel 
zu Muthe.“ Dem Borabend jenes Beſuches ſcheint uns folgender 
- auf einem Duartblatt von blauen Konzeptpapier gefchriebene Brief 
an Salzmann anzugehören: „Die Augen fallen mir zu; es ift erft 
neun. Die liebe Ordnung! Geftern Nachts geſchwärmt, heute 
früh von Projekten aus dem Bett gepeitfcht. O! es fieht in meinem 
Kopfe aus, wie in meiner Stube; id, kann nicht einmal ein Stüd- 
hen Papier finden, als viefes blaue. Doch alles Papier iſt gut, 
Ihnen zu fagen, daß ich Ste liebe, und dieſes doppelt; Gie 
willen, wozu es beftimmt war. — eben Ste vergnügt, bis id 
Sie wieberfehe! In meiner Eeele iſt's nicht ganz heiter; ich bin 
zu fehr wachend, als daß ich nicht fühlen follte, daß ich nad 
Schatten greife. Und voch — morgen um fieben Uhr ift das 
Pferd gefattelt, und dann Adieu!“ Man nimmt allgemein an, 
der Brief fei von Sefenheim aus gefchrieben; aber wohin ging 
dann bie Reife, von welcher hier Rede ift? Nah Straßburg un- 
möglih, da er ja von Salzmann Abfchied nimmt, und er, wäre 
er dorthin geritten, wor den Briefe angekommen ſeyn würbe. Die: 
hoff greift deshalb zu der wunderlichen Annahme, bas, Pferd fey 
zu der Reife nad) Saarbrüd gefattelt gewefen, vie fich unmittel- 
bar an den Pfingftanfenthalt zu Sefenheim angefchloffen, mas 
nicht allein mit der Erzählung in „Wahrheit und Dichtung” um 

t Bol. die Ungeigen Goethes vom Sabre 1774 in der Schrift 
„Leben in Frankfurt am Main“ von Grau Maria Bell VI, 56. 58. 
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Widerſpruch ſteht, ſondern auch jenen Aufenthalt zu Sefenheim in 
einer Weife verlängern würde, bie aller Wahrfcheinlichkeit zuwider 
iſt; denn mehr als vier Wochen vor Pfingiten war Goethe nad 
Sefenkeim gekommen, zwijchen Pfingften aber und dem 22. Juni, 
dem Anfang jener Reife, liegen fünf Wochen. Auch zeigt ber 
ganze Brief, befonders das Adieu am Schluffe, und die Worte 
bis ih Sie wiederfehe, daß Goethe von Straßburg, dem 
Wohnorte Salzmann's, verreiste. Iſt aber der Brief von Straß- 
burg aus gefchrieben, fo fällt fchon hiermit die Annahme, das. 
blaue Konzeptpapier, auf welchem ex fteht, ſey ber Unſchlag von. 
ben. Zuderwaaren, die Salzmann unferm Dichter nach Seſenheim 
für die Mädchen geſchickt hatte, da er viefes Papier doch nicht nach 
Straßburg mitgenommen haben wird. Goethe übergab den Mäb- 
hen ohne Zweifel die ganze Schachtel mit den Zudermaaren und 
dem Papier, in welches fie gepadt waren. Auch hätten bei jener 
Annahme die Worte: Und diefes (ift) Doppelt (gut, Ihnen zu 
fagen, wie ih Sie liebe); Sie wiffen, wozu es beftimmt 
war, feinen Sinn, da das Zuderpapier ohne Zweifel feine Be- 
ftimmung erfüllte. ragen wir aber, wozu denn jenes blaue Pa⸗ 
pier urfpränglich beſtimmt gewefen, fo vrängt ſich die Vermuthung 
auf, daß es als Kouvert bienen follte, wie Goethe fi) auch fpäter 
blauer Kouverte bediente, und zwar als Kouvert zu einem Briefe 
an Friederile; daß er Diefes urfprünglich an bie Geliebte beftimmte 
Blatt an Salzmann fanbte, mußte biefem doppelt fagen, daß er 
ihn liebe. Hieran ſchließt ſich nun die fernere, ſich von felbft er- 
gebende Vermuthung, Goethe habe von ver Geliebten fchriftlich Ab⸗ 
ſchied nehmen wollen, ven Brief fchon fertig gehabt und eben im 
Begriffe geftanben, ihm zu fouvertiven, als Salsmann ber ihm 
einſprach, und ihn beftimmte, fich perfönlich won der Geliebten zu 
verabfchieden. Mit dieſem Gedanken mag er fich mehrere Tage 
getragen baben — und diefer Gedanke, fo wie die Art der Rück⸗ 
reife und bes Abfchieves von Straßburg, vielleicht auch feine Be⸗ 
trachtungen Über den Straßburger Münfter, die ihn Kurz vor feiner 
Abreife beichäftigten (8. 22, 62 f.), mögen die Projekte geweſen 
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ſein, die ihn aus dem Bett gepeitſcht; dann aber ergriff es ihn 
auf einmal mitten im tollen Schwärmen, und er konnte dem 
Triebe nicht widerſtehn, am andern Morgen zur Geliebten zu 
eilen.“ Der Abſchied war ein trauriger, da die Geliebten 
nur zu ſehr empfanden, welchen Himmel reinſter Seligkeit ſie 
an einander verloren. Goethe mußte ſich als ſchuldig erkennen, 
daß er dieſes ſchöne Herz, das zum heiterſten Lebensgenuſſe be- 
ſtimmt ſchien, ſo ſchmerzlich zerriſſen, indem er Anforderungen 
und Triebe erweckt und genährt hatte, die bei ihm keine Be⸗ 
friedigung finden konnten. Aber kein Vorwurf traf ihn von 
Seiten Friederikens, welche ſelbſt in der unbeſonnen gehegten Lei⸗ 
denſchaft das höchſte Glück der Liebe gefunden, deren Verluſt ſie 
freilich ſo bitter empfinden ſollte: ſie wollte und konnte den Mann 
ihres Herzens nicht halten, dem es an Muth fehlte, mit der Welt 
zu brechen, und ſich ein eigenes, freies Daſeyn zu ſchaffen, der 
den herben Zuſammenſtoß mit dem äußern Leben mied, weil er 
ſich zu vollſter geiſtigen Ausbildung, zu dichteriſcher Durchempfin⸗ 
dung und Reinigung aller leidenſchaftlichen Gefühle getrieben fühlte, 
der ſich nach einem höhern Sterne fehnte, nad) welhem Herz und 
Auge in glühender Liebe binfchanten. Als er, von Seſenheim 
zurüdfehrend, ben Pfad nach Drufenheim ritt, fühlte er ſich von 
einem fonberbaren zweiten Geſicht liberrafcht, das den Schmerz 
des Scheidens einigermaßen milderte. „Ich ſah nämlich,“ erzählt 
er B. 22, 63, „nicht mit den Augen tes Leibe, fonbern bes 
Geiſtes, mich mir felbft wieder entgegenlommen, und zwar in 
einem Kleide, wie ich e8 nie getragen: es war hechtgrau mit etwas 
Gold. Sobald id mid aus diefem Traum auffchüttelte, war ‚die 
Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar ift e8 jedoch, daß ich nach acht 
Jahren (auf ter Echweizerreife) in dem Kleide, das mir geträumt 
hatte, und das ich nicht aus Wahl, fondern aus Zufall gerade trug, ? 


Wir haben Schon früher die Achnlichkeit mit Werther bemerkt. 
Man vergleiche deffen Brief vom 16. Juni. 

2 In Fraukfurt, wo die Reiſenden zuerft nicht mehr Äncognito aufs 
treten fonnten, hatten wahrfcheinlich Goethe und der Herzog fich einen neuen 
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mich auf bemfelben Wege fand, um srieberifen noch einmal 
zu beſuchen“ Wenn Goethe in dem Briefe an Frau von 
Stein, in welchem er dieſen Beſuch in Sefenheim befchreibt, nicht 
des fonderbaren Eintreffen jenes zweiten Gefichts Erwähnung thut, 
fo mag dies fi aus der Fülle reichftrömenden Stoffes erflären, 
die er kaum zu bewältigen wußte: denn wie viel hatte er in jenem 
Driefe der Freundin zu erzählen! 

Mur noch wenige Tage nach der Rückkehr von Sefenheim 
jcheint Goethe in Straßburg verweilt zu haben, von wo er an 
einem trüben, rauhen Tage folgendes in Friederikens Nachlaſſe 
aufgefundene Gedicht an die Geliebte fandte, in welchem ſich ver 
ganze tiefe Schmerz der Trennung fcharf ausprägt: _ 
Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld ; 

Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mic ber die Welt. 
O liebliche Fried'rike, 

Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 
Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht, 


Anzug nach der damaligen Mode machen laſſen. Stuttgart, wo Boͤttiger 
alle Schneider Tag und Nacht an den Hofkleldern für den Herzog und feine 
Begleitung arbeiten läßt (Literarifche Zuftände I, 55), berührten die Rei⸗ 
fenden erft nach Goethes Befuh in Sefenheim, als fie aus der Schweiz 
zurückgekehrt waren. Im Herbſt 1775 fchaffte Goethe fich einen In Lyon ge⸗ 
ftiten grauen Mod mit blauer Bordüre an (Brief an Auguſte Stolberg 
vom 24. September), wonach man fließen könnte, daß er die graue Tarbe 
geliebt habe, aber wahrfcheinlih war dieſe damals Modefarbe. 

i Dffenbar M bier an einen Baum in der Nähe von Straßburg 
(nicht zu Sefenheim) gu denken, beffen nächte Umgebung bei ben beiden 
erfien Strophen vorfchwebt. Zu Leipzig hatte er deu Namen feines geliebten 
Käthchens (Aennchens) oberhalb bes feinigen in einen Lindenbaum einge⸗ 
ſchnitten (8. 21, 77 f.). 
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Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede Luſt verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb, wie mein Geſicht; 
Sie ſehn die Sonne nimmer, 
Und ich Fried'riken nicht. 


Bald geh' ich in die Reben, 

Und herbſte Trauben ein; 
Umher iſt alles Leben, 

Es ſprudelt neuer Wein.“ 

Doch in ber ben Laube, 

Ah! dent’ ih, wär fie bier! 

Ich gab’ ihr biefe Traube, 

Und fie — mas gäb’ fie mir? ? 


% 


Je näher die Abreife Goethes rüdte, um fo mehr drängte ſich 

Lenz an unjern Dichter an, den er in feinem Piebesfchmerz zu 

tröften fuchte. In dieſem Sinne fchrieb er folgende Verfe: ? 
Frenndin aus der Wolke, 


Wo, bu Reuter, 
Meinft du bin? 


1 Der Dichter gebentt hier der gu Frankfurt mit größtem Jubel ge- 
feierten Weinlefe, wie er fie felbft B. 20, 187. f. (man vergleiche die Bes 
fchreibung in „Germann und Dorothea" 3. 5, 31) darflellt, und feine 
Mutter in einem Briefe an die Herzogin Amalia vom Jahre 1785 (Mei- 
mars Album ©. 118). Dgl. Goethes Briefwechfel mit einem Kinve 
II, 258. Goethes Water beſaß vor dem Briebberger Thore einen fehr gut 
erhaltenen Weinberg. 

? Man vergleiche den Echluß des erften Briefes an Friederike: „Ihrer 
lieben Schwefter viel hundert — was ich Ihnen gern wiebergäbe.“ 

3 Sie erfchlenen in 3. &. Jacobi's „Iris“ IV, 72 mit der Unterfchrift P., 
welche die meiften Gedichte Goethe's in dieſer Zeitfchrift haben. Aber in 
dem hinter der Inbaltsanzeige des vierten Bandes der „Iris“ gegebenen Druck⸗ 
fehlervergeichniffe wird P. als Drudfehler für 2. angegeben. Der Jerthum 
entſtand wohl daher, daß Goethe biefes und andere Gedichte von Lenz an 
Jacobi mitgetheilt hatte. Die Freundin ans der Wolke kann offenbar nur 
Briederike fein. ’ 
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Kannft du wähnen, 
Ber ich bin? 
Leiſ umfaft ich 
Did als Geiſt, 
Den bein Trauern 
Bon fih weil. 


. Sei zufrieden, 
Goethe mein! 
Wiſſe, jetzt erft 
Bin ich dein — 
Dein auf ewig, 
Hier und bort. 
Alſo wein’ mich 
Nicht mehr fort! 


Bor feinem Abgange von Straßburg fchenkte Goethe Lenz ein 
Eremplar von Shakeſpeare's Othello, mit der Widmung: „Seinem 
und Shafefpeare's würbigen Freunde Lenz Goethe”, worunter Penz 
die Worte ſetzte: „Ewig, ewig bleibt mein Herze bein, mein lieber 
Goethe!" ' Hm vierten Bande ver „Iris" findet ſich ©. 147 fol- 
gendes Meine Gedicht, welches Lenz nicht bei Goethe's Abſchied, 
wie Stöber ſagt, ſondern nach deſſen Rüdtehr zur Baterftabt ſchrieb, 
und an Goethe überfanbte: 


Denkmal der Freundfchaft. 


Auf eine Gegend bel &t—g (Straßburg). 2 


Ihr ſtummen Bäume, meine Zeugen, 

AH! tam er ohngefäßr 

Hier, wo wir faßen, wieder ber, 

Könnt (Könnt) ihr von meinen Thränen ſchweigen? 


Val. Stöber „Der Dieter Lenze &. V. 
3 Wielelgt am Eontebe, einem Epaglergaug bel Eitaßbnrg. Val dae 
Gedicht von eng; „In einem Gärtpen am Gontader bei Gtöber E. 89 f. 


E. au ©. 


Gegen ben 25. Auguſt, nicht erſt im September, wie Schae- 
fer jagt, fcheint Goethe Straßburg verlaflen zu haben, fo daß er 
vielleicht gerade an feinem Geburtstage, auf welchen er gern eine, 
bedeutende Hanblımg verlegte?, in feiner Baterftabt zurückkehrte, 
‚wo er bereit3 am 31. Auguft als Advokat vereidigt wurde. Die 
Iegtere Angabe entnehmen wir dem Frankfurter „Raths⸗ und Stadt 
Kalender”, in welchem Goethe immerfort, bis ihm das Frankfurter 
Bürgerrecht genommen warb, unter ven Advocati Ordinarii Ju- 
rati aufgeführt wird. - 

Bon dem tiefen Kummer, welcher Friederiken dem Tode nahe 
brachte, follte Goethe bald darauf durch ihre, Antwort auf feinen 
legten fchriftlichen Abſchied (vielleicht das Gericht: „Ein grauer, 
trüber Morgen") auf herzzerreißende Weife unterrichtet werben. 
„Es war biefelbe Sand, derſelbe Sinn, daſſelbe Gefühl, die fich 
zu nr, die fi) an mir herangebilvet hatten. Ich fühlte nun erft 
den Berluft, den fie erlitt, und fah Feine Möglichkeit, ihn zu er- 
jegen, ja nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; 
ftets empfand ich, daß ich ihr fehlte, und was das Schlimmſte 
war, ich fonnte mir mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. — Ich 
hatte das fchönfte Herz in feinem Tiefſten verwundet, und fo mar 
bie Epoche einer düſtern Reue, bei dem Mangel einer gewohnten 
erquidlihen Liebe, höchſt peinlih, ja unerträglih.” An einen 
fortgejegten Bricfwechfel, der für beide Theile nur ſchmerzlich und 
zwecklos geweſen fein wilrde, ® war unter biefen Umftänden nicht 
zu denfen, dagegen bewahrte ver Dichter das Bild der Geliebten 


' Bon der Hagen war ungiücklich genug, bei 8. an die Wetzlarer Lotte 
zu denken. 

2 An feinem Geburtstage hatte er vor vier Jahren Lelpgig verlaffen, 
und wahrfcheinfich war es berfelbe Tag, an welchem er ein Jahr fpäter. 
von Weslar flüchtete. 

3 In einem Briefe an Salgmann, etwa vom Anfang November, pittet 
er diefen, an Friederike einige Kupfer zu fchiden „mit ober ohne ein 
Zettelchen, wie Sie wollen“. 
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in treu anhänglichem Herzen, und er unterließ nicht, im „Süß“, 
von weldem er ſchon am 28. November Salzmann Nachricht gibt, 
in der Darftellung des treulofen Weislingen eine poetifche Buße 
zu üben. Die Dramatifirung der Lebensbejchreibung des alten 
Götz war es allein, die ihm noch eine wahre Freude zu fchaffen 
vermochte, da ihn weder feine beginnende Praxis, an welcher der 
Bater mehr Antheil nahm, als er felbft, noch das frauffurter Le- 
ben ernftlich anzuziehen vermochte. Erſt mit dem Anfange des fol- 
genden Jahres fcheint ver Ueberdruß am Leben ihn verlaflen zu 
haben, und als er darauf um Oftern 1772 nah Wetlar ging, 
zitterte der Schmerz um bie früh verlorene Geliebte nur noch in 
leifen Schwingungen nad), bis bald darauf eine neue, ganz uner- 
wartete Leidenſchaft fich feines liebebedürftigen Herzens bemächtigte. 

Während Goethe auf diefe Art eine neue Entwidlung feiner 
Geele erleiden follte, hatte der wunderliche Lenz, ver ſich in bie 
Geheimniſſe unjeres Dichters eingevrängt hatte, in Sejenheini ben 
ſeltſamſten Roman in tolliter Intriguantenmeije anzufpinnen be- 
gonnen. Im Frühjahr 1772 war Lenz mit dem jüngern, feiner 
Leitung anvertrauten Herrn von Kleift nady der in der Nähe von 
Seſenheim auf einer Nheininfel gelegenen, 1689 erbauten, jett 
zerftörten Feſtung Fort-Louis gezogen, an welchem Orte er vie 
Belanntichaft des alten Brion machte, deſſen Einladung er bald 
darauf folgte, wo er denn von der patriarchaliſchen ˖ Familie auf 
das freunblichfte aufgenommen wurbe. Aber fein unmiberftehlicher 
Hang zur Intrigue regte gleih in ihm ben Gedauken auf, das 
Andenken an Goethe aus Friederikens Bruft zu verbrängen und 
bie Liebe zu ihr, gleichſam um jenen zu überbieten, zu halbem 
Wahnfinn zu fteigern. Man erinnere ſich veflen, was Goethe von 
feiner Intriguenſucht bemerkt (B. 27, 470), und wie er um bad 
Herz der Geliebten feinem ältern abwefenven Zögling zu erhalten, 
fi ſelbſt in viefe verliebt ftellte over wirklich verliebte (B. 22, 
187 f.). Er hatte fi in Sefenheim gleich als Freund Goethes 
und Salzmann’d eingeführt, und ver liebeöfranfen Friederile, in- 
bem er diefe von Goethe unterhielt und ihrem Herzen ſchmeichelte, 
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won ſeiner eigenen Liebe vorgeſprochen, was dieſe freundlichſt ab- 
zuiehnen fuchte, wenn fie fi auch in manche wunberliche Laune 
des geiftreichen, aber ercentrifchen Menfchen fügte, um nicht zu 
einem leidenſchaftlichen Ausbruche feiner Tollheit Veranlaſſung zu 
geben. Zu verwundern iſt es hierbei keineswegs, daß ber ein⸗ 
bildiſche, ſeinen wahngeſchaffenen Traumbildern verfallene Lenz 
ſich der wirklichen Liebe Friederikens verſichert hielt, während: dieſe 
in ihrem ftillen Schmerze fein Liebesgebaren Ieife ablehnte und 
fgine phantaftifch geſchürte Leidenſchaft verftändig zu befchwichtigen 
fuchte. 

Erhalten ift uns ber Brief von Lenz, in weldem er feinem 
Freunde Salzmann auf die feltfamfte Weife von feinem Verhält⸗ 
niffe zu Friederike Mittheilung macht; man fühlt aus demfelben 
deutlih heraus, welche Wichtigfeit Lenz auf ſeine Liebe zu Frie 
derife und deren Gegenliebe legt, wie er den guten Altnar mit ber 
Nachricht, daß es ihm gelmgen, pas Herz des an Goethe hängen- 
den, ihm ungzertrennlich verbundenen, vom.Schmerze ber Trennung 
bis zum Tod erkrankten Mädchens zu gewinnen, in Staunen bringen 
will, wie die ganze Liebe zu biefer nım eine Grille war, die er 
fich in ben Kopf gefetst hatte. * Der aus Fort-Fouis am 3. Juni 
1772, dem Mittwoch vor Pfingften, gefchriebene Brief beginnt mit 
der Bemerkung, daß er mit Salzmann, den er feinen theuerften 
Freund nennt, die Sprache des Herzens, nicht des Zeremoniels 
reben wolle; fur; werde baher fein Brief fein. Dieſes letztere 


Viehoff meint (IT, 443), wer die Briefe von Lenz leſe, koͤnne fidh 
fhwer des Gebanfens an die Wahrheit von Friederikens Gegenliebe ent⸗ 
fchlagen; die Selbſttäuſchung von Lenz müßte fonft grenzenlos und dem 
Wahnfinne nahe gewefen fein, wovon die Briefe fonft Feine Spur zeigten. 
Aber der Ton berfelben verräth beutlich, daß der ercentrifche Menſch fich 
in phantaftifchen Einbifpungen wiegte, und wer mit Harem Blicke dieſe 
Briefe durchbringt, wird gerechtes Bedenken tragen, Ürieberifens reiner, 
natürlicher Seele, die den unendlichen Unterſchied zwiſchen Goethe's wahrer 
Liebesglut und diefer gemachten Schwärmerei berausfühlen mußte, einen 
foldden Fleck anzuheften. Etöber, der die Entfcheidung dem Leſer überläßt, 
gefleht, daß Lenz auf Goethes Liebe neidiſch gewefen. 
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Verſprechen hält er aber fo wenig, als feine folgenden Bemerlun⸗ 
gen, er haſſe die Briefe, der plauberhafte Wig fei nie der Doll. 
metſcher feines Herzens geweſen, auf Wahrheit beruhen. Ex be- 
ginnt ſein Geſtändniß mit der Erzählung: „Ich bin wieder in 
Fort⸗Louis, nach einigen kleinen Diverſionen, die meine kleine 
Eriftenz bier auf dem Lande herum gemacht bat“, bricht aber, wo 
er von feiner Liebe ſprechen foll, bei den Worten: „Ob ich mein 
Herz auch fpazieren geführt —“ mit erzwungener Verſchämtheit ab, 
um gleich darauf mit einem plöglichen Sprunge wieber auf feige 
Liebe zurüdzufehren. „Ich habe die guten Mädchen von Ihnen 
gegrüßt“, fährt er fort, als ſcheue er ſich ſogar, dieſelben näher 
zu bezeichnen; „fie laſſen Ihnen ihre ganze Hochachtung und Er⸗ 
gebenheit verfihern. Es war ein Mädchen, pas ſich vorzüglich 
‚freute, daß ich fo glüdlich wäre, Ihre Freundſchaft zu haben.“ 
Hier bricht er wieder ab, inbem er mündlich, bei feinem Beſuche 
in der Frohnleichnamswoche, mehr mitzutheilen verſpricht. Er wird 
darauf, wie er fehreibt, durch Beſuche von Offizieren geftört, deren 
Bekanntſchaft ex für ſehr läſtig erklärt, obgleich auch in Straßburg 
fein Umgang beſonders aus ſolchen beftanden hatte. „Ich Liebe bie 
Einfamkeit jetzt mehr, als jemals — und wenn id Ste nicht in 
Straßburg zu finden hoffte, fo würde ich mein Schidfal haſſen, 
das mich fchon wieder zwingt, in eine lärmende Etabt zurück⸗ 
zukehren.“ 

Auf die wunderlichſte Weiſe, als gälte es ihm nur, bie Auf- 
merkſamkeit Salzmann’8 immer von neuem zu fpannen, fährt er 
unmittelbar darauf fort: „Was werben Sie von mir denken, mein 
theuerfter Freund? Was für Muthmaßungen? — Aber bebenfen 
Eie, daß dieſes die Jahre der Leidenſchaften und Thorheiten find. 
Ich fchiffe unter taufend Klippen — auf dem Negropont, wo man 
mir mit Horaz zurufen follte: Interfusa nitentes vites aequora 
Cycladas (carın. I, 14, 19. 20.). Wenn ich auf einer dieſer Inſeln 
fcheitere — wäre e8 ein jo großes Wunder? Und follte mein 
- Salzmann fo fireng fein, mich auf venfelben, als einen zweiten 
Robinſon Erufoe, ohne Hülfe zu laſſen? Ich will es Ihnen 
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geftehn (denn was follte ich Ihnen nicht geftehn?), ich fürchte mich 
vor Ihrem Anblide. Ste werben mir bis auf den Grund meines 
Herzens fehn — nnd ich werbe wie ein armer Sünder vor Ihnen 
ftehn, und feufzen, anftatt mich zu rechtfertigen." Hier kann er es 
nicht unterlaffen, an Goethe zu erinnern, ben einft die Liebe zu 
Friederike ganz verfchlungen, wo ihm aber Salzmann treu rathend 
zur Seite geftanden habe, während er felbft ſich damals über folche 
wilde Leivenfchaft erhaben gefühlt. „Was ift ver Menfh? Ich 
erinnere mich noch wohl, daß ich zu gewiffen Zeiten ſtolz einen 
gewiſſen ©. tadelte, und mich mit meiner fittfamen Weife innerlich 
hrüftete, wie ein welſcher Hahn, als Sie mir etwas von feinen 
Thorheiten erzählten. Der Himmel und mein Gewiſſen firafen 
mich jest dafür.” 

Die abgefhmadtefte Geziertheit, womit er feinem Schickſal einen - 
wunderbaren Anftrih geben und das Vertrauen, welches er durch 
Mittbeilung feines Geheimnifjes an Salzmann dieſem ſchenke, als 
höchſtes Pfand feiner Liebe varftellen will, tritt in dem nun fol- 
genden nenen Anlauf hervor: „Nun hab’ ich Ihnen fehon zu viel 
gejagt, als daß ich Ihnen nicht noch mehr fagen ſollte. Doch 
nein! ih will es bis auf unfere Zuſammenkunft veriparen. Ich 
befürchte, die Buchftaben möchten erröthen, und das Papier an- 
fangen zu reden. * Verbergen Sie doch ja diefen Brief vor ber 
ganzen Welt, vor fich jelber und vor mir! Ich wimnſchte, daß ich 
Ihnen von allen Nachricht geben könnte, ohne daß ich nöthig 
hätte, zu veven. Ich bin boshaft auf mich felber, ich bin me- 
lancholiſch über mein Schickſal — ich wünfchte von ganzem Herzen 
zu fterben.“ 

est erſt kommt er mit jenem Geheimniß heraus, daß er 
Friederikens Liebe wie im Fluge gewonnen habe. „Den Sonntag 
(ven 31. Mai) waren wir? in Sef. 5 den Montag frühe ging 


1 Mohl eine Anfpielung auf die Eage vom Barbier des Midas und 
dem redeuden Schilfrohr. 

2 Wohl Lenz mit feinem Zöglinge Herrn von Kleiſt. 

3 Auch darin, daß er den Namen Sefenheim nicht ausiäreikt, ſou 
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ich wieder hin, und machte in Geſellſchaft des guten Landprieſters 
und feiner Tochter eine Reife nach Lichtenau. Wir kamen den 
Abend um zehn Uhr nad) ©. zurüd; dieſen und ben folgenben 
Tag blieb ich dort.” Auch hier bleibt ihm das Geheimniß wieder 
in der Kehle ſtecken; denn er führt ohne weiteres fort: „Nun haben 
Sie genug. Es ift mir, als ob ich auf einer bezauberten Infel 
geweſen wäre; ich war dort ein anderer Menſch, als ich hier bin; 
alles, was ich gered't und gethan, hab’ ih im Traume gethan.“ 
In der weitern Erzählung aber verräth er, was er eben nicht aus- 
ſprechen zu können feheinen wollte. „Heute reifet Mad. Brion mit 
ihren beiden (älteren) Töchtern nad) Saarbrüden zu ihrem Bruder 
(dem Regierungsrat Schöll) auf vierzehn Tage, und wird viel- 
leicht ein Mädchen da lafjen, das ich wünſchte nie gejehen 
. zu haben. Ste bat mir aber bei allen Mächten ver 2— ge 
fhworen, nicht ba zu bleiben.” Vielleicht lag bei ver Reife nad) 
Saarbrüd gerade die Abfiht mit zu Grunde, Friederiken von ben 
läftigen Bewerbungen des ercentrijhen Menfchen zır befreien, das 
Verſprechen Trieberifens aber, bie ſich des vorigjährigen längern 
Beſuches Goethe's um Pfingften erinnern mußte, beruht entweber 
‚auf reiner Selbfttäufchung oder auf einer fehr ſtarken Uebertreibung 
des in feine Grille pernarrten Liebhaber, wenn es nicht gar eine 
bewußte Unwahrheit fein ſollte. Hieran jchließt fid) dann eine 
Klage über fein Unglück und die Bitte um Geheimhaltung und 
Bewahrung der Freundſchaft an, die er jeßt weniger, als jemale, 
eutbehren könne. „Ich bin unglüdlich, befter, befter Freund! und 
doch bin ich auch der glüdlichfte unter allen Menfchen. An dem 
felben Tage vielleicht, da fie von Saarbrüden zurückkömmt, muß 
ich vielleicht mit Herrn von Kleiſt nach Strafiburg reifen. ' Alfo 


ich die angegwungene Verſchämtheit des Liebhabers verrathen, wie bald 
darauf das Wort Liebe nur mit dem Aufangsbuchftaben bezeichnet wird. 

Daß er in der Trohnleihnamswoche, bie in jenem Jahre den 15. 
bis 21. Juni fiel, nach Straßburg fomme, hat er oben bemerkt; bauerte 
die Reife nach Saarbrück vierzehn Tage, fo Fam Brieberife am 17. 
zurück. 
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einen Monat getrennt, vielleicht mehr, vielleicht auf immer! — 
Und doch haben wir uns geſchworen, uns nie zu trennen. Ber- 
“brennen Sie diefen Brief! — es reut mich, daß ich dies einem 
trenlofen Papier anvertrauen muß. ? Entziehen Sie mir Ihre 
Freundſchaft nicht! Es wäre graufam, mir fie jet zu entziehen, 
da ich mir felbft am wenigften genug bin, da ich mich felbft nicht 
leiden Tann, da ih mid umbringen möchte, wenn das nichts 
Böſes wäre. ® Ich bin nicht Schuld an allen biefen Begebenheiten: 
ich bin fein Berführer, aber aud) Fein Verführter,; ich habe mich 
leivend verhalten; ver Hummel ift Schuld daran; der mag fie aud) 
zum Ende bringen. Ich werfe mich in Ihre Arme als Ihr me 
lancholifcher Lenz.” Noch am Rande des Briefes beſchwört Lenz 
den guten Altuar, ihn nicht zu verrathen. „Um’s Himmels, um 
meines Mäbchens und um meinetwillen laffen Sie doch alles dies 
ein Geheimniß bleiben! Von mir erfährt es niemand, als mein 
zweites Ich.” Faſt fcheint es, daß Lenz keinen dringendern Wunſch 
gehabt, als Salzmann möge fein Geheimniß raſch an den Mann 
bringen, und bejonders einzelnen von der Tiſchgeſellſchaft bei den 
Zungfern Lauth, die er kurz vorher, ebenfall® am Rande des 
Driefes, grüßen läßt, natürlich unter dem Giegel der Verſchwie⸗ 
genheit, daſſelbe verrathen. 

Wie Salzmann diefe wunderlihe Enthüllung bes feiner tollen 
Phantaftereien wegen befannten Hofmeiftere aufnahm, deſſen 


I Der Aufenthalt in Straßburg jollte etwa vierzehn Tage dauern. 

2 Freilich mußte es ihm lieb feyn, diefen wunderlichen Brief mit 
feinen unwahren, jedenfalls übertriebenen Behauptungen aus bem Wege 
nefchafft zu wiffen; er felbft wollte ihn nicht vernichten, ehe er bei Salz⸗ 
nıann mit feiner Liebe renommirt hatte. Wie Goethe von Sefenkeim aus 
diefem fein Liebesleid vertraut hatte, fo wollte es auch Benz, natürlich 
nicht ohne das Verhältniß noch zu fleigern. 

3 Man begreift nicht, wie eine vierzehntägige Abweſenheit ber Ge⸗ 
liebten, die ihm ewige Treue gefhworen, und bie er wohl Hoffeu burfte, 
bald wieberzufehn, einen halbweg verfläntigen Menſchen zum Selbfimorbe 
verleiten könnte. Aber die vorgefpiegelte Melancholie und die’ ganze rafenbe 
Liebe ift nur eitel Baufelfpiel, eine Komödie, die er zum beiten gibt. 

Dünger, Srauenbilder. 5 
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Talent er wohl zu fehägen wußte, ergibt fich aus einem zweiten, eine 
Woche fpäter, ven 10. Iuni, ebenfalls von Fort-Lonis aus gefchrie- 
benen Briefe von Lenz. Er lachte ihn über feine Liebestollheit 
aus, und ermahnte ihn, vernünftiger zu fein, wobei er zugleich 
bemerkte, ex könne nicht begreifen, wie Friederike fo bald die Liebe 
zu Goethe, die ihre ganze Seele ergriffen, babe vergeffen und ſich 
ihm in die Arme werfen können. Lenz aber erllärt feinem Freunde, 
ten er als feinen guten Sofrates bezeichnet, in Folge feines Spot- 
te8 habe die Wunde nur heftiger zu bluten angefangen, und er 
fürdhte, es fei zu fpät, an eine Heilung zu benfen. Es iſt mir 
wie Pygmalion gegangen. Ich hatte mir zur einer gewiſſen Ab⸗ 
fiht in meiner Phantafie ein Mädchen gejchaffen — ic ſah mich 
um, und die gütige Natur hatte mir mein Ideal lebendig an bie 
Seite geftellt. Es ging uns beiden, wie Cäſar'n: Veni, vidi, 
vici. Durch unmerflihe Grabe wuchs unjere Vertraulichkeit? — 
und jest ift fie beſchworen und unauflöslih, Aber fie ift fort, 
wir find getrennt: und eben da ich biefen Verluſt anı beftigften 
fühle, Tommen Briefe aus Straßburg, und — vergeben Sie mir 
meinen tollen Brief! Mein Verftand hat ſich noch nicht wieder ein- 
gefunden. Wollte der Himmel, ich hätte nicht nöthig, ihn mit 
Better Orlando im Monde fuchen zu laſſen.“ Zu feiner Zer- 
firenung, erzählt er, ſei er die Pfingfttage über bei einem reichen 
und fehr gutmütbigen Amtsfchulz in Lichtenau zu Gaſt gewefen, wo 
er fih an feinem Kummer dur ausjchweifende Luſtigkeit gerächt 
habe; dieſer kehre aber jest nur defto heftiger zurück, wie die Dun- 
felheit der Nacht hinter einem Blitz. Zu feiner Kur werbe er fid 
nah Straßburg zu Salzmann begeben, ver feiner nicht zu fchonen 
brauche, aber feine Freundin Friederike unangetaftet laſſen müffe. 

! Man vergleiche das Gedicht Pygmalion“ von Lenz bei Stöber ©. 87, 
bas die Situation Pygmalion's anders auffaßt. Hier fihwebt Rouffeaus 
„Bygmalion“ vor. 

2 Hienach follte man glauben, die Belanntfchaft habe fehon längere 
Zeit gebauert, wogegen es nach dem erſten Briefe kaum zu bezweifeln ſteht, 
daß fle erſt wenige Tage vorher, den 31. Mai, begonnen. 

® Nah Arioſt XXXIV, 67. 88, 


Do _ 
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„Den Tag nad) ' meinen legten Briefe an Sie ging ich zu ihr: 
wir haben ven Abend allein in der Laube zugebradyt; bie befchei- 
deue, englifch gütige Schwefter (Maria Salome) unterbrady uns 
mr felten, und das allezgeit mit einer jo liebenswürdigen Schall: 
beit. — Unfer Gefpräh waren Sie — ja Sie, und bie freund» 
fhaftlichen Mäpchen haben faft geweint vor Berlangen, Sie kennen 
zu lernen. — Und Cie wollten mit gewafneter Hand nuf fie los⸗ 
gehn, wie Hercules auf feine Ungeheuer. — Nein, Sie müſſen 
fie fennen lernen, und ihre Blide allen werben Sie entwaffnen. 
Ich habe meiner Friederike gefagt, ich könnte für Sie nichts Ge- 
heimes Haben. Sie zitterte, Ste würden zu wenig Freundſchaft 
für eine Unbelannte haben» Machen Sie biefe Furcht nicht wahr, 
. mein guter Solrates!" Man merkt hier deutlich die Abficht durch, 
Salzmann ganz für Frieberile einzunehmen, wobei Lenz mit oder 
ohne Abficht überfieht, daß Salzmann nicht fewohl in Friederile, 
als in feine Behauptung,- daß fie ſterblich im ihn verlicht ſei, 
Mißtrauen gefebt hatte. Zum Beweiſe, wie gut er mit bem 
alten Brion ftehe, erzählt er zum Schluffe: „Geftern ift ver 
Herr Landpriefter bei mir zu Saft gemefen. Es ift ein Fielbing'- 
ſcher Charakter: jeder andere würde in feiner Geſellſchaft Lange 
weile gefunden haben, ich habe aber mich recht ſehr darin amüſirt; 
denn ein Auge, womit id ihn anfah, war poetifh, das andere 
verliebt. — Er läßt fein Leben für mich, und ich für feine Toch⸗ 
tee.” Wer aber kann glauben, daß ber gute Alte, dem bie Liebe 
Goethe's fo viel Kummer gemacht hatte, einem neuen, raſchen, 
viel ercentrifchern Liebhaber jo leicht das Glück feiner Friederike 
ganz preis gegeben hätte! Man erkennt bier leicht den alles über⸗ 
treibenden, bei jeder leifen Anregung wild auffprubelnben Phantaften. 

ı Statt nach muß es vor heißen; denn am Tage, wo er den Brief 
ſchtieb, war Friederike, wie Lenz im erfien Briefe mittpeilt, von Seſen⸗ 
heim abgereist, da an eine unerwartete Verſchiebung ver Feitgeiehten Keiſe 
nicht zu denken ifl. Lenz vervollfländigt alfo hier feine frühere Erzählung 
über ven Vorabend der Abreife nach feiner phantaſtiſchen Melle. Du 
follten wir bier unfern Lenz anf einer offenbaren unwahrheit ert@pnen, 
ba beide Briefe nicht miteinander Rimmen? 
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. : Gegen den 15. Juni begab ſich Lenz mit feinem Zöglinge 
auf zehn bis zwölf Tage nach Straßburg, wo Salzmann ihm ben 
Kopf zurecht geſetzt zu haben fcheint. An viefen fchreibt er bald 
nad) feiner Rückkehr, am 28. Juni, er fei noch zu fehr von ber 
Reiſe ermüdet, als daß er ihm viel Vernünftiges fchreiben könnte, 
da er bisher noch keinen Augenblid zu fich felbft hätte fagen können: 
Run rühe ih! Von eigenen und fremben, vernünftigen und 
feivenfchaftlichen, philofophifchen und poetifhen Sorgen und Ge: 
ichäften ‘ werde er zertheilt; fein Schlaf ſelber fei fo kurz und 
unrubig, daß er faft fagen möchte, er wache des Nachts mit fchla- 
fenden Augen, wie er des Tages mit wachendem Auge fchlafe. 
In Sefenheim ift er wieder gewefen, uber er wagt nit — und 
daran that er gewiß am beften, va er ſich fo nicht auf's Erfinden 
zu legen brauchte — das dort Erlebte varzuftellen. „It e8 Träg- 
beit oder Gewiſſensangſi, die mir die Hand zu Blei macht, wenn 
ich Ihnen die Heinen Szenen abjchildern will, in denen ich und 
eine andere Perfon die einzigen Alteurs find? So viel verfichere 
ih Ihnen, daß Ihre weifen Lehren bei mir-gefruchtet haben, und 
daß meine Leibenfchaft viefesmal ſich jo ziemlich vernünftig auf- 
geführt. Doch ift und bleibt e8 noch immer Leidenſchaft — nur 
das nenne ich an ihr vernünftig, wenn fie mich zu Haufe geruhig 
meinen gewöhnlichen centrifchen um excentrifchen Geſchäften nach⸗ 
hängen läßt, und das thut fie; das thut fie. Die beiten guten 
Landnymphen Iaffen Ste mit einem tiefen Knicks grüßen.” Frie— 
verife wird nach ihrer Rückkehr fich zurücdhaltender gegen den ftür- 
miſchen Phantaften, der doch zuweilen jo außerordentlich liebens- 
würdig fein konnte, benommen haben, befonders als fie ſah, daß 
er fi, wie Goethe erzählt (B. 27, 471), vie größte Mühe gab, 


ı m weiters Verlauf des Briefes iſt von einem mit jedem Tage ber 
Zeitigung füch nähernden Tranerfpiel die Rede. Mit Salgmann hatte er ein 
Gefpräch über: philofophifche und veligidfe Gegenftände gehalten, wodurch 
feine Betrachtung angeregt wurbe, wie er denn ein Blättchen ſolcher Ge⸗ 
danken beilegt. Bet den fremden Sorgen if wohl zunächſt an feinen Zög- 
ling Herrn von Kleift zu denken, der ihm damals vielleicht zu fchaffen machte. 
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feine (Goethes) Briefe zu fehn und zu erhafchen, wie er überhaupt 
feine Eiferfucht auf Goethe fchlecht verbergen mochte. 

Salzmann tadelte feinen Alcibiabes, wie Lenz fich felbft jetzt 
mit Anfpielung auf das Verhältniß des Sofrates zu diefem nennt, 
daß er wie ein ungezähmtes Roß allen Zaum und Zügel abflreife, 
ben man ihm überwerfe, welchen Vorwurf Lenz im folgenden Briefe 
als einen ungerechten bezeichnet. „Wenn ich mit Ihnen zufammen- 
komme,“ heißt e8 weiter, „werbe ich Ihnen viel, fehr viel zu erzählen 
haben, das ich jett nicht mehr der Feder anvertrauen kann, Auftritte 
zu fchilvern, die weit rührender find, als alles, was ich jemals im 
Stande wäre zu erdichten (freilich ein triftiger Grund, fie nicht zu 
befyreiben!), Auftritte, die, wenn Sie ihnen zugeſehen haben 
wären, Sie felbft noch (meinen Sokrates) zu weinen würden 
gemacht haben. Noch ift meine Seele Frank davon.” Gleich am 
Anfange des Briefes macht er dem Freunde in Worten, bie den 
fpätern, halb verzweifelten Ton nit ahnen lafien, die Mitthei⸗ 
lung, daß er ſich bald weiter von Straßburg entfernen werbe. 
„Ih umarme Sie mit hüpfendem Herzen und heiterer Stine, um 
Ihnen eine Art von Lebewohl zu jagen, das in der That nicht viel 
zu bebeuten bat. Einige Stunden näher ober ferner machen für 
ben Liebhaber erſchrecklich viel, für ven Freund aber nichts.” Erſt 
“gegen Ende des Briefes erfahren wir, wohin er gehn werde. 
„Si, werde noch vor meiner Abxeife einmal aus Yort-Lonis an 
Sie jhreiben, und alsdann aus Landau ſogleich nach meiner An- 
funft. Mein Studiren fteht jegt file. Der Sturm ver Leiden⸗ 
ſchaft (wüthet?) zu heftig. Ich wimſche mich ſchon fort von hier; 
aledann, Hoffe ich, wird»er fich wieder kümmerlich legen. In 
Landau will ich, fo viel e8 mein zum andern Natur gewordenes 
Lieblingsſtudium (vie ſchöne Literatur) erlaubt, dad Jus eifrig fort- 
ſetzen.“ Zu letzterm hatte ihn wohl Salzmann ganz beſonders ex- 
mahnt, in der Hoffnung, den zerſtreuten, durch Leidenſchaft ver⸗ 
worrenen Menſchen zur Beſinnung zu bringen. „Heute tomme i 
von Lichtenau,“ ſchreibt ex, „auß einer ſehr vergnügten Sach, 
in welcher ich vielleicht allein die Larve war. sa vg mrecuen 





— — ————— — — — — — — — 
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Brief an Sie zum Ende bringen; ich erwarte heute Abend noch einen 
Gnadenftoß.” Man fühlt, daß hier nur von Friederike die Rebe 
fein kann, die feinem ftürmifchen Liebesbrängen immer mehr aus- 
wich, und von ber er an dieſem Abend eine entichiebene Erklärung 
zu erzwingen gebachte. Der Brief ift wohl von Seſenheim aus 
gefihrieben, von wo ex, wie fhon früher einmal, nach Lindenau ge- 
gangen, wenn er nicht etwa bort mit ber Familie Brion zufammen- 
getroffen war. „DO laſſen Sie mich," fährt er fort, „mein be- 
ichwertes Herz an Ihrem Bufen entladen! Es ift mir Wolluft zu 
denken, daß Ste nicht ungerührt bei meinem Leiden find, obfchon 
es Ihnen noch unbelanut ift: denn Trennung ift richt die einzige 
Urfache meines Schmerzend." Aus demjelben Zimmer, dem Frem⸗ 
benzimmer zu Sefenheim, ven leiten obern Zimmer rechts von 
der Gartenfeite, hatte Goethe vor dreizehn Monaten feine leiden: 
ſchaftlich bewegten Briefe an Salzmann gerichtet. 

Bon jetzt an fcheint Lenz, wenn ed auch an einzelnen Aus 
brüchen feines phantaftifchen Weſens nicht gefehlt haben mag, ſich 
mehr zurlidgehalten zu haben, weil er einen völligen Bruch fürchtete. 
Aus dem Juli haben wir nur einen einzigen Brief an Salzmann, 
was, wenn anders fein Brief verloren gegangen ift, auf eine ge: _ 
wilfe Beruhigung hindeutet. Der nächftfolgende Brief; mit dem 
feltfamen Datum „Fort⸗Louis, ven 5. oder 6. Auguft oder 10. 1772*, 
welches auf die völligfte Ungewißheit hindeutet, ift gefchrieben, als er 
eben aus der Gefellfchaft „preier lieben Mädchen und einer fchönen, 
Ihönen Frau“ gelommen, und enthält gar feine Beziehung auf 
fein Liebesverhältniß, fondern bloß Nachrichten, die fich auf feine 
litterarifchen Arbeiten und feine Studien beziehen. ' Dagegen 


Er ſchickt Salzmann die Schrift des Hobbes de cive, die er nicht 
su Ende habe bringen Finnen, zurück, wogegen er Pufenporf's historia 
iuris ober, ein anderes juriftifches Bnch wünfcht, da er doch einmal Juriſt 
werden mäffe. Er benachrichtigt Ihn, daß er einen vortrefflihen Buub von 
alten Liedern gemacht (vgl. Schäl „Briefe und Auffäge von Goethe* 
S. 123 ff.), und fpricht von feiner legten Ueberſegung aus dem Plantus, 
die fchwerlich in der Gefellfchaft gelefen werden dürfte. Don biefer Ge: 
jellfchaft, der „Pflanzfchnie* Straßburg’s, wünfcht er nähere Nachricht. Cs 
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erzählt er in folgenden, zum Abſchied von Fort Louis gefchriebenen 
Briefe: „Ih habe in Sefenheim geprebigt; follten Sie das glau- 
ben? Den Sonnabend (ven 29. Auguft?) Nachmittags kareſſirt; 
nach Fort⸗ Louis gegangen; das Thor zu gefunden; zurüdgegangen ; 
ven Pfarrer am Nachteffen unruhig gefunden, daß er fo viel zu 
thun babe; mich angeboten; bis vier Uhr in ver Laube geſeſſen; 
midy von’ meinen Fatiguen erholt; eingefchlafen; ven Morgen eine 
Bibel und eine Konkordanz zur Hand genommen, und um neun Uhr 
vor einer zahlreichen Gemeine, vor vier artigen Mädchen, einem 
Baron und einem Pfarrer geprebigt. — Mein Text war das 
Gleichniß vom Pharifäer und Zöllner, und mein Thema bie fchäb- 
lichen Folgen des Hochmuths. Die ganze Predigt war ein Impromptll, 
das gut genug ausfiel" Am Abende, wo er biefes mit großer 
Selbftgefälligfeit fchrieb, hatte er verfprochen, um fünf Uhr in 
Sejenheim zu ſeyn. „Ich gehe jeßt nah Seſenheim hinaus,” 
ſchreibt er, „um den letzten Tag recht vergnügt dort zuzubringen. 
Recht vergnügt! — Nicht wahr, Sie lächeln über meine ſtolze 
Platoniſche Sprache, mittlerweile mein Herz mit dem Ritter Amadis 
ober was weiß ich, mie ber Liebhaber der Baniſe hieß?! von nichts 
als Flammen, Dolchen, Pfeilen und Wunden veflamirt. Was 
fol ich jagen? Ich ſchäme mic, meiner Empfindungen nicht, wenn 
fie gleich nicht allezeit mit feftem Schritt hinter der Vernunft her- 
geben. O! und Salzmann bebauert mich!" Dean fieht bier, wie 
ſehr Friederike ihm alle Hoffnung benommen hatte, wie er aber 
noch immer am ‘Dunftkreife der Geliebten fich erfreute, welche ihn 


war biefes ohne Zweifel die von Goethe gar nicht erwähnte „Geſell⸗ 
fchaft ver ſchönen Wiflenfchaften”, in welche Jung Stilling aufgenommen 
wurde, wo er, wie biefer felbit fagt, die fchönften Bücher und den dama⸗ 
figen Zuſtand der deutfchen Litteratur kennen lernte. Sollte dies ber litte⸗ 
sarifche Zirkel feyn, den, vote Goethe B. 22, 190 fagt, Lenz vor ihm 
geheim zu halten fuchte? Drei Jahre fpäter, am 2. November 4775, 
gründete Salzmann eine Geſellſchaft „zur Ausbildung ber deutfchen Sprache”, 
beren aͤußerſt eifriger Eeeretär Lenz war. 

Balaein, König von Aracan, in der „Aflatifgeu Banife* von Heiu⸗ 
rich Anfelm von Zigler (* 1690), nen aufgelegt 1764. 
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nicht durch ein nufreundliches Betragen zur leivenfchaftlichen Ver⸗ 
zweiflung bringen wollte, ihn vielmehr gern um fich duldete, fo 
lange er in feinen Schranken blieb. In bemfelben Briefe melvet 
er an Salgmann, daß er bie von ihm geliehenen beiben erſten 
Theile von Fielding’ „Tom Jones“ an Friederike geliehen und 
ihr fein Wort Darauf gegeben habe, Salzmaun werde es verzeihen, 
wenn fie diefelben nöch einige Zeit behalte, ja er werbe auch bie 
beiven folgenden Theile mit Bergnügen leihen. 

Die aus Landau an Salzmann gejchriebenen Briefe zeigen 
eine gewiffe Beruhigung; ex philofophirt mit feinem Freunde über 
Gott und Welt und die wahre Glüdfeligkeit, ' und auch dichteriſche 
Arbeiten beichäftigen ihn, wogegen von feinen juriftifchen Stubien 
nicht8 verlautet. Im einem, wie es ſcheint, Ende Septeniber ge- 
“ fchriebenen Briefe vertraut er dem Freunde: „ES ift wahr, meine 
Seele hat bei aller anfcheinenven Luſtigkeit jegt mehr, als jemals, eine 
tragifhe Stimmung. Die Lage meiner äußern Umſtände trägt 
wohl das meifte dazu bei, aber — fie foll fie, fie mag fie num 
höher oder tiefer ftimmen, doch nie verftimmen. Eine fanfte Me— 
(ancholei verträgt fi fehe wohl mit unferer Glückſeligkeit, und 
ih hoffe — nein, ich bin gewiß, daß fie fi) noch einft in reine 
und bauerbafte Freude auflöfen wird, wie ein bunfler Sommer: 
morgen in einen wollenlofen Mittag, Auch fehlen mir jet öftere 
Sohnenblide nicht, nur Tann freilih ein Herz, dem bie füßen Er⸗ 
götzungen ter Freundfchaft und — der Liebe — fogar einer ver- 
nünftigen Gefellfchaft genommen find, bisweilen einen Seufzer 
nicht unterbrüden. An den Brüften ver Natur hange ich jeßt 
mit verboppelter Inbrunft; fie mag ihre Stirne mit Sonnen- 
ftrablen ober Falten Nebeln umbinden, ihr mütterliches Antlitz 
lächelt mir immer, und oft werd' ich werfucht, mit dem alten 
JInnius Brutus mi auf den Boden binzumerfen, und ihr mit 
einem ſtummen Kuß für ihre Sreunblichkeit zu danken. In ber 

! Unter den auf Gpethe's Antrieb zu Brankfurt 1776 erfchlenenen 


„moralsphllofophifchen Abhandlungen“ Salzmann's befindet fih auch eine, 
tie über bie Slüdfeligkeit handelt. 
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That, ih finde in der Flur um Landbau täglich neue Schön- 
beiten, und. der kälteſte Nordwind kann mich nicht won ihr zuräd- 
ſchreden.“ Zu gleicher Zeit gefteht er, daß er bei feinen Betrach⸗ 
tungen noch oft in's Schwärmen gerathe, wovor er feinen Geift 
in Acht nehmen müffe „Meine Lektüre," fchrieb er kurz vorher, 
„ſchränkt ſich jegt auf drei Bücher ein: eine große Nürnberger 
Bibel mit der Auslegung, bie ich überfchlage, ein bider Plautus 
mit Anmerkungen, die mir die Galle etwas aus dem Magen fübh- 
ven, und mein getreuefter Homer.” Im Oftober meldet er Salz 
mann, er fei jegt Chriſt geworden, und endlich, nachdem er lange 
an allen: gezweifelt babe, zu einer Ueberzeugung gelommen, wie 
fie ihm nöthig geweſen, zu einer philoſophiſchen, nicht bloß 
moraliſchen, worauf er ihm feine jet gewonnene Anficht von 
der Erlöfung mittheilt. „Sehen Sie bier den Extralt meiner 
Religion, das Fazit einer aufmerffamen Lefung der Evangeliſten, 
deren göttliche oder menfchliche VBegeifterung ich unausgemacht Lafje, 
und fie bloß als aufrichtige Erzähler anfehe. — Ich bin alſo jegt 
ein guter evangelifher Chriſt, obgleich ich Fein orthodoxer bin. 
Kann ich in meiner Ueberzeugung weiter kommen, fo will ich dem 
Gott dafür danken, der e8 weiß, daß diefes das Liehlingsftubium 
meiner Seele ift und ewig bleiben wird. Doc Hoffe ich niemals 
Prediger zu werben. Die Urfachen — da müßt’ ich Ihnen Bogen 
voll ſchreiben. Ich fühle mich nicht dazu. Dies ift aber Fein 
buntles, ſinnliches — fondern das Gefühl meines ganzen Weſens, 
bas mir jo gut als Meberzeugung gilt.” Salzmann madt ihm 
aber. feine ganze Erlöfungstheorie zu Schanvden, indem er ihn in 
vielen Punkten, wie er felbft gefteht, grünblich wiberlegt, währen 
er in Bezug auf andere fich noch nicht überführt hält. „Mein Haupt- 
ſyſtem bleibt dennoch unverrädt,” fchreibt er, „und das ift freilich 
einfach genug, aber darum für meine Seele zuträglicher, weil fie 
Bein empfindet, wenn fie fih lange bei Wahrheiten aufhalten 
fol. Und das ift dies: „Es geht mir gut in der Welt, und wird 
mir in Ewigkeit gut gehn, fo lang ich felbft gut bin: denn ich 
habe dort oben einen fehr guten Vater, der alles, was er gemacht 
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bat, fehr gut gemacht hat — und wenn fidh dies letztere mir ˖ nicht 
allezeit fo darſtellt, fo liegt die Schuld an meinem dummen Ber- 
ftande. Eine gewiffe Offenbarung beftätigt dies mein Gefühl — 
tant mieux! fie fagt nıir, das anfcheinend und wirffih Böſe in 
ver Welt fange jett ſchon an und folle dereinft ganz aufgehoben 
werben, und das hab’ ich dem Sohne Gottes zu banken, ob nun 
feiner Lehre allein oder auch wirflich feinem Verdienſte (wenn an- 
ders, am von Gott nicht menfchlich zu reden, bei Gott ein Ver⸗ 
dienſt ftattfinben kann; deun bei ihm ift alles Gnade), tant mieux! . 
fage ih; das ift,eine fchöne, frohe Botſchaft (Evangelium); ich 
glaube fie herzlih gern, und freue mich darüber, und dies denk 
ich, ift der Glaube, der mich felig machen fol, und ſchon hier 
glüdjelig oder felig macht; denn biefe beiden Wörter, ven!’ ich, 
find auch eins.” Bon diefer Welt aber venft er nicht fo verächt- 
ih, wie Salzmann; fie fei gut, mit allen ihreu eingefchloffenen 
Uebeln; das Reich Gottes ſei nicht bloß in jenem Leben zu hoffen. 
„Wenn’s Glück gut ift, bin ich noch inmer ein heimlicher Anhänger 
vom taufendjährigen Reiche; wenigftens glaub’ ich gewiß, daß ber 
Zuftend -unferer Welt nicht immer verfelbe bleiben wird. Und 
hriftlich = phufifches Uebel. muß immer mehr drin abnehmen, 
wenn das moralifche darin abninmt; und das wollt’ ich beinahe 
beweifen, wenn anders eine Seele, die immer entrechats macht, 
wie eine Närrin, in ihrem Leben jemals etwas wird beweiſen 
können.“ 

Bald darauf, Ende Oktober oder im folgenden Monat, ' macht 
er feinem freunde eine wunderlich myſteriöſe Mittheilung. „Meine 
Seele bat fih bier zu einem Entſchluſſe ausgemidelt, dem alle 
Ihre Vorftelungen — dem die Borftellungen der ganzen Welt viel- 


Bei Stöber find die Briefe irrig geordnet. Brief 10 und 11 ge: 
hören nach Brief 13; denn Brief 10 bezieht fich deutlich genug auf Brief 12, 
als „ven allererften Brief über die Griöfung*, nm anderer Hinbeutungen 
nicht gu erwähnen, und es fehlen bei Brief 40 und 11 die Anreden, bie 
Lenz erſt in Brief 13 wegzulaffen beginnt, wo er ausbrüdlich bemerft: 
„Doch ich will von jeht an immer ohne Titel an Sie fehreiben.” 
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_ leicht Feine andere Falte werben geben können, wenn ich anders ihn 
einem Menſchen auf der Welt mittheile, ehe er ausgeführt if. — 
Mein guter Sokrates, entziehen Sie mir um befjentwillen Ihre 
Freundſchaft nicht! Bedenken Sie, daß die Welt ein Ganzes ift, 
in welches allerlei Individua paflen, bie der Schöpfer jenes mit 
verfchiedenen Kräften und Neigungen ausgerüftet hat, die ihre Be 
ſtimmung in ſich felbft erforfchen und hernach viefelbe erfüllen 
müffen, fie feie, welche fie wolle. Das Ganze gibt doch hernach 
die fchönfte Harmonie, die zu denken ift, und macht, daß ber 
Werkmeiſter mit gnädigen Augen darauf binabfieht, uub „gut 
findet, was er gefchaffen hat! Nicht wahr, ich rede myſtiſch; 
Ihnen fehlten die Brämiffen, um meine Folgeſätze zu verftehn. Sie 
werben fie verftehn; nur Geduld!“ Welchen wunderlichen Plan, wenn 
wir nicht ren, mit Bezug auf den Befig Friederikens, fich Lenz 
damals ausgefonnen, möchte ſchwer zu erratben fein, doch bürfte Die 
kurz vorhergehende Bemerkung: „Unfere Seele ift nicht zum Stillfigen, 
fondern zum Gehen, Arbeiten, Handeln geſchaffen“, darauf hindeuten, 
daß er in ein thätiges Leben überzugehn gedachte. Im folgenden 
Briefe drüdt er ſeine Freude darüber aus, daß Friederile aus Straß- 
burg, wo fie ſich alfo wieder emige Zeit bei ihren Verwandten 
aufgehalten haben muß, an ihn gefchrieben habe. Der Brief fcheint 
aber wenig auberes enthalten zu haben, als die Nachricht, daß fie 
bie Freude gehabt, Salzmann am Yenfter zu fehn, und daß fie 
durch feinen Anblid ermuthigt worden fei, nach ven beiden anderen 
Theilen von Fielding's Roman ! zu ſchicken, weshalb fie die Bitte 
binzufügte, Lenz möge ihre Dreiftigkeit bei feinem Freunde ent- 
fchuldigen. „If Das nicht ein gutes Mädchen? —“ fährt er fort, 
nachdem er dies Salzmann erzählt hat. „Und dody muß ich meinen 
Entichluß vor Ihnen verbergen. — Was ift das für ein Zufam- 
menhang? Ein trauriger! — Ich bin dazu beftimmt, mir felbft 
das Leben traurig zu maden — — aber ich weiß, daß, fe 
Im Briefe von Lenz nach dem Abdrucke bei Stöber S. 73 ik nur 


von „dem andern“ Theile bie Rede. Die erſte deutſche Wrberiehung ver 
„Tom ones” erfchien in vier Theilen. 
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jehr ich mir jet die Finger am Dorne zerritze, daß ich doch ein- 
mal eine Rofe bredhen werde. — Zu allem biefem werde ich Ihnen 
bie Schlüffel in Straßburg geben.” Man fühlt, daß er noch 
immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, Friederike werde ihm, 
wenn feine äußern Verhältniſſe ſich beffer geftaltet haben würden, 
ihre Hand geben: aber diefe hatte, wenn fie auch dem phantaſti⸗ 
Ihen Schwärmer mit dem allerliebften Köpfchen, niedlichen, etwas 
abgeftumpften Zügen, blauen Augen und blonden Haaren ‘ nicht 
abgeneigt war, doch Ihre Liebe zu Goethe teren bewahrt, umd 
dachte an nichts weniger, ald an eine Verbindung mit einem fol- 
chen ercentrifchen, immer unruhig umgetriebenen, jedes feften fitt- 
lichen Haltes entbehrenden Manne. 
Bold darauf muß Lenz nah Straßburg zurüdgelehrt fein, 
wo er mit fehr geringen Unterbrechungen bis zum März 1776 
blieb. Doc fehlen uns über dieſe Zeit alle zufammenhängenben 
Nachrichten. Wahrfcheinlich wird er von Zeit zu Zeit nad) Sefen- 
beim gegangen fein, und dort freunplihe Aufnahme gefunden 
haben, ohne aber irgend Hoffnung auf Friederikens Hand zu erhal 
ten, vielmehr mußte er fich Überzeugen, daß dieſe in treuer Liebe 
Goethe's Andenken bewahrte. _ Diefer war auch nad der Rücklehr 
- von Straßburg mit Lenz und Salzmann in Verbindung geblieben. 
Legterm hatte er den „Oötz“ in der erften Bearbeitung zugefanbt, 
und biefen bereits’am 3. Februar 1772 mit Salgmann’s Bemer- 
kungen nicht ohne Beifallsbezeugungen zurüderhalten. Ohne Zweifel 
theilte ex ihm auch feine vorher erfchienenen Schriften, ven Bogen 
„von deuticher Baukunſt“ (Ende 1772),? den „Brief des Paſtors 


ı Bel. Goethe B. 22, 57. 

2 Gegen Anfang November 1771 fhreibt er an Salgmann: „Dem 
Herrn Silbermann (wohl dem B. 22, 62 f. erwähnten Schaffner am 
Mäünfter), wenn Sie ihn fehen, viel Grüße von meinetwegen! Bitten Sie 
ihn um eine Kopie des Münfterfundaments. Und fein Sie fo gut unter 
der Hand gu fragen, ob und wie man gu einer Kopie des großen Riſſes 
fommen fünnte.“ Um 28. November trägt er Salgmann auf, Silbermann 
wegen bes gefandten Mlänfterfundamentes zu danken; mit ben Riſſen will 
er es anſtehn laſſen. 


— 
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zu * * * 4 und bie „zwo biblifchen Fragen“ (1773) mit. Da er 
von „Götz“ ein Eremplar zu viel an Salzmann gefchidtt hatte, 
jchrieb er dieſem: „Wenn Sie das Eremplar „Verlichingen“ noch 
haben, fo ſchicken Sie's nah Sefenheim unter Auffchrift: „An 
Mamfel Brion”, ohne Bornamen. Die arme Friederike wird 
einigermaßen fich getröftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird. 
Sollte das Eremplar fort fein, jo beforgen Sie wohl ein neues." 
Gleich nad) dem Erfcheinen des „Götz“ ſchickte Lenz an Goethe, 
ver ihm ohne Zweifel auch ein Eremplar überfanbt hatte, einen 
weitläufigen, auf geringes Conceptpapier, beffen er ſich gewöhnlich 
bediente, gejchriebenen Aufſatz, unter dem Titel: „Ueber unfere 
Ehe.” „Das Hauptabjehen viejer weitläufigen Schrift,” erzählt 
Goethe (B..22, 189), „war mein Talent und das feinige neben- 
einander zu ftellen; bald ſchien er ſich mir zu juborkiniren, bald 
fich mir gleich zu feten; das alles aber geſchah mit jo humoriſt⸗ 
ſchen und zierlihen Wendungen, daß ich die Anficht, die er mir 
dadurch geben wollte, um fo lieber aufnahm, als ich feine Gaben 
wirklich ſehr hoch ſchätzte, und immer nur darauf drang, daß er aus 
dem formlofen Schweifen ſich zufammenziehen, und die Bildungsgabe, 
die ihm angeboren war, mit funftgemäßer Saflung benugen möchte. 
Ich erwieberte fein Vertrauen freundlichft, und weil er in feinen 
Blättern auf die innigfte Verbindung drang, fo tbeilte ich ihm von 
nun an alles mit, ſowohl das ſchon Gearbeitete, als was ich vor- 
hatte, er jendete mir dagegen nad) und nach feine Manuffripte.” 
Soethe fcheint hier anzudeuten, daß jene allerengfte Verbindung 
erft nad) dem Erjcheinen des „Göt“ eingetreten fei; indeſſen mag 
ihm hier das Verhältniß nicht mehr ganz deutlich vorgeſchwebt 
haben, da nad allem anzunehmen ift, das zu Straßburg in ver 
festen Zeit ganz eng gefnüpfte Bündniß habe Feine Unterbreiung 
erlitten. 2 Goethe nahm zunächſt ven größten Antheil an Ten? 





e Ari: 


! Zur Erklärung des wunderlihen Titels erinnern weit au ni BEER 


rung Goethe's in bem Briefe an Engelbadp: „Der A. uud ic, wit 
nns nächftens kopuliren laſſen.“ (Shi ©. 47). 


ga" 
2 Gegen die Mitte des Jahres 1773 fehreibt Sorthe a 
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„Luftipielen nad dem Plautus für's deutſche Theater“, über bie 
er fih in emem Briefe an Salzmann vom 6. März 1773 aus- 
Ipricht, und in die er felbft manche Striche gethan zu haben fcheint. 
Im Verlagskatalog von Weygand in Leipzig werben fie immer 
unter dem Titel „von Goethe und Lenz“ angeführt. Er beforgte 
‚ hierfür, wie für feine andern Sachen dem Freunde einen Berleger, ' 
wie auch Salzmann fir feine „moralphilofophifchen Abhandlungen“. 
Bol. den Brief vom 5. Dezember 1774. Schon am 3. Novem- 
ber 1773 fenvet Goethe an Betti Jacobi die erften Bogen jener 
Luftjpiele, umd bald darauf meldet er: „Mit der fahrenden (Poft) 
friegen Sie ein Allerlei, darin die folgenden Bogen zum Bäter- 
hen (dem erften jener Luſtſpiele), davon fie zum Troſte Jung's 
(Img Stilling’s) chriſtgläubiger Seele fagen können, daß ich's 
nicht gemacht habe. Ich hab's nicht gemacht, Mamachen, aber 
ein Innge, den ich Liebe, wie meine Seele, nnd ber 
ein trefflider Junge iſt. Uber warum richtet man nad 
Werten!“ ‚Sie erfchienen im folgenden Jahre, wie auch eine an- 
dere wunderliche Schrift von Lenz, die man zum Theil Goethe 
felbft zufchrieb, unter dem Titel: „Unmerkungen übers Theater 
nebft angehängten überjegten Stüd Shalefpear’s" (Love’s labour's 
lost), worin er im ſchärfſter Weife fi) gegen Ariftoteles und das 
franzöſiſche Drama erllärt, dagegen Shafefpeare als einen Heiligen 
verehrt, der ein Theater für das ganze menfchliche Gefchlecht auf- 
gefchlagen habe. Die Sprache ift wild und überfprubelnd, und 
„Sie haben lange nichts von mir felbft, wohl aber gewiß von Lenz nnd 
einigen Fremden allerlei von mir gehört. — Lenz foll mir doch ſchreiben. 
Ich habe was für ihn aufm Herzen.” Die „Euftfpiele nah dem Plautus“ 
hatten ohne Zweifel gu vielfachen Briefen Beranlaffung gegeben. Der in 
jwei Briefen Goethes an Salzmann mit feinem Spignamen bezeichnete 
O-ferul ift wohl nicht Lenz; auch an Jung und Lerfe kann nicht gedacht 
werben. Iſt vielleicht Weyland gemeint? Die Worte: „Der arme O-Tferul 
jammert mi; es war eine treue Seele,“ deuten vielleicht auf den Top 
von Weyland's Vater. Wir willen, daß 1775 beide Eitern tobt waren. Die 
Beziehung des Namens (o ferula?) wagen wir nicht zu errathen. 


ı In Straßburg hatte die Zenfnr den Druck unterfagt. . Vgl. Merd's 
Briefe IT, 49. 





wird durch das Streben nad Seltſamkeit, beſonders die alberne 
Manier, vie angefangenen Säge unvollenvet zu laffen, höchſt ge 
Ihmadlos. Leſſing fprach darüber feinen Aerger aus. In vemfelben 
Jahre erfchienen bie beiden Komödien „ver Hofmeifter” und „ber neue 
Menoza”, die man von manchen Seiten Goethe zufchreiben wollte. 

Auf Beranlaffung der Briefe, welche Wieland über feine 
„Aleefte” in das Januar⸗ und Märzbeft 1773 des „Merkur“ hatte 
einrüden. lafien, hatte Goethe die Farze „Götter, Helden und 
Wieland“ gefchrieben. Er felbft berichtet uns (B. 22, 248), er 
babe diefe Farze, bie er in einer Sitzung niebergefchrieben, in 
der Hanbfchrift an Lenz geſchickt, welcher gleichfalls davon entzückt 
gefehienen, und behauptet, es müſſe auf der Stelle gebrudt werben. 
„Nach einigem Hinunpwieberfchreiben geftand ich es zu, und er gab 
e8 in Straßburg eilig unter die Preſſe. Erft lange nachher erfuhr ich, 
daß Dies einer von Lenzens erflen Schritten geweſen, wodurch er mir 
zu Schaden, und mich beim Publitum in übeln Ruf zu fegen vie Abficht 
hatte.” Daß er hierüber (die Farze erfchten in ben erften Monaten 
des Jahres 1774), jo wie über Lenzens Abficht, ihn in der äffent- 
lihen Meinung und: fonft zu Grunde zu richten, ſpãter durch Frie⸗ 
derike aufgeklärt worden fei, erzählt er B. 27, 471. Aber hiermit 
ſcheint Lenz ein Unrecht zu geſchehn, da ja dieſer ſeblſt ſich auf das 
ſchärfſte gegen Wieland ausſprach, ohne zu fürchten, ſich dadurch 
um ben Kredit zu bringen, vielmehr die junge Litteratur geſamm⸗ 
ter Hand gegen Wieland die Pfeile ihres Spottes und Haſſes 
wandte. Auch nahın ja Goethe im allgemeinen gar wenig Rüd- 
fiht auf das Publitum, wie feine humoriſtiſchen Sachen beweifen, 
bie er damals felbft oder durch andere, wie das „neneröffnete 
moralifch politifche Puppenfpiel” durch Klinger,‘ berausgab. Und 
er felbft nimmt in einem _Briefe, in welchem er das Erfceinen 
jenes „Schand- und Frevelftüds" an Johanna Fahlmer meldet, 


' Bol. Wagner zu der zweiten Sammlung ber Briefe an Merd 
S. 244. Klinger ſelbſt foll zwei feiner Etüde an einen Treund geſchenkt 
haben. Vgl. daſelbſt S. 287. 

2 Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi S. 14. 
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bie. ganze Schuld auf fi. Ueberhaupt fcheint Lenz damals nichts 
ferner gelegen zu haben, ala Goethe zu ftürzen, vielmehr dachte er 
mit diefem und durch ihn fich zu den höchſten Würven des beut- 
ſchen Parnaſſes aufzuſchwingen, wie fich dies in den wunberlichen, 
furz nad „Werther“ entftandenen bramatifchen Szenen ausfprict, 
denen er ben Titel: Pandaemonium Germanicum gab. „Wer: 
ther“ hatte ihn mit dem feurigften Enthufiasmus erfüllt, und ihn 
zu den Briefen „über Werther’! Moralität“ veranlaft, berem Drud 
Goethe wünfchte, ' 

Als Goethe auf der Küdreife aus der Schweiz, wohin ihn 
bie Liebe zu Lili getrieben hatte, gegen den 20. Juli 1775 nad 
Straßburg fam, freute er fi, feinen Lenz wieberzufinden. Mit 
ihm beftieg er den Münftertburm (B. 31, 24), und überzeugte 
th mit ihm immer mehr, daß „Schöpfungsfraft im Künftler fei, 
auffchwellendes Gefühl ver Berhältniffe, Maße und des Gehörigen, 
und daß nur durch dieſe ein felbfländig Werk, wie andere Ge- 
ſchöpfe durch ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werben“. 
Damals ſchrieb er in ſeine Schreibtafel die ſehr bezeichnenden 
Worte: „Wie viel Nebel ſind von meinen Augen gefallen, und 
doch biſt du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles belebende 
Liebe, die du mit der Wahrheit wohnſt, ob ſie gleich ſagen, du 
ſeiſt lichtſcheu und entfliehend im Nebel!" Daß er damals, mo 
die Liebe zu Lili ihn leidenſchaftlich umtrieb, ſeine Friederike nicht 
wieder beſuchen konnte, erklärt ſich ſehr natürlich, ohne daß wir 
zu der Annahme zu greifen nöthig hätten, Lenz habe ihn durch 
falſche Vorſpiegelungen davon abgehalten. 

Aus dem leidenſchaftlichen Schmerze über Lilis Verluſt rettete 
ſich Goethe durch die Ueberſiedlung nach Weimar, wo er ſich bald 
mit aller Wärme vertraulichſter Neigung zu der edlen Frau von 
Stein hingezogen fühlte, in welcher er feine Rathgeberin, Beich— 
tigerin und Beſänftigerin verehrte. Der aufgehende Stern ſeines 
Glückes zog bald viele aus allen Gegenden Deutſchlands nach dem 


U Bel. Studien zu Goethes Werken S. 199 f. Er trug fie ſpäter in 
ber „Sefellichaft zur Ausbildung ber deutfchen Sprache“ vor. 
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Meinen, mit reicher Bildung ausgeftatteten Weimarer. Hofe, wo 
ein junger geift- und gemüthreicher, mit frobem, keckem Muthe in’s 
frifche Leben greifenver Fürft zu den ſchönſten, beglüdendften Hoff- 
nungen berechtigte. Unter dieſen mit Ausficht auf glüdlichen Er- 
folg nad Weimar ftrömenden Gäften befanden fi auch Goethe's 
Freunde, Lenz und Klinger, die bier beide das gehoffte Eldorado 
nicht finden follten, der eine, weil er für dieſe Kreife zu fireng und 
ſtarr war, der andere, weil er fi in einem tollen, zwed- und 
beltlofen Treiben gefiel. Lenz erfchierr bereits in März 1776, 
wo er fich gleich am erften Abend durch eine närriſche Tollheit 
einführte, indem er umgelaben auf einem Bal paré bei Hofe im 
Domino erfhien; denn dieſe Erzählung ift beglaubigter, als bie 
Darftelung Böttiger’8, Lenz fei zerlumpt nach Weimar geloinmen, 
und habe gleih an Goethe gefchrieben: „Der lahme Kranich ift 
angelommen, unb fucht, wo er feinen Fuß hinſetze,“! obgleich bie 
Bergleihung mit dem Kranich ächt Lenziſch ift, wie biefer z. B. 
einmal an Salzmann fchreibt: „Auf einem Fuß, mie ein reife- 
fertiger Kranich, fteh’ ich jetzt. Goethe fand in ber erften Zeit 
an dem tollen Phantaften Gefallen, für veffen Unterhalt ver Her- 
zog forgte. „Wir machen bier des Teufels Zeug,” fchreibt er an 
Merd, „doch ich weniger, als der Burfche, der nun ein herrlich 
Drama auf unfern Leib fchneidet.?" Am 5. Wpril fragt er bei 
Frau. von Stein an: „Liebfte Frau, darf ich heut’ früh mit Len- 
zen kommen? — Ste werben das Heine wunberliche Ding (Lenz 
war Hein von Geftalt) fehn, und ihm gut werben.” Einer Eſelei 
-Lenzens, die geftern Nacht ein Rachfieber gegeben, erwähnt Goethe 
in einem Briefe vom 25. April, und am 10. Mai bemerkt Wie- 
land, „Lenz. made alle Tage regelmäßig feinen dummen Streid), 
und munbere ſich darüber bintervrein, wie eine Gans, wenn fie 
ein Ei gelegt“. Am 14. Mai will Goethe mit Wieland Frau 


ı Salt über Goethe ©. 126 ff. Boͤttiger's literariſche Buftänne T, 18 f. 
2 Was hier gemeint fei, läßt fich nicht wohl errathen. Eine yartiige 
Befchreibung des hergoglichen Gartens, in welchem Soethe WOTyue, hatte 
Lenz nach Frankfurt an die Iran Rath geſandt (Riemer N, 27, 
Dünger gEranenbilter j 4 6 
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von Stein abholen, wobei er bemerkt, daß ſie etwas von Lenz 
vorzuleſen haben.“ Zwei Wochen ſpäter meldet Wieland an Merck: 
„Lenz liefert alle göttliche Tage regulierement feinen dummen Streich, 
fragt, wo er hinkömmt, e8 ſei auf dem Felde oder in der Stabt, 
fo bald er eine halbe Stunde da gewejen, im Vertrauen: „Habt 
ihr Feder, Dinte und Papier ?” und fchmiert, wie ſich's gebührt," 
wobei Wieland fih mißmuthig äußert, daß er hinter den neuen 
Günftlingen des. Glüdes zurüdftehn müſſe. Unterdeſſen hatte es 
ſich entfchieven, daß Goethe in Weimar bleiben werde, un ber 
Herzog ernannte ihn am 11. Juni zum geheimen Legationsrath 
mit Sig und Stimme im geheimen Confeil. 

* Die Befchreibung, welche Klinger, ver damals in Gießen war, 
durch Goethes Mutter von dem Weimarer Glüd erhielt, lockte 
auch bdiefen an, der am 24. Juni zu Weimar anlangte. „Um 
Montag lam ich bier an,” fchreibt Klinger an einen Iugendfreund, 
„lag an Goethes Hals, und er umfaßte mid mit inniger, "mit 
aller Tiebe: „Närrifcher Junge!“ und Friegte Küffe von ibm: „Toller 
Junge!“ und immer mehr Liebe; denn er wußte fein Wort von 
meinem Kommen, jo Tannft du denken, wie ich ihn überrafchte. 
D was von Goethe zu fagen ift! ich wollte eher Sonne und Meer 
verfchlingen! Geftern bradite ich den ganzen Tag mit Wielanden 
zu. Er ift der größte Menfch, ben ich nach Goethe gefehen habe, 
den du nie imaginiren kannſt, als von Angeſicht zu Angeficht. 
Größe, Liebe, Güte, Befcheivenheit — fteinige ven Kerl, der ihn 
verfenut, wenn er ihn gefehen, an feiner Bruſt gelegen hat, feinen 
Geiſt umfaßte und ihn begriff. Hier find die Götter! Bier ift ver Sit 
bes Großen! Lenz wohnt unter mir, und ift in ewiger Dämmerung.“ 
Aber nur zu bald träbte fi das Verhältniß, da Singer fi über 
manches mißftimmt zeigte, und durch fein herbes, fcharfes Wefen, 
das ſich in feinem Leben, wie in feinem Dichten und feiner ganzen 
Erſcheinung ausjprach, nach manchen Seiten Anftoß erregte; er war 
der gerade Gegenfaß bes zwecklos ſchwankenden, Feiner innerlichen 


| ' Vielleicht das Gedicht „Petrarch“ bei Tied IM, 77 ff. 


83 


Faffung fähigen Lenz, ba er überall entſchieden vor⸗ und durchdringen 
wollte. So melvet denn Goethe ſchon am 24. Yuli von Ilmenau 
aus, wohin er fi mit dem Herzog auf mehrere Wochen bes 
Bergwerks wegen begeben hatte: „Klinger kann nicht mit mir wan- 
bein, er brüdt mid. Ich hab's ihm gefagt, darüber er aufer 
fih war, und's nicht verftund, und ich's nicht erklären konnte und 
mochte.” 

Unterbefien war Lenz, der enblich fich mäßigen lernte, nach 
dem zwei Stunden von Weimar angenehm gelegenen Gtäbtchen 
Berka gegangen, mo er fi wohl gefiel, fo daß Goethe ſchreiben 
fonnte: „Lenz warb endlich gar lieb und gut in unferm Wefen, 
fit jest in Wäldern und Bergen allein, fo glüdlih, als er fein 
fann.“ Hier feierte er vor allen Wieland in einem wunberlichen 
im „Merkur“ und in ber „Iris“ abgebrudten Gedicht, in welchem 
er biejen bittet, fein Lehrer zu werben „in jener Kunft, ber Tu⸗ 
gend Panier mitten im Meer der Welt zu pflanzen”. 


Komm’, fchließe dich mit Goethen an, 

Melpomenens Liebling, mich zu bilben, 

Und macht aus einem Waregifchen Wilben , 

Der keinen Borzug kennt, ale daß er euch fühlen kann, 
Einen eurer nicht unwertben Mann. 


Am 9. September meldete Wieland an Merd: „Bon unferm 
Lenz wird Ihnen Goethe bald mas ſchicken, das Ihnen Spaß 
machen wird.‘ Man Fann den Hungen nicht lieb genug haben. 
So eine feltfame Kompofition von Genie und Kindheit! So ein 
Maufwurfsgefühl und fo ein neblichter Bid! Und der ganze Menfch 
fo harmlos, fo befangen, fo liebevol! Er Iebt' noch immer in - 
feiner Camera obscura zu Berfa, und macht nur alle drei ober 
vier Wochen eine kurze Erfcheinung bei uns. Wir lieben ihn alle 
wie unfer eigen ind, und fo lang ex felbft gern bleibt, foll ihn 
nicht8 von uns ſcheiden.“ 

Gegen Ende Auguft war Lenz, „das Feine Ungeheuer", bei 


ı Vielleicht das ſchon erwähnte Gedicht „PBetrard". 
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Frau von Stein auf ihrem Gute Kochberg geweſen, und biefe 
äußerte bald darauf an Goethe ven Wunſch, ihn auf längere Zeit 
zum Unterricht im Engliſchen bei fi zu haben. „Ich ſchick Ihnen 
Lenzen,“ fchreibt Goethe am 10. September an Frau von Stein; 
„endlich hab’ ich's über mich gewonnen. D Sie haben eine Art 
zu peinigen, wie das Schidfal; man kann fich nicht darüber be- 
Magen, fo weh es thut. Er fol Sie fehen, und die zerftärte 
Seele fol in Ihrer Gegenwart die Balfamtropfen einfchlürfen, 
um bie ich alles beneide. Er foll mit Ihnen fein! — Er war 
ganz betroffen, va ich ihm fein Glück anfündigte, in. Kochberg mit 
Ihnen fein, mit Ihnen gehn, Sie lehren, fir Sie zeichnen; Sie 
werben für ihn zeichnen, für ihn fein. Und ich — zwar von mir 
ift die Rebe nicht, ımd warum follte von mir bie Rebe fein! — 
Er war ganz im Traum, ba ich's ihm fagte, bittet nur, Geduld 
mit ihm zu haben, Eittet nur, ihn in feinem Weſen zu laflen. 
Und ich fagt’ ihm, daß er e8, ch’ er gebeten, habe." Gr fchidt 
einen Shalefpeare mit, hofft Goldſmiths „Landpriefter” nachzu- 
ſchicken, und wünſcht, daß fie vie fchönen Herbfttage recht genieße. 
„Von mir,“ fügt er in empfinblicher Gereiztheit hinzu, „hören Sie 
nun nichts weiter. Ich verbitte mir auch alle Nachricht von Ihnen 
oder Lenz. Wenn was zu beftellen ift, mag er's an Philipp 
(Goethe's Diener) ſchreiben.“ Aber erft zwei Tage fpäter melbete 
fi) Lenz zur Abreife, wo er denn berubigter, und faft abbittend, 
ſchreibt: „Renz will nun fort, und ich hatte Bedenken, Ihnen die vor- 
hergehende Seite zu ſchicken. Ad, Sie mögen fehn, wie mir's im 
Herzen manchmal ausfteht, wie ich auch ungerecht gegen Sie wer- 
ben kann.“ Am 16. September wünfcht er: „Lohn's Gott, was 
Sie für Lenzen thun,“ und meldet, daß der Herzog wohl Einfie- 
del mit zu ihr nehmen werde, da er nicht kommen dürfe. Im 
einem Briefe an Lavater won demſelben Tage heißt es: „Lenz ift 
unter uns, wie ein franfes Kind, und Klinger wie ein Splitter 


! rau von Stein hatte dem Dichter angedeutet, daß fie feinen Be: 
fuh in Kochberg nicht wünfche, hatte dagegen Lenz verlangt. 


85 





im Fleiſch; er ſchwürt und wird fich berausfchwüren leider.” ' „ch 
bin in Kochberg,“ fchreibt Lenz am 23. Oktober 1776, einem Mitt 
woh, an Salzmann, „bei ver liebenswürbigften und geiftreichften 
Dame, die ich Tenne, mit ber ich feit vier, fünf Wochen ben 
engliſchen Shafefpeare lefe. Künftige Woche geht's leider wieder 
nad Weimar. Der Herzog hat neulich „bier einen fonderbaren 
Zufall gehabt: er fiel von einem Floß im Schloßgraben in’ Waf- 
fer; ich hatte das Süd, ihn ohne Schaden herauszuziehen. Her⸗ 
der ift mit ihm bier gewefen (am 2, Oftober kam er in Weimar 
an); und find’t allgemeinen Beifall. Wer follte ibm auch ben 
ftreitig machen können? Er und Wieland find, wie ber legte es 
von jedem fein muß, Yreunde, und werben es noch immer mehr 
werben. Goethe hab’ ich nun lange nicht geſehen; er ift fo 
von Geſchäften abjorbirt in Weimar, daß er den Herzog nicht 
einmal bat herbegleiten können.” Die wahre Urfache, meshalb 
Goethe Kochberg vermeiden mußte, war alfo auch Lenz damals 
ein Geheimniß. Am 10. November war diefer in Weimar bei 
Goethe, aber ſchon am 26. beging er einen dummen Streich, eine 
„Efelei”, die feine Entfernung von Weimar zur Folge hatte. Auf 
feine fchriftliche Bitte vom 30. warb ihm nur ein Tag Frift ftill- 
ſchweigend bewilligt.? Wie tief Goethe durch dieſen Vorfall an- 
gegriffen worden, zeigt fein Brief an Frau von Stein: „Lenz bat 
mir weggehend noch diefen Brief an Herzogin Luiſe offen zugefchidt; 
übergeben Sie ihn, liebe Frau! Die ganze Sache reift jo an 
meinem Innerften, daß ich erft dadran wieder fpüre, daß es tüchtig 
ift, und was aushalten fan.” Der Streich muß fehr arg geweſen 
fein, da man mande Tollheiten dem wunderlichen Phantaften 


» San Ahulich fagt er in einem Briefe an Mer von vemfelben 
Tage: „Lenz it unter uns, wie ein kraukes Kind; wir wiegen und tängeln 
ihn, und geben und laſſen ihm von Spielwerf, was er will. Er hat 


Sublimiora gefertigt, Heine Schnigel, die du auch haben ſoufß. Ringer 
iR und ein Splitter im Sleiſch; feine harte Heterogeneität cat mit 


uns, er wirb fih heransfchwären.“ 
2 Bol. Riemer II, 36. 
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nachzuſehn gewohnt war. Nach Böttiger, einer freilich im allge- 
meinen fehr unlautern Duelle, war es eine Klatſcherei, vie er 
zwifchen der Herzogin Amalia ud Frau von Stein angerichtet; 
man möchte faft vermuthen, daß es das Verhältniß lebterer zu 
Goethe betroffen. Zwei Monate nach dem Abzuge non Lenz ſchreibt 
Wieland Über dieſen an Mer, er fei ein heteroflites Geſchöpf, 
gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich voller Affenſtreiche; 
daher er oft ein ſchlimmerer Kerl fcheine, als er fei und zu fein 
Vermögen haben. „Er hat viel Imagination und feinen Berftand, 
viel pruritum und wenig wahre Zeugungskraft, möchte inuner was 
beginmen und wirken, und weiß nicht, was? und richtet, wie Die 
Kinder, manchmal Unheil an ohne Bosheit, bloß weil er nichts 
anders zu tbun weiß. Uebrigens bitte ich Ste body, weil es un- 
möglith iſt, daß Sie, ohne felbft Hier gewefen zu fein, und lange 
biee geweſen zu fein, in unferen Sachen klar ſehen, aud von 
Lenzen lieber milde, als ſtrenge zu urtheilen.” 
Klinger hatte fih ſchon früher entfernt; er lebte zunächft ale 
Thenterbichter dev Seilerjchen Geſellſchaft in Leipzig, wo er bis zum 
gZahre 1778 blieb, trat aber beim ausbrechenden baierijchen Erb- 
folgekriege in öfterreiätfche Dienfte, wo er durch Vermittlung eines 
Herzogs von Würtemberg Lieutenant wurde. Nach Beendigung 
des Krieges, im Frühjahr 1779, verließ Klinger die äfterreichifchen 
Dienfte wieder, und begab fi) nad Emmendingen zu Schlofier, 
wo er mit Pfeffel befannt wurbe, der, mie wenig er auch durch 
j den Umgang mit diefem Genie*fich erbant fühlte, do Schloffer’s 
wegen ihm duch Franklin’ Vermittlung eine Kriegsſtelle in ame⸗ 
rifanifchen Dienften zu verfchaffen fuchte. ' Aber die Sache zer- 
ſchlug fih. „Klinger ift nun bei mir,“ fchreibt Schloffer, der ſich 
noch nicht lange von Lenz befreit fühlte, am 14. Oktober an Merck. 
„Ich wollt’ feinetiwegen mehr, als eines Menſchen wegen, daß e8 


U Bgl. Hagenbach „I. Sarafln und feine Breunde“ (abgebrudt aus 
dem vierten Bande ber Bafeler „Beiträge für vaterlänbifche &efchichte”) 
©. 68 ff. Die betreffenden Briefe find ans dem Jahre 1779. Hagenbach 
gibt irrig das Jahr 1778 au. Del. auch Merke Briefe IT, 80. II, 143. 
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wieder Krieg gäbe. Die Zeit wird ihm oft verwäünfcht lang, und 
ihm wär's gut, wenn firenge Suborbination ihn amüfiren bülfe.“ 
Im April 1780 verwendete fi) Schlofler bei Saraſin in Baſel 
für Klinger, der, durch Empfehlungen unterftügt, nad) Rußland zu 
gehn bereit war, und er bittet, ihm bis zur Abreife ein Stübchen 
in feiner Sommerwohnung in Pratteln ' bei Bafel einräumen zu 
laſſen, Damit er fein Geld nit im Wirthshanfe verzehren müſſe, 
auch ihm Geld zur Neife vorzuftreden, welche Wunſche Sarafin 
theilnehmend erfüllte? In Rußland gelang 28 ihm durch feinen 
entfchiesen ſtrengen Charakter, allmählich zu ven böchften Würden - 
zu fleigen, wie er fich auch als Dichter einen ehrenvollen Platz in 
unſerer Literatur, beſonders durch feine tüchtige, wenn auch frei- 
ih ſtarre Geſinnung und feine ſcharfe Auffaſſung, errungen hat. 
Lenz fcheint fid) zuerft nah ven Elſaß gewandt zu haben. 
Im obern Elſaß verweilte er mehrere Donate beim Pfetrer Luce, 
wie Stöber S. 38 berichtet, der diefen Befuh offenbar in eine 
falfche Zeit feßt, nad) dem Aufenthalte bei Oberlin. Im Ja⸗ 
nuar 1777 beſuchte er Pieffel zu Kolmar, wie aus einem Briefe 
des lettern an Sarafin (Hagenbach S. 87) hervorgeht. „Lenz 
war act Tage bei uns,“ ſchreibt biefer, „ein liebenswürdiger 
Junge, der hundertmal mehr jft, als er fheint. Ich habe mas 
von ihm, wozu er mir die Erlaubniß ertheilt hat, es unferer 
Seraphine (Sarafin’s Gattin) mitzutheilen, ein Gedichtchen, das 
er hier geboren hat und das fo eben recht für ihr Herz ift.“ Auch 
befuchte er Goethe's Schwager? und, Schwefter in Emmendingen, 


' Hier entfland der unter Klinger's Namen gehende „Rlimplamplasfo“ 
(1780 erſchienen); denn auf einem weißen Watte des In Sarafin’s Nachlaß 
befindlichen Exemplars ſteht ausdrücklich, es fei dort in Ländlicher Muße 
durch Sarafin, Klinger, Pfeffel und Lavater zufammengetragen worben. 
Bol. Hagenbach S. 103, der nicht besweifeln durfte, daß das Buch in ben 
Handel gefommen. Ueber Sarafin vgl. auch Merchs Briefe IL, 266 1. 

2 Bol. Hagenbach ©. 78 f. 

3 Schloffers Bekanntſchaft fcheint Lenz in Straßburg gerandır w dedew 
wo biefer Salgmann und Johann von Türdheim zu befüchen wirat. wa. 
Nieolovins „I. ©. Schloffers Leben und Literariiges am % 7° 
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mo er nicht die günftigfte Schilverung von Goethe gemacht, deſſen 
Schweſter aber mit zärtlichfter Verehrung erhoben zu haben fcheint. 
Darauf machte er die Belanntichaft des Rathsherrn Sarafin und 
feiner Gattin in Bafel, wandte fih weiter nah Zürich, wohin 
ihn Lavater zog, und machte von bort am 3. Juni eine Reife in 
die „wilden Alpengebirge”, in die er ſich zu vertiefen gebadhte. ' 
Bei jener Rückkehr in Zürich erfchütterte ihn die Nachricht von 
dem am 8. Juni unerwartet erfolgten Tode von Goethes Schwe- 
fter. „Sie war für dieſe Welt zu reif,” fchrieb er an Frau Sa⸗ 
rafin; „alles brüdte auf fie, dieſe heilige, reine Seele mußte ſich 
Luft machen.” Im Juli wollte er in Begleitung eines Baron 
von Hohenthal eine Reiſe nach Italien antreten, aber er gelangte 
mit diefem nur bis zum Fuß des Simplon, wo er fi von ihm 
trennte, wie er am 9. Auguft von Bern aus jchreidt. Bald 
darauf Befindet er fich wieder in Zürich, von wo er einen Beſuch 
bei von Salıs in Marſchlins machte. „Lenz lenzelt noch bei mir,” 


ſchreibt Lavater im Anguft an Sarafin (Hagenbah ©. 41). Am 


28. September richtete Yenz an Frau Sarafin, noch von Zürich 
aus, ein tief ergreifendes Gedicht Über den Tod von Goethes 
Schmwefter, ? worin er bie Freundin bittet, bei ihm bie Stelle der 
Hingeſchiedenen zu vertreten, die in allen Lebensbebrängniffen fein 
Schutzgeiſt geweſen ſei. Bon ter Berklärten heißt e8 bier: 


Nah Stöber S. 8 hätte Lenz die „Sefellfchaft zur Ausbilpung deutfiher 
Eprache“ mit Schloffer in Verbindung gebracht. In der Komödie: „Der 
neue Menoza ober Sefchichte des cumbanifchen Prinzen Tandi“ (1774) hatte 
Leng Schloffer unter der Perſon des Tandi bargeftellt, worauf biefer in 
feinem Sendſchreiben: „Prinz Tandt an den Berfaffer des neuen Me⸗ 
noza“ (Nicolovius ©. 39 ff.) erwieberte, wo er unter anberm bemerkt, Lenz 
babe den Stempel des Tichtergentes, womit er fich begnügen ſolle. 

Hierüber wie über das folgende vgl. Hagenbach ©. 87 ff. In den 
Schweizergebirgen fchrieb Lenz den Traum: „Die Erfchaffung der Welt“ 
(bei Tied III, 276 ff.). 

2 Das Gedicht ſteht bei Nicolovius ©. 66 f., wird von Tied 1. 
2. XCV nur erwähnt. Die „an Henriette“ überfehriebenen Berfe (bei 
Tieck IE, 251 ff.) bezieht Nicolovius S. 63 ff. irrthümlich auf den Tod 
von Goethes Schweſter. 
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Auch ich, auch ich im feligften Momente 
Schlug eine zärtliche Tangente . 

Zur großen Harmonie im Herzen an 
Mit ihrem Bruder, ihrem Dann. 


Bald darauf ging er auf kurze Zeit nad; Emmendingen, wo 
er am 10. Oktober das Gedicht auf Schloffer’8 jüngftes Töchter⸗ 
chen ſchrieb, veffen Geburt ver Mutter den Top gebracht hatte. ' 
Er ſcheint fi) dann wieder nah Zürich begeben zu haben. Auf 
einen Anfall von Wahnfinn deutet ein von Pfeffel am 24. No⸗ 
vember an Sarafin gefchriebener Brief, in welchem es heißt: „Len- 
zens Unfall weiß id, feit Freitag von Mecheln. Gott wolle dem 
armen Menfchen beiftehn. Ich geftehe dir, daß dieſe Begebenheit 
weder mich noch meinen Lerfe fonberlih überraſchte. — Ich hoffe 
aber doch, der gute Lenz werde wieder zurecht kommen, und 
dann jollte man ihn nach Haufe jagen, oder ihm einen bleibenven 
Boften ausmachen. Singularitäten, Bruder, oder Paradorien 
machen inımer phufifch oder moralifch unglüdlih.” Im Dezember 
fchreibt Tavater an Sarafin: „Lenzen müfjen wir num Ruhe fchaffen; 
es ift das einzige Mittel, ihn zu retten, ihm alle Schulven abzu- 
nehmen und ihn zu Heiden.” In demſelben Monat finden wir 
Lenz in Winterthur, wo er wahrfcheinlich bei Kaufmann verweilte. 
Noh am 12. Dezember nimmt er ſich Lavater’8 gegen eine wider 
biefen erfchienene Schrift an, indem er bemerft: „Die Herren mit 
ihrer fingerlangen Vernunft wollen e8 dem lieben Gott darchaus 
nicht zugeftehn, daß er über Bitten und Berftehen thun könne.“ 
„Bir führen alle,“ fchreibt er von feinem Aufenthalte in Winter: 
tbur, „ein ſehr ruhiges und ſtillfröhliches Leben in Hoffnung.“ 

Aber von bier trieb es ibn nach dem Elſaß zurüd, und zwar 
wahrſcheinlich nach Sefenheim, wo er mißgünftig won Goethe ge⸗ 
fprochen zu haben und vergebens Friederikens Liebe zu erlangen 
beftrebt gemwefen zu fein feheint. Wenn Friederile im Jahre 1779 
unferm Dichter erzählte, Lenz habe es bis zu ben lächerlichiten 


! Bon Nienlovius S. 67 f. mitgetheilt. 
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Demonſtrationen des Selbſtmordes getrieben, da man ihn denn 
für halbtoll habe erflären und ihn nach der Stadt ſchaffen können, 
(B. 27, 471), fo ſcheint dies nur auf dieſe ſpätere Zeit, das 
Jahr 1777, bezogen werben zu dürfen, ja man könnte auch glau⸗ 
ben , erft damals habe er Goethe's Briefe zu fehn und zu erha- 
{hen gefucht, obgleich er dies ſehr gut auch früher gethan haben 
fühnte Uber nicht von Sefenheim aus, wie! man nach jemer 
Aeußerung Goethe's vermuthen folte, wurde Penz nad Straßburg 
gebracht, ſondern er wandte ſich zunächſt in halber Verzweiflung 
zu dem Pfarrer Oberlin zu Waldbach im Steinthale, ' wo er am 
20. Januar 1778 mit langen Haaren und hängenden Loden erfchien, 
und ſich als einen Freund des mit Oberlin vertrauten Chriftoph 
Kaufmann darftellte.? Hier brach fein Wahnfinn mit wieverholten 
Selbftmorbsverfuchen mehrfach hervor. In einer Nacht rannte er 
durch den Hof und rief mit lauter‘, etwas bohler Stimme ven 
Namen Friederike, worauf er fih, wie fhon früher mehrmals, 
‚in den Brunnentrog ſtürzte. Er erzählte Oberlin auch von feiner 
unglüdlihen Liebe. Am 6. Februar redete er dieſen mit ausneh- 
mender Freundlichkeit an: „Liebfter Herr Pfarrer, das Frauen⸗ 
zimmer, von dem ich Ihnen fagte, ift geftorben, ja geftorben — 
o der Engel!" Auf die Frage, woher er dies wilfe, antwortete 
er: „Hieroglyphen! — Hierogigphen!" und mit gen Himmel geho- 
benen Augen: „Sa — geftorben! — Hieroglyphen!“ Darauf 
Ihrieb er zwei Briefe, die er Oberlin mit der Bitte übergab, 
einige Zeilen darunter zu fegen. „Ich hatte mit einer Predigt zu 
tbun,* erzählt dieſer, „und ftedte bie Briefe indeſſen in meine 
Taſche. In dem einen an eime avelige Dame in Weimar)? 


' Weber diefen wahrhaft apoftolifchen Mann vgl. den Brief Pfeffel's 
vom 6. Februar 1778 (nicht 1788) bei Hagenbach ©. 71 f. 

2 Man vgl. hierzu und zum folgenden die Erzählung Oberlin’s bei 
Stöber S. 11 ff. 

Ohne Zweifel Fran von Stein. Wahrfcheinlih ſchwebte Lenz bie 
Verzweiflung Abbadonna's beim Anblid ver Schöpfung vor, in Klopftod's 
„Meflias" II, 780 ff. 
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ſchien er fich mit Abbadonna zu vergleichen; er redete von Abſchied. 
Der Brief war mir umverftänblich; auch hatte ich nur einen Augen- 
blick Zeit, ihn zu überfehen, eh’ ich ihn von’mir gab (?). Im 
dem andern, an bie Mutter feiner Geliebten, fagt er, er könne 
ihr diesmal nicht mehr fagen, als daß ihre Friederike nun ein 
Engel fei, und fie würde Satisfaktion bekommen.“ Aber in ber 
darauf folgenden Nacht machte er wiederholte Selbſtmordverſuche, 
fo dag Oberlin fi endlich genöthigt fahb, ihn am Morgen bes 
7. Februar, von drei Wächtern begleitet, auf feinem Wägelchen 
nach Straßburg fchaffen zu laffen. 

Wir laſſen dieſer fummarifchen Darftellung von Oberlin fol- 
gende Darftellung von Pfeffel in einem Briefe an Sarafin folgen. 
„Er (Lenz) war, wie ihr wißt, beim reblihen Pfarrer Oberlin im 
Steinthal, dem Kaufmann nicht einmal von vorneher zu verftehn 
gegeben, daß es mit dem Kopfe des armen Menfchen nicht recht 
ftund. Indem viefer wackere Geiftliche bei uns war, bejuchte 
Lenz, der ſich Durch zwo Predigten und durch feinen Tiehreichen 
Umgang alle Herzen gewonnen hatte, ein todkrankes Kind zu Belle⸗ 
foffe, eine halbe Stunde vom Pfarrborfe Waldersbach (Waldbach). 
Ungeachtet feine Hoffnung zum Auflommen war, weiffagte doch 
Lenz in einer Art von Begeifterung, das Kind würde nicht fterben. 
Des andern Tags ging er, vom Schulmeifter Scheideder von 
Waldersbach begleitet, wieder nach Bellefoffe. Unterweges gerieth 
er in eine heftige Gemüthsbewegung, verboppelte feine Schritte, 
und kam wenige Augenblide nach dem Hinſchiede des Kindes bei 
der Mutter an. Er meinte laut, bie «ber gleih darauf alles 
binansgehn. Er ward unbemerkt beobachtet. Er that ein lautes, 
brünftiges Gebet, warf fih auf ven Leichnam, und verfuchte es 
eine ganze Stunde lang, ihn von den Todten aufzumellen. Neue 
Gebete unterbrachen tie Verfuche, und als er endlich ihre Eitelkeit 
einfah, ging er zur Mutter. „Es ift gefchehen,” ſprach er, „es 
ift umfonft!" Hierauf beſchuldigte er die Mutter ſehr bitter, ihr 
Unglaube fei Schuld an der Fruchtloſigkeit des Unternehmens, 
ging zurüd und fagte zum Schulmeifter, ver ihn begleitete; er, 
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Lenz, babe dag Kind vergiftet. Der Schulmeifter fuchte ihn zu- 
recht zu weifen, und bradte ihn zur einfamen Frau Oberlin zu- 
rüd. Er ſchien wieder befänftigt, ftürzte ſich aber ein Stockwerk 
hoch ‚zum Fenſter herunter, ohne fi anders als ein wenig am 
Arme zu befhänigen. Des andern Tages ging er zum Stabhalter 
zu Bellefoffe, gab fich als ven Mörder des Kindes an, und bat 
ihn, er möchte ihn binden. Der Schulmeifter aber, den bie zit- 
ternde Frau Oberlin ihm nachgeſchickt, machte ihn los, und brachte 
ihn nad Haufe. Diefen Abend kam ver gute Pfarrer an. Lenz 
bet ihn um Erlaubniß, auf fein Zimmer zu gehn. Hier ſchrieb 
er einige Briefe an Freunde, die mir ver Schulmeifter, der mir 
vor einer Stunde alles felbft erzählte, nicht zu nennen 
mußte. Man fand auch feine Adreſſen darauf. Ich vermuthete 
“aber, daß ihr und wir barumtes waren. Er nahm darin Abſchied 
- von biefen Freunden, und nad einer. halben Stunde hörte ber 
Pfarrer einen gewaltfamen Fall vor dem Yenfter. Er lief hinaus, 
und fand Lenzen unbeſchädigt, der fich zum zweitenmale herunter: 
geftürzt hatte.‘ Nun warb er von vier Dann bewacht, weil brei 
nicht binreichten, ihn in feiner Raferei zu Halten, welche fich ver- 
doppelte fo oft er eine mweiblihe Stimme hörte. — “Des folgenden 
Tags bat er wegen des Vergangenen mit taufend Thränen um Ber- 
gebung, umb wurde mit der größten Mühe berebet, fih vom Schul- 
meifter und noch zween ftarfen Männern nad Straßburg bringen 
zu laſſen.“ Hier wurde er an Prof. Nöderer empfohlen, ver 
ihn zum Pfarrer Stuber, Oberlin's Vorgänger in Steinthal, 
brachte. Lenz warf ſich vor dieſem nieder, und bat ihn flehentlich, 
mit ihm zu beten, was biefer audy that, bis er vor Schmerz und 
Erſchöpfung nicht mehr konnte. Lenz entfernte fih, in Thränen 
gebäbet. Röðderer fcheint ihn nad Emmenbingen zu Schlofler 


Pfeffel erzäplt weiter unten, Lenz habe die Mutter des verftorbenen 
Kindes, che er zum Stabhalter gegangen, wegen bes ihr verwiefenen Uns 
glanbens Eläglih um Vergebung gebeten, und er habe fi, was man erft 
fpäter erfahren, ehe er zum erflenmal zum Venfter heransgefprungen, in's 
BWaffer geſtürzt. Oberlin’s Angaben find bier glaubwärbiger. 
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gebracht zu haben.“ Am 25. Februar erhielt Pfeffel einen Brief 
von Schloffer, worin dieſer die Hoffnung ausſprach, ihn bald zu 
befuchen. Lenz fchrieb darımter, er habe eine große Reiſe vor, 
und müſſe zuvor noch viel mit ihm ſprechen. „Es ift uns allen,“ 
fchreibt Pfeffel, der dies fogleich an Oberlin meldet, „bang auf 
feine Antımft; doc hoffen wir, Schloffer werbe ihn begleiten.“ 
Am 2. März berichtet Schloffer: „Lenz ift bei mir, und brüdt 
mich erftaunlich. Ich habe gefunden, daß feine Krankheit eine 
wahre Hypochondrie iſt. Ich Habe ihm heut’ eine Propofition ge- 
than, woburd ih ihn gewiß kuriren würde; aber er ift wie ein 
Kind, keines Entfchluffes fähig, unglänbig gegen Gott und Mien- 
fhen. Zweimal hat er mir große Angft eingejagt, fonft ift ex 
zwifchen der Zeit ruhig.” Indeſſen brach bald darauf fein Wahn- 
finn mit folder SHeftigkeit aus, dag man ihn in Setten Iegen 
mußte. „Mit Lenzen iſt's nun fo,” fchreibt Schlofier im April 
an Sarafin, „daß ich ihn nicht mehr behalten Tann. Er fchien 
auf dem Wege der Beflerung, aber mit dem neuen Licht kam aber- 
mal feine Krankheit. Ex wollte ſich wieder zum Tenfter hinaus⸗ 
ftürzen, und da Das von meinem Kutfcher, ver eben dazu kam, 
verhindert wurbe, fo fing er an, fo gut als zu rafen. Er ftieß ſich 
den Kopf wider die Wand, umb nöthigte mich daher, ihn wieber 
zu binden und zu fchließen, und nun fchon wieber feit zehn Tagen 
Tag und Nacht zwei Wächter bei ibm zu haben. Auch in dem 
Zuftande ſchreit und heult er, wie ein Vieh, zerbeißt vie Kiffen, 
und zerfratt fi, mo er nur beilommen kann. Der Arzt, ven 
ih faft dreimal alle Woche zwei Stund weit holen 
laffen muß, gibt feine Hoffnung. Der Puls, fagt er, gehe 


ı Schloffer feheint die Nachricht von Lengens irrem Zuſtand an Merck 
gemelder zu haben, wodurch fie nach Weimar zu Wieland gelangte, ber 
am 15. Februar an Merk fchreibt: „Lenz jammert mid, erfundigt euch 
och, wie für ihn geforgt tft, ob man ihm mas heffen kann. Ich wag' «6 
nicht, Goethen etwas bavon zu fagen, wenn ihr es nicht etwan für befier 
“findet, daß er’s wife." Wieland fürdhtete, Goethe werde durch die Nachricht 
zu tief erfchüttert werben. 
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mitten im Paroxysmus ganz ruhig, und alfo müfje die Krankheit 
in den Nerven liegen. Seit geftern liegt er zwar wieder fill, 
aber er fpricht mit niemand, ift auch nichts, als was man ihm 
von Bouillon eingieft, und trinkt eben fo." Da feine eigene Ge⸗ 
ſundheit, fo wie fein ganzes Hausweſen und bejonders die Sorge 
für feine Kinder e8 ihm unmöglich machen, ven Unglüdlichen 
länger bei fich zu behalten, will er ihn nah Frankfurt in's Toll⸗ 
haus fchiden, wo er gegen eine billige Benfion von 150 bis 200 
Gulden eine eigene Stube, erträglihe Koft und Wartung haben 
werde. Für die Keifefoften, bittet Schloffer, da er ſchon mehr 
als zehn Louisd'or fiir Lenz ausgegeben habe, möge Sarafin eine 
Kollekte von vier biß ſechs Louisd'or veranftalten. „Für feine Pen- 
fion wollen wir nachher eine Subfkription veranftalten, wozu ic 
gern nad, meinen Umftänden beitragen will. Auch Straßburg, 
Tranffurt und Weimar werben etwas baran tragen. An 
feinen Pater und feinen Bruder hab’ ich ſchon gefchrieben, aber 
ihn die fünfhunbert Stunden weit zu transportiren ift unmöglich.“ 
Do der Zuftand des unglüdlihen Dichters befferte ſich wider 


‚Erwarten, wie Pfeffel, der im Inni einen Beſuch bei Schlofier 


machte, bald tarauf, am 13. Yuni, an Sarafin meldet. „Gleich 


- beim Abſteigen,“ fchreibt er, „ging ich zum armen Lenz, ben id 


dem Anfehen nach bei gutem Verſtand, aber fehr fehüchtern und 
zeremonienreich fand. Er kannte mid gleih, umarmte mid herz 
lich, und bezeugte Freude, mid zu fehn, fragte nach Schinznach 
und unferen dortigen Freunden. Zu Lavater's Gruß fagte er kein 
Wort. Als ih ihm von euch ſprach, war feine Theilnehmung 
eben fo groß, als bei unferm Eintritt in fein Zimmer. Ex fragte 
mich nach euerm Wohlbefinden, und bat mich, euch taufenbmal zu 
grüßen. — Seine Krankheit äußerte ſich durch eine beftändige 
Schreibſucht; er hat und aber feine Papiere nicht gewiefen, unge- 
achtet ich zweimal Begierde darnach äußerte. Schloffer fagte mir 
bierauf, ich follte nicht darauf bringen. Er ift übrigens nicht mehr 
gebunden, geht im Zimmer umber, und bat guten Appetit, klagt 
aber über Schwäche in den Beinen. Montags frühe befuchte ich 
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ihn wieder. Auch jetzt ging Schlofſer mit, gegen ben er eine tiefe 
Ehrerbietung äußerte. Als ich das arme Geſchöpf küßte, fühlte 
ih an feinen Wangen, daß er Trieber hatte. Sein Wärter fagte 
uns auch, er babe in der Nacht mit ihm ringen müſſen, weil er 
nicht leiden wollte, daß man, zur Beförberung feines Schlafes, 
ihm fein Schreibzeug wegnehme. Er war nicht fo heiter und 
lange nicht fo geſprächſam, wie geſtern, zeigte fich aber gegen mic) 
nicht verändert, wieberholte mir feine Grüße an end und an bie 
Meinigen, und ſchien beim Abſchied fehr bemegt. — Wer Lenzen 
zuvor nicht kannte, kann ihn wicht halb fo Frank finden, als feine 
Freunde ihn finden mußten.“ 

Als der Unglüdliche ſich etwas beruhigt hatte, that Schloffer 
ihn zum Schuhmacher Süß in feiner Nähe, bei welchem er auch 
das Handwerk lernen follte, um zu einer zerftreuenden Eörperlichen 
Thätigfeit zu gelangen, wogegen ihm das Schreiben verboten wurde. 
Das Baben im Rheine war ihm als Sur verorbnet, ber er fi 
oft und germe unterzog. Zu feinem Lehrheren fühlte er bald eine 
findliche Neigung; eine befondere Liebe aber faßte er zu deſſen 
Sohne Konrad, feinem Mitgefellen, jo daß er, als viefer bald 
darauf anf die Wanderfchaft gehn follte, fi mit ver Bitte an 
Sarafin in Bafel wandte, ihm dort einen Meifter zu verichaffen. 


ı Hierauf deuten bie damals bei einer kurzen Fabrt auf dem Rheine 
entſtandenen Berfe: 


- Wie freundlich trägft du mic auf deinem grünen Rüden, 
Uralter Rhein, 
Mie fuer bu mein Aug’ empfindlich zu erquiden 
Durch Ufer voller Mein? 
Und hab’ ih doch, die tauſend Ruftgekalten 
Tief im Gedäachtniß zu behalten, 
» Nun weder Dinte, noch Papier, 
Nur diefes Herz, das dich empfinbet Hier! 
Es fcheinet fat, du liebeſt, Allzugroßer, 
Nicht mehr der Maler Prunk, der Dichter Klang, 
Es fcheint, du will, wie Schloffer, 
Nur ſtummen Dank. . 
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„Er fol jet das erftemal anf vie Wanderſchaft,“ fchreibt er, ' 
„und ich bin jegt bei feinen Eltern. ein Vierteljahr lang wie das 
Kind im Haufe geweſen. Er ift mein Schlaflamerab, und wir 
figen den ganzen Tag zufammen. Thum Sie e8 doch, befter Herr 
Saraffi, lieber Herr Sarafli! e8 wird Sie nicht gerenen. Em⸗ 
menbingen, einige Tage vor Johanni 1778. Ich Fünnte mich ge- 
wiß nicht wieder fo an einen andern gewöhnen; denn er ift mir 
wie ein Bruder.” Gein durch die Trennung von biefem Kame⸗ 
raden verurfachter Schmerz warb dadurch noch vermehrt, daß biefer 
in Bafel feine Arbeit befommen konnte, und deshalb in Arlesherm, 
einem katholiſchen Orte, anderthalb Stunden von Bafel, eintreten 
mußte, weshalb er feine Bitte an Sarafin bringend wiederholt. 
„Ich gebe alle Morgen mit meinem lieben Herrn Süß fpazieren,“ 
heißt e8 in dieſem zweiten Briefe, „und bekomme auch alle Tage 
den „Herrn Hofrath (Schloffer) zu fehn. Nun fehlt mir nichts, 
als daß es alles fo bleibt, ımb Gott meine Wünſche erhört, und 
Sie meine Bitte erfüllen, daß der arme Konrad wieder zu feineh 
Slaubensgenofien kommt." In einem folgenden Dankfogungs- 
ſchreiben an Sarafin, der feinem Wunſch willfahrt hatte, melbet 
er, daß er jett anf einige Zeit nach Wiswyll reifen werbe, wo er 
fih mit der Jagd und Feldarbeit viel Bewegung werde machen 
fönnen. „Sch bin fo voller Freude über fo viel glüdliche Sachen, 
bie nach meines Herzens Wunfch ausgefchlagen find, daß ich für 
Freude nichts Rechtes zu jagen weiß, als Sie zu bitten, daß Sie 
doch jo gätig find, und Ihr Verfprechen erfüllen, dem ebrlichen 
Konrad Arbeit für Sie zu geben, weil e8 mir nicht genug ift, 
wenn er bei Ihrem Meifter Schuhmacher ift, und er nicht auch für 
Sie arbeitet.“ Gleich darauf bittet er venfelben, dem Konrad zu 
fagen, er folle audy feinen Zuftand die Zeit her vor Augen 
haben, daß es ihm nicht auch fo ergebe, wie ihm, wenn er nicht 
folge. Beim Ueberfenden des erften Briefes an Sarafin, am 


' Diefen und die folgenden Briefe geben ſchon Tied und Stöber, am 
genaueften Hagenbach S. 98 ff., der bie Urfchrift benugt hat. 


u 
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21. Inni, meldet Schloffer diefem: „Es ift wahr, Lenz ift un- 
gleich beſſer, feitvem er anfängt, mit was Körperlichem fich- zu 
befehäftigen, und beftwegen wollt’ ich ſelbſt, daß der Junge ba- 
blieb; aber die Wanderzeit ift da, und Sie Fönnen nicht helfen. 
Ich will fehn, ob ichis Tann. Ich traf den Patienten zwar ge- 
ſünder, aber ganz kindiſch an, weiß aud nicht, 0o6’8 beſſer wird; 
urtheilen Ste aus dieſem Beief!” 

Die Entfernung von feinem Mitgefellen fcheint fo nieder⸗ 
ſchlagend auf Lenz gewirkt zu Haben, daß Schloffer ſich genöthigt 
fah, ihn bei einem Chirurgen zur Heilung unterzubringen. „Der 
Herzog von Weimar bezahlt die Koft,” ſchreibt Schloffer im 
Februar des folgenden Jahres. „Aber fein Bater ift ein einge 
fleifchter Schurke, der mir gar nicht mehr antwortet, ſeitdem ich ihm 
fagte, daß feine Schulvigfeit erfordere, Sorge für feinen Eohn zu 
tragen.” Indeß nahm die Familie bald darauf ſich des Unglüd- 
liden an, den im Sommer deſſelben Jahres fein älterer Bruder 
Karl Heinrich Gottlieb zu den Seinigen zurüdführte. In einem 
Briefe dieſes Bruders, an Salzmann aus Erfurt am 3. Juli 
1779 gerichtet, beißt es: „Ich babe meinen Bruder aus Hertingen 
(an den Grenzen der Schweiz und nur brei Stunden von Baſel) 
abholen müfjen. Bon jener Szene, da ich ihn nad) eilf Jahren 
wieder gefehen, da er ftumm feine Freude bliden ließ — laſſen 
Sie mich nichts fagen, weil fle nur gefühlt werben Tann. Ich 
fand ihn bis auf eine unglaublihe Echüchternheit völlig wieder⸗ 
bergeftellt, und auch biefe verliert fich von Zeit zu Zeit. Straß- 
burg mußte ich mit ihm vermeiden, fo leid e8 mir auch that. ‘Die 
Reiſe fcheint ihm ſehr zuträglich zu fein, und ich hoffe, daß vater: 
ländifche Luft und gejähwifterliche Pflege das Letzte zu feiner völli- . 
gen Genefung beitragen werben. Er läßt fi Ihnen beftens em⸗ 
pfehlen, und hofft nächftens felbft zu fchreiben. Unfere Reife geht 
gegenwärtig fo ſchnell, als möglich, nach Lübeck zu, um von dort 
aus nody zeitig in Sce gehn zu können.“ Leider follte der Wunſch 
des liebenden Bruders nicht in Erfüllung gehn; ber Stern feines 
Geiftes war anf immer erlofhen, und hatte wur Go Teihtee 

Dünger, Srauenbilter. 5 7 
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Flimmern zurüdgelaffen, das auf das einſt flammende Licht traurig 
hindeutete. | 
Am 14. Oftober vefjelben Jahres überrafchte Schloſſer feinen 

Freund Merd mit der Nachricht, Lenz fey Profeſſor der Taktik, 
der Politik und der fchönen Wiffenfchaften geworben, worüber 
Frau von Ia Rode und die Herzogin Amalia zu Weimar ihr 
Staunen ausfprachen. Letztere meinte, bie Univerfität, vie ihn 
zum Profeffor gemacht habe, müſſe toll und Lenz gefcheid geworben 
fein. Die Nachricht rührte wohl von Lenz felbft ber, der fich mit 
leeren Hoffnungen trug. Lavater hatte diefen ganz aufgegeben; denn 
er fchreibt an Sarafin im Jahre 1780: 

Glaub’, wer ein Narr (Lump) ift, bleibt ein Rarr (Lump) 

Zu Wagen, Pferb md Fuße. 

Drum, Bruder, glaub’ an keinen Narren (Lumpen) 

Unb feines Narren (Lumpen) Buße. ' 

Fiat applicatio auf Freund &..;. 


An Wieland wandte fi) Lenz im Jahre 1781 von Riga aus. 
„Aus feinen an mich gefchriebenen Zettelchen,“ jchreibt dieſer am 
2. Mörz diefes Jahres, „ift zu fehn, daß er zwar wieder fich 
ſelbſt wiedergefunden hat, aber freilich ven Verſtand, ven’ er nie hatte, 
nicht wiederfinden konnte. Doch dünkt er mid in feiner Art 


ı Sugenbah S. di. Nach Gelger („die neuere beutfche National: 
literatur IE, 88) lauten die Worte Lavater's alfo: „Was Ich über Schurken 
und Lumpen einer gewiffen Art, folche nämlich, die noch einen ſtarken Zufag 
von Ehrlichkeit und Brömmigfeit haben, zu reimen pflege, das möcht ich 
auch von gewiffen gefpornten Narren, bie noch ein Quantum von Men: 
ſchenverſtand und Genialität haben, verfkanden wiffen: 


„Bland’, wer ein Lump tft, Bleibt ein Lump, 
Zu Wagen, Pferb und Yuße; 

Drum, Bruder, glaub’ an Feinen Lump 

Und Feines Lumpen Buße.“ 


Wenig verändert chen Tiefe Verſe Lavater's in Goethe's Werken B. 3, 100 
(zueiſt 1837 gedruckt). Goethe hatte ſie wohl aus der Erinnerung an Lavater 
aufgeſchrieben. Wieland hatte „Bruder Leny“ fihon 1777 in feinem „Win- 
termährchen“ (8. 11, 65) gar nicht vortheilhaft eingeführt. 
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gefcheider, als je, peut-ötre tant pis, peut-#tre tant mieux. Er 
möchte gern feine opera omnia vermehrt und verbefiert A son 
propre profit herausgeben, weiß aber nicht, mie er's anfangen 
fol. Ich kann ihm aber vielleicht einen Weg vorſchlagen.“ Auch 
an Goethe ſcheint er ſich gewandt zu haben. Seine Antwort auf 
Lenzens Brief fchidte biefer am 23. März zur Einfiht an Frau 
von Stein, die ihm ebenfalls fehreiben wollte, indem er bemerfte: 
„Du wirft daraus fehn, mas und wie du ihm zu fehreiben haft.“ 
Schöll meint, die Antwort werde auf feinen Yall fehr freundlich 
gewefen fein. Aber Goethes Unwille über Lenz, von dem Frie⸗ 
berife ihm im Herbſte 1779 erzählt hatte, war durch das Unglüd 
des einftigen Freundes bezwungen; er wird ihm fehr vorfichtig ge- 
fhrieben haben, um Feine zu große Hoffnungen in ihm zu erregen. 

Lenz fol fih nad Petersburg, von da nah Moskau ge- 
wanbt haben, wo ber geftrandete Dichter fein unglüdliches Leben 
aushauchte, während fein charakterfefter Genofje Klinger in dem⸗ 
felben Rußland von Stufe zu Stufe flieg und deſſen Titterarifcher 
Auf, nachdem er dem „Sturm und Drang" entfagt hatte, einer 
feften Begründung entgegenging. „Er flarb von wenigen betrauert und 
von feinem vermißt,“ meldete das Intelligenzblatt der allgemeinen 
Litteraturzeitung kurz nad feinem am 24. Mai 1792 erfolgten - 
Tode. „Bon allen verlannt, gegen Mangel und Dürftigleit fäm- 
pfend, entfernt von allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie das Gefühl feines Werthes; fein Stolz wurde durch unzählige 
Demüthigungen noch mehr gereist, und artete endlich in jenen 
Troß aus, der gewöhnlich der Gefährte ver edlen Armuth ift. 
Er Iebte von Almojen, aber nicht von jevem nahm er Wohlthaten 
an, und wurde beleibigt, wenn man ihm ungefordert Geld ober 
Unterftügung anbot, da doch feine Geftalt und fein ganzes Aeußere 
die dringendſte Aufforverimg zur Wohlthätigkeit waren. Er wurde 
auf Koften eines großmüthigen ruffifhen Edelmannes, in befien 
Haufe er auch Tange Zeit lebte, begraben.” Einer feiner Mos⸗ 
kauer Freunde war der Geiftlihe Kaufmann, an welchen er das 
Gedicht: „Was ift Satire?" richtete. Die von Dr. Stumpf in 
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Derftiol in Liefland worbereitete Rebensbefchreibung von Lenz, beren 
Tieck gedenkt, fiheint nie erfchienen zu fein, was um fo mehr zu - 
bedauern, als biefem die genaueften Angaben der Familie und 
eine Sammlung Briefe von ihm und an ihn zu Gebote fanden. 
Unter den von Tieck mitgetheilten Gebichten von Lenz, zu berien 
Stöber noch vier, Nicolovius zwei andere binzufügte, fehlt folgendes 
im erften Hefte von Ewald's „Urania” mitgetheilte Gedicht, ‚welches 
die ganze ungeftüme Unruhe feines Geiftes lebhaft ausprägt. ' 


An den Geift. 


O Geift, Geift, ber bu im mir lebeft, 
Woher famft bu, baß bu fo eilft? 

D verzeug noch, himmliſcher Geiſt! 
Deine Hülle vermag’s nit — 

AU ihre Bande zittern. 

Komm’ nicht weiter empor! 


— (ne 


' Auch vermiffen wir bei Tieck die In Schillers „Horen“ 1797 Stüd 4 
und 5 erfchienene, aber, mie es fcheint, abgebrochene Erzählung: „Der 
Waldbruder, ein Pendant zu Werther's Leiden, von dem verfiorbenen Dichter 
Lenz‘. Am 1. Februar 1797 fandte Goethe an Echiller, „einige Lenziana“, 
unter denen biefer „fehr tolles Zeug“ fand, boch nahm er diefe Erzählung 
auf ihres biographifchen und pfychologifchen SIntereffes willen. Vgl. den 
Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe. Nr. 267. 268. 304. 305. „Die 
Liebe auf dem Lande“ und „Tantalus“ fichen in Schillers „Mufenalmancdh“ 
auf 1798. Daß „das leidende Weib“, welches Tie unter den Schriften 
_von Lenz herausgegeben, von Klinger ift, hat Gervinus IV, 584 mit Recht 
aus dem Nachfpiel „die frohe Braun“ (von H. 2. Wagner?) geſchloſſen. 
Schon Schubart „deutfche Chronik auf das Jahr 1775" ©. 614 u. a. nen⸗ 
| nen Klinger ale Berfaffer. Ob der von Tie aufgenommene Auffat „über 
| Herbers ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts” von Lenz ſei, könnte man 
bezweifeln, da er im Märzhefte 1776 des „Merkur“, wo er zuerft erfchlen, 
die Unterfhrift Hat: „B. Sreitags ben 17. November 1775. &* Wäre er 
aber wirklich von Lenz, und @. verdruckt flatt 2, (welchen Ort” fol aber 
B. bezeichnen ?), fo hätte Lenz fich gleich, als er von Goethes Ankunft in 
Weimar erfahren hatte, burch dieſen Aufſaßz Wieland zu nähern gefuct. 
Das von Blum 1845 herausgegebene Feſtſpiel, „ber verwundete Bräutigam“ 
ſchrieb Lenz in feinem fechgehnten Sabre. 
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Se nur getroſt! Balb bift bu frei, 

Bald wird bir’® gelungen fein, Graufamer, 
Bald Haft bu bein ſteinern, nordiſch, 

Treues Haus Über dem Kopf bir zertrümmert. 
Ah! da ſtehſt bu wie Simfon, und wirfft, 
Wirfſt — ſtrebſt — wirffi’s übern Haufen! — 
Weh uns allen! Schone noch, ſchone! 

Diefer treuen Hütte Trümmer 

Möchten dich fonft unter fich begraben. 

Sieh noch Hält fie mit fchmeidhelnden Banden 
Died zurüd, verfpricht Dir reine, 

Zaufend reine Himmelsfreuden 

Zur Belohnung für deine Müh'. 

Schone noch, Graufamer, Undankbarer! 

Kehre zurlid! Hefte ihre Gelente 

Wieder mit zarter Selbfilieb’ zufammen! 

"Denn Gott felber baute fie bir, a 
Klein und gebrechlich, wie fie ba ift. ' 

Wenn fie ausgebauert, dann breche fie! 

Erſt wenn ber Baum gefaftet, geblüht, ‘ 
Früchte mehrjährig getragen, verborret, 

Sehe fein Keim in's ewige Leben! 

Aber jet, heil'ge, himmlifche Flamme, 

Jet — Erbarmen! — verzehr' ihn noch nicht! 


Zwei Monate, nachdem ber unglüdliche Lenz, ver feine phan- 
taftiichen Grillen und das bunte Intriguenfpiel feiner Einbilvungs- 
fraft in’8 wirkliche Leben einzuführen thöricht verfucht hatte, ver- 
ftört und geftrandet, “Deutfchland verlaffen, follte Goethe das 
Mädchen feiner fchwärmerifchen Liebe im idylliſchen Pfarrershauſe 
zu Sefenheim wieberfinden. War die Liebe zu feinem drei Jahre 
ältern Käthchen in Leipzig mehr eine knabenhafte Grille gewefen, 
wie denn fein ganzes Leben in Leipzig mehr die Entwidlung der 
ihm durch die Erziehung des Vaters aufgebrungenen Altklugheit 


' Man erinnere fih, daß Renz Mein von Geſtalt war, woher bie 
fcherghaften Benamfungen in den Briefen Goethe's an Frau von Stein. 
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war, bie er erſt überwinden und hinter ſich laſſen mußte, ehe ber 
Genius feine volle Flügelkraft entfalten Tonnte, fo hatte ſich in 
ber Liebe zu Friederike zum erftenmal das reiche Jünglingsherz zu 
herrlichſter Blüthe erfchloffen, es hatte zum erftenmal in und mit 
Frieberife der Liebe glühenden Wonnetranf genofien, aber vie Liebe, 
welche das Mark ihres Lebens durchdrang, follte auch für beide 
ein Kelch bittern Leides werben. Wie heftig auch die Glut ber 
Leidenfchaft fein Herz durchwühlte, fo vermochte er doch nicht einer 
innern warnenden Stimme zu widerſtehn, welche ihm das ſchwere 
Werk der Entjagung auflegte, weil diefe Liebe ihn in einen Kon⸗ 
flift mit der Welt gebracht haben würde, in welchem er erlegen wäre, 
weil fein höchſter Entwidlung zuftrebender Geift eines freiern 
Kreifes beburfte, in welchem ihn die gewöhnlichen Sorgen des 
Lebens weniger berührten, bagegen reiche Bildung ibm von allen 
Seiten zuftrömte, und ein höheres gefellfchaftliches Leben ihn trug 
und förderte. Dagegen entbehrte Lenz jedes innern Haltes, jeber 
zu entſchiedenem Zwecke fich zufammenfaflenden Kraft, jedes ernften 
Strebens; er ergriff das Leben nur als ein Spiel, in welchem er 
nach den wechfelnden Launen bie verfehiebenartigften Szenen in 
bunter Folge zu bloßer Sinnenergögung durchführen wollte, ohne 
daß ein edler, durchgreifender Gedanke ihn geleitet hätte, wenn er 
auch auf Augenblide evler Gefühle und Entfchlüffe fähig war. 
Goethe Hatte mittlerweile bei allen, zum Theil wilden Aus- 
brüchen jugenblich ungeftiimer Luft fi mit den mannigfaltigften 
Geſchäften befannt gemacht und fich zum Theil an ihnen abgerieben; 
er hatte das Erfältende und Crorüdende des Hoflebens tief em- 
pfunden, aber zugleich aus der hier ihn umgebenden höhern Bil- 
“dung, aus dem Umgange reich begabter, geiftreiher Dlänner, aus 
der Freundſchaft des edlen Herzogs Karl Auguft, ven er auf 
allen feinen Wegen glüdlich geleitet hatte, aus der Achtung und 
Neigung ver bochgebilveten Herzogin Mutter und ver edlen, reinen 
Herzogin Luiſe die ftärkenpfte Nahrung für Geift und Herz gefo- 
gen, während ihm in Grau von Stein ein heiterer, leitender und 
. berubigenver, echebenver und ftärkenver, fein ganzes Leben nad) 
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fich hinziehender Genius erſchienen war. Mit dem Herzog hatte er 
im Auguft 1779 ven Plan einer Reife beredet, die durch neue 
Anfhauungen und ein friſches Leben fie erfreuen und zu ernfterm 
Wirken und Schaffen ſtärken, gleichfam ven Webergang aus ber 
zurüdgelegten, noch halb verworrenen Braufeperiove der Jugend zu 
der befonnenen Manneszeit bilven follte. Als Goethe feiner Mutter 
ihre Ankunft meldete, äußerte er: „Ich habe alles, was ein Menſch 
verlangen kann, ein Leben, in bem ich mich täglich übe und täglich 
wachſe, und komme biesmal gefund, ohne Leivenfchaft, ohne Ver: 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, ſondern wie ein von Gott Gr- 
liebter, der die Hälfte feines Lebens hingebracht bat, und aus 
vergangenen Leiben manches Gute für.die Zukunft hofft, und auch 
für künftiges Leiden die Bruft bewährt hat. Wenn ich euch ver- 
gnügt finde, werde ich mit Luſt zurücklehren an bie Arbeit und bie 
Mühe des Tages, die mich erwartet.” Die Reife ſelbſt gedieh zu 
heiterfter Freude und reinfter Beruhigung. „Wir freichen,“ fchreibt 
Goethe am 24. September, während fie Speier gegenüber auf bie 
Fähre warten, „wie ein ftiller Bach, immer weiter gelafien in bie 
Welt hin, haben hente ven fchönften Tag und bisher das er- 
wünſchte Glück. Auf dieſem Wege refapitulice ich mein ganz 
vorig Leben, fehe alle alte Belannte wieder; Gott weiß, was ſich 
am Ende zufammen fummiren wird.” In dieſer heiter ruhigen 
Stimmung konnte er denn auch nicht unterlaffen, am folgenden 
Tage von Selz aus feine geliebte Friederike zu beſuchen, beren 
Familie mittlerweile dur den Tod des Oheims Schöll und ber 
Eitern Weyland's empfindliche Schläge erlitten hatte. „Den 25. 
Abends,“ erzählt er, „ritt ich etwas feitwärts nach Sefenheim, 
“ indem die andern ihre Keije gerad’ fortfeßten, ' und fand bafelbft 

Irrig IR demnach die Angabe von Friederikens jüngerer Schweſier, 
er fei anf einem Leiterwagen von Drufenheim gekommen, wie auch ihre 
Erzählung, Goethe habe noch fortwährend in Briefwechfel mit Seſenheim 
geftanden, und einmal gefchrieben, er müſſe nach. dem Wunſche des Her⸗ 
3098 einem Bräulein, das er auch genannt, feine Hand reichen, fein Herz 
aber werde immer Friederiken gehören, auf einer leicht erflärlichen Selbſt⸗ 
tänfhung der guten Alten beruft. 
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eine Familie, wie ich fie vor acht Jahren verlafien hatte, beiſam ⸗ 
wen, unb wurde gar freundlich und gut aufgenommen. Da ih 
jetzt fo rein und ſtill bin, wie die Luft, fo ift mir ber Athem 
guter umd ſtiller Menſchen fehr willlommen. Die zweite Tochter 
vom Haufe hatte mid; ehemals geliebt, ſchöner, als ich's ver⸗ 
diente, und mehr, als andere, an bie ich viel Leidenſchaft und 
Treue verwendet habe; ich mußte fie in einem Augenblid ver- 
faffen, wo es ihr faft das Leben Foftete; fie ging leiſe drüber weg, 
mir zu fagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch über- 
bliebe, betrug ſich allerliebſt, mit fo viel herzlicher Freundſchaft 
vom erften Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle 
in's Geſicht trat, und wir mit den Nafen aneinanverftießen, daß 
mir’! ganz wohl wurde. Nachſagen muß ich ihr, daß fie auf 
nicht durch die leifefte Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner 
Seele zu weden unternahm. Sie führte mich in jede Laube, und 
da mußt’ ich figen, und fo wars gut. Wir hatten ben fchönften 
Bollmond; ich erfimbigte mid) nach allem. Gin Nachbar, der uns 
fonft hatte künſteln helfen, wurde herbeigerufen, und bezeugt, daß 
er nod vor acht Tagen nach mir gefragt hatte; der Barbier mußte 
auch kommen; ich fand’ alte Lieder, die ich geftiftet hatte, eine 
Kutſche, die ich gemalt hatte; wir erinnerten uns an manche 
Streiche jener guten Zeit, und ich fand mein Andenken fo lebhaft 
unter ihnen, als ob id; faum ein halb Yahr weg wäre. Die 
Alten waren treuherzig; man fand, id; war jlinger geworben. ! 
Ic blieb die Nacht, und ſchied den andern Morgen bei Sonnen- 
aufgang, von freundlichen Gefichtern verabſchiedet, daß ih num 
aud wieder mit Zufrievenheit an das Edchen ver Welt hindenlen, 
und in Friede mit den Geiftern biefer Ausgeſöhnten in mir leben 
« kann.“ 
Es war das legtemal, daß bie beiden · Liebenden ſich fahen. 
Goethe hatte in feinem Ruhme und feinem Glanze bie einft Heiße 
* Brieberifens jüngere Schweſter erzählte, Goethe Habe zur Zeit feiner 
Brtentget mit ®rieberife blaß ausgefehen, aber ſchone, Iebhafte Augen 
gehabt. 
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geliebte in ihrem Familienkreiſe ohne alle flörende Begleitung wie⸗ 
vergefehen und fich über ihr Schidjal beruhigt. Die Erzählung 
von Friederilens jüngerer Schweſter, noch fpät habe Goethe von 
Weimar aus durch einen Schloffergefellen jener einen Gruß ge- 
fanbt, ift an fich fehr wahrſcheinlich, da er es Tiebte, ſich mit rei- 
jenden Handwerkern zu unterhalten. 

Nach dem Tode der Eltern fol nach einer Nachricht (vgl. 
den- angeführten Auffag im „Morgenblatt“) Friederike mit ihrer 
jfängern Schweſter Sophie — vie ältere war an emen Pfarrer 
Marx in Diekburg im Badiſchen, im Oberamt Offenburg, ver: 
heiratet — eine Zeit lang im Steinthal einen Heinen Handel mit 
Steingut getrieben, auch mit Kinberunterricht fich befchäftigt haben, 
bi8 die Gemahlin des Herrn von Dieterich von Reichshofen im 
Elſaß (vgl. B. 21, 259 |) fich ihrer angenommen, bie ihnen 
einige Zimmer eingeräumt und fie häufig zur Tafel gezogen haben 
ſoll, welche Hülfe ihnen aber entgangen, als die Gräfin in Folge 
der Hinrichtung ihres Gemahls in Wahnfinn gefallen. Diefer Er- 
zählung fteht der viel wahrfcheinlichere Bericht „vom Nedar“ in 
ver Beilage zu Nro. 23 der „Augsburger allgemeinen Zeitung“ 
vom Jahre 1842 entgegen, deſſen Verfaſſer feine Angaben, wenn 
es nöthig werden oder von Intereſſe ſcheinen follte, mit urkund⸗ 
lichen Beweifen zu erhärten verfpriht. Hiernach hätte Friederike 
nach dem Tode ihrer Eltern ihre Heimat verlaffen und in Paris 
bei einer Freundin, die an den bänifchen Gefanbten Roſenſtiel 
verheiratet war, Schug und Wufentbalt bis zu Robespierre's 
Blutherrſchaft gefunden, und fie foll in den höheren Gefellfihaften 
zu Berfailles und Paris eine freundliche Erſcheinung gewefen fein. 
Hier muß zunädft beridytigt werben, daß Roſenſtiel nicht däniſcher 
Geſandter, ſondern franzöfifcher Gefanbtichaftsfelretär, aber auch 
erft fpäter, war. Heinrich Karl Roſenſtiel, zu Mietersheim im 
untern Elſaß am 28. Oktober 1751 geboren, befuchte mit feinem 
jüngern Bruder das Öymmaflum zu Buchöweiler, wo er bie Be- 
fanntfchaft der mit dem Sefenheimer Pfarrerähanfe verwandten 
Familie Wenland machte, mit ber ihn fpäter auch ein verwandt⸗ 
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ſchaftliches Band vereinen follte; denn Puife Weyland warb feine 
Gemahlin, und biefe Freundin und Verwandte Friederilens war 
&, bei ber letztere freumblichfte Aufnahme fand, ja wir dürfen 
annehmen, daß biefe, -mit welcher fie wohl in brieflicher Berbin- 
dung fand, fie nad; dem Tode der Eltern zu fich einlud. Mofen- 
fiel erhielt 1776 in Paris bie Stelle eines Secretaire interprete, 
warb aber bald darauf, als Pfeffel, ver Bruder bes Dichters, 
austrat, zum Jurisconsulte du Roi erhoben. Beim Ausbruch 
der Revolution ging er mit dem Könige von Berfailles nad, Baris, 
wo er in aller Zurüdgezogenheit Iebte, bis ihn das Direktorium 
1795 als Consul pour la Baltique nad Elbing ſaudte.“ 
Srieverite fcheint Paris im Jahre 1794 vor Robespierre's 
Sturz verlaffen zu haben, vielleicht auf ben Wunſch ihrer 
Schweſter in Dießburg, nad deren Tode fie die forgfältigfte Er⸗ 
ziehung ber von biefer Hinterlaffenen einzigen Tochter übernahm. 
Dit ihrem Schwager zog fie fpäter mad Meifenheim, im Ober: 
amt Lahr, und fie erlebte, wie ihre Schweſter Sophie erzählte, 
noch bie Freude der Verheiratung ihres Zöglings, fühlte fih aber 
nach der Hochzeit fo ſchwach, daß fie ihre Schweſter Sophie bat, 
bei ihr zu bleiben: ſechs Wochen fpäter verſchied fle, im November 
1813; fie war abgelebt, ohne zu altern. Der Berichterftatter 
„vom Redar* erzählt: „Bier (in Meißenheim) Iebte fie bis zu ihrem 
Ende, allgemein geliebt, und als eine bereite Helferin und Wohl» 
thäterin verehrt. Weber Goethe ſprach fie nur mit Verehrung; 
auf bittere Anfpielungen über ihr Verhältniß zu ihm, äußerte fie 
mit weiblicher Beſcheidung, er fei zu groß, feine Laufbahn zu hoch 
gewefen, als baß er fie habe heimführen können. Der in Meigen- 
heim mod} lehende Pfarrer Fiſcher, ihr Neffe (?), der auch Briefe 
von ihr in Händen hat, hat fie 1813 zu Grabe begleitet.“ Hier 
nad) und befonders nad) der Angabe beffelben Berichterſtatters, 
! Wir entnehmen diefe Nachrichten dem „Nekrolog der Deutſchen - 
(4825) HIT, 229 fi, wo fih elme freilich geſchmacloſe und fchwälfige, 


aber a6 den beften Duelfen gefpöpfte Scbensbefchreibung Rofenftiel's (vom 
Karl Mänfter) befindet, 


— . 
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Friederike ſei in dem ihr verſchwägerten Fijcher ſchen Hauſe geſtor⸗ 
ben, ſollte man vermuthen, ihr Schwager Marr ſei damals bereits 
geſtorben geweſen, und die Vermählung von deſſen Tochter mit 
dem Pfarrer Fiſcher nicht erſt ſeche Wochen vor Friederikens Tod, 
wie Sophie erzählte, gefeiert worden. Genauern Aufſchluß hier⸗ 
über zu erhalten habe ich mich vergeblich bemüht. 

Das Erſcheinen des zweiten Bandes von „Wahrheit und Dic- 
timg“, an deſſen Schluß die Antnüpfung des Berbältniffes zu 
Friederike fo anmutbig erzählt wirn, erlebte Friederike noch,‘ wo⸗ 
gegen ber britte Theil, welcher vie weitere Entwidlung und ben 
Abſchluß enthält, erſt nach ihrem Tode erichien, obgleich derſelbe, 
und befonvers das hierher gehörige eilfte Buch, vor demſelben völlig 
ausgearbeitet war.? Salzmann, ver ſich gefreut hatte, als er 
im Anfange des Yahrhımberts von einem feiner Frankfurter Anver- 
wandten vernommen, baß Goethe feiner mit freunblichfter Erinne- 
rung gedacht habe, ? ftarb im Auguft 1812, im neunzigften Sabre, 
mehrere Donate vor dem Erſcheinen des feinen Einfluß auf den 


+ Die Bermuthung von Viehoff (III, 242), das fiebente der „venebiger 
Epigramme*: u 


Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber, als alles! 
Aber ich Hab’ fle nicht mehr! Schweig’ uud erteag beu Verluſt! 


fi auf Briedrife beziehe, können wir nur als höchſt unglücklich verwerfen. 
Es geht wohl auf Frau von Stein, welcher er damals ſeit einiger Zeit 
entfrembet worben war. 

2 Goethe fcheint von ben weiteren Schidfalen Wrieberifens nichts er⸗ 
fahren und fie, als er „Wahrheit und Dichtung“ ſchrieb, für tobt gehalten 
au haben, obgleih er den jüngften Bruder Weyland's, der eine Buchs⸗ 
weilerin zur Frau hatte, den fpätern Präfiventen des Randfchaftsfollegiums 
Philipp Ehriſtian Weyland, in nächfter Nähe hatte. Diefer, ber bereits 
im Jahre 1790 als Sekretär in die Dienfte des Herzogs Karl Auguſt ges 
treten war, hatte feinen Fürſten mit Goethe nah Schleflen, nad der 
Champagne (B. 25, 101) und ber Belagerung von Maing begleitet. Er 
ſtarb erſt am 8. Inni 1843. Goethes Ingendfreund Weyland war wohl 
ſchon frühe geflorben. 

® Bol. das Diorgenblatt vom Jahre 1812 Nr. 282. 
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Tichter und ten ganzen Kreis feiner Stubiengenoffen fo rein an- 
erkennend ſchildernden zweiten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“. ' 
Friederife foll mehrfache Heiratsanträge mit der Bemerkung 
abgelcänt haben: „Wer von Goethe geliebt worben ift, Tann keinen 
‚ andern lieben.“ So blieb fie ter erften reinen Jugendliebe ihr 
ganzes Leben treu, und feßte ihr in ihrem Herzen das fchönfte 
Denkmal, welches lauter, als alle Stimmen ver Welt bezeugt, daß 
fie den Dichter nicht für einen kalt treulofen Verräther ihrer hei- 
figften Gefühle hielt, fondern feine durch die Verhältniſſe gebotene 
Entfagung mit tief gebrochenem Herzen anerkannte. Dafür ftrahlt 
fie aber au im Leben unferes Dichters in unvergänglichitem 
Slanze, und ihr Name wird unter den würdigſten Dulderinnen 
ver Liebe durch alle Zeiten von edlen Seelen gefeiert werben. 
Das einfache Landmädchen hatte mit den Blide der Liebe tief in 
das Herz des eben. die Schwingen feines Geiftes entfaltenven Dich: 
ters geſchaut; fie hatte feine flammende Liebesglut im tiefiten 
Herzen empfunden, fie hatte ven feine Bruſt burchwäühlenben, 
krampfhaft alle Xebensfafern ergreifenden Entjagungsfchnerz mit 
gefühlt, fie hatte den von der heiligften, geläutertften Liebe ihr 
verliehenen Muth, es ſich zu geftehn, daß fie diefen raftlos fire- 
benven, zu höchſter, freiefter Bildung getriebenen, mit allen Reizen. 
der Liebe ausgeftatteten Jüngling, der unbefonnen genug geivefen, 
bie Gewalt ver Reinenfchaft in ihr zu nähren, nicht an ſich feſſeln 
fönne und dürfe, ob auch ihr Herz barüber breche. Und fo ent 
ließ fie ihn, den fie zum Dichter der Liebe geweiht hatte, von 
ihrer Seite, aber in ihrem Herzen lebte fein Bild fort und fort. 
in ewigem Jugendglanze, und die Kraft der Liebe, welche fie zu 
ſchmerzlicher Entfagung geftärft hatte, gab ihr neuen Lebensmuth 
und ein ruhig mildes, freunplich theilnehmenbes, liebevoll fich hin⸗ 

gebenves, heiter verflärtes Daſein. 
' Wenn Näte hörte (S. 41), fie habe fpäterhin eine fehr gute und 


anfehnliche Partie mit einem Herrn von Dürkheim (sic) gemacht, fo lag 
bier eine Verwechslung mit Lili zu Grunde. 


— 
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Bur fFriederikelitteratur. 


Es war im Herbfte 1822, als einer unferer feinfinnigiten 
und liebenswürdigſten Maffifchen Philologen, ver gemüthliche Pro- 
feffor Auguft Ferdinand Näle, von Straßburg nad) Sefenheim mit 
einem rafchen Mannheimer Zmweifpänner fuhr, um „Goethes Yu: 
genpleben in Eefenheim nachzuleben“ und „das gewöhnliche oder 
ungewöhnliche Schidfal zu erforfchen, in dem bie glüdlichen An- 
lagen eines frühgeprüften zärtlichen Herzens, die einen Kleinen Kreis 
geräufchlos zu beglüden beftimmt jchienen, entweder ſich ausbildeten 
oder vorzeitig untergingen”. Die mit allen Reizen jugendlicher 
Liebe ausgeftattete Darftellung des Berhältniffes zu Friederike in 
„Wahrheit und Dichtung“ Hatte den gelehrten Herausgeber ver 
Unterfuchungen über ven altgriechifchen Dichter Chörilus ſchou längſt 
zu dem Wunfche veranlaft, Über vie weitern Lebensverhältniffe der 
Sefenheimer Pfarrerstochter genauere Kunde einzuziehen; und wo 
hätte er diefe ficherer und zuverläfliger zu erhalten hoffen dürfen, 
als an dem ibyllifchen Schauplage jener Liebe felbft? Blieb auch 
zu Druſenheim feine Erkundigung nad dem von Goethe genannten 
Wirthsſohne George völlig erfolglos, fo ſchien er dagegen bei dem 
damaligen Pfarrer zu Sefenheim, Friedrich Schmeppenhäufer, ganz 
an ben rechten Mann gelommen zu fein. Diefer, bei den etwa 
ein Pierteljahr vorher (aber Echweppenhäufer’s Gedächtniß pflegte 
ihm längere Zeiträume in fürzere zu verwandeln) ein Pitterat, den 
Näle dem Nanıen nad wieder zu erkennen meinte, in ähnlicher 


Abficht geweſen, machte ihn nicht bloß mit den’ Dertlichkeiten und 
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ven feit Goethe’ Zeit vorgefallenen Veränderungen befannt, wie. 
er denn durch viele Verſuche entbedt hatte, wo das von Goethe 
erwähnte, fpäter ansgehauene Wälbchen -geftanden haben müſſe, 
fondern Näfe vernahm auch, daß Goethe's George noch lebe, 


- George Klein heiße und Forftinfpector in Drufenheim fei, daß 


Friederikens jüngere Schwefter Sophie vor anderthalb Jahren, um 
ihren Geburtsort noch einmal zu fehn, mit Bermanbten im Pfarr- 
hauſe gewefen und gegeflen, und bei Erwähnung von Goethe's Er- 
zäblung geäußert habe, das fei wohl auch nicht alles fo richtig — 
ja ſogar eine nähere Nachricht über die Urfache der Trennung der 
Geliebten. Goethe, erzählte Schweppenhäufer, wärbe ganz gewiß 
Wort gehalten haben, wenn nicht ein Unfall dazwiſchen gekommen 
wäre. Nachdem er treu von Straßburg mweggegangen, ſei Frie⸗ 
berife mit bem damaligen katholiſchen Pfarrer, Namens Reinbold, 
einem gewanbten und einnehmenden Manne (der katholiſche Pfarrer 
wohnte wahrjcheinlih ſchon damals, wie zu Schweppenhäufer’s 
Zeit, neben dem proteftantifchen), zu alle gekommen. Als nun 
Goethe nah act Jahren wiebergelommen (dieſer zweite Beſuch 
war Schweppenhäufer aus „Wahrheit und Dichtung“ befannt), in 
der Abficht, fein Wort zu löſen, da Habe er biefen Stand ber 
Dinge erfahren, und ſich natürlich zurüdgezugen. Näle war zwar 
überzeugt, daß Goethe fchon beim Weggang von Straßburg der 
Liebe zu Friederike aus freiem Entfchluffe entfagt babe, und bei 
feinem Bejuche im Jahre 1779 nur gefommen fei, um bie Ju- 
gendgeliebte wieberzufehn, nicht um ihr feine Hand anzukieten, 
aber an ver fo beftimmt gegebenen Erzählung von Friederilens 
Berfährung zweifelte er nicht. Schweppenhäufer erzählte nun weiter, 
nachdem er feine Unwiſſenheit, was aus fFrieberifens Kinde ge- 
worben jet, geſtanden hatte, ' Reinbold fei in ver Revolutionszeit 


1 Näfe erwähnt gelegentlih S. 41 eines ihm früher zu Ohren ge⸗ 
fommenen lächerlichen Gerüchtes, Goethe habe nicht nur Friederiken, fon» 
dern and einen Sohn, den fie von ihm gehabt, verlaffen, und der letztere 
ſei fpäter zu Straßburg Faftetenbäder geworden — ein wärbiges Gegen⸗ 
ſtück zu ber fabelhaften, von uns in den „Sturien zu Goethes Werken“ 
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ausgewandert, fpäter zurüdgelehrt und vor brei Jahren in ver 
Nähe geftorben, wo er eine Heine Stelle gehabt. Nach des Va⸗ 
ters Tode feien die Schweſtern in traurige Umftände gefommen ; 
fie hätten in Steinthal, ſechs Stunden oberhalb Straßburg, einen 
Heinen Handel angefangen, als dieſer aber bald zergangen, von 
ihren Berwanbten und bei ihnen herum gelebt. Der Bruder, bei 
dem es auch wohl knapp hergegangen, fei in der Nähe als Geift- 
fiher vor zwei Yahren geftorben, vie ältere (?) Schwefter Sophie 
lebe noch, und verweile abwechfelnn bei ihren Verwandten zu Nie 
derbrum und Reichshofen. Als Näfe den Wirth zu Sefenheim 
nad ben Töchtern Brion's fragte — den Namen hatte er von 
Schweppenhäufer erfahren —, fiel dieſem zunähft das Hinken ber 
ältern Schwefter auf dem einen Fuße ein. Aber der Wirth hatte 
biefe wohl erft beim Ießten Beſuche gefehen. Daß Goethe dieſes 
Hinkens nicht gedenke, fiel Näke auf, ver freilich micht wiſſen 
fonnte, daß Sophie nicht die ältere, ſondern bie jüngere Schwefter 
Friederikens war, zum Zeit von Goethe's Bekanntſchaft noch em 
ſechs⸗ oder fiebenjähriges Kind. 

Als Näle nach feiner Rüdkunft feine „Wallfahrt nach Seſen⸗ 
beim” niederſchrieb, da erwachte fein philologiſches Gewiſſen, daß 
er es nicht allein unterlaffen, von Sefenheim ben Fleinen Weg 
nach Drufenheim zurädzumachen, um ven bort nod lebenden 
George Klein zu fpredhen, ſondern es ſogar verfänmt habe, 
Schweppenhäufer nach der Duelle feiner Erzählung zu fragen, wie 
andy noch einige Fragen mehr an ihn zu richten. „Zwar fage ich 
mir," fchließt er feinen Aufſatz, „er habe fie allem Bermuthen 
nad von feinen Bruder (feinem zweiten Amtsvorgänger, dem 
Nachfolger Brion’s), und auf jeven Ball ans ber beften Duelle. 
Aber ſchon ift der Entſchluß gefaßt, an Schiweppenhäujern zu 
fchreiben, und ihm nicht allein, wie ich mir gleich vorgenommen 
batte, nochmals auf's befte zu danken, fondern auch ihn um bies 
©. 103 Note 1 erwähnten ähnlichen Sage. So pflegen Fleinlicher Neid und 


boshafte Klatfcherei den Namen großer Männer mit ihren niederträchtigen 
Erfindungen gu umfpinnen! 
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und Pas, umb namentlich mit aller Beicheivenheit zu fragen, moher 
er feine Nachrichten babe." Durch Bermittlung eines Freundes 
gelangte ver Aufſatz Näkeis an Goethe, der über diefe durch bie 
Erzählung in „Wahrheit und Dichtung” angeregte Theilnahme leb⸗ 
haft erfreut war,“ und bie Senbung mit einem freunblichen Blatte 
eriwiederte, das unter dem Titel: „Wieverholte Spiegelungen“ in 
die nachgelaſſenen Werke übergegangen ift (jetzt B. 27, 472 f.). 
Goethe, der fid) damals viel mit den entoptifchen Farben beichäf- 
tigte, bebient fic) eines davon hergenommenen Bildes, um ben 
Eindruck, den Näles Erzählung auf ihn gemacht hatte, zu ver 
finnliden. Das Bild Friederikens, wie es ſich in dieſer Darftel- 
lung zeige, fpiegle ſich ungenchtet alles irdiſchen Dazwiſchentretens 
in ber Seele des alten Liebhaber nochmals ab, und erneuere 
bemjelben auf Tiebliche Weiſe eine holde, werthe, belebenve Gegen- 
wert, wobei er darauf binbentet, daß wiederholte fittlidhe Spiege- 
Inngen das Vergangene nidyt allein lebendig erhalten, ſondern zu 
einem höhern Leben emporfteigen. Daß Goethe hierbei die vorgeb⸗ 
liche jpätere Verführung der Geliebten nicht berührt, darf bet ihm 
um fo weniger auffallen, als er nur den Gefammteindrud, ben 
bie Wiedervergegenwärtigung jener jchönen Liebestage, worauf auch 


‚ Näle ten Hauptnachbrud legt, auf ihn gemacht hat, ſchildern will, 


und er hoffen burfte, daß dieſer über jene Frage durch weitere 
Nachforſchungen, die er in. nächſte Ausficht ftellt, bald Gewißheit 
erlangen werbe. Uber bei Näke, in deſſen Natur ein gewiſſes 
ruhiges Sichgehnlaffen lag, weldyes meift auf fehr anmuthige Weife 
hervortrat, fcheint die Anerkennung Goethe's einen ganz entgegen- 
geſetzten Einfluß gehabt zu haben, fo daß er die Sache, die ihn 
jo lebhaft intereffirt hatte, als eine abgemachte liegen ließ, zufrie⸗ 
den, baß Goethe Friederikens Unglüd nicht verſchuldet habe. 
Mehr als eilf Fahre waren feit jener Anerkennung von Goethes 
Seite verflofien, als Näke's Amtsgenoffe, Profefjor Delbrück zu 


R Vgl. Nicolovius in ben Preußiſchen Oftfeeblättern 1832 Nr. 121.. 
. 647. 
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Bonn, von jene „Wallfahrt nach Sefenheim“ Kunde erhielt, und 
um Mittheilung des Aufſatzes bat, welchen ihm denn ber Berfaffer 
mit folgender uns vorliegenden freundlichen Zufchrift überſandte: 


„Verebrtefter Herr Amtsgenoſſe! 

Sie erhalten bier den verfprochenen Aufſatz über Sefenheint, 
mit der angelegentlichen Bitte, vor dem Leſen und beim Leſen 
fi) gegenwärtig erhalten zu wollen, wie verfelbe urfprünglich nur 
für mich, zur Erinnerung, dann etwa noch für einen Bruder und 
nächften Freund, gefchrieben worden. Hier theilte ich mid nur 
zweien vorlefend mit, deren einer, mit Goethe wohl befannt (Pro- 
feffor 8. D. von Minhom?), es auf fi nahm, das Manujfript 
— eben das hier vorliegende — an Goethe zu ſchicken. Goethen 
bat e8 damals, wie ich durch briefliche Mittheilung von anderen 
erfuhr, höchlich intereſſirt, ja bewegt und er fenbete das Manu⸗ 
ffript mit einem ſchönen Blatte, vom 31. Januar 23 datirt, fir 
mic, zurüd. Seitvem bin ich etwas weniger farg mit der Mit- 
theilung, fchon um bie fchöne Belohnung von Goethes Hand, 
damals nur in meinem Beſitz, ganz neuerdings unter dem Titel: 
„Wieberholte Spiegelungen“ im 49. Bande der Werke abgevrudt, 
vorzeigen zu können. Diefe Benorwortung, um bie mir felbft läftige 
Breite der Darftellung und bie beftänbige Beziehung bes Auf- 
ſatzes auf meine geringe Perſon nicht ſowohl zu entſchuldigen, 
als zu erflären. . 

Was den wejentlichen Anhalt betrifft, ſo halte ich mich im 
voraus Ihrer Theilnahme verſichert, und zwar einer recht warmen, 
wie fie nur ſolche haben können, welche mit Goethe rertraut find. 
Ein fehr verftändiger Mann, ver mich bie Erzählung vorlefen hörte, 
wollte fi des Todes verwundern, erſt über mich, daß ich alle 
Nachweiſungen Goethes fo gläubig angenommen und verfolgt, und 
dann barliber, daß alle viefe Angaben fi, wirklich als wahr er- 
wiefen, daß e8 z. B. wirklich einen Wirthsſohn George in Dru- 
fenheim gegeben. So feltfam ift der Titel: „Wahrheit und Dich- 
tung” mißverfianden worden. 

Dünger, Srauenbilter. 8 
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Sie brauchen Übrigens mit biefer Leltäre nicht zu eilen, und 
fünnen das Manuflript fo lange behalten, als Ihnen gefällig iſt. 
Berehrungevoll und aufrichtigft ergeben 
* Näke. 

Bonn, ven 27. Februar 1834." 


Auch Delbrüd's fehr bezeichnende Antwort liegt vor uns, und 
wir glauben mit der Mittheilung verfelben unferen Lefern einen 
Dienft zu erzeigen. 


„Berehrtefter Herr Amtögenoffe ! 

Sch darf nicht länger ſäumen, Ihnen die gütigft mir mitge- 
tbeilten Blätter zurüdzufenven, fo fehr fie auch durch Inhalt und 
Form zu wieberholter Leſung reizen. Die Einflechtung jo mancher 
Heiner, viel bebeutender Nebenumſtände gibt Ihrer Erzählung 
etwas für mic, höchſt Anziehendes. Was dieſe enthält von Frie⸗ 
derilens unglücklichem Schidfal, hat mich überraſcht, und fo be 
trübt, daß ich wünfchen möchte, es nicht erfahren zu haben; denn 
ich beforge faft, mich bei der bichterifchen Friederile der Erinne⸗ 
rung an die wirkliche, fo mitleidswürdige nicht immer ermehren zu 
können. Bon ben beiven Meinungen, welche Sie aufftellen über 
Goethe's Verhältniß zu dem Mädchen bei feiner Abreife von Straß- 
burg, möchte ich mich für die erfte erflären, nach welcher fchon 
damals feine Liebe zu ihr erfaltet. war, ihre Liebe zu ihm noch 
glühete. Daß er bei feiner acht Fahre darauf erfolgten Rückkehr 
‚vie Abficht gehabt, ihr feine Hand anzubieten, iſt mir nicht glaub» 
ih: denn in wie viele Liebeshändel hatte er ſich während biefer 
Zeit verftridt, welche das Elſaſſiſche Landmädchen verbunleln muß⸗ 
ten, in deſſen Scilberung aus ven Jahren 12 und 14 (13) bie 
Dichtung ein fehr bedeutendes Uebergewicht über die Wahrheit da- 
von getragen zu haben ſcheint. Diefes fchliege ich aus dem erften 
Hauptfate der „miebexholten Spiegelungen“. Was alſo Dlivia 

Ein jugendlich ſeliget Wahnleben ſpiegelt fich unbewußt eindrücklich 
in dem Jüngling ab.“ Gegen Eckermann äußerte Goethe (IE, 188), in 
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(Sophie) bei Echweppenhänfer gefagt bat, es fei in der Erzählung 
nicht alles richtig, mag nicht ohne Grund fein, nur in einem an- 
dern Sinne, als Sie dieſen Worten ımterlegen. Auf die Gefahr, 
bie Gewiſſensunruhe zu vermehren, melde Ihnen die durch Geor- 
ges Nichtbeſnch begangene Unterlaſſungsſünde verurfacht, möchte 
ich mir erlauben, befcheiventlich zu fragen, wie es kömmt, daß 
Sie fih gar nicht nah Weyland erkundigt haben, ber in ber 
Seſenheimer Geſchichte eine fo bedeutende Rolle fpielt. Er felbft 
war vermuthlich ſchon im Jahre 1812 tobt: denn fonft hätte Goethe 
im Leben ihn. nicht namentlich aufgeführt; ' aber vielleicht hat er 
Nachkommen binterlafien, von welden manches zu erfragen fein 
möchte. Die erwähnten Abfpiegelumgen, welche mir bei ber erften 
Lefung natürlich ganz räthfelhaft waren, find mir nun verftändlich. 
Diejes erhöhet ‚meine Erkenntlichkeit für bie gütige Mittheilung. 
In dem Eindrude, welchen Ihre Blätter anf Goethe gemacht haben, 
liegt, wie mir fcheint, für Sie ein ſtarker Antrieb, weder dieſe 
Erzählung, noch was Sie fonft über ihn und feine Werke denken, 
für fih zu behalten, fondern zu Nutz und Frommen ver Kunft zu 
veröffentlichen, da Sie gewiß ihn von Seiten auffaflen, welqhe 
jedem andern verborgen bleiben. 
Mit inniger Verehrung und Ergebenheit 
Delbrück. 


Bei nochmaliger Durchſicht kann ich eine Regung des Neides. 
nicht unterdrücken, über die Nettigkeit Ihrer Handſchrift, welche 
die Nettigleit Ihrer Darſtellung fo treffend verfiunlicht.“ 

Näle -Leß im Jahre 1835 durch einen feiner frühern Zu⸗ 
börer, Herrn Kr., weitere Erkunbigungen einziehen, woraus ſich 


der Gefchichte von Sefenheim fei Fein Strich enthalten, der nicht erlebt, 
aber fein Etrich fo, wie er erlebt worben., 

' Aber lebten nicht auch ung Stilling, Jacobi, Salzmann, Frie⸗ 
derife ſelbſt u. a. zur Zeit, abs er Ihrer in „Wahrheit und Dichtung“ ge: 
dachte, um nicht an George Klein zu erinnern! Bergleiche übrigens oben 
€. 11 Note. 
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vie Salfchheit des von Schweppenhäuſer verbreiteten Gerüchtes von 
Friederikens Schande ergab, und bie treuefte, engelreine Anhäng⸗ 
lichkeit Friederilens an ihren JIugendgeliebten. Herr Fr. fand 
Friederikens jüngere Schweſter noch in Nieverbrunn am Leben, 
und vernahm von ihr nicht nur die anziehendften Nachrichten über 
Friederkle und ihr Verhältniß zu Goethe, fonvern erlangte auch 
die Mittheilung' eines ganzen Bändchens Gedichte, theild von Frie⸗ 
verifens, theils von Goethes Hand gefchrieben. Eine Anzahl von 
etwa dreißig Briefen Goethe's an bie Geliebte wollte Sophie, weil 
dieſe fie geärgert hätten, verbrannt haben. Dieſe Mittheilung er- _ 
regte Näke's herzlichſte Freude. Im Jahre 1838 theilte Stöber 
in Chamiſſo's und Schwab's ‚Muſenalmanach“ mehrere von Sophie 
Brion abjchriftlich erhaltene Gedichte Goethe's an Friederike mit, 
und das „Morgenblatt“ brachte in demſelben Jahre die von Moriz 
Engelharbt veröffentlichten Briefe Goethes an Salzmann, welche 
über das Liebesverhältnig die anziebenpften Auffchlüffe geben, wie 
Stöber bereit8 im Jahre 1831 die Briefe von Lenz an Salzmann 
(Nro. 250 ff.) ftellenmeife hatte abdrucken laſſen. Am 12. Sep- 
tember deſſelben Jahres follte Näfe in Folge einer unbeilbaren 
Krankheit ver Wiffenfchaft und einem zahlreichen Kreiſe verehrenber 
Freunde und Schüler leider zu frühe entriffen werben. * Delbrüd, 
ber an ber Stelle des Verewigten die Abfaffung des Vorwortes 
zu dem Verzeichniß der Vorleſungen der Univerfität Bonn für das 
Sommerbalbjahr 1839 übernommen hatte, worin er das Anden- 
fen Näke's feierte, der jo oft als Vorrebner durch Feinheit, Scharf 
finn und Gelehrſamkeit, fo wie eine von wenigen erreichte Reinheit 
und Anmuth der Sprache und reihen Wechfel des ftets geſchickt 
abgerundeten Stoffes geglänzt hatte, Delbrück gebachte bei biefer 
Gelegenheit jenes bis dahin nur wenigen befannt geworbenen Auf- 
ſatzes über Seſenheim, der durch eine günftige Fügung in bie 


’ Wir verweifen auf die herrliche Lobrede U. W. von Schlegel’s in 
deffen Opuscula Latina und auf ben Lebensabriß vor Näfe's Opuscula 
von Welder. 


Hände des trefflichen, beſonders um Goethe hochverdienten Barn- 
hagen von Enſe gelangte, und gleih am Anfange des Jahres 
1840 dem Drud überliefert ward. Aber bald darauf vernahm man 
durch einen Berichterftatter in ben „Blättern für literariſche Unter- 
Haltung“ (1840 Nro. 128 ©. 115), daß in Nätes Nachlaß ſich 
ein Auffa befinde, der, auf genaue Angaben geftügt, bie Ehre 
der armen Ürieberife vollftändig herſtelle, die, meit entfernt, ſich 
einer andern leichten Neigung zum Spiel hinzugeben, wie eine ge— 
Häffige Klatſcherei ausgeftrent Hatte, vielmehr die hohe Geftalt des _ 
Junglings Goethe unvergeglich in ihrer Seele getragen und . 
ſeinetwillen auch ehrenvolle Werbungen anderer Piebhabe a4 

mal zurüdgewiefen habe. Hieran ſchloß fih ein Auffas * 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“ 1840 Nro. 182 f.: „Goethe 
und rieberife*, in welchem ausgeführt wird, daß die von "Goethe 
geſchilderte Friederike ihm unmöglich untreu geworben fein könne, 
wenn ber Dichter anders jene Natur- und Lebenskraft befefien, 
mit denen er weit mächtiger, als mit feinen Schriften, aller Herzen 
ſich bemeifterte. - Im „Morgenblatt" 1840 Nro. 213 ff. theilte 
Tr. Laun (Fr. Ang. Schuß) die von Näles Zuhörer erfumbeten 
Nachrichten mit, bie ihm von Näles Familie zur Veröffentlichung 

"mitgeteilt worden waren. 

Aber in die Reihe diefer dankenswerthen Aufflärungen trat 
mit dem Jahre 1841 eine auf die offenbarfte Täuſchung beredjnete 
Schrift unter dem Titel: „Goethe's Frieberife. Bon Yreimund 
Pfeiffer·, durch welche ſich viele bis heute zu irre führen Tiefen, 
wie z. B. der Verfaſſer des Artikels „zur Goethelitteratur· in ber 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“ 1841 Nro. 211 Beilage, der 
‚gleich darauf ebenbafelbft Nro. 221 Beilage auf feinen Irrthum aufs 
merffanm gemacht wurde. Den vollftändigen Beweis, daß hier 
eine bloße Muftiftlation vorliege, habe ich bereits in Herrig's und 
Viehoff's „Archiv für das Studium der neuern Spraden und Li- 
teraturen® II, 403 ff. erbracht. Der Verfaſſer ſcheint anfangs 
nur eine auf bie erhaltenen Gedichte, Briefe und Berichte geſtützte 
Darftellung des Sefenheimer Liebesverhäftniffes theils in Dramatifcher 

. 
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Form, theils in Briefen bezwedt zu haben, ba er aber hier- 
bei auf viele Schwierigkeiten und manche erhebliche Tücken ftieß, 
den Gedanken gefaßt zu haben, das Fehlende durch reine Exfin- 
dungen auszufüllen, die er für aus fonft unbelannten Quellen ge 
zogene Thatfachen ausgeben wolle, wozu es freilich einer größern 
Kenntniß der betreffenden Litteratur und einer geiftuollern und be 
weglichern Einbildungskraft beburft hätte, als ihm gerabe zu Ge⸗ 
bote ſtanden. 

S. 9—14 führt ung der Berfaffer die Straßburger Gefellen 
Goethe's in lebhaften Dialoge mit Benutung der aus Goethe ge- 
nommenen Einzelzüge vor, leider aber ftehen vie wenigen hinzuge- 
bichteten Kleinigkeiten mit der Wirklichkeit in offenbarem Wider 
ſpruch. ©. 12 ſpricht Lenz zu Goethe: „Tauf' ven Marculfus 
in beinem herrlichen ‚Fauſt“ um, thu' mir bie einzige Liebe, nenn’ 
ven Bücherwurm und Pebanten Wagner.” Uber von dem „herr 
lichen Fauſt“ war damals noch Feine Zeile gebichtet, und den Na⸗ 
men von Fauſt's Famulus nahm Goethe nicht von feinem Straß⸗ 
burger Freunde, dem nichts weniger als pebantifhen H. 2. Wag- 
ner, fondern behielt ihn aus ver Fauſtſage und dem Puppenfpiele 
bei. S. 14 kündigt Goethe der Gefellichaft, in welcher Lenz eine 
Hauptrolle fpielt, die Anfunft von Herder an. Aber Herber war 
fängft mit Goethe befannt (Schon feit dem September ober Okto⸗ 
ber 1770), ehe Lenz (im Unfange des Jahres 1771) nad Straß. 
burg fam. S. 17—22 beehrt uns Pfeiffer mit ſehr matten Briefen 
Friederikens an eine Verwandte Lucia in Straßburg, denen das 
Gemachte und Erzwungene Har aus ven Augen ſchaut. Der erſte 
Beſuch Goethes in Sefenheim wird nad der irrigen Angabe in 
„Wahrheit und Dichtung“ auf zwei Tage befchränft, während er 
in Wirklichkeit länger dauerte. Bol. S. 4 fi. Wenn Pfeiffer's 
Friederike S. 20 erzählt: „Der Liebe, hübſche Goethe hat mir 
zwei berrlide Bücher von Straßburg zu ſchicken verſprochen“, fo 
wird Dies durch ben erften Brief Goethes an Friederike durch⸗ 
aus widerlegt, ja es fteht felbft mit „Wahrheit und. Dichtung“ in 
Widerſpruch, wo Goethe erft fpäter Bücher an Friederile zu fchiden 
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verfpricht (B. 22, 11). Friederikens Vorahnung von Goethes 
Ankınft erklärt Pfeiffer auf eine höchft platte und nüchterne Weife; 
denn er zwingt feine frieverife zu dem Geftänbniß (S. 20): „Frei⸗ 
lich konnt' ich das (prophezeien); denn durch George erhielt id; 
geftern Abend einen Brief mit drei neuen Büchern von Straßburg.“ 
Nah „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 5) wurde biefer Beſuch 
fo ganz aus dem Stegreife unternommen, baß er voraus nicht ge⸗ 
meldet werben Tonnte; und wie hätte fih Goethe wunvern können, 
daß Friederike ihn fo fiher auf ven Abend eriyartet hatte, wenn 
er ihr feinen Beſuch vorher angezeigt hätte! Wir ſahen uns oben 
genöthigt, jenen Befuch auf eine andere Zeit zu verlegen, wobei 
aber ber eben bemerkte Widerſpruch völlig beftehn bleibt. ©. -21 
leſen wir: „In die Linde am Brunnen bat er unfer beider Namen 
eingefchnitten”, wobei offenbar die Worte aus Goethe's Gedicht an 
Friederike vorſchweben: 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht; 


aber dieſe Worte beziehen ſich auf einen Baum in der Nähe von 
Straßburg, nicht in Seſenheim. Vgl. S. 56 Note.‘ 

©. 26—28 haben wir Auszüge aus Straßburger Briefen, 
welche mit den trügerifchen Worten eingeleitet werben: . „Einige 
Briefe aus den Straßburger Tagen liegen und vor, ımb mögen 
dazu dienen, das Bild des MWerbenden zu vervollftändigen.” “Der 
Betrug ift gar zu’einfältig; denn biefe Auszüge find ganz aus ber 
jedermann zugänglichen Schrift von H. Döring „Goethe in Frank⸗ 
furt am Main" (1839) ©. 65 ff. genommen, und Pfeiffer ſcheint 
die im „Morgenblatt” vollſtändig mitgetheilten Briefe Goethe's 
an Salzmann, aus denen Döring geſchöpft hat, gar nicht gelannt 
zu haben, va er fonft viel Bebeittenveres daraus zu feinem Zwecke 


Wir müffen es auch als eine arge Verläumdung begeichnen, wenn 
S.108 f. behauptet wird, Merd fel es gewefen, der, freilich aus Liebe zu 
Goethe, deffen Verbindung mit Srieberife gelöst habe. Goethe hatte längſt 
entfagt, ehe er Merck Fennen lernte. s 
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hätte benügen müflen. Aber das Ergöglichfte ift, daß ver Be— 
teüger bier felbft einem Betrug zum Opfer geworben: benn Döring 
hat vier der Briefe an Salzmann, aus denen er Auszüge gibt, 
aufs Gerathewohl mit einem beftimmten Datum verfehen, ob- 
- gleich die Briefe felbft unbatirt find, und daß das fingirte Datum 
fo unglücklich, als möglih, gewählt fei, lehrt der erfte Blick. 
Diefe Briefe nänlih, welde nad Döring’! Erfindung am 16. 
April, 14. Juni, 24. Juli und 4. Oftober 1770 gefchrieben fein 
follen, beziehen fi) auf das ſchon weit vorgerüdte und für ben 
Dichter höchft ängftlicd, gewordene Berhältnig zu Friederike, deſſen 
erfte Anknüpfung erft gegen Mitte Oftober 1770 fält. Der erfte 
diefer Briefe ift kurz vor PBfingften 1771 gefchrieben, als Goethe 
bereit vier Wochen in Sefenheim war; denn wenn wir bei Döring, 
und unglüdlicherweife auch bei Pfeiffer, Iefen: „Und dann bin ich 
eine Woche älter”, wo Goethe fchrieb vier Wochen, fo iſt bies 
nicht etwa ein bloßer Drudfehler, ſondern ein abfihtliches Falſum, 
da die vier Wochen nicht wohl in Döring's Kram zu paſſen jchienen. 
Zwifchen ven beiden erften Briefen können unmöglich an zwei Mo— 
nate verfloffen jein, wie bier angenommen wird; auch feheint ber 
zweite Brief nur ein paar Tage nad) dem bier erwähnten Pfingft- 
montag (diefe Zeitbeftimmung bat Döring weggelaffen) gejchrieben 
- zu fein, der im Jahre 1770, das freilich nur Döring hereinbringt, 
auf den 4. Juni fiel. Trotz biefer groben Verſtöße bat fich nicht 
nur Pfeiffer, fondern auch Schöll („Briefe und Aufſätze“ ©. 115) 
durch biefe falfchen Datirungen täufchen laffen, während Döring 
felbft in der zweiten Bearbeitung von Goethe's Leben S. 154 ff. 
das falfche Jahr 1770 beibehält, wie auch bie eine Woche, 
aber die Beftimmung des Tages wegläßt. Daß aud bei ven fol- 
genden "Briefen Döring falfhe Datirungen auf die unglüdlichfte 
Weiſe erfonnen bat, läßt ſich auf das beftimmtefte nachiweifen, wie 
e8 von mix a. a, DO. ©, 404 ff. geſchehen ift. 

Doch kehren wir zu Pfeiffer's Trugbüchlein zurüd, fo ift bie 
Behauptung (S. 34), Goethe habe den Sefenheimern eine eigen- 
händige Ueberfegung des ganzen Dffian gegeben, auf die von 
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Stöber mitgetheilte Ueberfegung ber „Gefänge von Selma” zu be- 
ſchränken, wenn auch Friederikens Schwefter Sophie von einer 
Ueberfeßung des ganzen Offian fpricht, die fie nebft anderm einem 
Pfarrer Spohr zum Abfchreiben geliehen, aber nicht wieder erhal- 
ten babe. Seine Irrthümer diefer Art kommen in Sopbiens Be- 
richt mehrfach vor, nnd find eben fo leicht zu erflären, als fie 
nicht vermögen, ihre Angaben überhaupt zu: verbädtigen. “Den 
Hauptteumpf aber fpielt Pfeiffer zum Schluß mit feinem vorgeb- 
lichen „Sefenheimer Liederbuch“ anf, zu weldem er die dankens⸗ 
werthen Mittbeilungen Laun's mißbraudht bat. Hören wir die 
falbungsoollen Worte, mit denen er dieſes wunderbare Geſchenk 
dem Lefer tarreiht. „Nimm nun Frieverifens Liederbuh! O daß 
ich ausfpredyen könnte, welchen Eindruck die vergelbten Papiere auf 
mid machten! Das find die Lieber und Gerichte, wie fie frifch 
ans Gokthe'ſcher Weber für das muntere Riekchen aufs Papier 
floſſen, und fie mit all den taufend Ahnungen erfter Liebe um- 
webten.“ Friederikens Schweiter, erzählt er, habe ihm „pas Lie- 
derbuch mit manchen Beiträgen aus Goethes Hand“ gegeben, und 
er fügt hinzu: „Des Dichters Hand ift bald nadhläffig und zitterig (?), 
bald zierlih, feit und rein. Das Gedicht „Erwache“ führt die 
Sahreszahl 1770." Auch bier Kat Pfeiffer Laun’s Bericht nur 
umfchrieben, ber von einem „Bändchen Gedichte“ fpricht, „theils 
von Frieberifens Hand gefchrieben, theild von des Dichters bald 
ſehr zierlicher, bald nadjläfjiger (aber gewiß nicht zittertger!) Hand“. 
In „Wahrheit und Dichtung“ heißt e8 (DB. 22, 22): „Ich legte 
fie Friederilen mande Lieder befannten Melodien unter. Sie 
hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon’ find übrig ge: 
blieben; man wird fie leicht aus meinen übrigen berausfinben.“ 
Bon einem eigentlichen Lieverbuche, aus Gedichten Goethe's allein 
beſtehend, ift gar nicht die Rede. Der Dichter legte nur befann- 
ten, von Friederike gefungenen und gefpielten Melodien neue 
Texte unter; daneben fehrieb er mehrere an Friederike perſönlich 
gerichtete oder doch Liebesverhältniſſe darſtellende Gedichte. Brie- 
derike fcheint dieſe denn in einem Bändchen zum Andenken an ben 
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Geliebten vereinigt zu haben. Goethe fpricht nicht von einem wirk- 
then Bändchen, fondern fagt nur, daß bie Lieber ein artige® 
Bändchen gegeben hätten, und noch im Jahre 1779 fchreibt er 
an Yrau von Stein nicht, daß er das Seſenheimer Liederbuch bei 
Friederile gefunden, fondern nennt einfach Lieber, bie er ge- 
ſtiftet. 

Pfeiffer's unglückſeliges „Sejenheimer Liederbuch“ beſteht aus 
neunzehn Stücken, von denen vier (Nro. 10. 11. 15. 16) bekannte 
Bolksliever find (bei Erlach III, 70. IV, 66. 175. 378), ſechs 
(Nro. 3. 5. 6. 7. 13. 17) aus Laun's Mittheilungen flammen, 
dem fie aus Friederikens Nachlaß zugelommen, vier (Nro. 8. 12, 
14. 18) aus der „Iris“ genommen find, mit den bort erhaltenen 
älteren Lesarten, eines (Nro. 19) in Goethe's Gedichten und eines 
(Nro. 4) im der Altern Bearbeitung des „Götz“ fi findet. Hier⸗ 
nach bleiben nur noch drei Stüde nachzuweiſen (Nro. 1. 2. 9), 
wenn man fie nicht etwa als Pfeiffer's Eigenthum anzufprechen 
hat. Ein feltfames Mißgeſchick, welches ven bier gefpielten Be- 
trug ſchlagend bemeift, ift Herrn Pfeiffer bei Nro. 18 begegnet. 
Pfeiffer hat weislich neben die Unterfchrift G. ein Fragezeichen ge- 
fegt, während Boas von der Aechtheit deſſelben voll überzeugt ift, 
da „ieve Zeile das Zauberfiegel Goethe'ſcher Dichtweile an fich trage”. - 
Und democh gehört das Gericht J. ©. Yacobi, dem Herausgeber 
der „Iris“, aus welcher e8 genommen ift (vgl. IV, 250 f.), und 
zwar bat es, wie die meiften Gedichte deſſelben in ver „Iris“, 
feine Unterfchrift, während die von Goethe meift mit P. unterzeich- 
net find. In der von J. G. Schloffer im Jahre 1784, herauß- 
gegebenen Sammlung: „Auserlefene Lieder von I. ©. Jacobi“, 
welche der Herausgeber in der Zufchrift an Pfeffel mit ven Wor- 
ten einleitet: „Ich ſchenke Dir, mein alter, würbiger Freund, bier 
eine Sammlung einiger theil® zerſtreut, theils gar nicht gebrudter 
Lieber, die ich von dem Verfaſſer zu biefem Zwed mir ausgebeten 
habe", fteht unjer Gedicht ©; 55, fpäter in Yacobi's Werten II, 
61. Goethe konnte dieſes erft im Jahre 1775 erfchienene und 
ohne Zweifel nicht lange vorher entftandene Gedicht im Jahre 1771, 
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wo er die beiden Jacobi's perſönlich noch gar nicht kannte, un⸗ 
möglich in Friederilens Liederbuch aufnehmen. ' 

"Der Verfaſſet jener offenbaren Myſtifikation ift der am 26. De⸗ 
zember 1841 in feinem zweiunbbreißigften Lebensjahre verftorbene 
Oberlehrer Dr. Wilhelm Viktor Ehriftoph Pfeiffer zu Oldenburg, 
welcher fi den Schriftftelleenamen Freimund beigelegt hatte, 
Auch er zählte Näke zu feinen Lehrern, und zwar zu feinen ge- 
ttebteften, follte aber leiter in Bezug auf Goethe's Friederike in 
einer dem reinen und eblen Sime feined Lehrers fe ganz entge- 
gengeſetzten Weife feine Thätigleit bewähren. Wenn Pfeiffer ſekbſt 
im Geſpräche mit feinen Freunden eine Fälſchung, wie wir fie 
nachgewieſen, weit von fich abwies, wie im „Nekrolog der Deut⸗ 
fchen" XIX, 1227 erzählt wird, mit befonverer Hervorhebung, 
daß eine ſolche Unredlichkeit mit feinem perfönlichen Charakter 
nicht wohl zu vereinbaren fei, fo gehört dies zu ben vielfachen 
Widerſprüchen, welchen wir in ber Geſchichte des menfchlichen 
Seiftes fo oft begegnen. Wie hätte er auch, fo lange er nicht 
dazu genöthigt war, einen fo unfein gefponnenen Betrug, ver fei- 
ner fcheiftftellerifchen Ehre gewaltigen Abbruch thun mußte, geftehn 
follen! Bald nah dem Erſcheinen ver Friederikeſchrift ſah fich 
Pfeiffer durch den kurzen Briefwechſel zwiſchen Klopftod und Goethe ? 


Auch das von Goethe felbft fpäter in feine Werke aufgenommene 
Seit: „Im Sommer“ (B. 1, 64), gehört Jacobi an. Es flieht in ber 
„Iris“ VII, 560 ohne Namensunterfchrift, und als lied eines Liederkranzes 
in Schloffer's Sammlung &. 46, dann in Jacobi's Werfen III, 108. Goethe 
aber wollte es, als er darauf aufmerkſam gemacht wurde, nicht fahren 
laſſen, obgleich ihm das tiefe Gefühl und der glüdliche Fluß feiner gleich: 
jeitigen Gedichte abgeht. Jacobi dichtete es als Gegenſtück zu dem Gedichte 
„"Herbfigefühl“ (B. 1, 67), das in der „Iris“ IV, 249, unter ber Weber: 
ſchrift: „Im Herbſt 1775”, erfchlenen war 

3 Pfeiffer möchte auch diefen Briefwechfel gern für unbelannt ausgeben, 
obgleich derſelbe nicht nur in einem Cingelabbrude zu Leipzig 1833 er- 
fhien, fondern auch in den Nachträgen zu Klopftods Werken, ja fchon 
viel früher im „allgemeinen Iiterarifchen Anzeiger“ 17299 S. 477 f., freilich 
ohne Ausfchreibung der Namen, befannt gemacht worben war. 
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zur Herausgabe einer Schrift „Goethe und Klopſtock“ veranlaft, 


in welcher er Leive Männer in ihrer außerorbentlichen Wichtigkeit 
für bie deutſche Litteratur und in ihrem antipopifchen Berhältniß 
zueinander barzuftellen gedachte. Bei biefer Gelegenheit wandte er 
fi, als feine Schrift faft bis zum Abſenden fertig war, an Del- 
brüd, von dem er gelefen hatte, daß er in den neunziger Jahren in 
Hamburg in ein näheres Verhältniß zu Klopftod getreten fei, mit 
der Bitte, ihm, wenn es möglic fein ſollte, nähere Mittheilung 
über das Verhältniß, in welchem Klopftod zu Goethe geftanven, 
mitzutheilen. Delbrück ging wirflich auf dieſe Bitte ein, und bie 
Mittheilungen, welche Pfeiffer in jener Schrift als von einem noch 
lebenden Belaunten Klopftod'8 herſtammend bezeichnet, erhielt er 
von Delbrüd, der, wahrfcheinlih durch die burfchilofe Weife, in 
welcher Pfeiffer dem ernft würdevollen Greife feinen Dank für dieſe 
foftbaren Mittheilungen ausſprach, empfindlich verlegt, ſich fo 
wenig trotz dringender Bitten beſtimmen ließ, die Erlaubniß zur 
Veröffentlichung ſeines Briefes und zur Nennung ſeines Namens 
zu geben, daß er vielmehr bat, ihm ſeinen Brief gelegentlich zu⸗ 
rückzuſenden, damit er nicht früher oder ſpäter in unrechte Hände 
falle. Jedenfalls iſt es von Wichtigkeit, Delbrück als Vertreter 
jener Mittheilungen zu kennen (wir erinnern uns, daß er das, 
was er dort Über die Aufnahme von Fr. Aug. Wolf's „Prolego- 
menen“ berichtet, auch in feinen Vorlefungen zu erwähnen pflegte), 
do können wir nicht verfchweigen, daß, wenn Klopftod anfangs zu 
ben Gegnern der „Prolegomenen“ nad; Delbrück's Bericht gehörte, 
nad einem Briefe Wilhelm von Humboldt's an Wolf vom 20. Sep- 
tember 1796 (Varnhagen's vermifchte Schriften II, 149) er bald 
barauf durchaus der Anficht Wolf's war, bie er noch durch eigene 
Einfälle erweiterte. 

Konnte Pfeiffer’! Trug nur dazu dienen, bie über Friederike 
entitandene Verwirrung zu vermehren, fo muß dagegen die im 
Jahre 1842 erfchienene Schrift Stöber's: „Der Dichter Lenz und 
Friederike von Seſenheim“, als eine fehr erfreuliche Bereicherung 
gelten, wenn auch eine fleißigere Durcharbeitung wünfchenswerth 
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geweſen wäre. Mit ver in bemfelben Jahre in der „Augsburger 
allgemeinen Zeitung“ gegebenen Aufflärung über Frieberifens legte 
Schickſale fanden tie authentifchen Nachrichten fiber dieſe ihren Ab⸗ 
ſchluß. Eine Darftellung des ganzen Verhältniſſes habe ich zuerft in 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung” 1848 Pro. 92—96 
verfucht. 








1. 


Rornelia Friederike Chriſtiane Goethe, Goethes 
Schwefter. ' 


Wenn das ruhm= und glanzumftrahlte Bild des großen Soh- 
nes ber alten Kaiferftabt, ven ein günftiges Schickſal in feine 
ſchützenden und pflegenden Arme nahm, um aus ihm, freilich nicht 
ohne die tiefften und fchwerften Entwidlungsleiven, den größten 
Dichter eines in innerfter Seele und finniger Gemüthlichkeit Teben- 
den Volkes zu ſchaffen, manche ein fo großes Glück, wie e8 wenigen 
in diefer Beftändigfeit und in diefem reinen, alle ſcheinbaren Miß- 
töne zum fchönften Ganzen verbindenden Einklange zu Theil ge 
worden, mit neidiſchem Blicke anftaunen läßt, fo muß bie Reidens- 
geftalt feiner edlen, tieffühlenden, reinliebenven Schwefter, vie zu 
einem frühen Grabe nach einem freud- und genufßleeren ‘Dafein 
binfchwanfte, unfer wehmüthigftes Mitgefühl in Anfprud nehmen. 
Sehen wir den Bruder von allen Gaben des Glüdes üherhäuft, 
ja felbft das ſcheinbar Wiverwärtige und Hemmende als Förderniß 
zu feiner Enwicklung dienen, oder wenigſtens bald überwunden 


Der Auffap im „Morgenblatt” 1846 Nro. 308— 313* („Kornelie 
Goethe in Emmendingen") gründet fich faft lepiglih auf „Wahrheit und 
Dichtung“. Die Darfiellung in der Galerke berühmter und merfwürbiger 
Frankfurter“ von E. Heyden ©. 81 ff. tft hierans zum größten Theile wört- 
lich genommen, 


127 


— — 


und für ihm ohne nachtheilige Wirkung, fo ſchlägt dagegen ber 
Schweſter alles, was fonft beglückend wirken könnte, zum Leiden 
ans, und alles Drüdende wird es für fie in gefteigertem Grade; 
ſelbſt ver Tiebende und geliebte Bruder, deſſen Glüd fie mit allen 
Kräften ihrer Seele erfehnt, macht ihr vielfache Sorge und Dual, 
und verbittert ihr Xeben noch mehr, als es bie pevantifche Strenge 
und Herbe ihres Vaters that, unter welcher fie auch bie noch 
jugendliche, heiterm Genuffe zugewanpte Mutter leiden fah. Im 
feinen mannigfachen Liebesleiven und fonfligen Bedrängniſſen war 
fie es, die dem Bruder mit Troſt und Rath zur Seite fand, und 
feine ſchwaukenden Schritte lenkte; ihre Liebe folgte ihm überall- 
bin, und fand erft dann eine gewiffe Beruhigung, ale fie ihn in 
Weimar in innigftem Verſtändniſſe mit einer edlen Frau wußte, 
bie, wie fie, ihm Tröſterin, Beruhigerin und Beratherin werben 
follte, wenn fie es auch ſchmerzlich empfinden mochte, daß fie felbft 
biefe von der Natur ihr angewieſene Stelle bei dem weit entfernten 
Bruber nicht mehr einnehmen konnte. Und fo ſank fie vor der 
Zeit dahin, wie eine viel verjprechenbe, innerlich reich entfaltete 
Blume, die rauhe Wetter zerftörten, ehe fie ihr volles, ahnungs⸗ 
volles Auge zur lebenswarmen Sonne auffchlagen konnte. 
Kornelia Friederile Chriftiane Goethe warb am 7. Dezember ' 





ı Diefen Tag gibt fie felbft, wie auch der Bruber, als Geburtstag 
an. Bel. Jahn „GSoethe's Briefe an Leipziger Freunder S. 277. Briefe an 
Fran von Stein I, 134. Getauft wurde fie am folgenden Tage (vgl. Maria 
Belli „Leben in Frankfurt am Diain“ IF, 123), wie ihr Bruder am 29. Auguf 
(daſelbſt 106). Hiergegen Fann die Angabe des Emmendinger Kirchenbuches 
(vgl. das „Morgenblatt" a. a. D. S. 1251), wonach fie am 8. Juni 1777 
geftorben und 26 Jahre, 8 Monat alt geworben, nichts beweifen, da der achte 
Monat, obgleich noch nicht vollendet, als ganz genommen wird; wie 5.8. im 
Frankfurter Intelligenzblatt (Maria Belli VIT, 16) das Alter von Goethe's 
Vater, der am 91. Iuli 1710 geboren war und am 27. Mai 1782 be- 
graben warb, auf 71 Jahre, 10 Monate beftimmt wird. Wäre I. G. Echlofs 
fer, wie Nicolovius angibt, am 7. Dezember 1739 geboren, fo würten 
beide Gatten venfelben Geburtstag haben; aber nach dem Fraukfurter Kir⸗ 
chenbuch fiel dieſer auf den 9. Dezember, womit auch bie Angabe im 
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1750, fünfzehn Monate nad) ihrem Bruder, geboren. Bon ihren 
vier nachgeborenen Geſchwiſtern überlebten nur zwei das zweite Le— 
bensjahr, Hermann Jakob, geboren den 26. November 1752, ge- 
ftorben den 11. Januar 1759, und Johanna Maria, geboren den 
28. März 1756, geftorben den 9. Auguft 1759; vie beiden übrigen 
ftarben in noch zartem Alter, Katharina Elifabeth (geboren den 
8. September 1754) am 19. Januar 1756, Georg Adolph (ge- 
boren den 14. Juni 1760) am 16. Februar 1761, fo daß alfo 
mit dem Jahre 1759 — dem Georg Adolph Tann kaum in Be- 
teacht kommen — die beiden Gefchrifter fich allein fanden. Goethe 
erwähnt in „Wahrheit und Dichtung” (B. 20,- 39) mehrerer Ge 
fhwifter, von venen ein Bruder (Hermann Jakob) um brei Jahre 
jünger, als er, von den Mafern und Winpblattern viel gelitten; 
er fei von zarter Natur, Til und eigenfinnig gewefen, babe kaum 
die Kinderjahre überlebt und Fein eigentliches Berbältniß zu ihm 
gehabt. Anch eines fehr fchönen und angenehmen Mädchens (Jo⸗ 
hanna Maria) erinnerte er fih, das aber auch bald verſchwunden 
fei. Bettine erzählt uns nach” dem Berichte der Mutter Goethe’s, 
Wolfgang babe beim Tore feines Bruders Jakob keine Thränen 
vergoffen, vielmehr über die Klagen ver Eltern und Gefchwifter 
ärgerlich gefchienen, als aber die Mutter ihn fpäter gefragt, ob 
er feinen Bruder nicht lieb gehabt, eine Menge mit Lektionen und 
Geſchichten befchriebene Papiere unter feinem Bette bervorgeholt, 
bie er den Bruder habe lehren wollen — ein Zug, der für ven neun- 
jährigen, dazu frübreifen Knaben faft zu kindiſch Klingt. Aus der⸗ 
felben Duelle fließt die Erzählung, Goethe habe zu Kornelien, da 
fie no in der Wiege gelegen, die zärtlichfte Zuneigung gehegt, 
er babe ihr alles zugetragen, habe fie allein nähren und pflegen 
wollen, und fei eiferfüchtig gewefen, wenn man fie aus ver Wiege 
genommen, in welcher er fie beberrichte. 

Die erften Jahre brachte Kornelia mit ihrem Bruder viel bei 


Branffurter Intelligengblatt (bei Maria Belli VIII, 147) ſtimmt, wonach 
er bei feinem am 17. Oftober 1799 erfolgten Tode 59 Jahre, 10 Monate 
und 7 Tage alt war. Als Advofat vereidigt wurde er am 17. Mai 1762. 
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. ver Großmutter zu, bei welcher die Familie eigentlich im Haufe 
wohnte, und vie auch gleih im Anfange den Haushalt führte. 
Später lebte fie in eimem großen Zimmer binten hinaus, unmit⸗ 
telbar an ver Hausflur, und ſah e8 gern, wenn bie Kinder ihre 
Spiele bis an ihren Seffel, ja, wenn fle frank war, bis an ihr 
Dett bin ausbehnten. Sie zeigte fidh dem geliebten Enkelpaare 
fanft, freundlich und wohlwollenn, und Goethe erinnerte fidh ber- 
felben al8 einer ſchönen, hagern, immer reinlich gekleiveten Fran. 
Es hat fih die Sage erhalten, daß die Großmutter Kornelia, ge- 
borene Walter, deren zweiter Gatte, Triebrich Georg Goethe, am 
13. Februar 1730 geftorben war — von ihr erhielt Goethes 
Schwefter ihren Namen — auf dem Sterbebeite ihrer Schwieger- 
tochter, der Frau Räthin, da fie die übermäßige Sparfamleit ihres 
Sohnes kannte, die Summe von zweihnndert Dulaten als Noth- 
pfenning übergeben habe; viefe aber legte das Geld fogleich in bie 
Hände ihres Mannes, dem die Erflillung feines Berfprechens, ihr 
die Zinfen davon, und wenn fie e8 winfche, das Kapital felbft 
anszuzahlen, nie eingefallen fein fol. ‘Den Kindern aber machte 
fie zu Weihnachten 1753 ein höchſt willkommenes Geſchenk mit 
einem Puppenſpiel, deſſen Direltion bald ganz in die Hände des 
Knaben überging. Gleich darauf erfranfte die Großmutter ernſtlich, 
ſo daß die Kinder, die nun im Geräms vor dem Hauſe ihr Spiel⸗ 
werk treiben mußten, von ihr entfernt gehalten wurden; ſie ſtarb 
bereits am 26. März 1754. Unmittelbar hierauf folgte der Um⸗ 
bau des Haufes, bei deffen neuer Grumbfteinlegung ver filnfjährige 
Knabe, als Maurer gefleivet, den Stein ımter manchen Feierlich⸗ 
feiten einmauerte, wie wir dies in einem Erercitium vom Januar 
1757 erwähnt finden.‘ Der Bater hatte fih in den Kopf gelebt, 
während des Umbaues nicht aus dem Haufe zu weichen; doch als 
zulegt das Dach theilmeife abgetragen wurde und ber Regen bis 
zu ben Betten ver Kinder allem übergefpannten Wadstuch und allen 
abgenommenen Tapeten zum Trotz gelangte, ſah er fi doch ge- 
nöthigt, die Kinder auf eine Zeit lang wohlmollenden Frennden zu 
BVgl. Welsmann aus Goethe's Knabenzeit ©. 20. 
Dünger, Srauenbilter. 6 ‘9 
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überlaffen, und fie in eine öffentlihe Schule Zu ſchicken. 
Wir gefteben, daß uns biefe Erzählung Goethe'3 nicht ganz der 
Wahrheit gemäß fcheint, da die kurze Zeit, welche zur Herftellung des 
zum SCheil abgebrochenen Daches nöthig war, keineswegs zu einem 
ſolchen, den Grundſätzen bes eigenfinnig auf feinen Anfichten ver- 
harrenden alten Goethe zumiberlaufenden Entſchluſſe veranlaffen 
fonnte. Da der Dichter von Privatftunden, die er mit anderen Kin⸗ 
bern getheilt babe, mehrfach fpricht (B. 20, 34. 75. 78), fo ift es 
wahrſcheinlich, daß während biefer Zeit die Zahl jener Privatftun- 
den außerhalb des Haufes vermehrt wurbe, wie die Kinder denn 
während des Dachbaues auf kurze Zeit bei Verwandten gewohnt 
haben werben. Für Kornelia hatte ver Bau wohl nur die Folge, 
daß fie auf einige Zeit einer etwas größern Freiheit genoß, welche 
fie die bald zurückkehrende ftrenge Zurückgezogenheit um fo härter 
empfinben ließ. | 
Denn faum war der Hausbau vollendet, als der Bater, deſſen 
Natirr zu pedantifcher Lehrhaftigkeit neigte, den unterbrochenen Un⸗ 
terriht mit um fo größerm Eifer zur großen Qual ber Kinder 
fortfeßte, die die Annehmlichfeit eines freiern Lebens gekoftet hatten, _ 
und des ewigen Einpreffens, angelernter, dem kindlichen Alter wenig 
behagender Kenntniffe, beſonders in ver Xehrweife des firengen 
Vaters, herzlich müde wurden. Dieſer, der e8 nicht laſſen Tonnte, 
ſelbſt feine Frau zum fleißigen Schreiben, Klavierfpielen und Sin- 
gen anzubalten, wobei fie auch vom Italiänifchen fi einige Kennt⸗ 
niß erwerben mußte, lehrte die Tochter ſehr frühzeitig die italiäni- 
Ihe Sprache in demſelben Zimmer, in welchein Wolfgang feinen 
lateiniſchen Cellarius auswendig lernen mußte. Neben angeftreng- 
ten Lehrftunden wurden bie Kinder aber auch frühe mit allerlei 
fonftigen Arbeiten befchäftigt und oft geplagt, wie ihnen das Blei- 
hen alter Seupferftiche und bie Wartung der Seivenwärmer mande 
Unannehmlichleit bereitete (B. 20, 143 ff. 36, 11). Je flrenger 
aber ver Vater fih in feinen Forderungen zeigte, um fo enger 
Ichloffen fih Bruder und. Schwefter aneinander, in deren Bunde 
die Mutter nicht allein bei der Einſchmuggelung der Klopftodifchen 
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„Meſſiade“, die im Goethe ſchen Haufe zu jener vom Dichter wun⸗ 
bervoll befchriebenen tragitomifchen Barbierfjene (B. 20, 94 f.) 
Beranlaffung gab, die Dritte war. Da der Bater, der ſich nicht 
gern eine unnöthige Ausgabe erlaubte, Fein Freund von länblichen 
Ausflügen und fonftigen Vergnügungen war (DB. 20, 181), fo 
mar es ben Kinbern um fo erfreulicher, wenn er fie mit fi im 
feinen Baumgarten oder feinen fehr gut unterhaltenen Weinberg 
vor dem Friedberger Thore führte, oder fie bei den Großeltern 
Tertor oder anderen Verwandten, befonders bei Tayte Melber, 
bei welcher fie manche frohe Stunde genofien, einmal verweilen 
burften. Zu ihren erfreulichften Feſten gehörten die zweimal im 
Jahr eintretenden Geleitstdge uud Pfeifergerichte; befonvers hei 
den legteren waren fie jehr betheiligt, da dieſe, an welchen fie ven 
Großvater nicht ohne Stolz im Glanze feiner Schultheißwürde 
erblidten, ihnen einen Becher over ein Stäbchen, ein paar Hand⸗ 
ſchnhe oder einen alten Räberalbus einzutragen pflegten. “Die 
Meßbuden und vielfachen Meßſehenswürdigkeiten erregten gleichfalls 
großen Antheil; auch fehlte es nicht an feitlihen und fröhlichen 
Umzügen in ver fonft trüben und düſtern Stadt. Noch im Sabre 
1828 erinnerte fih unfer Dichter mit Vergnügen jener „vorpolizei- 
lichen“ Epoche, mo fie als Kinder ven vermummten Dreikönigen, 
den Baftnachtsfängern und den im Frühling Schwalben Verkündendeu 
mit wohlmollender Behaglichkeit Pfenninge, Butterfemmeln und 
gemalte Eier zu reichen das Vergnügen hatten, und er bebauert, daß 
von allem biefem nur noch der Erntekranz übrig zu fein fcheine, 
ber aber eine kirchliche Korm angenommen. ' Bon Feften außerhalb 
der Stadt, an denen er von ben früheften Kinberzeiten an fich er⸗ 
freut habe, nennt uns Goethe pas Hirtenfeft auf den Gemeinwei⸗ 
ben unterwärts am rechten Dlainufer, und das Pfingftfeft ber 
Waiſenkinder auf dem größern und fchönern Gemeinbeplag auf der 


t Mol. B. 33, 318. Das Einmifchen der Polizei in das heitere Spiel 
ver Kinder und Knaben bedanert unfer Dichter auch fonft mehrfach, wie 
ex denn feine Freude daran hatte, derartige Vergnügen den Kindern zu 
bereiten. Vgl. Matthiffon’s „Srinnerungen” III, 191 f. Fonqué's Leben 120. 
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andern Seite ver Stadt. ' Aber diefe feltenen Genüffe konnten ben 
Kindern für Ber firengen Ernft und die trodene Nüchternbeit des 
Baters, der nur in euer gerieth und in feiner Art liebenswürbig 
wurbe, wenn er auf feine Reifen zu ſprechen fam, fo wie für ein 
ſtets angeftrengtes todtes Anlernen und pebantifches Einfchulen 
feinen Erfat geben, hätte nicht vie heitere, freilich felbft gedrückte 
Mutter durch ihre Märchen und Gefchichten die geliebten Kleinen 
für mandyes Bittere zu entſchädigen gewußt. 

Hatte ihnen früher der Hausbau eine größere Freiheit verfchafit, 
fo- follte mit dem Anfange des Jahres 1759 die Einrüdung ver 
Franzoſen fie noch mehr von der firengen Wufficht und Ueberbe⸗ 
ichäftigung befreien. Die vielfachen militärifchen Schaufpiele zogen 
die fchaufuftigen Sinne an, und die ungewohnte Bewegung in dem 
jest Tag und Nacht unverfchloffenen Haufe, in welchem man ben 
Königslieutenant de Thorane einguartiert hatte, wie die mancherlei 
Pedereien, die von deſſen Nachtifche ven Kinbern zu Gute kamen, 
ſchienen dieſen fehr behaglid. Aber leiver war ver Vater wegen 
ver verhaßten Einquartierung der Fremden in fein eben nengebautes 
Haus höchſt verftimmt und düſter, wodurch die Mutter fehr litt, 
an die Kornelia, weil fie weniger, als ver Bruder, nach aufen 
fi) umthun konnte, ſich enger anfchloß. Der Haß bes Vaters 
gegen die ihm fo überläftigen Franzoſen fam bald zu einem gefähr- 
fihen Ausbruche, doch wurden die Kinder glücklicherweiſe vom dro⸗ 
henden Uebel nichts gewahr, als bis e8 ſchon vorübergezogen war. 
Wie lange die Einguartierung des Grafen gedauert, willen wir 
nicht. Goethe fpricht von „einigen Jahren“ (B. 20, 134), was 
aber nicht fo genan zu nehmen fein dürfte. Schen im Februar 1762 
wohnte der Königslieutenant nicht mehr auf dem Hirfchgraben, fon- 
bern proche la CGomedie,* und wahrfcheinlih ward Goethe's 
Vater jhon im Jahre 1761, wenn nicht zu Ende des vorber- 


"Bel. B. 20, 25 f. Marla Belt 11. 47, IV, 122. 

2 Vgl. Maria Bell V, 4. Des Königslieutenante gefchieht and 
IV, 165. 168 Erwähnung. Das franzöfifche Theater war im Junghof 
(IV, 142). 
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gehenden, von biefer Laft erlöft, mußte aber, um von weiterer 
Einquartierung befreit zu bleiben, ſich gefallen laſſen, Miethsleute 
in's Hans zu nehmen; und fo bezog denn ber ihm befreundete 
Ranzleivireltor Heinrich Philipp Moritz den obern Stod. 

Der alte Goethe, alfo wieder zur gewohnten Ruhe gelangt, 
beeilte fich jeßt, pas währenn ver legten Jahre von feiner Seite Ver⸗ 
fäumte um fo eifriger nachzuholen, und fo mußte denn bie Tod) 
tex angeftxengter, als je, dem Italiäniſchen, Yranzöfifchen und Eng⸗ 
liſchen, dem Zeichnen, Singen und Klavierfpielen Zeit und Thä⸗ 
tigkeit zuwenden. Als fprachliche und rhetorifche Uebungen ließ 
der Vater auch die Aufführungen dramatiſcher Stüde. im Haufe des 
geiftreichen und freundlichen Schöffen von. Dlenfchlager gelten, wie 
denn Kornelia in Schlegel’s Kanut“ und in Racine's „Britannifus“ 
die Elfriede und Agrippine darſtellte.“ Natürlich fehlte es auch 
‚nicht an Unterweifung in der Religion, aber leiver warb der Re 
[igionsunterricht von einem guten, alten, fchwachen Geiftlichen ge⸗ 
geben, ver feit vielen Jahren Beichtuater des Haufes gemefen und ber 
fih damit begnügte, wenn man den Katechismus, eine Paraphraſe 
vefielben, vie Heilsorbnung an den Fingern herzuzählen und bie kräf⸗ 
tigen beweifenven biblifhen Sprüche als Belege anzuführen wußte. 
3. 21, 94. 20, 46. Bei der innern Berftinnnung über den firengen 
Pedantismus des lehrhaften Vaters, der allen Vergnügungen aufer- 
halb des Haufes abhold war, mußte diefer geift-, gemüth- um feelen- 
loſe Bortrag der hriftlichen Lehre auf Korneliens Gemüth einen quä- 
[enden und beengenden Eindruck machen, und fie fonnte um fo 
weniger in bem religidfen Verheißungen irgend einen Troſt finden, 
als ihr klarer, reiner Berftand einer myſtiſchen, fchmärmerijch- 
frommen Auffaffung des Chriftenthpums widerftrebte, wozu felbft 
ihre fonft heitere Mutter in ihrer Bedrängniß hinneigte. Dazu 
mußte fie fchon früh erkennen, daß ihr der Reiz körperlicher Schön- 
heit abgehe, da vie Züge ihres Gefichtes, die und der Bruder fo 

9. 20, 189. Diefe Vorftellungen werden B. 20, 129 offenbar zu 


früh gefept; beſonders dürfte die Aufführung bes frahgöfifchen Stückes nicht 
vor das Jahr 1762 fallen. 
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treu beſchrieben hat (B. 21, 16), wie wir jetzt aus dem Portrait 
erſehen, das Goethe auf den breiten Rand eines Korrekturbogens 
des Götz“ im Jahre 1773 mit Bleiſtift flüchtig entworfen,! ab⸗ 
ſtoßend wirkten. Wir dürfen es uns nicht verſagen, bier feine 
Schilderung der Schweſter (B. 21, 15 ff.) wörtlich einzurücken. 
„Sie war groß, wohl und zart gebaut, und hatte etwas Natürlich 
würbiges in. ihrem Betragen, das in eine angenehme Weichheit 
verſchmolz. Die Züge ihres Geſichts, weder bedeutend, noch fchön, 
fprachen von einem Wefen, das wmeber mit fich einig war, noch 
werden konnte. Ihre Wugen waren nicht "die fchönften, bie ich 
jemals fah, aber die tiefften, hinter denen man am meiften erwartete, 
und wenn fie irgend eine Neigung, eine Liebe ausbrüdten, einen 
Glanz hatten ohne Gleichen; und doch war biefer Ausdruck eigent- 
fich nicht zärtlich, wie der, der aus dem Herzen kommt und zugleich - 
etwas Sehnfüchtiges und Berlangenves mit fich führt; viefer Aus- 
druck kam aus der Seele, er war voll und reich, er fchien nur geben 


Bel. Jahn „Briefe an Leipziger Breunde* ©. 272. Das Portrait 
findet fih dafelbfi vor S. 235. Es ſtammt aus dem Nachlaffe von Friederike 
Defer; daß aber Goethe, wie S. 50 behanptet wird, ihr die Zeich- 
nung zugeſchickt, möchte zu bezweifeln fein, ba von Goethes Briefwechfel 
mit ihr nach dem Jahre 1769 Feine Spur nadznwelfen if. Was bie Vers 
bindung mit Defer felbft gwifchen ben Jahren 1768 und 1776 betrifft, fo 
erzählt uns Goethe, daß er von Mannheim aus einen Brief an biefen 
über den Laokoon gefchrieben, der aber nur feinen guten Willen mit einer 
allgemeinen Aufmunterung erwiedert habe (V. 22, 66), und wir finden 
ihn im Bebruar 1775, vielleicht anf Anlaß von Lavaters „phyfiognomiſchen 
Fragmenten“, mit ihm in Verbindung. Dagegen durfte Jahn S. 107 
nicht B. 24, 183 zum Beweiſe anführen, daß Goethe auch in Straßburg 
mit Defer in Berbindung geftanden, und das Gedicht „Bellerts Dionument 
von Defer“ gehört keineswegs dem Straßburger Aufenthalt, wie Jahn be- 
hauptet, fonbern wie in der Quartausgabe angegeben wird, dem Sabre 
1774 an, in welchem auch Kreuchauffs Befchreibnng von Gellerte Monn⸗ 
ment erfchlen. Dan vergleiche auch bie „neue Bibliothek ver fchönen Wiſſen⸗ 
fhaften und der freien Künſte“ B. 16 Stück 1 (1774) ©. 133 ff. In den 
„Frankfurter gelchrten Anzeigen“ vom 2. Juni 1772 findet fich eine viel» 
leicht yon Goethe herrührende WUngeige der 1771 erfchienenen „Epiſtel an 
Herren Defer“, ° 
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zu wollen, nicht des Empfangens zu bebürfen. Was ihr Geficht 
aber ganz eigentlich entftellte, fo daß fie manchmal wirklich häßlich 
ausfehn konnte, war die Mode jener Zeit, melde nicht allein bie 
Stirn entblößte (welche dazu, wie Goethe anderwärts fagt, ſelten 
rem von Ausfchlag war), ' fondern auch alles that, um fie, ſchein⸗ 
bar ober wirklich, zufällig ober vorfäglih, zu vergrößern. Da 
fie nun die weiblichfte, reingemölbtefte Stirn Hatte und babei ein 
Baar ſtarke, ſchwarze Augenbraunen und vorliegende Augen, fo 
entftand aus dieſen Verhältniſſen ein Kontraft, ver einen jeben 
Fremden für ven erften Augenblick, wo nicht abftieß, doch wenig- 
ſtens nicht anzog. Sie empfand es früh, und dies Gefühl warb 
immer peinliher, je mehr fie in bie Jahre trat, wo beide Ge⸗ 
fchlechter eine unfchulpige Freude empfinden, fich wechielfeitig an- 
genehn zu werden. Niemand Tann feine eigene Geftalt zumider 
fein; der Häßlichfte wie der Schönfte hat das Recht, ſich feiner 
Gegenwart zu freuen, und da das Wohlwollen verfchönt und fich 
jedermann mit Wohlwollen im Spiegel befieht, fo kann man be 
baupten, daß jeder fih au mit Wohlgefallen erblicken müffe, jelbft 
wenn er fich dagegen fteäuben wollte. Deine Schweiter hatte jeboch 
eine fo entfchievene Anlage zum Verſtand, vaß fie hier unmög- 
ih blind und albern fein konnte; fie wußte vielmehr vielleicht 
deutlicher, als billig, daß fie hinter ihren Gefpielmmen an äußerer 
Schönheit fehr weit zurüdftehe, ohne zu ihrem Troſte zu fühlen, 


U Bur Bergleichung fegen wir bie gange fpätere Schilderung ber Echwefler 
B. 22, 343 f.. (vgl. Eckermann II, 331) hierher. „Ein fchöner Körperbau 
begünftigte fie; nicht fo die Geſichtezüge, welche, obgleich Güte, Verſtand, 
Theilnahme beutlih genug ausprüdend, doch einer gewiffen Regelmäßigfeit 
und Anmuth ermangelten. Dazu kam noch, daß eine hohe, ſtark (gewölbte 
Stirn burch bie leidige Mote, die Haare aus dem Geſicht zu ſtreichen und 
zu zwängen, einen gewiffen unangenehmen Gindrud machte, wenn fie gleich 
für bie fittlihen und geiftigen Eigenfchaften das beſte Zengniß gab. — 
Rechne man hiezu uoch das Unheil, daß ihre Haut felten rein war, ein 
Uebel, das fich durch ein dämoniſches Mißgeſchick fchon von Jugend auf 
gewöhnlich an JSeſttagen einzufinden pflegte, an Tagen von Konzerten, 
Bällen und fouftigen Einladungen.“ 
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daß fie ihmen as imgeren Vorzügen unendlich überlegen ſei.“ So 
alſo von allen Seiten ſich unglücklich und bedrängt fühlend, ſchloß 
ſie an der Bruſt ihres Bruders den innigſten Seelenbund, lebte 
und dachte nur in und mit ihm, nahm an ihm, allen ſeinen 
Freuden und Leiden, allem feinem Wiſſen und Wollen den gefühl⸗ 
teſten Antheil. 

Der in Ausſicht ſtehende und endlich wirklich abgeſchloſſene 
Friede verſetzte den Vater in eine heitete Stimmung, deren Wir⸗ 
kung ſich auf die ganze Familie erſtrecken und ſie von ſeiner launen⸗ 
haften Strenge einigermaßen befreien ſollte. Die Mutter erhielt 
zum Friedensfeſte eine goldene, mit Diamanten beſetzte Doſe, und 
auch die Kinder dürften ſich diesmal ſeiner Freigebigkeit zu erfreuen 
gehabt haben; aber bei alle dem blieb der Zuſtand der Schweſter, 
bie nicht fo häufig, wie der Bruder, das Haus verlaſſen umd ſich 
beiterer Ausflüge erfreuen durfte, ein fehr gebrüdter. Die im 
Anfange des folgenden Jahres (1764) Frankfurt in ungemeine 
Aufregung fegenden Wahl- und Krönungsfeierlichleiten boten auch 
Kornelien manches ergöglihe Schaufpiel, aber mr zu bald follte 
das Schickſal, welches ihr feinen ungetrübten Genuß vergönnen 
mochte, fi bierfür-an ihr rächen: tenn am Morgen nad dem 
Krönungstage, am 4. April, wınde dad ganze Haus durch bie 
Mittheilung erfchredt, daß Wolfgang durch ſchlechte Geſellſchaft, 
in welche er gerathen, ſich in die ſchlimmſten und gefährlichſten 
Händel verwickelt habe. Der Vater war vor Wuth ganz außer ſich, 
und nur nit Dlühe gelang es den Bitten der Mutter, der Schwe⸗ 
fter und der Freunde, den an jeiner Ehre tiefgefränkten Dann 
zurückzuhalten, und die Sache durch den von dem Sriminalgericht 
abgefandten, der Familie befreundeten Rath, Schneider unterfuchen ' 
zu laſſen. Die Schwefter, welche nach dem Verhöre zum Bruber 
kam, um ihm Troſt zu bringen, erfchraf, als fie dieſen auf dem 
Voden liegen fand, den er mit feinen Thränen benett hatte, und 
fie verfuchte alles Mögliche, um ihn aufzurichten; aber ihre Trö— 
ftungen waren vergeblich, da feine Einbildungskraft ihm das ſchreck⸗ 
lichſte Web vorfpiegelte, welches fein, wie er felbft, unfchulpiges 
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geliebtes Gretchen erleiten werde. Schon am zweiten Tage kauuten 
Mutter und Schwefter, die mittlerweile ihre Beſuche mehrfach wie 
derholt hatten, ihm im Namen des Vaters völlige Verzeihung au⸗ 
bieten, die er dankbar annahm, ohne aber fonft fich irgend einem 
Troft zugänglich zu zeigen. Vergebens verjuchte man ihn and dem 
Haufe und zur Theilnahme an den weiteren Öffentlichen Feſtlich⸗ 
feiten zu bewegen; der Schmerz über Gretchen's und feiner übrigen - 
Freunde Schickſal, das er ſich mit den greliften Farben ausmalte, 
durchwühlte immer tiefer feine ganze Seele, bis endlich vie Ratur 
ihr Hecht behauptete, und eine Eörperliche Krankheit mit ziemlicher 
Seftigleit eintrat. Nur allmählich begann er wieder zu genefen 
und ſich in fein Schidfal zu finden, doch hielt man es für gera- 
then, um ihn vor einem Rüdfalle zu bewahren, ihm einen jungen 
Mann, der nach der Rüdkehr von der Univerfität eine Hofmeifter- 
ftelle befleivet hatte, zum Auffeher und Begleiter zu geben. ‘Diefer, 
ber durch rückhaltsloſe Mittheilung ver hofmeifterlichen Weife, in 
welcher Gretchen ſich über ihn geäußert hatte, ihn zu ruhiger Be⸗ 
fonnenheit zurüdfährte, wußte ihn bald zu willenfchaftlicher Thä⸗ 
tigkeit zu bewegen, und durch mannigfache Ausflüge in vie nähere 
und entferntere Umgebung vie verlorene Heiterkeit, wo nicht ganz 
berzuftellen, doch von neuem anzuregen. Immer aber war es bie 
Schwefter, welche ven Bruder, wohin er ſich auch wandte, mas 
ihn auch erfreuen ober quälen mochte, mit fefteften Banden an 
fih ſchloß, ihn beruhigte und ftärkte, wie fie ſelbſt ven jchönften 
Troſt an feinem fo vein und voll für fie fchlagenden Herzen em- 
Pfand, 0 

In den Sommer 1765, ver den Abgang nach Leipzig, verlegt 
Goethe B. 21, 19 ff. mannigfache Land» und Waflerfahrten, bie ex 
und feine Schwefter in munterer Gejellichaft gemacht, und an welchen 
unter anderen ein junger Engländer Theil genommen, welcher fich bie 
Neigung feiner Schweiter gewonnen habe. Aber fowohl bie Ein- 
mifchung jenes Engländers, wie die Zeitbeſtimmung beruht anf Irr⸗ 
tum. Was zunäkhft das Verhältniß zu jenem jungen Engländer aus 
der Pfeil'ſchen Penfion betrifft, fo werden wir weiter unten aus 
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Korneliens Tagebuch wachweifen, daß diefes in den Herbſt 1768 fälkt, 
wie denn auch die englifchen Stellen in Goethe's Leipziger Briefen 
leineswegs eine ſolche Fertigfeit in der Sprache zeigten, mie fie 
ein vorhergegangener längerer. Umgang mit einem geborenen Eng- 
länder, wie er B. 21, 18 angenommen wirb, nothwendig gemäh- 
ven mußte. gl. B. 21,160. Die beiden Gefchwifter hatten bie 
” Anfongsgründe der englifchen Sprache von einem Lehrmeifter im 
vier Wochen erlernt und fi durch weitere Uebung, nicht ohne 
gelegentliche Hülfe jenes Lehrmeiſters, gefördert (B. 20, 146); in 
feinem Briefwechſel mit J. ©. Schloffer hatte Goethe die Uebung 
in biejer Sprache fortgefegt. Noch beſtimmter und ficherer läßt 
fih die Verlegung jener Luftfahrten in ven Sommer 1765 «als 
irrig erweifen. Goethe ergählt nämlich (B. 21, 19 ff.) von einem 
Freunde, der einft in einer folchen Gefellichaft, nachdem er humo⸗ 
riſtiſch das Unglück der Ungepaarten gefchilvert, einen Iuftigen 
Borſchlag gemacht, dieſem Uebelſtande abzubelfen. „Ich habe,“ 
alfo fuhr er fort, „ſchon für die Ausführung gejorgt, wenn ic) 
Beifall finden follte. Hier ift ein Beutel, in dem bie Namen der 
Herren befinplich find; ziehen Sie nun, meine Schönen, und Iafjen 
Sie ſich's gefallen, denjenigen auf acht Tage als Diener zu be 
günftigen, den Ihnen das Loos zuweiſt! Dies gilt nur innerhalb 
unferes Kreifes; ſobald er aufgehoben ift, find auch diefe Berbin- 
bungen aufgehoben, und wer Sie nad Haufe führen foll, mag 
das Herz entjcheiven.” Hören wir num weiter von Goethe, daß 
biefer Fremd feine Rede mit Ton und Gebärven eines Kapuziners 
vorgetragen, was für ihn um fo leichter geivefen, da er als Katholik 
gemugfame Gelegenheit gefunden, vie Redekunſt dieſer Väter zu 
ftudiren, fo wie daß er, obgleich jung an Jahren, eine Glatze gehabt, 
fo ift es unzweifelhaft, daß bier nur Rath Erespel gemeint fein 
fann, der aber, wie wir aus feinen eigenhänbigen, in Abfchrift 
ums vorliegenden Notizen erfehen, * um dieſe Zeit gar nicht in 
Frankfurt anweſend war, da er gleich nach der Krönung im 


1 Das Original befindet fih im Beflge der Frau VBergrath Buderus 
in Frankfurt, einer Tochter von Rath Grespel. 
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Jahre 1764 nad Paris ging, von wo er erſt im Auguſt des fol- 
genden Jahres zurücklehrte. 

Rath Bernhard Erespel, geboren am 27. März 1747, war 
der Sohn des im Jahre 1705 zu Douai in Flandern geborenen 
Juwelenhändlers Peter Baul Ludwig Ulerander Erespel und feiner 
Gattin Katharina Eliſabeth, einer geborenen Rohr, deren ebeliche 
Verbindung am 16. November 1746 erfolgte. Da Erespel, der " 
ur früher Yugend nad Frankfurt gelommen war (dennoch lernte 
er nie deutſch fprechen), in beflänbigem Verkehr mit hohen Herren’ 
ſtaud, fo erzeigte ihm der Fürſt von Thurn und Taris die Gnade, 
feinen Sohn fchon in der Wiege zum Rath zu ernennen. Im 
. Bahre 1758 feierte Rath Erespel in Heivelberg feine erfte Kom⸗ 
mumion; vermweilte die Sabre 1759 und 1760 bis zum Sonmer 
in Bruchfal, ging im Angnft 1760 nah Pont a Mouffen, wo er 
wahrjcheinlich, wie auch an den anderen Orten, das Iefuitenkollegium 
bejuchte, blieb dann vom November 1761 bis zum Auguft 1762 
in Sranffurt, begab fih barauf nad Meg, von wo er im Juni 
1763 nah Frankfurt zurückkam. Als der alte Crespel in Beglei- 
tung feines Sohnes bei Gelegenheit ver Krönung dem Kaiſer 
Franz I. eine Hutagraffe, 300,000 Gulden an Werth, überbrachte, 
ſprach er: Votre Majeste, voilà père et fils qui ont Phonmeur 
de Vous presenter l’agraffe, worauf der Kaifer, bei welchem 
fi fein Sohn Joſeph II. befand, erwieverte: Mais c’est, comme 
nous, ‘mon cher Crespel, nous aussi sommes pere et fils. 
Des Aufenthaltes in Parts während der Jahre 1764 und 1765 ift 
bereits Erwähnung gefchehen. In Frankfurt hörte er bei einem 
dortigen Yuriften die Inſtitutionen, woranf er bie Univerfität 
Würzburg befuchtee Im Auguft 1768 kehrte er nah Frankfurt 
zurüd, ging, darauf im November nad) Wehlar, im April 1769 
nach Göttingen, von wo er im Mai 1770 nad Haufe zurückkam; 
im Jahre 1771 ſchwor er als Aceeſſiſt. In Folge eines umglüdlichen 
Zufalles waren ihm auf der Mitte des Kopfes Feine Haare gewachſen. 

Müflen wir nun jene von Goethe erwähnten Luftfahrten dem 
Sommer 1765 abſprechen, fo mochten doch die Gejchwifter im 
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Umgange mit anderen befreunbeten Familien mandye angenehme 
Stunden genießen. Hierher rechnen wir zumächſt bie Familie Cres⸗ 
pel ſelbſt, Fräulein Maria Katharina und Franziska Jakobea 
Crespel, von denen die erſtere einige Tage älter, als Goethe, bie 
andere faft zwanzig Monate jünger, als Kornelia, war. Vgl. oben 
©. 4. Die Mutter ftarb am 23. Oktober 1770, ver Vater am 
20. März 1794, nachdem er fih im Jahre 1776 fein Gefſchäft 
aufzugeben entjchloffen hatte." Neben dieſer Familie ift zunächſt 
zu nennen bie des für fehr reich geltenden Kaufmanns Jakob 
Friedrich Gero, ver ein fchönes Hans anf vem Markte bewohnte. 
Hier kommen zunächſt die drei ältern Töchter Charlotte, Antoinette 
Luiſe und Katharina? in Betracht, die eine fehr forgfältige Er⸗ 
ziehung beſaßen und in großer Heiterfeit das Leben genoſſen. Goethe 
fol die Töchter Gerod’s im zweiten Gefange von „Hermann und 
Dorothea” in ven Töchtern des Nachbars im grünen Haufe 
(B. 5, 21 f.) gefhilvert haben; bagegen tft die Behauptung, bei 
Mignon habe dem Dichter Antoinette Gerock vorgeſchwebt, ganz un- 
begründet. ° Auch mit den Familien des Kanzleivireltor Moritz, 


' Bel. Marla Velli a. a. O. VI, 91 VIIT, 51. 

- 2 Wenn im ÜBriefwechfel Goethes mit Jacobi ©. 14 Gerold's 
flatt Gerock's gebrudt ſteht, fo iſt dies ein bloßer Xefefehler des Heraus- 
gebers, der auch ©. 9 in der Note die falfche Namensform hat. Die rich: 
tige Form Gerold gibt Goethe B. 22, 346. Auch in mehreren Briefen 
und fonft findet fie fih, wie in Wagners Eammlung von Mer®s Briefe 
wechfel II. 99. INT, 147. Leider habe ich mich früher verleiten laffen, dem 
Serausgeber von Jacobi's Briefwechfel zu folgen, wie D. Jahn (S. 245), 
Viehoff. Schaefer u. a. Den Irrthum bemerkte Maria Belli IV, 132. Die 
‚ #amilie Gerold kam erft in diefem Jahrhundert nach Frankfurt, und ſtand 
mit Goethe und feinen Eltern in gar Feiner Verbindung. 

3 Schloffer verwendet fih in einem Briefe an Sarafln für den alten 
Gerod. Bol. Hagenbah a. a. O. ©. 78. Die Vermögensverhältuiffe ver 
Bamilie geftalteten fih fpäter ſehr ungünſtig. Der alte Gerod ſtarb am 
7. Dftober 1796. Sein einziger Sohn ging früh nach England und fehrte 
nur anf Fnrze Zeit nach Frankfurt zurück. Katharina Gerod heiratete den 
Banpfabrifanten Dresier in Siegen; die zwei jüngften Schweftern, Anna 
und Ghriſtiane, farben in Frankfurt unvermäßft. | 
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der wohl nad) Beendigung des Strieges, wo feine Einguartierung 
mehr zu fürchten ſtand, nicht mehr bei Goethe wohnte, ' und deſſen 
Bruders, des Legationkrathes Morig ftand das Goethe'ſche Hans 
in Verbindung. Bei letzterm lernten die beiden Geſchwiſter die 
Tochter eines reihen Wormſer Kaufmannes, Charitas Meirner, 
fennen, welche drei Sabre in ver Familie Moritz zu ihrer weitern 
Ausbildung verweilte. Daß Goethe zu dieſem durch Geift und 
Schönheit ausgezeichneten Mädchen eine gewiſſe zärtliche Neigung 
fühlte, zeigen zwei von Leipzig aus an jeinen Freund Trapp in 
Worms? gefchriebene Briefe, vom 2. Iuni und 6. Oftober 1766, 
aber von einem eigentlichen Liebesverhältnifie und einem Berlaffen 
dee Geliebten von Seiten des jungen unbeftändigen Dichters zu 
reden? fehlt jede Berechtigung. Zu SKorneliens befonveren Freun- 
binnen gehörten Lifette Runkel, veren Bruder Stabtftallmeifter 
war, und Maria Baffompierre, die Tochter eines ver reichften 
Reformirten. In Goethes Haufe weilte als Mündel - ein junger 
Mann von vielen Fähigkeiten, der aber durch Anftrengung und 
Dunkel blöpfinnig geworden war; er lebte ruhig mit ver Familie, 
wear fehr ftill und in fich gelehrt, und wenn man ihn anf feine ge- 
wohnte Weife verfahren ließ, zufrieden und gefällig; er befchäftigte 
ſich, da er fich eine flüchtige leſerliche Hand erworben, am liebften 
mit Schreiben, und ſah es daher gern, wenn man ihm etmas 
abzufchreiben gab, oder ihm biftirte, wodurch er ſich in feine 
alademifchen Jahre zurüdverfegt fühlte.‘ Er ſoll Clauer geheißen 
und eine innige Liebe zu Kornelia gefaßt haben, bie er aber fid 
ſelbſt kaum zu geftehn wagte. Zu Goethes innigften Freunden in 
Frankfurt gehörten Johann Jalob Riefe, drei Jahre älter, als 
Goethe, und der humoriſtiſche Johann Adam Horn, von denen 
der erftere auf die Univerfität Marburg ging, der anbere aber 


- 


Bl. B. 21, 450. 

2 Es if} derfelbe, an dem die beiden Briefe aus Straßburg bei Schöll 
S. 31 ff. gerichtet find. 

3 Viehoff I, 289 f. 

* Bel. ®. 20, 169. 171. 
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um Oſtern 1766 nach Leipzig kam. Im den Leipziger Briefen au 
Niefe wird unter ben Freunden ein gewifler Kehr genannt und 
gegrüßt. Aus venfelben Briefen erfehen wir auch, daß das Leben 
Goethe's in der legten Zeit im Frankfurt nicht ganz reizlos geweſen 
fein könne; denn noch im April 1766 klagt er über allen Mangel 
des geſellſchaſtlichen Lebens in Leipzig, und feufzt nad) feinen Freun⸗ 
ben und feinen Mädchen. 

Die Abreiſe des Bruders nad) Leipzig war für Kornelia höchſt 
ſchmerzlich; denn nicht allein follte fle jegt auf lange Zeit ben 
gewohnten Umgang beffelten emtbehren, ber ihr bisher zum Troſt 
und zur Freude gereicht hatte, fondern die unglüdliche Lehrhaftig⸗ 
feit des Vaters und fein ftrenger, ftarrer Ernſt wendete fi jeßt, 
wo der Sohn in der Ferne war, auf fie allein, und fehnitt ihr 
faft alle Mittel ab, ſich nach außen umzuthun und zu erholen. 
Das Branzöfifhe, Italiäniſche und Engliſche mußten fleißig getrie- 
ben, daneben auf das Clavierſpiel und wohl aud auf das Zeid- 
nen ein großer Theil des Tages verwandt werben. Den Beſuch 
von Konzerten feheint der Vater geftattet, fonft aber ihren Umgang 
fehr bejchränft zu Haben, was Kornelia um jo tiefer empfinden 
mußte, je mehr fie in größeren Gefellfhaften ihrer Altersgenoffinnen 
fih an ihrer eigentlichen Stelle fand. Hierdurch entftand in ihrer 
Seele eine gewaltige Härte gegen ven Bater, dem fie e8 nicht ver⸗ 
zeihen Tonnte, daß er fie jo pedantiſch quäle und ihr fo mande 
unfchulbige Freude verhinderte ober vergällte, und von deſſen guten 
und trefjlichen Kigenfchaften fie Feine anerkennen wollte. Zwar 
that fie alles, was ver Vater befahl und anorbnete, aber auf bie 
unlieblichfte Weife von der Welt, ganz in bergebracdhter Weile, 
aber auch nichts drüber und nichs drunter; aus Liebe over Gefäl- 
Iigleit bequemte fie fich zu gar nichts." Auch zu der Mutter, bie 
in ihren Bebrängniffen Troſt in religiöfen Betrachtungen fand, 
bildete fi Fein rechtes Verhältniß, da ihr großer Verſtand 
ih mit der myſtiſchen Richtung, welcher vie Mutter fich 


Bgl. B. 21, 160. \ 
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ncherte, nicht vertragen konnte. Ehe der Bruder Frankfurt verließ, hatte 
er der Schwefter anvertraut, daß er, ſobald er nad) Leipzig komme, 
das vom Vater ihm aufgenöthigte jurifttfche Studium daran geben 
und fi den Sprachen, den Alterthüimern, ver Geichichte und den 
fchönen Wifienfchaften widmen wolle. Die Schwefter, welde ben 
flarren Sinn des Baterd zu wohl kannte, erſchrak über ein folches 
Wagniß, und berubigte ſich faum, als er ihr verfprach, fie Tpäter 
nachzuholen, damit fie ſich des glänzenden Zuftandes, den er ſich 
bald zu erringen gedachte, mit ihm erfrenen möge? "Zum großen 
Gluͤcke für die Ruhe des elterlichen Hanfes Tieß ſich der junge 
Student durch die Vorftellungen des Hofrath Böhme und feiner 
ftebensiwürbigen Gattin von biefem Entfchluffe abbringen, wenn er 
and) nichts weniger als ein fleigiger Befucher feiner Fachvorlefungen 
wurde. Leider follte Kornelia auch des Glüdes eines offenen, ihren 
gegenfeitigen Zuftand lebhaft ſchildernden, wahrhaft tröftenden Brief- 
wechfels mit dem Bruder entbehren: denn der Vater leitete ihren 
Briefwechfel mit diefem, und ließ ihm durch ihre Fever feine guten 
Lehren zulommen, und die Briefe, welche der junge akademiſche 
Bürger an die Schwefter fchrieb, famen in feine Hände, ? woburd 
natürlich alle wahre Vertraulichkeit aus dem Briefwechſel ſchwinden 
mußte, fo daß die Gefchwifter ſich ihre Zuftände nicht lebendig 
mittheilen, fondern höchſtens andenten Tonnten. Daher war es 
nit zu verwundern, daß Goethe's Briefe an die Schweſter häufig 
troden und vivaftifch nüchtern wurben, wie er denn beſonders das, 
was Gellert in feiner Borlefung gelehrt und angerathen hatte, fo- 
gleich wieder gegen Kornelia wendete und biefer als eigene Weis- 
beit mittheilte. * 

Je ferner fie auf diefe Weife vom Bruder gehalten wurbe, 
dem fie ihre Zuftände nicht mit aller Offenheit, wie fte wünfchte, 


ı Bel. B. 21, 152 f. Lappenberg „Reliquien der Bräulein von Klete 
tenberg" S. 258. 

2 Vgl. B. 21, 32. 

3 Bel. B. 21, 150. 160. 

“Bl. 8. 21, 165. 
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erfchließen konnte, um. fo erfrenticher mußte es für ihr liebebedürf⸗ 
tiges Herz fein, daß ihr ein günftiges Gefchid im Sommer 1767 
in Sränlein Katharina Fabricins eine Freundin zufandte, an die 
fie fih bald innig anſchließen konnte. Katharina Fabricius wear 
eine Tochter des fürftlich Leiningifchen Raths und Syndikus Fa⸗ 
bricius in Worms, welche die Sommermonate dieſes Jahres nad 
Frankfurt zum Beſuche fam.! Gleich nachdem bie neue Yrambin 
Frankfurt verlaffen hatte, entſpann fich ein in franzöſiſcher Sprache ges 
führter Briefwechjel zwifchen ven Freundinnen. Vom 1. Oltober 1767 
bis zur Rückkehr des Bruders finden ſich ſechs Briefe Kornelieng, 
beren legter vom 28. Juli datirt ifl.? Im erften Briefe fpricht 
fie ihre Betrübnig darüber aus, daß fie die Freundin, die in biefen 
Briefen bald aimable, bald agreable, bald solide amie heißt, habe 
fortreifen laſſen müfjen, obne daß fie ihr Herz ganz vor ifr habe 
öffnen können, ohne ihr von eimer traurigen Zeit Kunde zu geben, 
in welcher fie von Unruhe und Kummer gequält, von tbörichten 
Wunſchen gepeinigt geweſen, auf welche fie endlich verzichtet umd 
dadurch Ruhe gewonnen habe. Jene thörichten Wünſche, wie fie 
Kornelia bezeichnet, Können nur auf das Verlangen gedeutet wer- 
ben, wirflichen Eindruck auf ein fühlendes Jünglingsherz zu machen, 
mit welchem fe einen heiligen Bund für's Leben jchließen könnte: 
denn ihre Seele war fehr liebeberürftig, und jeßt, wo fie vom 
Bruder getrennt war, nnd ihre ſchöne Weiblichkeit fi immer mehr 
zu entwideln begann, in gefteigertem Grabe. 

Unter den Freundinnen Korneliens tritt in dieſen Briefen be- 
ſonders Liſette Runkel hervor, von welder fie anfangs als von 


ı Nah Zahn ©. 236 wäre fie bei einer Couſine geweſen, aber bie 
jungen Mädchen pflegten damals ihre Freundinnen ale Goufinen, wie 
veren Brüder ale Gouſin'é gu bezeichnen. 

2 Zahn ©. 237. Wir müſſen es höchlich bedauern, daß Jahn vie 
Briefe und das Tagebuch Korneliens, die fih jeht im VBeflge des Herrn 
Dr. Hermann Härtel in Leipzig befinden, nicht vollkändig und in ihrem 
ganzen Zufammenhang hat abbruden laffen, wodurch die Benutzung fehr 
erfchwert wird. Aber vielleicht war Zahn felb durch die Beſtimmung bes 
jegigen Befitzers gebunden. 
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einer fehr Lieben Freundin und einem verfländigen Mädchen mit 
warmer Zärtlichkeit fpricht; „allein bald zeigt fie ſich ungehalten 
über ihre große Eitelkeit, ihre Putzſucht und Kofetterie, welche ihren 
befchränkten Verhältnifien eben fo. wenig angemefjen fei, als ihre 
große Anmaßung. Sie hat bei ihr einen ehrlichen, gutmüthigen, 
aber ungeſchickten Menſchen, einen Herren ©., kennen lernen, ven 
fie, obgleich er fich als treuer, unermüblicher Liebhaber zeigt, mit 
äußerfter Kälte behandelt. Zu ven Bergnügungen gehört im Som⸗ 
mer das Brunnentrinlen in der Allee, mobei ver befannte Juriſt 
Dr. Johann Balthaſar Kölbele, deſſen große Füße Goethe einmal 
herzhaft ermähnt, ein Sechsundvierzigjähriger, eine Anzahl von 
Tamen und Herren um fih verfammelt, denen er Vorlefungen 
über Moralphilofophie hält, und bei ben Damen fpielt ex zu all- 
gemeiner Ergögung den Galanten. Auch haben fie em Konzert 
von zehn Iuftenmenten zufammengebradht, und nicht felten wird 
dem galanten Doktor zu Liebe gefungen. Auch fonftige Spazier- 
gänge werben in gewählter Geſellſchaft unternommen, mitunter 
Gärten beſucht bei einem Herrn Glößel und ihrem Oheim jenfeits 
des Mains; einmal befteigt Kornelia zu ihrer hödhften Befriedigung 
mit einer Gefellfchaft den Pfarrthurm, wogegen fie bebamert, an 
einer Partie ihrer Freundinnen nad dem Forſthaufe nicht Theil 
nehmen zu können. Zu Nachmittagebejuchen, die Abende um acht 
Uhr regelmäßig endeten, Lie man ſich gegenfeitig anmelven, Im 
Winter wurden abwechjelnd in den verfchievenen Familien große 
Dienftagsgefellfchaften gegeben; Freitags verfammelten die im 
Saale des Herrn Buſch (im Gafthofe „zum römijchen Kaiſer“) 
gehaltenen Konzerte die wornehme Welt. Kornelia nahm an biefen 
Bergnügungen gern Theil', wenn fie auch zumeilen babei Yang- 
weile empfinden mußte. Einer höchft langweiligen Geſellſchaft viefer 
Art bei einer genauen Belannten von Katharina Fabricius gedenkt 
fie einmal, mit der Bemerkung, daß eine falfche Erziehung viele 
Mädchen fo albern und abgefchmadt made, daß fie wie die Bilv- 

1.3 liebe bie Veränderung, bie Unruhe, das Geräuſch der großen 
Welt und ranfchende Unterhaltuugen“, fehreibt fie ſelbſt. 

Düngtzer, Srauenbilver. , 7 10 
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fäulen da fäßen und fein Wort als Ja und Nein zu Sprechen wag- 
ten. Die witzige Leonore te Sanffure, fpäter Gattin des Kauf: 
manns Schmerber, hat fie einmal aus einer unerträglichen Lang- 
weile dieſer Art gerettet. Kornelia war eine Bewunberin von 
Richardſon's „Grandiſon.“ Auch die lettres du Marquis de 
Roselle von Beaumont (1764) las fie mit großem Vergnügen, 
und bittet ihre Freundin, fie mit Aufmerkſamkeit durchzugehn, 
ba bier das Lafter ımter dem Scheine der Tugend bargeftellt werde, 
was zu großem Vortheil gereiche. „Der Marquis, der feine Welt- 
erfahrung hat,” fährt fie fort, „fällt in bie Netze dieſer falfchen 
Tugend, und verwidelt fi) darin auf foldhe Art, daß es Mühe 
foftet, ihn herauszuziehen. Daß alle jungen Leute daran body ein 
Beifpiel nehmen möchten, die, wie biefer, ein offenes und auf- 
richtiges Herz haben, und den Trug nicht ahnen, weldjen bieje 
Art von Frauen mit ihnen fpielt. Dies ift ein Hauptgrund, wes⸗ 
halb unfere Jugend fo verborben ift, da ein Lafter das andere 
erzeugt. Leſen Sie mehrmals den Brief, in welchem Mabame be 
Ferval von der Erziehung ihrer Kinder fpricht. Wenn nur alle 
Mütter die Lehren verfelben befolgen wollten, ficher würde man 
feine jo unerträglichen jungen Mädchen mehr fehn, wie Sie und 
ich ihrer kennen.“ Kornelia liebte natürliche Heiterkeit‘ und ein 
offenes, freied Wefen, im welchem ſich der innerfte Sim des 
Herzens ausſpricht; alles gezwungene Weſen, alle frivole Leichtfer- 
tigfeit, alles eitele, berz- und gemüthlofe Gebaren war ihr zumiber; 
fie [hägte nur die reine Natur einer eblen, aus innerftem Keime 
fih entwidelnden und offenbarenren Menfchenfeele, wie fie eine 
folhe in ihrem Bruder freudig anerkannte und innigft Tiebte. 

Die längft erjehnte Rückkehr deſſelben am 1. September ge- 
reichte beſonders der Schwefter, die fih fo lange einfam gefühlt 
hatte, zu größter Freude, wenn fie auch das üble Ausfehen bes 
noch immer leivenden, eben von einer ſchweren Krankheit herge⸗ 
ſtellten Bruders erfchredte. Hatte fie ja den Geliebten ihres Her- 
zens wieder, und burfte nad) ven Ausſagen ber Yerzte, welche 
den Sig der Krankheit nicht in ver Lunge, ſondern in ben zu biefer 
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führenden heilen fanden, eine baldige völlige Herftellung hoffen. 
Die fo lange voneinander getrennten Herzen, benen fogar eine 
freie, ganz ungefcheute brieflihe Mittheilung verfagt gewefen, Eonn- 
ten fich jeßt wieder ganz einander erfchließen, ihre geheimften 
Wunſche und Erlebniffe, ihr ganzes Sinnen und Sein in lebhaf« 
teftem Wechjeltaufche offenbaren, wozu der Bruder bei feiner von 
ver Krankheit ihm gebliebenen Reizbarkeit fich leidenſchaftlicher, als 
je, aufgeregt fühlte. SKornelia beklagte ſich mit bitterer Schärfe 
über die rüdfichtslofe Strenge und pebantifche Starrheit ves Va⸗ 
ters, unter welcher fie fo viel gelitten habe, mwährenn die Mutter 
die herbe Weife, welche die Schweſter dem Vater gegenüber zeigte, 
der Trotz mit Trog erwiederte und nur um fo unleidlicher wurde, 
je mehr er auf Widerſtand gerieth, mit tiefbefümmerter Seele ihrem 
Wolfgang klagte. Diefer aber geftand der Schwefter feine Liebes- 
noth, den Schmerz, fein geliebtes Käthchen auf immer verloren zu 
haben, wobei er die Feinheit und die Anmuth ber reizenden Leip« 
zigerinnen gegen die faljche Geziertheit und ven efeln Stolz feiner 
weniger gewanbten Lanbsmänninnen fcharf hervorhob. Kornelia 
eröffnete ihm dagegen das Verhältmiß zu ihrer neuen Freundin 
Katharina Fabricius, zeigte ihm deren Briefe, deren Beantwortung 
fie ihm überließ, während fie felbft am 16. Oktober ein gleichfalls 
franzöſiſch gefchriebenes Tagebuch für die entfernte Vertraute ihres 
Herzens begann, weldyes ſelbſt für ben Bruder ein Geheimniß 
bleiben follte. Letzteres würde faft unbegreiflich fein, wäre bie 
Veranlaſſung dazu nicht eine Liebesneigung, die fie dem Bruder 
nicht geftehn mochte, weil fie viefelbe fir eine thörichte, ganz unbe 
fonnene hielt, da fie es für unmöglich hielt, ihre Liebe durch Ge- 
genliebe belohnt zu fehn. 

Goethe jcheint bald nach feiner Nüdkunft die Bekanntſchaft 
eines in der Pfeil’fchen Benfion wohnenden Engländer gemacht zu 
haben, der im nächſten Monate nad) England zurückkehren follte. 
Kornelia aber faßte, nachdem fie ihn mehrmals in ihrem Haufe 
geſehen, eine leivenfchaftliche Neigung zu ihm, melde fie fih kaum 
felbft zu geftehn wagte. In diefer Bedrängniß begaun fie ihr 
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Tagebuch an die Freundin. „Es ift lange her“, fchreibt fie, „daß ich 
einen geheimen Briefwechfel mit Ihnen beginnen wollte, um Ihnen 
alles, was fi bier ereignet, mitzüutheilen; allein, vie Wahrheit 
zu geftehn, ſchämte ich mid, Sie mit Kleinigkeiten zu beläftigen, 
welche die Mühe des Leſens nicht verlohnen. Endlich babe ich 
biefes Bedenken überwunden, als ich bie Geſchichte von Sir Karl 
Grandiſon gelefen; ich würde alles bafür geben, wenn ich dazu 
gelangen könnte, in einigen Jahren audy num im geringften bie 
ausgezeichnete Miß Byron nachzuahmen.“ Nachzuahmen? Ich 
Thörin, die ich bin! wie follte ich da& vermögen? Ich würde mid 
ſchon glücklich ſchätzen, bejäge ich nur den zwanzigften Theil von 
Geift und Schönheit diefer bewunderungswürbigen Dame; deun 
ich würde alsdann ein liebenswürbiges Mädchen fein; das ift ber 
Wunſch, der mir Tag und Nacht am Herzen liegt. Ich wäre zu 
ichelten, verlangte ich eine große Schönheit zu fein; bloß eine ge- 
wife Feinheit in ven Zügen, eine gleiche Gefichtsfarbe, und dann 
‚jene zarte Anmut, die beim erften Anblid einnimmt, das ift 
alles. Indeſſen ift dies nicht der Fall und wird es nie fein, wenn 
ih e8 auch thun und wünſchen könnte; deshalb wird es befler 
fein, den Geift auszubilden, und zu lernen, wenigftens von biefer 
Seite erträglich zu fein.” Wenn fie auch ihre Liebesneigung zu 
dem jungen Engländer der Freundin noch nicht anvertraut hat, fo 
liegt bei dem Wunſche nad Schönheit doch das ſchmerzliche Ge- 
fühl zu Grunde, daß fie nie hoffen bürfe, weil ihr jeve Schön- 
heit abgehe, deſſen Gegenliebe fich zu gewinnen. Sie fett num 
von neuem an, um zu ihrem Geftänpniß zu gelangen. „Welch 
ein ausgezeichneter Mann ift diefer Sir Karl Grandiſon! Schave, 
daß e8 Feine Männer der Art mehr gibt! Könnte ich glauben, daß 


Goethe beflagt fich nach feiner Rückkunft, daß die Frankfurter Mäp- 
hen vom Schönen, Naiven, Komifchen gar nichts halten, dagegen „alle 
Meerwunder, GOrandiſon, Eugenie, der Galeerenſklave, und wie 
bie phantaftifche Bamilie heißt“, in großem Unfehen ſtehen. Bol. Iahn- 
©. 125. 141. 149. Dian vergleiche auch das in Reipgig gefchriebene Gedicht 
„Unſchuld B. 1, 44. 
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es noch einen gäbe, ber ihm gliche, fo muß er von biefer Nation 
fein. Ich bin außerordentlich für jene Leute eingenommen; fie find 
jo liebenswürdig und zugleich fo ernft, daß man von ihnen be- 
zaubert werben muß.” So ift Kornelia von Grandifon auf bie 
Engländer und ihre große Liebenswürvigfeit gelommen, und fchon 
an demfelben Tage, am Nachmittage, geht fie zu ihrer ganz be 
ſondern Liebesneigung über. „Ich komme biefen Augenblid vom 
Tiſche“, Schreibt fie, „und babe mich weggeftohlen, um mid ein 
wenig mit Ihnen zu unterhalten. Erwarten Sie nicht etwas mit 
Vorbedacht Ausgearbeitetes in diefen Briefen; das Herz ift es, was 
zu Ihnen fpricht, und nicht der Geift. Ich wollte Ihnen gern 
etwas jagen, meine theure Katharina, und doch getraue ich mid) 
nicht. — Aber nein! Sie werben mir vergeben; find wir denn 
nicht alle zufammen Schwachheiten unterworfen? Es befindet fich 
hier ein junger Englänber, ven ich fehr bewimdere; fürchten Sie 
nichts, mein Kind! es ift nichts von Liebe, es ift reine Achtung, 
welche ich feiner fchönen Eigenschaften wegen für ihn hege. Es 
ift nicht jener Mylord, von dem Fräulein Meiner (vgl. ©. 141) 
JIhuen ohne Zweifel gefprochen haben wird; dieſer ift ein uner⸗ 
träg — ft! fi! er ift auch Engländer, ' und liebe ich nicht bie 
. ganze Nation bloß meines Tiebenswürbigen Harry wegen! Wenn 
Sie ihn nur fehn könnten, eine Phyſiognomie, fo offen und ſauft, 
obgleich mit einem geiftreichen und lebhaften Zuge. Sein Be- 
tragen iſt fo höflich und fo gebilvet, er befigt eine wunderbare 
Gabe von Geift, kurz er ift der reizenpfte junge Mann, ven ich 
je gefehen habe. ? Und, und — ad, meine Theure! er reist in 


I Sm Driginal heißt es: C’est un import . . st st! il est aussi 
Anglois. Das Wort importun wagt fie nicht auszuſchreiben, weil fie 
feinem von_der geliebten Nation ein ſolches Belwort geben möchte. Der 
bier gemeinte Mylord wird wohl ein anberer Engländer aus ver Pfeilſchen 
Kenfion gewefen fein, der ſich um vie Gunſt Korneliens bemühte, aber 
als ein eiteler, leerer Menfch, nur ihr Mißfallen erregte. 

2 Soethe's Befchreibung (B. 21, 19), wonach das Gefiht des von 
Kornelia geliebten jungen Gngländers Hein und eng beifammen und durch 
Blattern entftellt war, paßt hierzu nicht, und doch Fännen wir unmöglich 
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vierzehn Tagen ab. ' Ich bin darüber fo beträbt, obgleich ver 
Schmerz nicht dem ähnlich ift, wenn man liebt. Ich hätte ge- 
wünfcht, mit ihm in berfelben Stadt zu wohnen, um ihn ſprechen, 
ihn täglich fehn zu können; ich würbe nie einen andern Gedanken 
gehabt haben — der Himmel mei ea! —, und es ift — aber 
ich werde beflen beraubt fein, ich werde ihn nicht wieberfehn.“ 
Do Hat fie den Plan gefaßt, fi ein Portrait des Geliebten zu 
verfchaffen. Sie will am nädjften Sonntag, am 23. Oltober eine 
muſikaliſche Geſellſchaft bei fich verfanmeln, Harry, der bie Baß- 
geige vortrefflich fpielt, fol unter den Geladenen fein; während er 


beide für verfchieden halten. Das Gedächtniß fcheint bier unfern Dichter 
verlaffen, und ibn wohl das Bild eines andern Engländers untergefchoben 
zu haben, deren er fo viele in Frankfurt und Weimar fennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte. Einer fo innigen Liebe war Kornelia nur einmal fähig, 
und bei Goethe ſchwebt das ganze BVerhältniß in ber Luft, da man nicht 
ſieht, weßhalb es fich Idste. 

’ Zahn hat fi durch die irrige Zeitbeftimmung in „Wahrheit und 
Dichtung” zu der Annahme verleiten laffen (S. 256), Goethe habe ben 
jungen Engländer ſchon vor feinem Abgange nach Leipzig kennen lernen, 
beffen Neigung zu Kornelta fei aber erjt fpäter entftanden, und Goethe 
babe das Verhältniß zwiſchen beiden fchon ansgebildet gefunden, als er 
zurüdgefommen. Aber gibt man einmal zu, daß Goethe hier die Zeitfolge 
nicht genau befolgt habe, fo hindert nichts, die ganze Bekanntſchaft mit 
dem jungen Engländer in eine fpätere Zeit zu fegen, wofür auch noch ein 
anderer, oben S. 138 angegebener Umftand fpricht. Kornelia Tann den jungen 
Dann noch nicht Häufig gefehen haben; das Verhältniß zu ihm if ein 
ſolches wie es ſich bei dem erfien Befanntwerben bildet; von einem ans 
gebildeten Verhältniß, wie es Jahn nennt, zeigt ſich Feine Spur, ja es ift 
offenbar zwifchen beiden jungen Leuten noch zu feinem Geſtändniß gekom⸗ 
men; Harry ſcheint die Liebe Koruellens gar nicht zu ahnen. Die Schweſter 
wird ihre Neigung zu Harry ihrem Bruder erſt nach beffen Entfernung 
su geftehn gewagt haben; biefer aber flellte in „Wahrheit und Dichtung" 
da6 Verhältnis als wirklich von beiben Seiten geftandene Liebe dar, fo 
daß Kornelia und ber Engländer in der Gefellfchaft ſchon als ein Baar 
gegolten, indem ihm wahrſcheinlich der wahre Sachverhalt nicht mehr gegen- 
wärtig war; denn an eine bewußte Ausſchmückung möchte ich hierbei nicht 
denfen, wenn and die Cinmifchung bes Paares in die luſtige Gefellfchaft 
ofelleicht einer abfichtlichen Fünftlerifchen Wendung guzufchreiben if. 
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fpielt, folk ein junger Maler ihrer Belanntfchaft (G. M. Kraus ?), 
ber aus Paris gefommen, und die Fertigkeit hat, raſch und verftoh- 
len Portrait’8 zu entwerfen, ihn zeichnen. Dieſer Gedanke beichäftigt 
fie die ganze Woche. Am 21. Oktober, einem freitag, fchreibt 
fie: „Se näher ver erfehnte Tag beranrüdt, um fo mehr Flopft 
mir das Herz. Und ich werbe ihn alfo fehn! ich werbe ihm fpre- 
hen! aber wozu dient mir da8? — Ha, große Thörin! wirft du 
nicht für immer befiten — wenigftens fein Bild! Und was ver: 
langſt du mehr? Ach, meine Theure, ich bin voll Freude; Sie 
follen eine Kopie davon haben; gewiß Sie werben mir nicht Un- 
recht geben, daß ich ihn liebe! — Was habe ich gefagt! ſoll ich 
dieſes Wort ausftreihen? Nein, ich will es ftehn laffen, um 
Ihnen meine ganze Schwachheit zu zeigen. Verdammen Sie mih! — 
Heute höre ich nichts als Freude; ich tanze durch das ganze Haus, 
obgleich mir zuweilen ein Gedanke einfällt, ver mich mahnt, mid) 
zu mäßigen, ba mehrere Hinberniffe eintreten fünnen. Aber ich 
böre nicht darauf, indem ich mir fogleich zurufe: Es muß!“ Ein 
Traum in ber barauf folgenden Nacht fagt ihr, fie werbe ihren 
Harry nicht wieberfehn. Und wirklich bringt der Bediente, ven fie 
am 22. Oktober ausgeſchickt hat, die Damen einzuladen, bie trau« 
rige Autwort, daß dieſe nicht kommen können. „Ich Unglitdliche !- 
fchreibt fie; „alles ift zu Ende Mein Stolz ift nun recht be- 
ſtraft. — Es muß fo fein — ich war wohl bereditigt, alfo zu 
Ipreheu! — Haben Sie Mitleid mit mir! — Ic bin in einem 
Zuftande, der Mitgefühl erregen muß! — «8 ift mir unmöglich) 
fortzufaßren! — verzeihen Sie mir alle diefe Thorheiten!” Drei 
Tage darauf entſchuldigt fie fich wegen des ſehr verworrenen 
Schluffes ihres Tagebuchbriefes; fie habe nicht gewußt, was fie 
fage; eine ſtarke Gemüthsbewegung habe ſich ihrer ganzen Seele 
bemächtigt; fie wundere fich oft über fich felbft, daß fie fo flarke 
Gemüthsbewegungen habe, daß fie fogleich zum Aeußerſten komme; 
aber es daure nicht lange, und das fei ein großes Glüd, weil fie 
fonft unmöglich leben könne. „Für jetzt fügt ſie hinzu, „bin ich 
ziemlich ruhig, in der Hoffnung, daß in fünf Tagen wieder ein 
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Sonntag fein wird. Aber ſchweigen wir davon, aus Furcht, daß, 
‚wenn es uns damit noch einmal fehlgehn follte, man Veranlaffung 
haben wird, fich über unfern Blan Luftig zu machen. Sie würden 
es ficher thun, nicht wahr? meine Theure, und id würde es 
verdienen. Wenn er in dieſer Woche abreist — doch laſſen wir 
einer fo erſchütternden Borftellung feinen Komm; ſchon ver Ge⸗ 
danke allein erregt meinen Unwillen.“ 

Am folgenden Tage ging ber Bruder, zwei lieflänpiſche 
Freunde, die er zu Leipzig batte kennen lernen, und die eben 
auf einer großen Reife begriffen waren, freundlich zu be— 
grüßen, die Brüber Johann Georg und Heinrich Wilhelm von 
Dlvderogge ; fie hatten wahrfcheinlich zu Goethe's Leipziger Tifch- 
gefellichaft gehört, an welcher nad der Bemerkung B. 21, .65 
einige Liefländer Theil nahmen. Auf Korneliens Bitten mußte 
der Bruber ihr eine Beſchreibung feiner . beiden Freunde gehen. 
„Der ältere Herr von Dfverogge, ungefähr fechsundzwanzig Jahre 
alt, ift groß, von gutem Wuchfe,” erzählte ver Bruder, „aber 
fein Geſicht iſt von wenig fehmeichelhaften Zügen; er hat: biel 
Geift, fpridht wenig, aber alles, was er fagt, zeigt bie Größe 
feiner Seele und feigen hohen Berftand; er ift in Geſellſchaft fehr 
angenehm, treibt vie Höflichkeit bie zur äußerſten Spige, indem 
er mit Herablaffung Perfonen von geringerm Verdienſt duldet, kurz - 
er befitt alle Eigenfchaften, welche zu einem liebenswürbigen Ka⸗ 
valier erforderlih find. Sein Bruder, etwa zwanzig Jahre alt, 
hat Teinen fo hohen Wuchs, wie der ältere, aber feine Geſichts⸗ 
züge find von einer reizenden Schönheit, wie ihr fie zu fehn liekt, 
ihr andern Mädchen; er iſt lebhafter, als ber ältere Bruber, 
fpricht oft, obgleich zumeilen ungehörig, er hat einen liebenswür⸗ 
digen Charakter, mit viel Feuer verbunden, welches ihm ſehr wohl 
lebt, auch ein wenig Unbefonnenheit, aber dies macht nichte, Es 
genügt bir zu willen, daß fie Die ausgezeichnetften Kavaliere unferer 
ganzen Alademie waren.” Diefe Bejchreibung, beſonders die bes 
jüngern Brubers, hatte Kornelien neugierig gemacht, bie aber, ale 
fie vernahm, daß bie beiden Kavaliere am andern Tage einen 
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Beſuch in ihrem Haufe madjen würden, in eine fonberbare Berlegen- 
heit gerieth. „Ich kin neugierig, fie zu ſehn“, ſchreibt fie, „aber 
ich fhäme mid, yor ihnen mic, zu zeigen. Dies ift eine meiner 

Schwachheiten, die ih. Ihnen geftehn muß. Sie keunen meine 
Sevanfen hierüber, und werben mir verzeihen, wenn ich bei dem 
Gedanken erröthe, Perſonen von folden Vorzligen eine fo er- 
niebrigenbe und fo wenig fehenswürdige Geftalt zu zeigen. Es ift 
em unſchuldiges Verlangen, gefallen zu wollen; ich wünſche nichts. 
Ad, meine Theure, wenn Sie die Thränen fehen — nein, nein, 


ich vergieße feine, es iſt nur — es ift nichts.“ Den ganzen fol» 


genden Tag über, an welchem der · Beſuch der Herrn von Olde⸗ 
rogge erwartet wird, befinvet fie fi in gewaltigſter Aufregung. 
„Tauſend quälende Gedanken“, ſchreibt fie Morgens um zehn Uhr, 
„tauſend Halb gebilvete und vertworfene Wunſche! Ich wollte — 
aber nein, ich wollte nichts. — Ich beneide faft vie Ruhe, die 
Sie genießen, meine Theure, da Sie mit fic felbft zufrieden find, 
wozu Sie Urfache haben, ftatt daß ich — ich kan nicht weiter 
fortfahren.” Am Nachmittage will fie ausgehn, da es ihr un 
möglich ift, Pie jungen Fremden zu jehn. i 
die Treppe hinabgeftiegen, und eben jo.oft 
zurüdgelehrt“, fehreibt fie Nachmittag 

der hat mid; gefragt, ob a 
geantwortet; ich kann alfı 
auszugehn, aber auf 















verfünbet fie ver eı ! L gerade 
iſt einer meiner Cor b fe war; er 
iſt auch bei den Her N inte, mich 
zu fehn!" Bon einem — n nicht die Rede 
fein, da Goethe's Vater Feine G von den Ge 
ſchwiſtern der Frau Rath ihre 1a Maria ſich erſt 
am 11. November 1751 vermähfte, die übrigen nod) fpäter, fo 
daß ber ältefte Better Korneliens — unb hier iſt von mehreren 
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bie Rede — damals nicht Älter, als ſechzehn Jahre fein konnte. 
Es muß demnach nad dem oben ©. 144 Note 1 bereits erwähnten 
Spracgebrauche der Sohn einer befreundeten Familie verftanden 
werben. Der Bruder fam darauf, um Kornelien ven Wunfch ihres 
Coufins, fie zu fehn, mitzutheilen; er habe fie bereits bei den 
Herren von Olderogge fehr gelobt. Sie entſchuldigte ſich mit ihrem Un⸗ 
wohljein, wobei fie fo toptenblaß ausſah, daß der Bruder in Schreden 
gerieth. Der Coufin holte fie varauf mit Gewalt halb befinnungslos 
in den Saal, wo fie, um ben Bliden der Fremden nicht ausgejekt 
zu fein, fi uach den erften Begrüßungen möglichft fern vom Lichte 
fegte. Nach einigen höflichen, Nebensarten begann ver Couſin: 
„Meine theure Couſine, ich habe Ihnen noch nicht die Freude mit- 
getheilt, die ich empfunden habe, als ich bei meiner Rückkehr einen 
jo liebenswürdigen Couſin bier anteaf; man bat Urfadhe, Ihnen 
zu einem foldhen Bruder Glück zu wünſchen, ver fo fehr geliebt 
zu werben verbient.” Koruelia erwieberte: „Ich bin entzückt, mein 
Herr, daß Sie gegenwärtig überzeugt find, wie ſehr ich berechtigt 
geweſen, über die Abweſenheit dieſes geliebten Bruders betrübt zu 
fein; dieſe drei Jahre find. mir fehr lang geworben; ich wünſchte 
jeden Augenblid feine Rückkehr.“ Goethe wandte fi) zu Kornelia 
mit den feherzenten Worten: „Meine Schwefter, meine Schweſter! 
und jest, wo ich hier bin, verlangt niemand mich zu fehn; es ift 
- gerade, als ob ich nicht hier wäre.” „Keine Vorwürfe, mein Bru- 
ber!“ entgegnete die Schweſter. „Sie wiſſen felbft, daß dies nicht 
meine Schuld ift; Sie find immer befhäftigt, und ich wage nicht, 
Sie fo oft zu unterbredhen, als ich wollte.” Der Eoufin aber er- 
griff wieder das Wort, und bat Kornelien, die ſchon im vergan- 
genen Winter fih in ver Muſik fo fehr ausgezeichnet habe, fie 
möge ihre neuerdings gemachten ortfchritte hören laffen, wodurch 
bie anmefenden Herren fich entzüdt fühlen würben. Dieſe, welde 
unterbefjen ihre Geiftesgegenwart wieder gewonnen hatte, ging zum 
Klavier ; die Herren ftellten fich um fie herum, und ber jüngere 
von Olderogge warf während des Spiel mehrmals feine Blicke 
auf fie, worüber fie, da fie es merkte, erröthete. Als der Eoufin 
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nach Beendigung des Mufifftüdes fie zu ihrem Stuhl zurüdführte, 
und an fie bie Frage ftellte, was er noch thun folle, um fie fich 
zu verbinden, bat fie ihn, feinen Pla wieber einzunehmen, worauf 
jener in die Worte ausbrach: „Ich fehe, worauf e8 ausgeht! Sie 
wollen, daß ich mid, entferne. Sie find es, men Sem — er 
wanbte fich dabei gegen den jüngern Herm von Obberogge —, ben 
fie erwählt hat, immer in ihrer Nähe zu fein.“ Der junge Mann, 
welcher Kornelien zu beleivigen fürchtete, gerieth in große Ber- 
legenheit, vie fih auf feinem Geſichte malte; Kornelia aber konnte 
fih das Vergnügen nicht verfagen, ihm in's Geſicht zur fchauen; 
fie glaubte in ihm ihren liebenswärbigen Harry zu. fehn, und ihre 
Gedanken verwirrten ſich. Der Bruder aber brachte das Geſpräch 
auf Leipzig, auf die angenehme Zeit, die er dert verlebt, und zu- 
gleich beffagte er ſich über Frankfurt, über die dort herrſchende Ge- 
ſchmackloſigkeit, und er unterfing fih, die Frankfurter Damen für 
unerträglih zu erklären. „Welch ein Unterſchied“ rief er aus, 
„zwilhen den Sächſiſchen unb den hiefigen Mädchen!“ Kornelia 
aber jchnitt ihm das Wort ab, und wandte fidh an ihren liebens⸗ 
wiürbigen Nachbar mit ver Bemerkung: „Dein Herr, dies find 
die Vorwürfe, die ih alle Tage hören muß." „Sagen Ste mir“, 
fuhr fie fort, „ob es wirklich ver Kal ift, daß die Sächſiſchen 
Damen alle Übrigen unferer Nation fo fehr übertreffen!“ „Ich 
verfichere Sie,” eriwieberte hierauf Herr von Olderogge, „daß ich 
in der Furzen Zeit, welche ich hier bin, mehr volllommene Schön- 
heiten geſehen habe, als in Sachſen; was aber Ihren Herrn Bru- 
der jo fehr für jene einnimmt, ift, ich wage es zu fagen, eine ge- 
wiffe Anmuth, ein gewiſſer bezaubernder Zug.“ „Ganz recht!” fiel 
der Bruder ein; „viefe Anmuth und diefer Zug find es, bie ihnen 
bier fehlen. Ich gebe zu, daß ſie fchöner find; aber was hilft 
mir biefe Schönheit, wenn fie nicht mit einer unendlichen Anmut 
verbunden ift, die mehr bezaubert, als die Schönheit felbft!" ' 

ı Bel. ©. 145 |. 148 Note. Goethe's Werte B. 6, 59. Horn fehreibt . 


von Frankfurt aus: „Die Mädchen! o die find bier ganz unerträglich! fehr 
ſtolz und ohne allen Menfchenverftand. Ich möchte raſend werben, wenn 
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Beim Abſchied bezeigte der jüngere Herr von Olderogge ſich äußerſt 
höflich gegen Kornelia, er küßte ihre Hand und drückte fie mehrere⸗ 
mal, als ob er fie nicht wiedergeben wollte. „Was hatte er nöthig, 
fih fo zu betragen ?“ fchreibt fie der Yreundin. „Sch beneide die 
ihönen Damen, die er bier gefehen bat. Iſt es denn nicht eine un⸗ 
enbliche Wonne, einem ſolchen Manne zu gefallen? — Über mozu 
fage ih das? Sie fehen, daß der Schlaf mi in Verwirrung 
bringt.” Am folgenden Tage ift der. Bruder den ganzen Tag in 
ber Begleitung ver beiden Fremden, um weldies Glück ihn Kor⸗ 
nelia beneivet. „Die Herren von Olderogge“, fchreibt fie Tags 
darauf, ' „werben biefen Nachmittag kommen. Ich freue mid 
barauf; wenigftens werde ich noch einmal dieſes Tiebliche Geficht 
fehn, welches fo viele Aehnlichkeit bat — fi! fi!" Aber kaum 
bat fie diefe an ihren geliebten Harry erinnernden Worte gejchrie- 
ben, al® der Bruder fie mit der unangenehmen Nachricht über: 
raſcht, daß feine Freunde noch biefen Morgen abreifen, und er 
eben hingeht, um Abſchied von ihnen zu nehmen. „Wem Gie 
meine Qual fähen", klagt fie, „fie überfteigt meine Kraft. Jedes 
Bergnügen, das ich mir verfpreche, verfagt mir. Welchem Schidjal 
bin ich noch aufgefpart! — Mein Bruder ift in dieſem Augenblid 
gegangen, ihnen Lebewohl zu fagen. — Ha, welcher Gedanke ſchwebt 
vor meinem ©eifte! 2 — Nein, nein! — Lebewohl!“ Bald darauf 
empfängt fie die Nachricht, daß auch ihr Harry, den fie am nächſten 
Sonntag, den 30. Oktober, bei fich zu jehn gehofft Hatte, abgereist 
fei. „Ste werben fiher Schmerzensausrüfe von mir erwarten“, 
fchreibt fie der Freundin, „wenn ich Ihnen fage, daß mein Tiebene- 


ih an Leipzig vente. Nicht eine ift fähig, einen discours zu führen, ale 
etwa vom Wetter oder von einer neumodifchen Haube.” 

' Irrig begeichnet Jahu S. 266 diefen Tag als einen Mittwoch: der 
Befuch der beiden Brüder fällt auf Mittwoch den 26. Oktober, wonach 
diefer Brief am Breitag gefchrieben fein muß. 

? Einen Angenblic deuft fie daran, ben Bruder zu begleiten, aber 
fie faßt fih bald. Das ſchließende Lebewohl! gilt nicht der Freundin, 
fondern dem jungen Fremden, dem fie 86 in Gedanken zuruft. 
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würbiger Engländer abgereist ift, daß er;abgereist if, ohne mir das 
legte Lebewohl fagen zu fönnen, daß ich fein Portzait nicht hate, 
fu daß alle meine Maßnahmen fehlgefchlagen find. Aber, meine 
There, ich werde mid; betragen, wie es mir geziemt, obgleich 
dies Sie nad) demjenigen, was id; Ihnen ſchon gejchrieben habe, 
in Erſtaunen fegen wir, — Mein Herz ift unempfindlich für 
les. — Keine Thräne, fein einziger Seufzer! — Und welde 
Urſache hätte ich auch dazu? Keine, denk' ih. — Und doch, meine 
theure Freundin, gäbe es wohl je einen unſchuldigern Wunſch, als 
ben, fein Bil immer zu ſehn? Ich hatte immer ein außerordentliches 
Bergnügen, ihn anzubliden, und jest bin ich beflen beraubt. — 
Aber das macht nichts. Sie ſehen meine völlige Gleichgültigfeit. — 
. Mein Seelenzuftand nähert fid) der Unempfindlichkeit.“ 

‚ Es ift dies das einzige leidenſchaftliche Verhältniß Korneliens, 
von welchem wir Kunde haben, und wir ſind nach ihrem ganzen 
Charakter wohl berechtigt, es wirklich für das einzige zu halten. 
-Kornelia wußte, wenn irgend ein Frauenherz, das Glüd wahrer, 
inniger Liebe zu fühlen, und in ihm die höchfte Befriedigung zw 
extennen, doch fie war zugleich überzeugt, daß eine ſolche Liebe 
nothwendig Förperliche Schönheit vorausſetze, durch melde, verbun- 
den mit einer eblen, freien, heitern Seele, fie hervorgerufen werbe. 
Aber der Schmerz über. die pebäntifche Strenge amd die gemüth- 
loſe Härte des Baters hatte frühe in ihr den Gedanlen erregt, 
daß ihr Fein Gliick auf Erden Bli werde, und ſo ſtellte fie - 
ihren Mangel an Schönheit. mit bittenfter Schärfe zu grillenhafter 
Selbſtqual fid immer lebhaft wor, ber es ihr unmöglich mache, 
je Gegenliebe zu gewinnen. Freilich mochte es auch für fie Au 
genblide geben, wo ſich das Glüd zärtlicher Liebe fo lebhaft ihrer 
Seele bemädhtigte, daß fie in dem Gebanfen daran ſich befeligt 
fühlte, und jenes trübe Gefpenft ihrer Seele wor ber Liebe holdem 
Bilde zurüdtwidh, beſonders bei Leſung jener fentimentalen Romane, 
die damals zu Franffurt an ber Tagesorbnung waren, aber ihr 
ſcharfer, umerbittlicher Verſtand ließ fie bald wieder das ganze, 
große Unglüd bitter erkennen, daß für fie das Glüd der Liebe 
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nicht beſtimmt ſei, da fie auf Gegenliebe nicht hoffen dürfe. Das 
Tagebuch Komneliens bietet uns in biefer Beziehung bie unzwei⸗ 
deutigſten Beweiſe, deren wir mehrere bereits oben im Verlauf 
der Erzählung angeführt haben. Hier ſei es uns geſtattet noch 
einige bezeichnende Stellen dieſer Art hinzuzufügen. Einmal ſchreibt 
fie ver Freundin, die ihre Klagen über ihr abſtoßendes Aeußeres 
nicht gelten laſſen wollte: „Ich Bitte Sie, machen Sie mid) nicht 
mehr durch Ihre Lobſprüche erröthen, die ich in keiner Weife ver- 
diene! Wenn Sie e8 nicht wären, meine Theure, jo würde ich 
ein wenig aufgebracht fein über das, was Sie von meinem 
Aeußern fagen, da ich es dann für eine Eatire halten könnte; 
aber ich weiß, daß es die Güte Ihres Herzens ift, welde Sie 
beftimmt, mid alfo zu betrachten. Doch mein Spiegel täufcht 
mich nicht, werm er mir fagt, daß ich zuſehends häßlich werde. 
Es ift Fein verftelltes Weſen, mein theures Kind, ich ſpreche von 
Herzensgrund, und ich fage Ihnen auch, daß ich zumeilen von 
‚Schmerz durchdrungen bin, und daß ich alles in ber Welt vaflir 
geben möchte, ſchön zu fein.” „Was werden Sie davon fagen, 
meine Theure“, fragt fie die Freundin, „baß ich für immer ber 
Liebe entjagt habe?“ „Lachen Sie nicht”, fährt fie fort, „ich ſpreche 
im Ernſt! diefe Leidenfchaft bat mir zu viel Leiden bereitet, als 
daß ich ihre nicht von ganzem Herzen Lebewohl fagen jollte. Es 
gab eine Zeit, wo ich, erfüllt von romanhaften Ideen, glaubte, . 
eine Berbindung könne nicht vollfommen glücklich fein ohne gegen- 
feitige Liebe; aber ich bin von diefen Therbeiten zurüdgelommen." 
Man fühlt die Bitterkeit durch, mit welcher fie die konventionellen 
Ehen, die ihr Herz verwerfen mußte, als gewöhnliche, dem berr- 
ſchenden Sinne ganz ımanftößige Erſcheinungen betrachtet. Mit 
berbem Schmerze fpricht fie ſich in einer fpätern Stelle iiber ihre 
Anfichten von der Ehe und ihre völlige Hoffnungslofigfeit aus. 
„Welch eine gefährliche Gabe ift die Schönheit!" ruft fie aus. 
„sh bin froh, daß ich fie nicht beſitze, wenigſtens halte ich es 
nicht für ein Unglüd.” „Es ift dies eine Art von Troft”, fährt 
fie fort, indem fie unerwartet ben Uebergang zum ganz entgegen 
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gefegten Geftänbnig macht; „und doch, wenn ich ihm gegen das 
Glück, ſchön zu fein, Halte, fo verliert er feinen ganzen Werth. 
Sie haben ſchon gehört, daß ich aus einem reizenden Aeußern fehr 
viel made, aber vielleicht wiffen Sie noch nicht, daß ich dies für 
unumgänglich nöthig zum Lebensglüde halte, und deshalb glaube, 
daß ich nie glüdlich fein werde. Ich will Ihnen erflären, mas ich 
über diefen Pımkt denle. Es ift offenbar, daß ich nicht immer 
Mãdchen bleiben werbe; auch wäre es fehr lächerlich, einen ſolchen 
Plan zu machen. Obgleich ich ſchon längft bie romanhaften Ge- 
danken von ber Che aufgegeben habe, fo ift body eime hohe Ioee 
von ber ehelichen Liebe in mir nicht ausgelöſcht, von biefer Liebe, 
welche nad meinem Urtheil allein eine Verbindung glücklich machen 
Tann. Wie Könnte id) auf ein ſolches Glück Anſpruch machen, da 
ich keinen Reiz befige, welcher Zärtlichkeit einzuflögen vermöchte! 
Sollte ich einen Mann heiraten, ven ich nicht liebe? Diefer Ge 
danke macht mic ſchaudern, und doch „wird es die einzige Wahl 
fein, welche mir übrig bleibt: denn wo wäre ein Mann zu: finden, 
der an mic dächtel Glauben Sie nicht, meine Theure, daß dies 
Berftellung fei; Sie kennen bie Falten meines Herzens; ich ver- 
hehle Ihnen nichts, und wozu follte ich es thun?“ Wenn Goethe 
bemerkt (®. 22, 344), in vem Wefen feiner Schwefter habe nicht 
die minbefte Sinmlichkeit gelegen, ſo müflen mir dies eben fo in 
Abreve ftellen, als bie weitere Behauptung, daß diefe nur ge- 
wänfcht habe, das Leben in gefcwifterlicher Harmonie mit ihm zu» 
zubringen. Ale Glut ver Leivenfchaft Ing in ihrem Herzen, aber 
fie wagte nicht, ſich derjelben ganz hinzugeben, meil fie die fehmerz- 
liche Ueberzeugung hegte, baf nur ſinnliche Schönheit, die ihr ab- 
ging, wahre Liebe hervorrufen könne; fie überwand ihre Sinnlicd- 
keit, weil fie verzweifelte, irgend Gegenliebe zu finden, und doch 
brach das finnliche Verlangen oft fo ftarf hervor, wie wir es in 
dem Berhäftniß zu Harry und der Begegnung mit bem jlngern 
Herm von Olderogge finden. Die Ahnung, daß fittlihe Vorzüge 
den Mangel ſumlicher Schönheit erfegen Können, war ihr nie ge» 
- kommen, und fie felbft war, Dank ber unterbrüdenden Erziehung 
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des Baters! nie zu dem Bewußtſein ihrer geifligen Vorzüge ge- 
langt, wenn biefe ihr auch eine gewiſſe Herrfchaft über ihre gleich 
alterige Umgebung, befonver über junge Frauenzimmer, ver- 
haften. Immer mehr verjanf ihre Seele in die traurige Bor- 
ftellung, daß für fie fein Glüd ver Liebe zu hoffen, daß ihr gan- 
368 Leben verkümmert fei. So ſchreibt fie denn an ihrem Ge 
burtstage: „Heute bin ich achtzehn Jahre alt geworben. Dieſe 
Zeit ift mir wie ein Traum hingeſchwunden, umb vie Zufunft wird 
eben jo dahingehn, nur mit dem Unterfchien, daß ich noch mehr 
Leiden erfahren werbe, als ich bisher empfunden. Ich ahne fie.“ 

Beim Anfange des Winters traten gleich die gewohnten Ge⸗ 
fellfchaften und Konzerte wieder ein, body wurden biefe Genüſſe 
Kornelien bald auf bie traurigfte Weife geftört, als ber Bruber, 
ber während ber Zeit immer gelitten hatte ', an ihrem Geburts⸗ 
tage, den 7. Dezember, von einer ftarfen Kolik befallen wurde, 
fo daß er zwei Tage lang die beftigften Schmerzen litt; vergebens 
fuchte man ihm Linderung zu verſchaffen; die Schweiter konnte es 
nicht aushalten, ihn in einem fo fchredlichen Zuſtand zu fehn, 
ohne daß fie ihm zu belfen vermochte. ‘Die Heilung erfolgte, da 
fein anderes Mittel helfen wollte, durch ein kryſtalliſirtes trodenes, 
in Waſſer aufgelöstes Salz, welches der Arzt von Fräulein von 
" Rlettenberg, I. Tr. Meg, auf geheimnißvolle Weife bereitet hatte. ? 
Trog der am dritten Tage eingetretenen Befferung konnte ſich der 
Kranke doch Feine Biertelftunde aufrecht halten; er erholte fi in- 
befien bald wieder, wenn er auch drei Wochen das Zinmer hüten 


! Vgl. den Brief an Br. Defer B. 6, 37. 

2 Goethe bemerkt (B. 21, 154 f.), fein Art und Wundarzt hätten 
zu den abgefonderten Frommen gehört, und er deutet an, daß erflerer mit 
Sräulein von Kiettenberg in Verbindung geftanden. Der Hausarıt war 
Hofrath Joh. Phil. Burggrave, der im Juni 1775 im faft vollendeten fünf: 
undftebenzigften Jahre farb, aber diefer gehörte keineswegs gu den Frommen. 
Daß der obengenannte Arzt Meg, geboren am 1. September 1724, gemeint 
ſei, ſteht jeut fe. Vgl. „Blätter für literarifche Unterhaltung“ 1850, 1088. 
Maria Bei VII, 17 f. Die Mutter warb damals durch einen biblifchen 
Spruch getröftet. Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 197. 
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mußte. Sein Zuftand hatte allgemeine Theilnahme erregt; überall, 
wo Kornelia in Gefellfehaft erfchien, brängten fich. Freunde umd 
Freundinnen um fie, fi nach feinem Befinden zu erkundigen. Kor- 
nelia erzählt der Freundin, wie am vierten Tage nach jenem An⸗ 
falle, am 11. Dezember, einem Sonntage, der Refivent für Baden⸗ 
Durlach, Herr von Schmidt, der ihrem Bater als wirklichem kai⸗ 
ferlihen Rathe einen Beſuch machen wollte, fie in ihrem Zimmer, 
daß jett auch als Befuchzimmer diente, bei der Toilette überrafcht 
habe. Im äuferfter Verlegenheit entfernte fie fich auf fehr unge⸗ 
ſchickte Weife; fie war vor Schreden todtenblaß geworben. „Im 
Borbeigehen muß ich Ihnen fagen“, fchreibt fie der Freundin, „daß 
nichts mir befier fteht, als wenn ich in Folge einer Aufregung 
erröthe oder erblaſſe“ Am darauf folgenden freitag fieht fie 
den Refidenten im Konzert, und findet ihn fo liebenswürdig, daß, 
wenn fie den Liebesgott malen fellte, fie ihn zum Modell wählen 
würde. Sie hört, wie er fih mit dem Marquis St. Senere Ieb- 
haft über die fchöne Mifette von Etodum unterhält, welches Mäd⸗ 
chen auf beide großen Eindruck gemacht bat. „Glückliches Mäp- 
hen!” denkt fi. Der Reſident unterhält ſich nachher auch mit ihr, 
worliber fie fi) denn glüdlih und, zufrieden fühlt, Uebrigens 
gereichte es Goethes Yamilie, die gar nicht in einem Zuſtaude 
war, ſich, vielmeniger ihn zu tröften, zu großem Troſte, daß 
biefer troß aller Befchwerten ver Krankheit heiter und munter war. | 

Anfangs Januar gab Legatlonsrath Moritz eine große Ge- 
ſellſchaft zur eier feiner Wieverherftellung, aber bald darauf, um 
die Mitte des Monats, erlitt er einen neuen Anfall, der ihn wieder 
nöthigte, mehrere Wochen das Zimmer zu hüten. ? „OD Mamfell“, 

I Mol. Goethes Briefe an Reipziger Freunde S. 77. 

2 ‚In Wahrheit und Dichtung" (B. 21, 156 f.) wird nur eines 
Anfalles diefer Art gedacht, dagegen die Hellung der in Leipzig nach ber 
Krankheit entflandenen Gefchwulft am Halſe (B. 21, 142) in bie erfle 
Zeit nach der Rückkehr verlegt, was uns nicht richtig ſcheint. Goethe war 
wieder hergeftellt, aber noch Franfhaft gereizt und blaß ausfehenb jurück⸗ 
gekehrt; erft im November ſcheint er wieder zu Fränfeln begonnen zu haben, 
da die Briefe vom September und Oftober der Krankheit nicht erwähnen. 

Dünper, Srauenbilver. 11 
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ſchreibt er am 13. Februar an Fr. Defer, „es war eine imper⸗ 
tinente Kompofition von Laune meiner Natur, die mich - vier 
(?) Wochen an den Bettfuß und vier Wochen an ven Seſſel an- 
fchraubte, daß ich eben fo gerne die Zeit über hätte in einen ge- 
fpaltenen Baum wollen eingezaubert fein. Uno doch find fie herum, 
und ich babe das Kapitel von Genügfamkeit, Geduld, und was 
übrigens für Materien in's Buch des Schickſals gehören, wohl 
und gründlich ftubirt, bin auch dabei etwas Hlüger geworden. — 
Trug der Krankheit, die war, trug ber Krankheit, vie nod da tft, 
bin ich fo vergnügt, fo munter, oft fo luſtig, daß ich Ihnen: nicht 
nachgäbe, und wenn Sie mich in dem Augenblide jegt befuchten, 
da ich mich in einem Seſſel, vie Füße, wie in eine Mumie ver- 
bunden, vor einen Tiſch gelagert habe, um an Sie zu fchreiben.“ 
Zehn Tage früher hatte die Schweiter ftatt des Bruders an ihre 
Freundin fchreiben müſſen, weil die Sranfheit diefen binverte. 
Rornelia hatte unterdeſſen an ihren Frankfurter Belanntichaften, 
von denen die drei Schweftern Gerock! und die jüngere Schweſter 
‚ ver Katharina Fabricius ihr am nächften geſtanden zu Gaben fchei- 
nen, wenig Erfreuliches erlebt. Lifette Runkel, der wir, oben 
erwähnten, fuhr einmal in glänzendem Putze mit dem reichen Be⸗ 
figer des Gafthofes „zum König von Englant“, Herrn B. (Brei- 
tenbach), nach Darmftatt, und erregte bort bei Hofe großes Auf- 
ſehen. Bon dort Fehrte fie, da der am 17. Oftober erfolgte Tod 
des Landgrafen die Hoffefte unterbrach, bald nad Frankfurt zurüd. 
Kornelia und Liſette befuchten ſich troß der durch das öffentliche 
Benehmen der lettern eingetretenen Entfremdung, wie früher, und 
Lifette zeigte mitunter wahre Anhänglichkeit. Bei einem dieſer Be⸗ 
fuhe, wo fifette im Put einer Prinzeffin bei Kornelia erſchien, 
tbeilte fie diefer mit, daß Breitenbach ihr zwar feine Hand ange- 
loten babe, dieſe Heirat aber nicht zu Stande kommen werde, fie 
vielmehr mit einem jungen und veichen Amfterdbamer Kaufmann 


ı Kornelin lobt ihre hübfchen und muntern Couſinen, Sharlotte, Aus 
toinette und Katharina Gerod, als eine angenehme Geſellſchaft. Jahn 
S. 245. Bgl. oben ©. 140 Note 2. 
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Namens Dorval, der fi in Frankfurt in fie verliebt habe, bereits 
“verlobt fe. Auch that Liſette zu dieſer Zeit eine Erbſchaft. Kor⸗ 
nelia bat über dieſes Glüd der Freundin die größte Freude, und 
nimmt an ihrer Liebe den Iebhafteften Antheil. Diefe teilt ihr 
denn bie Briefe Dorval's mit, welche fie jo anfmerkfam liest, daß 
fie viefelben zum Theil aus dem Gedächtniß wieder auffchreiben 
Könnte, fie bewundert das Fener und die Auspauer des zärtlichen 
Liebhabers, wenn fie auch bie ganze Haltung etwas übertrieben 
und romanbaft findet. Aber bald erregt Tifettens Citelleit und 
Gefallſucht Kornelia's Unwillen, die in treuer, reiner Liebe das 
höchfte Glück fieht. Während Dorval's Abweſenheit läßt fie ſich von 
einem Schwarm von Anbetern ven Hof machen. Breitenbach. gibt 
in jeinem Gafthofe einen glänzenden Ball, deſſen Königin Lifette 
fein wird; Kornelia und ihre Couſine Katharina Gerod, die beide 
verhindert find, auf demſelben zu erfcheinen, wollen wenigftens vie 
Schwefter der lettern (bie ältefte, Charlotte, over bie zweite Schwe- 
ſter, Antomette?) fo aufpugen, daß fie die Diamanten jener aus- 
ftehen könne.‘ „Cie und Mamfell Meirner”, ſchreibt Kornelia an 
Katharina Fabricius, „find die einzigen Freundinnen, benen ich 
mic anvertrauen kann. Ich glaubte eine ewige Freundin an Lilette 
zu haben, aber ihre Zeit bat nur kurz gebanert; die allgemeine 
Bewunderung hat fie verführt. Stolz auf ihre Eroberungen, ver- 
achtet fie die ganze Welt, und obgleich Dorval einzig von ihr ge- 
fieht wird, gefällt ihr ber Weihrauch fo vieler Herzen über allen 
Ausdruck; fie rühmt fi überall und triumphirt heimlich, Sie 


! An einer andern Stelle hofft fie, als Simonette Bethmann mit 
Herrn Mepler verlobt if, das werde wohl einen Ball geben. Jahn ©. 244. 
Die Braut hieß eigentlich Eliſabeth Bethmann, und war das einzige Kind 
eines fehr reichen Mannes in Bordeaux. Als ganz jnnges Mädchen war 
fie nach dem Tode ihrer Mutter nach Brankfurt zu einer unverbeirateten 
Tante, Ghriftiane Barbara Mepler, gefommen. Der Vater gab die Heirat 
nur unter des Bedingung zu, daß Metzler den Namen „Megler-Betbmann“ 
annehme. Die Heirat verzögerte fi, und fand erfi am It. Min 1770 zu 
Borbeaur flatt. 
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durch ihre Reize beruntergefeßt zu haben. ' Urtheilen Sie felbft, 
meine Theure, ob fie mit folden Gefühlen eine treue Freundin 
fein kann! Es gab eine Zeit, wo fie, wenig mit ber Welt ber ° 
fannt, fich in meiner Freundſchaft glüdlich fühlte, aber dieſe Zeit 
ift wicht mehr, und ich erfemme hieran, daß bies ber Lauf ber 
Melt ift.“ 

Wir haben bereits oben ©. 145 bemerkt, daß SKornelia im 
Runkel'ſchen Haufe einen gutmüthigen, aber ungeſchickten jungen 
Mann ©. hatte kennen lernen, den fte feit etwa einem Jahre mit 
großer Verachtung behandelt hatte, weil fie erfahren, daß er ſich 
auf eine wenig anfländige Art über fie geäußert haben follte. 
Diefer ſah ſich aber endlich veranlaft, nad) ver Urfache ber jon- 
verbaren Behanblungsert zu fragen, wo er denn erfuhr, was man 
ihm Schuld gab; er erflärte dies für eine neidiſche Verläumdung 
der „boshaften Schlange, der Rſt.“, die aus Eiferfucht over Haß 
ihm diefe Nachrede gemacht habe. Im einer erbetenen Zufammen- 
funft mit Kornelia wußte er diefe von feiner Unſchuld völlig zu 
überzeugen. „Ich nahm ihn wieder zu Gnaden an“, fchreibt fie; 
„und fiehe! der Friebe ift gemacht. — Hahaha! Das ift zu kurz, 
werben Sie mir fagen; ich hatte eine genaue Befchreibung erwartet. 
Berzeiben Sie mir! ich vermag es nicht, aus Furcht, vor Lachen 
zu erftiden. Meine Theure, wenn Sie in einem Winkel verftedt 
gewefen wären, Sie würden ſich nicht erhalten haben. — Stellen 
Sie fi) unfere Lage vor, die tolle Figur, melde wir machten, 
als wir zufammenlamen!" Dan fieht, Kornelia verlacht ven Men⸗ 
ſchen, deſſen Unfchuld fie anerkennt, als einen Einfaltspinfel, der 
e8 wagt, um ihre Neigung fi) zu bewerben; das Gefühl ihrer 
geiftigen Uebermacht über den albernen Tropf tritt bezeichnenb 
hervor. Unermüdlich verfolgt er nım Kornelien, hängt ſich in Ge⸗ 
fellfchaften und Konzerten an fie, ohne irgend ein Zeichen ihrer 


‘ De Vous abaisser par ses charmes. Die Reize der übrigen ver: 
lieren durch den Vergleich mit ihrer Schönheit. Das Vous muß wohl im 
allgemeinen Eifne genommen werben, wie bie zweite Perſon bäufig flebt; 
wenigſtens iſt die Beziehung auf Katharina Babricius fehr unwahrfcheinlih. 
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Gmft zu erhalten; Tann fie ihn micht vermeiden, fo fertigt fie 
ihn kurz ab; der närriſche Menſch ift ihr zum Ekel, feine Albern⸗ 
beit und Ungefchieftheit bringt fie zum Lachen, Endlich erhaſcht 
er die Gelegenheit, Kornelien mit ihrer Coufine Katharina Gerod 
ans dem Konzert im Wagen nach Haufe zu begleiten. Als er 
mit ihr allein ift, legt er feine Hand auf die ihrige, uud fpricht: 
„Theure Miß,“! dieſer Schritt wirb Ihnen vielleicht frei jcheinen ; 
aber ich babe lange Zeit mid bemüht, Sie ohne Zeugen zu 
ſprechen; die Gelegenheit ift günftig, und Sie werben mir biefe 
Freiheit verzeihen." Diefer Anfang ſchien Kornelien zu lächerlich, 
um nicht berauszuplagen ; er aber merkte e8 nicht, fondern fuhr 
in feinem Bortrage fort. Er babe den Eindruck, welden Kornelia 
auf ihn gemacht habe, .unvorfichtig Lifette Runkel und ihrer Mutter 


verrathen, welche dadurch eiferfüchtig geiwerben, und in Verbindung 


mit der Rſt. ihm, bei ihr zu ſchaden gefucht hätten, nud es noch 
ſuchten. Er fei beftinunt, unglüdlich zu fein, und werde es immer 
fein, wenn fie ihm nicht ihre Neigung zuwende. „Sagen Gie 


mir, Miß, werden Ste mich unaufhörlich haffen? Spreden Sie - 
nur ein Wort, und id) werbe der Glüdlichfte der Sterblichen 


fein.” Kornelia erwieberte: „Wenn dies Sie beruhigt, mein Herr, 
jo will ih es ausſprechen. Ich verfihere Sie meiner Achtung 
und’ meiner Freundſchaft. Mögen Sie glücklich fein! dies ift es, 
was ich von ganzem Herzen wmilnfche“ Während SKormelia dies 
ter Freundin erzählt, kann fie ſich des Lachens nicht enthalten; 
denn bie durch die Höflichkeit gebotene Verſicherung ihrer Achtung 
amd Freundſchaft für den leeren und albernen Dienfchen kommt ihr 
doch ja zu lächerlich vor. Indeſſen hat die Mittheilung von ©. fie 
aufmerffam gemacht, und fie entvedt num bald, daß Tifette und 
ihre Mutter jede Zufanımenfunft dieſes Menſchen mit ihr zu ver- 
hindern fuchen, ja daß fie falfche Beftellungen in ihrem Namen 
erfinden, um das Verhältniß zu ftören, freilich unter dem Bor- 
wande, ihr dadurch eine Gefallen zu erzeigen. Kornelia aber, 

ı @ine damals, wie es fiheint, durch die Lefung enfliſcher Romane 
üblich gewordene Anrede junger Frauenzimmer. 
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der dieſe Falſchheit und Betrügerei von Herzen zuwider ift, ver⸗ 
anlaft nun felbft eine Zufammenkunft mit ihm im Runkel'ſchen 
Haufe. „ALS ich bei Liſette eintrat“, erzählt fie,- „fand ich bort 
ihre Mutter und eine Dame ihrer Belanntichaft. Nach dem Kaffee 
fpielten wir Quadrille.“ Um ſechs Uhr läßt fi Herr ©. an- 
melden, und tritt in bemfelben Augenblid herein. Er grüßt uns 
zuſammen, hernach ftellt er ſich mir gegenüber und ſieht mid) 
während einer ganzen Biertelftunde an. Er wagt nicht ſich mir 
zu nahen, aber Madame Rumkel bittet ihn. in einem ſpottenden 
Ton, und er fett ſich zwifchen uns beive Mädchen. Ich fpreche 
zu ihm mit vieler Höflichkeit; Lifette betrachtet mich mit eiferflicdh- 
tiger Miene, und die Mutter, die ſich beleidigt fühlt, will ſich 
rächen, indem fie mich aufzieht wegen meiner Zerftrenung und ber 
Unaufmerkjamfeit auf das Spiel; ich aber ftelle mid), als verftände 
ich nicht, was fie fagen wolle.” Auf dem Rückwege, auf welchen 
G. zum großen Berbruffe von Mutter und Tochter Kornelien be- 
gleitet, erzählt er ihr von „höllifchen Erfindungen, -fie zu ‚trennen, 
von offenbaren Lügen”, fo daß fie geftehn muß, daß fie ihm 
während vier Jahren aus Leichtgläubigkeit Unrecht gethan habe; im 
Gefühle ihrer Schuld läßt fie fih zu der Aeußerung binreißen: 
„Nur einen Fehler hat er begangen, daß er mich zu ſehr ſchätzte. 
Bin ich nicht das tabelnswertbefte Mädchen? Schelten Sie mic, 
meine Theure! denn ich babe es verbient.“ Als ©. fie bis zu 
“ihrem Haufe begleitet hat, bleibt ihm noch vieles, ja die Haupt- 
ſache zur fagen übrig; aber die Thüre öffnet fih, und fie tritt 
herein, das Herz von taufend verjchienenen Gedanken zerrifjen. 
„Beklagen Sie mid; nicht!” fchreibt fie der Freundin; „ich ver- 
diene es.“ Aber hiermit hat fle auch das Unrecht gebüßt, welches 
fie dem einfältigen Menfchen gethan, ven ihr Herz und Verftand 


' Ein dem Lombre ähnliches, vamals beliebtes Kartenfpiel, bei wel» 
chem befonders Schweigen beobachtet werben muß. ine Befchreibung deſ⸗ 
felben gibt das dictionnaire encyclopediquc. Bgl. au Hieronymi 
Schiosseri pocmata p. 27. Briefe von Goethe uud deſſen Mutter an 
Sr. von Etein €. 93, 
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tief unter ſich fühlen. Bor feiner Abreife kommt Kornelia nod) 
einmal mit ihm zufammen. „Meine Theure“, fchreibt fie dariiber 
an die Freundin, „wenn Sie biefe Unterrebung angehört hätten, 
Sie würden in Rachen ausgebrochen fein; ich für meinen Theil 
war fo ernfthaft, als e8 die Gelegenheit (er wollte ſich von ihr 
verabſchieden) verlangte.“ Dan erkennt bier überall das tiefe Ge- 
fühl für Recht und ven Sinn für äußern Anſtand, zugleich aber 
das hohe Sefbftgefühl einem fo unwürdigen Bewerber gegenüber, 
woneben freilich die weibliche Eitelfeit hervortritt, die ſich zu rächen 
fucht. Mit Lifette Runkel kommt es denn bald zu einem förmlichen 
Bruche für immer. „Wenn ich Zeit hätte”, fchreibt Kornelia, „fo 
würde ich Ihnen bie gange Gefchichte mittheilen, aber fie ift zu 
lang; es genügt Ihnen zu willen, daß Meutter und Tochter mich 
ter Berläumbdung und der Falſchheit bejchulpigt haben, und daß 
ih dieſe Ausdrücke viel zu niebrig gefunven habe, um mid) zu 
einer Rechtfertigung herabzulaſſen. Diefe Sache hat in mir eine 
Revolution von einigen Tagen veranlaft, aber jest ift fte vorüber, 
und ich babe meine Ruhe wieder gewonnen.” Auch das Verhältnig 
Lifettens zu Dorval ſcheint fich zerfchlagen zu haben; denn fie ſtarb 
unverheiratet, zwiſchen 1799 und 1801. 

Wenn Kornelia die fenrige Neigung Dorval's und dagegen bie 
leichtfertige Flatterhaftigleit Liſettens mit einem eigenen fyinıpathetifchen 
Zuge empfindet, fo tritt uns daſſelbe Gefühl noch bezeichnender 
in einem anbern alle hervor. Maria B. (Baffempierre), Tochter 
eines der reichften Reformirten, eine vertraute Freundin Kornelia’s, 
bat fi mit einem jungen, fchönen, geiftreihen Manne, Herrn 
St. Albain, verlobt, der fich gegen Kornelia ungemein höflich und 
artig bezeigte. „Geftern Abend (mohl an einem Dienftagabent, 
wo bei Maria Baflompierre Gefellihaft war),“ erzählt Kornelia, 
„brachte er mich in feinem Wagen nach Haufe. Lange Zeit beob- 
achtete er Stilljchweigen; dann fragte er, al® wenn er aus einem 
Traume erwachte, mid auf einmal mit Eifer: „Theure Miß, 
wann werbe ich Sie wiederſehn?“ — „Ei!“ erwiederte ich lachend ; 
„was kümmert e8 Sie, mich zu fehn?" — „Meine Tieblihe Mik, 
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Sie willen nidt ... Sie glauben nit... was foll ich fagen? 
Aber nein, ich will nicht fagen. — Miß, kommen Sie morgen 
auf den Ball?" — „Nein, ich werde nicht hingehn; man bat es 
mir in Rüdficht meiner Gefundheit verboten. Miß Maria wird 
binfommen, und dies genügt Ihren. Glücklicher St. Albain, Sie 


‚ werben bald mit biefem bewundernsmwertben Mädchen verbunden 


fein! Was verlangen Sie mehr?" — „Ih? — Nichts ale — Ihre 
Freundſchaft. — Verſprechen Eie mir dieſe?“ — „Ta, St. Albain! 
und bier meine Hand zum Pfante! So lange als Ihre reizende 
Gattin mich mit ihrer Treunpfchaft beebren wird, haben Eie ein 
Recht auf die meinige. Ich werde Eie immer achten; wir werben 
zufemmen in Freundſchaft Leben, wir werden ‘uns oft jehn.” — 
„Oft, Miß? Iſt diefes ganz wahr? Bewahren fie dieſen Gedanten ! 
Aber..." — „Ei, ja! Aber was denn noch?" Da hielt ver 
Wagen fill; er nahm meine Hand, und fpradh: „Sie werben alfo 
niht auf den Ball kommen?" — „Nein, fage ih Ihnen; aber 
nächften Dieuftag zu Miß Philippine (zur wöchentlichen Abendge- 
ſellſchaft).“ — „Alfo leben Sie wohl bis dahin! Ich werde Sie 
bort ficher fehn. Vergeſſen Sie nicht Ihr Verſprechen!“ — „Wein, 
nein, St. Albain! Ich werde es nicht vergefien.” Sie fügt die 
Bemerkung hinzu: „Was wollte er hiermit fagen, meine Theure? 
Ih Thörin; die ih bin! Er glaubte ſich verpflichtet, mir einige 
Komplimente zu machen; das ift alles. Ich kann Ihnen nicht 
jagen, wie ſehr ich ihn ſchätze, und wie fehr er gefchäßt zu werden 
verbient.” Der Gedanke, daß diefer liebenswürdige Mann wirt: 
fiche Neigung zu ihr gefaßt habe, liegt ihr fern, ba er ja der Ber- 
lobte ihrer Freundin ift, und fie, bei ihrem Mangel an Schönheit, 
es für unmöglich hält, Liebe zu erregen. Aber St. Albain erbigt 
fih auf jenem Balle, wird krank und ftirbt in wenigen Tagen; 
an demſelben Dienflage, wo er Kornelien wiederzufehn verfprochen 
batte, fand fein Begräbniß ftatt. Diefe ift außer fi} vor Schmerz 
über den Tod des liebenswiürbigen Mannes; fie ftellt ſich bie 
Klagen der Braut und der Eltern deſſelben mit Tebhafteften 
Varben vor. Nur allmählich beruhigt fle fih, und geht nur mit 
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Wivermillen in das nächfte Freitagslonzert. Die Muſik gewinnt ihr 
feine Theilnahme ab; fie denkt mır an St. Albain und ven Jam- 
mer feiner troftlofen Braut; fie fürchtet, daß man von biefem 
traurigen Falle mit ihr reden und ihre Herz noch mehr zerreiken 
werde; fie felbft hat fi das Wort gegeben, von ihm nicht mehr 
zu fprechen, wenn aud die Erinnerung an ihn fie nicht verläßt. 
‚Wie erſtannt fie aber, als Maria in gewählter Trauerffeivung in 
den Saal tritt, fih in ihre Nähe fest, und ihr bie frivolften 
Aeußerungen zu hören gibt, daß fie gar keine Trauer empfunden 
babe, vielmehr beiterer fei, als jemals, und nur die dunkle Klei— 
bung verwünfche, bie fie in Folge bes Todesfalles tragen müſſe! 
Kaum vermag fie ihre Enträftung zu verbergen, heimlich aber 
preist fie ben Hingefehiebenen glücklich, daß er dieſe feiner jo um- 
würdige Frau nicht bekommen habe, deren Freundin fie nicht länger 
fein kann. . 

Mit dem eintretenden Yrühjahre 1769 begann das Leben auch 
für Kornelia, deren Bruder jegt wieberhergeftellt war, fich zu er- 
heitern; aber leider fehlen uns hierüber genauere Nachrichten. Das 
Tagebuch wird von jet an nicht mehr mit dem frühern Eifer ge- 
führt, und in ven legten Monaten, Juni, Juli und Auguft, find 
nur wenige Blätter an einigen Tagen befchrieben. Aus den Briefen 
nach Leipzig erſehen wir, daß Goethe "fich int ganzen wieder wohl 
fühlte, wenn auch nicht immer, wie er wünſchte; dagegen quält 
ihn noch ſtets die Erinnerung an den Berluft von Käthchens 
Liebe, den auch der Troft der liebenden Schwefter nicht zu lindern 
vermag. Um Oftern kommt fein launiger, freilich damals aud) 
von Liebe gequälter Freund Horn von Peipzig zurüd, welder bie 
gefellfchaftlichen Kreife Goethe's und feinee Schmefter mit feinem 
Wire belebt haben wird. Bielleicht war auch Rieſe zurücgefehtt, 
wogegen Crespel in Göttingen ſtudirte. Ein Ausflug nad Wornis, 
wo er Charitas Meimer ‘und feinen Freund Trapp wiederfand, 
Katharina Fabricius, mit der er in Briefwechſel getreten war, 
perfönlich kennen lernte, auch mit einer Familie von Kampf. ver- 
febrte, wird in den Sommer ober in ben Herbſt bes Jahres 
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- gefallen fein. Wie innig ſich auch die Schweſter an. ihn anſchloß 
und Herz in Herz überging, wie wohlwollend auch der Kreis der 
Freunde und Freundinnen war, in weldiem er ſich mancher hei⸗ 
teen Stunde zu erfreuen hatte, ‘ fo war und blieb er doch ver- 
ftimmt und konnte zu feinem rechten Behagen gelangen, ja oft 
mußte e8 der Schwefter ſcheinen, daß die eigentliche Ingendkraft 
ihres einft fo hoffnungsvollen Bruders vor der Zeit gebrochen fei; 
er fühlte fih von Frankfurt fortgetrieben, um in einer fremben 
Welt ganz zu gefunden und ein neues, frifches Peken zu beginnen. 
„Daß ich rubig lebe,” fchreibt er am 23. Januar 1770 an Käth- 
hen, „das ift alles, was ich Ihnen von mir fagen kann, und 
friſch und gejund und fleißig; denn ich habe kein Mädchen im 
Kopf. Horn und ich ſind noch immer gute Freunde, aber wie es 
in der Welt geht, er hat ſeine Gedanken und ſeine Gänge, und 
ich habe meine Gedanken und meine Gänge, und da vergeht eine 
Woche, und wir ſehen uns kaum einmal. Aber alles wohl be⸗ 
trachtet, Frankfurt bin ich nun endlich ſatt, und zu Ende des Mar⸗ 
zens geh’ ich von hier weg." Zu biefem Ueberdruſſe an Frankfurt 
und dem umgebuldigen Triebe in die Ferne bin fam zuletzt noch 
ein Mißverhältniß zum Vater, ver in feinem gewohnten Gange 
und feinen hergebradhten Anfichten durch nichts geftärt fein wollte. 
Diane freie Aeußerung des Sohnes mag ihn verlegt und zu un⸗ 
erfreuliden Szenen Beranlaffung gegeben haben, von. denen in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 173 f.) nur eine angeführt 
wird. 

Hatte die Gegenwart des Bruders auch manche Beforgniffe 
und unerfreuliche Auftritte veraulaßt, bei welchen bie Schweſter 
ſehr Titt, fo fühlte dieſe ſich doch durch bie Abreife Wolfgang's 
nad Straßburg gegen Oftern 1770 recht unglädlid; denn fie fand 


An feinen Brennd Gottlob Breitkopf fchreibt er im Anguft 1769 

(Hirzel „Fragmente aus einer Goethe-Bibliothek“ S. 3): „Ich habe ein 
halb Dugend englifche Mäpchen, die ich oft fehe, und bin in feine vera 

u liebt; es find angenehme Kreaturen, und machen mir das Leben ungemein 
angenehm. Wer fein Leipzig gefehen Hätte, der Fönnte hier recht wohl fein.“ 
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ſich jet, wo fie des Umganges des Bruders wiener entbehren 
follte, viel einfamer, als je, wenn fie jenen auch mit ben beften 
Hoffnungen in das ſchöne Elſaß entlaffen hatte. Bei dem vielbe- 
wegten Leben in einem zerſtreuenden Kreiſe frohmuthiger Genoffen 
mochte auch der Briefwechfel mit der Schwefter nicht ſehr lebhaft 
werben, ber ja ſchon deshalb nicht ganz frei fein Tonnte, weil der 
Bater Einficht davon erhielt; wenigſtens kamen ibm Wolfgang’s 
Briefe zu Banden, und was die Schwefter fchreiben mochte, waren 
meiftentheild nur bie gewöhnlichen Klagen über ihre umerfreuliche 
Lage. Gleich in den erften Monaten ſeines Straßburger Aufent- 
baltes hatte er durch einen von Verſailles aus an Fremd Horn 
gerichteten myſtifizirenden Brief feine Yrankfurter Freunde in große 
Angft gefegt, da dieſe, beſonders weil längere Zeit über feine 
Briefe von ihm anlangten, in Furcht geriethen, er möge ein Opfer 
des bei den Teftlichleiten in Paris gefchehenen großen Unglüdes 
geworben fein. Zwar fagt Goethe, die Eltern hätten hiervon nicht 
eher etwas erfahren, bis ein fpäterer Brief feine Rückkehr nad 
Straßburg von einer Heinen, etwa vierzehntägigen Reife gemeldet 
babe; ' aber wollen wir dieſes "auch nicht in Zweifel ziehen, jo 
könnte doch jene unglädliche Vermuthung eine® den Bruder zuge- 
ftoßenen Unfalls zur Schweiter geprungen fein. ALS fpäter die 
Liebe zu Friederike Goethe's ganze Seele verfchlang, wird der Ber: 
fehr mit der Schweſter noch mehr gelitten haben, wenn fie ihm 
auch nicht aus dem Sinne kam, fondern er gerade bei der Frage, 
ob er nicht den Bater zum Trotze die Verbindung mit ver 


ı Iene Reife möchten wir bezweifeln; denn der myflifisirende Brief 
muB gegen Mitte Mai, anderthalb Monate nach feiner Aufunft, ge: 
fchrieben fein. Daß aber in dieſer Zeit Goethe zu einer viergehntägigen 
Reiſe fich veranlaßt gefehen, obgleich tie Zohanniferien nahe bevorfanden, 
ift höchſt unmahrfcheinlich, wogegen es leicht erklärlich if, daß Goethe 
auch ohne eine folche Abhaltung, befonders wenn er Kurz vorher an bie 
Erinigen gefchrieben hatte, In ein-paar Wochen nichts von fich hören- lieh. 
Auffallend ift es auch, daß Goethe zuerſt fagt, er habe „die Eeinigen” in 
Angft und Noth*verfept, fpäter aber nur von den „nächiten Freunden“ mit 
Aneſchluß der Eltern fpricht. 
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Geliebten durchſetzen folle, mehr ala je an das elterliche Haus 
erinnert wurde, woher er denn aud einen in größter Bewe⸗ 
gung von Sefenheim aus an den Altuar Salzmann gefchriebenen 
Brief mit dem frommen Wunſche ſchließt: „Behüt' mir Gott 
meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schweſter! 
Behät’ mir Gott meinen lieben Aktuarins und alle fronımen Herzen ! 
Amen.“ a 

Um ſo inniger aber wurde das Verhältniß zur Schwefter 
wieder, als ber herrlich entwidelte, von tiefftem Liebesſchmerze 
durchdrungene Süngling gegen Ende Auguft 1771 nah Frankfurt 
zurückkehrte, wo freilih die Mutter gleich in ven erften Tagen 
ihres Sohnes ungebührliche Einladung eines barfefpielenden Knaben 
dem Vater möglichft zu verbergen fuchen mußte. Den tiefen Lie⸗ 
kesfchmerz, den ein bald einlaufendes Antwortſchreiben Friederikens 
noch heftiger entflammte, goß er in den Bufen der Schweſter aus, 
bie mit vollfter, fröhlichfter Hoffnung an ihrem Wolfgang hing, 
deſſen Entſchluß, Friederiken zu verlafien, fie nur billigen kounte, 
da fie die Unmöglichkeit einer Verbindung bei ter eigenjinnigen 
Strenge bes Vaters erfannte, wenn fie auch die blutige Zerreißung 
des evelften Bırudes in aller ihrer graufenhaften Dual mitempfand. 
Auch in feine poetifhen Plane und Beftrebungen, in feine Studien 
Homer's, Oſſian's und der Volkspoeſie weihte er die Schmweiter 
ohne Zweifel ein, wie er ten felbft erzählt, tag er ihr aus dem 
Etegreife foldye Homeriſche Stellen, an denen fie zunäcft Antheif 
nehmen Tonnte, überfegt habe (B. 22, 1271. „Die Clarke'ſche 
wörtliche Ueberſetzung las ich deutſch, fo gut e8 gehn wollte, her⸗ 
unter; mein Vortrag verwandelte fi) gewöhnlich in metrifche Wen⸗ “ 
dungen und Entungen, und die Lebhaftigfeit, womit ich die Bilder 
gefaßt hatte, Die Gewalt, wonit ich fie ausjprady, hoben alle 
Hinderniffe einer verſchränkten Wortftellung; dem, was ich geift- 
reich hingab, folgte fie mit dem Geiſte.“ Auch feine Mebertragun- 
gen Oſſian's (vgl. S. 120 f.) und die auf Herder's Antrieb ge- 
fammelten Vollslieder, theilte er ver Schwefter mit. „Ich babe 
noch aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht,“ ſchreibt er fpäter au 
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Herder, ' „die ich auf meinen Reifereien aus denen Kehlen der Al- 
teften Drütterchens aufgehaſcht babe. Ein Glück! dem ihre Entel 
fingen alle: „Ich liebte nur Jomenen.“ Sie waren Ihnen beftimmt, fo 
daß ich meinen beften Gefellen feine Abſchrift auf's dringendſte Bitten 
erlaubt habe. — Ich habe fie bisher als einen Schag an meinem 
Herzen getragen, alle Mädchen, die Gnade vor. meinen Augen 
finden wollen, müſſen fie lernen und fingen. Meine Schwefter 
fol Ihnen die Dielodien, die wir haben (find NB. vie alten 
Melodien, wie fie Gott erfchaffen Hat), fie fol fie Ihnen ab- 
ſchreiben.“ 

Die erfte. Dramatifirung ver Lebensbeſchreibung des Götz von 
Berlichingen fällt, wie die Briefe an Salzmann zeigen (vgl. oben 
S. 60), in das Ende des Jahres 1770, wonach denn auch in dieſe 
Zeit dasjenige verſetzt werden muß, was Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung” (B. 22, 149 f.) erft nad ver Rückkehr von Weblar 
erzählt.? „Das Leben bes biedern Götz von Berlichingen, von 
ihm ſelbſt geichrieben, trieb mich in die hiſtoriſche Behandlungsart 
(des Drama’s), und meine Einbilvungskraft dehnte ſich dergeftalt 
aus, daß auch meine dramatiſche Form alle Theatergrenzeu über- 
ſchritt, und fi den lebendigen Ereigniſſen mehr und mehr zu 
nähern fuchte. Ich hatte mich davon, fo wie ich vorwärts ging, 
mit meiner ee umftändlih unterhalten, die an folchen 
Dingen mit Geiſt und Gemüth Theil nahm, und ich ernenerte 
biefe Unterhaltung jo oft, ohne nur irgend zum, Werke zu fchreiten, 


Bei Schoͤll „Briefe und Auffäge” S. 130. Vgl. S. 70 Note. 

2 Viehoff hätte auch hier die durch die Briefe an Salgmann gewonnene 
Kenntniß in der Darftellung benugen, und nicht bloß in einer Note (11, 76) 
ben Wiberfpruch hervorheben follen. Die Worte: „Berlichingen — habe ich _ 
erhalten,“ Rünnen nur von dem ganzen Stüde, unmöglich von einem Theile 
verftanden werben. Auch verfpricht ja Goethe am 28. November, er werde 
bas Drama an Salzmann fihiden, wenn es fertig fein werde. Ob 
bie Vollendung fih noch bis in den Januar 1771 hinein verzog, iſt nicht 
beftimmt zu fagen. Nach „Wahrheit und Dichtung” arbeitete er am „Böh“ 
etwa feche Wochen; er hatte aber fchon einen- Theil vollendet, ale er am 
28. November an Salzmann fchrieb. 
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daß fie zulegt ungeduldig und wohlwollend bringen bat, mich nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehn, ſondern endlich 
einmal das, was mir fo gegenwärtig wäre, auf das Papier fef- 
zubringen. Durch diefen Antrieb beſtimmt, fing ich eines Morgens 
zu fchreiben an, ohne daß ih einen Entwurf oder Plan vorher 
aufgefegt hätte. Ich frhrieb die erften Szenen, ‚und Abends wur- 
den fie Koruelien vorgelejen. Sie fchenfte ihnen vielen Beifall, 
jedoch nur - bevingt, indem fie. zweifelte, daß ih fo fortfahren 
würde, ja fie äußerte einen entjchievenen Unglauben an meine Be 
harrlichlkeit. Dieſes reizte mih nur um fo mehr; ich fuhr, ven 
nächſten Tag fort, und fo ben britten; bie Hoffnung wuchs bei 
den täglichen Mittheilungen; aud mir ward alles von. Schritt zu 
Schritt lebendiger, indem mir ohnehin der Stoff burdaus eigen 
geworden; und fo hielt ich mich ununterbrochen an's Werk, das 
ich gerabeswegs verfolgte, ohne weder rüdwärts, noch rechts noch 
links zu ſehn, und in etwa ſechs Wochen hatte ich das Vergnügen, 
das Manuſtkript gebeftet zu erblicken.“ Es ift nit unwahrſchein⸗ 
ih, daß Kornelia aud deshalb den Bruder zur Ausführung des 
Drama's trieb, weil fie hoffte, daß diefe Dichtung die befte Ab⸗ 
leitung für jene feldftquälerifche Unruhe fein werde, bie ihn in ver 
erften Zeit nach feiner Rüdtunft, befonders nachdem er Friederikens 
tiefſchmerzliche Antwort erhalten, wie einen ſchuldbewußten Sünder 
verfolgte; that er ja wirklich eine poetifche Buße, indem er bie 
Zreulofigteit Weisſingen's barftellte, und bie mit allen Reizen ge 
ſchmückte, aber von gewaltigfter finnlichen Gier zu allen Verbrechen 
geftachelte Adelheid von MWallvorf, bie in ver erften Bearbeitung 
viel bebeutender und überwiegender hervortrat, als fpäter, ergriff 
ihn fo mädtig, daß er darüber fein eigenes Leiden vergefien 


* Ternte. ' 


' Goethe hatte wohl Recht zu behaupten (B. 22, 151), er habe fid, 
indem er Adelheid liebenswürdig zu fehiltern trachtete, felbft in fie verlicht, 
wogegen Viehoff (II, 81) fih nicht Hätte beigehn Laffen follen, ven Gin- 
wand zu erheben, man fehe nicht, weshalb er fie denn zu einem fo ränfe- 
vollen, unweiblih ehrfüchtigen Weſen gemacht habe. Der Dichter fpricht 
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Goethe ſelbſt erzählt uns (B. 22, 88 f.), wie die Epoche 
düfterer Reue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, 
ihm höchſt peinlich, ja unerträglich geweſen. „Aber ver Menſch 
will leben; daher nahm ich aufrichtigen Theil am anderen; ich 
fuchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und mas fidh trennen 
wollte, zu verbinden, bamit es ihnen nicht ergehn möchte, wie mir. 
Man pflegte mich daher den Vertrauten zu nennen, auch wegen 
meines Uniberfchweifens in der Gegend den Wanderer. Diefer 
Beruhigung für mein Gemüth, die mir unter freiem Himmel, in 
Zhälern, auf Höhen, in Gefilden und Wäldern, zu Theil ward, 
fam bie Lage von Frankfurt fehr zu fatten, das zwiſchen Darm- 
ftabt und Homburg mitten inne lag, zwei angenehmen Orten, bie 
durch Berwandtfchaft beider Höfe in gutem Verhältniß flanden. 
Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
zwifchen dem Gebirg und bem flachen Lande bin und ber zu wan- 
dern. Oft ging ich allein oder in Gefellfehaft durch meine Vater⸗ 
ftadt, als wenn fie mich nichts anginge, fpeißte in einen ber 
großen Gaſthöfe in der Fahrgaſſe (den Gafthöfen „zum König von 
England” und „zum golvenen Löwen“), und zog nad) Tifche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemal® war ich gegen offene Welt 
und freie Natur gerichtet. Unterwegs fang ich mir feltiame Hym⸗ 
nen und Ditbyramben, wovon noch eine unter dem Titel: Wan 
dberers Sturmlied übrig if. Ich fang diefen Halbunfinn lei⸗ 
denſchaftlich vor mich hin, da mich ein fchredliches Wetter unter: 
wegs traf, bem ich entgegengehn mußte.“ Dieſes fonderbare Peben 
kann unmöglich lange gepauert haben, da e8 dem georbneten Gange 
des Goethe'ſchen Haufes zu fehr widerſprach, auch der Dichter 
jelbft aus folcher leidenfchaftlihen Aufregung fi bald mieber in 
ſich felbft finden mußte, beſonders jetzt, wo eine an allen feinen 


je nur von der Darftellung ihrer unendlichen Aumuth und Liebenewürdig⸗ 
feit, die Weislingen und Sidingen, Sranz nnd dem Zigennerknaben ben 
Kopf verrädt; erſt "bei der Darſtellung derfelben verliebte er fih in fie, 
ohne deshalb die einmal erfonnene, zum Abfchluffe nothwendige Zabel des 
Stückes abändern zu Finnen und zu wollen. 


178 


in Gießen, den er irrig in tie Zeit feines Wetzlarer Aufent- 
haltes feßt. '. | 

Als Goethe ſich um Oftern 1772 nad) Wetzlar begab, fühlte 
die Schwefter, die er bisher in alle Geheimnifle feiner Seele ein- 
geweiht, ber er alles, was er dachte und bichtete, mitgetheilt, ver 
er alle Briefe, die er erhielt, und feine Antworten darauf gezeigt 
hatte, fi) um fo mehr vereinfamt, als bald ein neues, in kurzem 
leivenfchaftliches Verhältniß alle Sinne und Thätigkeiten des ‘Dich- 
terjünglings verſchlang, ein Verhältniß, das er felbft der Schweſter 
anzuvertrauen fich fchente, weil er ihre firenge Beurtheilung und 
ihre dringenden Abmahnungen fürchtete. Im dieſer Zeit war es, 
wo einer der würbigften und ebelften Männer, der jüngere Schlofler, 
ber durch die Verbindung mit dem Bruder freien Zutritt in das 
Goethe'ſche Haus erhalten hatte, ſich um Kornelia’s Band bewarb. 
Dieje, welche wohl empfand, daß fie anf ein längeres Zuſammen⸗ 
leben mit dem Bruder, wie fie es jo herzlich wünfchte, kaum hoffen 
dürfe, ohne ihm aber im elterlihen Baufe fich fehr einfam und - 
verlaffen Fühlen mußte, wo ver ftarre Ernft des Baters feine 
wahre Heiterkeit gebeihen ließ, ja ihren „feften, nicht leicht be⸗ 
zwinglichen Charakter” zu monchem Widerſtande nöthigte, entſchloß 
fih gern, dem höchſt achtbaren, mit den reinften Abſichten und 
herzlicher Neigung ihr zugethanen Manne zu folgen, ber einer _ 
baldigen Anftellung in Karlsruhe entgegenfah. Treilich Mar es 
nicht die heilige Glut der Liebe, welche fie für Schloffer empfand, 
fondern nur wahre Hochachtung, die fie mit vollftem Zutrauen 
biefem entgegenführte, aber auf das Glück ver Liebe Hatte‘ fie 
längſt Verzicht geleiftet, da fie die traurige Weberzeugung gewonnen 
hatte, daß dieſe, welche zunächſt durch finnliche Reize angeregt 
werben mülle, für fie etwas Unerreichbares fei. „Sol ich einen 
Mann heiraten,“ hatte fie vor mehreren Jahren an Katharina 
Fabricius gefchrieben, „ven ich nicht liebe? Und doch wird dies die 
einzige Wahl fein, die mir übrig bleibt; denn wo follte ich einen 


"Bel. B. 22. 120 ff. S. Wagner zn den Merdifchen Briefen III, 186 
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liebenswärbigen Dann finden, der Reigung zu mir fühlte?" Schloſſer 
batte ihre vortrefflichen Eigenfchaften, ihren hohen, durchdringenden 
Berftand und ihr tiefes Gemüth ſchätzen gelernt, und ihr, ohne 
Anſpruch auf glühenne, leidenſchaftliche Liebe zu machen, feine 
Hand geboten; fie jollte ihm eine treue Lebensgefährtin, die liebenve 
‚ Mutter feiner Kinder fein: zu beivem fühlte fie fich geſchickt, und 
fie beredete fih, in dieſer Verbindung ein ftilles, beſcheidenes Glück 
zu finden, da ihre einfame Stellung im Baterhaufe ihr immer un⸗ 
erträglicher geworben. 

Denn Goethe als Hauptgrund, weshalb Schloffer feine bal- 
dige Rucklehr von Wetzlar gewünſcht, ımb ihm das Verſprechen 
verjelben abgenommen babe, das Verlangen nach einent freiern 
Umgange mit ver Schwefter anführt, ber durch feine Anmwejenheit 
leichter vermittelt werben könne (B. 22, 129), fo feheint uns bies 
wenig wahrſcheinlich; ja in dem Augenblicke, wo Goethe ihn mit 
Merd in Gießen und Wetzlar anweiend fein läßt, befand ex ſich 
in Frankfurt ‘ und wir haben guten Grund, zu glauben, daß 
Schloſſer unfern Dichter gar nicht in Wetzlar befucht habe. War 
das Berhälinig zur Schwefler bereits ein näheres geworben, fo iſt 
gar nicht abzufehn, wie ein freierer Umgang mit einem fo ernft- 
wilrdigen, allgemein geachteten Marne irgen hätte Anftand finden 
Finnen. Merk war im Auguſt, ehe er nach Gießen ging, in 
Frankfurt, wo man ihn, wie er fihreibt, fogleih in ein Haus 
führte, wo er Goethe's Schwefter finden follte. „Aber ich fand 
dort mehr, als ich gehofft Hatte, den Anblick zweier. reizenden 
Mäpchen, nad dem Ideal unferes ‘Goethe gebildet, ganz Herz, 
voll, von Naivetät, und bie eine von beiden der Sit der Grazien.“ 
Sind bier vie Fräulein Crespel oder die beiden ältern Fräulein 
Gerock, Charlotte und Antoinette, zu verftehn? „Vielleicht,“ heißt 
es in demfelben Briefe, „werde ich am Montag (ven 24.) Goethe 
und feine Schwefter mit mir nad Darmftabt bringen.“ Bald 
darauf meldet er der Gattin: „Goethe ift noch in Wetzlar; er wird 


Nach dem Briefe Merd’s vom 18. (nicht 28.) Auguft hatte dieſer 
Schloſſer in Frankfurt geſehen, war aber allein nach Gießen gefahren. 
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- gefallen fein. Wie innig ſich auch bie Schwefter an. ihm anfchloß 


und Herz in Herz Überging, wie wohlmollend auch ber Kreis der 
Freunde und Yreundinnen war, in weldem er ſich mancher hei- 
teen Stunde zu erfreuen hatte,‘ fo war und blieb er doch ver- 
ſtimmt und konnte zu feinem rechten Behagen gelangen, ja oft 
mußte e8 der Schwefter fchenten, daß die eigentliche Jugendkraft 
ihres einft fo hoffnungsvollen Bruders vor der Zeit gebrochen fei; 
er fühlte fih von Frankfurt fortgetrieben, um in einer fremben 
Melt ganz zu gefunden und ein neues, frifches Leben zu beginnen. 
„Daß ich ruhig lebe,” fehreibt er am 23. Jannar 1770 au Käth⸗ 
hen, „das ift alles, was ich Ihnen von mir fagen kann, und 
rifh und gefund und fleinig; benn ich habe fein Mäpchen im 
Kopf. Horn und ich find noch immer gute Freunde, aber wie es 
in der Welt geht, er hat jeine Gedanken und feine Gänge, und 
ich habe meine Gedanken und meine Gänge, und ba vergeht eine 
Woche, und wir fehen uns kaum einmal. Aber alles wohl be- 
trachtet, Frankfurt bin ich num endlich fatt, und zu Ende des Mär⸗ 
zens geh’ ich von bier weg." Zu biefem Ueberdruſſe an Frankfurt 


und bem ungebulbigen Triebe in bie Ferne bin kam zulegt noch 


ein Mißverhältniß zum Vater, der in feinem gewohnten Gange 
und feinen hergebrachten Anfichten durch nichts geſtört fein wollte. 
Manche freie Aeußerung des Sohnes mag ihn verlegt und zu un⸗ 
erfreulihen Szenen Beranlaffung gegeben haben, von. denen in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 21,.173 f.) nur eine angeführt 
wird. 

Hatte die Gegenwart des Bruders auch manche Beſorgniſſe 
und unerfreufiche Auftritte veranlaßt, bei welchen die Schwefter 
jehr litt, fo fühlte dieſe fi doch durch die Abreiſe Wolfgang’s 
nad Straßburg gegen Oftern 1770 recht unglücklich; denn fie fand 


An feinen Freund Gottlob Breitkopf ſchreibt er im Auguf 1769 
(Hirzel „Fragmente ans einer Goethe=Bibliothel" S. 3): „Ih habe ein 
halb Dutend englifche Mädchen, vie ich oft fehe, und bin in Feine vere 


liebt; es find angenchne Kreaturen, und machen mir das Leben ungemein 


angenehm. Wer fein Leipzig gefehen hätte, der könnte hier recht wohl fein.“ 





ſich jetzt, wo fie tes Umganges des Bruders wieder entbehren 
ſollte, viel einfamer, als je, wenn fie jenen auch mit den beften 
Hoffnungen in das fchöne Elſaß entlaffen hatte. Bei dem vielbe- 
wegten Leben in einem zerſtreuenden Kreiſe frohmuthiger Genoffen 
mochte auch der Briefwechfel mit der Schwefter sicht fehr lebhaft 
werden, ver ja ſchon deshalb nicht ganz frei fein konnte, weil ver 
Bater Einfiht davomt: erhielt; menigftens kamen ihm Wolfgang’s 
Briefe zu Handen, und was die Schwefter fchreiben mochte, waren 
meiftentheil8 nur bie gewöhnlichen lagen über ihre unerfreuliche 
Lage. Gleich in ven erften Monaten Yeines Straßburger Aufent- 
haltes hatte er durch einen von Verſailles aus an Fremd Horn 
gerichteten muftifizivenden Brief feine Frankfurter Freunde in große 
Angft gelegt, da biefe, befonvers weil längere Zeit über feine 
Briefe von ihm anlangten, in Furcht geriethen, er möge ein Opfer 
des bei den Teftlichleiten in Paris gefchehenen großen Unglückes 
geworben fein. Zwar fagt Goethe, bie Eltern hätten hiervon nicht 
eher etwas erfahren, bis ein fpäterer Brief feine Rückkehr nad 
Straßburg von einer Heinen, etwa vierzehntägigen Reife gemelvet 
babe; ' aber wollen wir dieſes "auch nicht in Zweifel ziehen, jo 
könnte doch jene unglüdliche Vermuthung eines dem Bruder zuge- 
ftoßenen Unfalls zur Schweſter gedrungen fein, Als fpäter bie 
Liebe zu Friederike Goethe's ganze Seele verfchlang, wird ver Ver⸗ 
kehr mit der Schweiter noch mehr gelitten haben, wenn fie ihm 
auch nicht aus dem Sinne fam, fondern er gerade bei ber Frage, 
ob er nicht dem Bater zum Trotze die Verbindung mit ber 


Jene Neife möchten wir bezweifeln; denn der myftifizirende Brief 
muß gegen Mitte Mai, anderthalb Monate nach feiner Anfunft, ge= 
fchrieben fein. Daß aber in dieſer Zeit Goethe zu einer viergehntägigen 
Reiſe fich veranlagt geſehen, obgleich tie Sohanniferien nahe bevorſtanden, 
iſt höchſt nuwahrſcheinlich, wogegen es leicht erklärlich If, daß Goethe 
auch ohne eine ſolche Abhaltnug, beſonders wenn er kurz vorher an die 
Srinigen geſchrieben hatte, in ein-paar Wochen nichts von ſich hören ließ. 
Auffallend ift es auch, daß Goethe zuerſt fagt, er habe „die Erinigen“ in 
Ang und Noth*verfest, fpäter aber nur von den „nächiten Breunden“ mit 
Anseſchluß der Eltern fpricht. 
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Geliebten durchſetzen folle, mehr als je an das elterliche Haus 
erinnert wurbe, woher er dem auch einen in größter Bewe⸗ 
gung von Sefenheim aus an ven Altuar Salzmann gefchriebenen 
Brief mit dem frommen Wunfche fließt: „Behüt' mir Gott 
meine lieben Eltern! Behüt' mie Gott meine liebe Schweſter! 
Behüt' mir Gott meinen lieben Aktuarins und alle frommen Herzen ! 
Amen.” - a j 

Um fo inniger aber wurbe das Berhältniß zur Schweiter 
wieder, als der herrlich entwidelte, von tiefſtem Liebesfchmerze 
durchdrungene Jüngling gegen Ende Auguft 1771 nad Frankfurt 
zurüdfehrte, wo freilih die Mutter gleich in den erften Tagen 
ihres Sohnes ungebährliche Einladung eines harfefpielenden Knaben 
dem Vater möglichft zu verbergen fuchen mußte. Den tiefen Lie- 
besichmerz, den ein bald einlaufendes Antwortichreiben Friederikens 
noch heftiger entflammte, goß er in ven Bufen ver Schwefter aus, 
bie mit vollfter, fröhlichfter Hoffnung an ihrem Wolfgang hing, 
deſſen Entſchluß, Friederiken zu verlaffen, fie nur billigen Eounte, 
da fie die: Unmöglichkeit einer Verbindung bei ter eigenfinnigen 
Strenge des Vaters erkannte, wenn fie auch die blutige Zerreikung 
des edelften Bunbes in aller ihrer graufenhaften Dual mitempfand. 
Auch in feine poetifchen Plane und Beftrebungen, in feine Studien 
Homer’s, Oſſian's und der Vollspoeſie weihte er die Schweiter 
ohne Zweifel ein, wie er denn felbft erzählt, daß er ihr aus dem 
EStegreife ſolche Homeriſche Stellen, an denen fie zunächſt Antheil 
nehmen konnte, überfegt babe (B. 22, 127). „Die Clarke'ſche 
wörtliche Ueberfetung las ich deutſch, fo gut e8 gehn wollte, her⸗ 
unter; mein Bortrag verwandelte ſich gewöhnlich in metrifche Wen: 
dungen und Endungen, nnd bie Pebhaftigfeit, womit ich Die Bilder 
gefaßt Hatte, die Gewalt, womit ich fie ausjpracdh, hoben alle 
Hinderniffe einer verfchränften Wortftellung; ten, mas ich geift- 
reich bingab, folgte fie mit dent Geifte.” Auch feine Webertragun- 
gen Oſſian's (vgl. S. 120 f.) und die auf Herder's Antrieb ge- 
jammelten Volkslieder, theilte er der Schwefter mit. „Ich habe 
noch aus Elſaß zwölf Lieder mitgebracht,” fchreibt er fpäter an 
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Herber,' „die ich auf meinen. Heifereien ans denen Kehlen ber äl- 
teften Mütterchens aufgehafcht habe. Ein Glück! denn ihre Enkel 
fingen alle: „Ich liebte nur Jsmenen.“ Sie waren Ihnen beftimmt, fo 
daß ich meinen beften Gefellen keine Abfchrift auf's dringendſte Bitten 
erlaubt habe. — Ich habe fie bisher als einen Schag an meinem 
Herzen getragen; alle Mädchen, bie Gnade vor meiner Augen 
finden wollen, müſſen fie lernen und fingen. Meine Schwefter 
fol Ihnen die Melodien, die wir haben (find NB. vie alten 
Melodien, wie fie Gott erfchaffen bat), fie fol fie Ihnen ab: 
ſchreiben.“ 

Die erfte. Dramatifirung der Lebensbeſchreibung des Götz von. 
Berlichingen fält, wie die Briefe an Salzmann zeigen (vgl. oben 
©. 60), in das Ende des Yahres 1770, wonach denn auch in dieſe 
Zeit dasjenige verfett werden muß, was Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ (B. 22, 149 f.) erft nah der Rückkehr von Wetzlar 
erzählt. 2? „Das Leben des bievern Götz von Berlichingen, von 
ihm felbft gejchrieben, trieb mich in die biftorifche Behandlungsart 
(de8 Drama’s), und meine Einbildungskraft dehnte ſich dergeftalt 
aus, daß and meine bramatifche Form alle Theatergrenzen über- 
fhritt, und fi den lebendigen Ereigniffen mehr und mehr zu 
nähern fuchte. Ich Hatte mich davon, fo wie ich vorwärts ging, 
mit meiner Shwefter umſtändlich unterhalten, die an folden 
Dingen mit Geift und Gemüth Theil nahm, und ich ernenerte 
viefe Unterhaltung fo oft, ohne nur irgend zum, Werke zu fchreiten, 


ı Bei ShöN „Briefe und Auffäge" S. 130. Bel. S. 70 Note. 

2 Viehoff Hätte auch bier die durch die Briefe an Salgmann gewonnene 
Kenntniß in der Darftellung benugen, und nicht bloß in einer Note (11, 76) 
den Widerfpruch hervorheben follen. Die Worte: „Berlichingen — habe ich _ 
erhalten,” fünnen nur von dem ganzen Stüde, unmöglich von einem Theile 
verflanden werben. Auch verfpricht ja Goethe am 28. November, er werde 
das Drama an Salzmann fihiden, wenn es fertig fein werbe. Ob 
bie Vollendung fih noch bis in den Jannar 1771 hinein verzog, iſt nicht 
beftimmt zu fagen. Nach „Wahrheit und Dichtung“ arbeitete er am „äh“ 
etwa fechs Wochen; er hatte aber fchon einen Theil vollendet, ale er am 
28. November an Salymann fehrieb. | 
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daß fie zulegt ungebulbig und wehlwollend dringend bat, mich nur 
sicht immer mit Worten in bie Luft zu ergehn, ſondern endlich 
einmal das, was mir fo gegenwärtig wäre, auf das Papier fefl- 
zubringen. Durch diefen Antrieb beftunmt, fing ich eines Morgens 
zu fchreiben an, ohne daß ih einen Entwurf ober Plan vorher 
aufgefetst hätte. Ich frhrieb die erften Szenen, ‚und Abends wur- 
den fie Kornelien vorgeleien. Sie ſchenkte ihnen vielen Beifall, 
jedoch nur. bebingt, indem fie. zweifelte, daß ich fo fortfahren 
würbe, ja fie äußerte einen entfchievenen Unglauben an meine Be 
barrlichkeit. Dieſes reizte mich nur um fo mehr; ich fuhr, ven 
nächſten Tag fort, und fo ben dritten; die Hoffnung wuchs bei 
ven täglichen Mitteilungen; auch mir warb alles von. Schritt zu 
Schritt Iebendiger, indem mir ohnehin ber Stoff durdaus eigen 
geworben; und fo bielt ich mich unmterbrochen an's Wert, das 
ich gerabeswegs verfolgte, obne weber rückwärts, noch rechts noch 
links zu fee, unb in etwa ſechs Wochen hatte id) das Vergnügen, 
das Manuflript geheftet zu erblicken.“ Es ift nicht unwahrſchein⸗ 
Ich, daß Kornelia auch deshalb den Bruder zur Ausführung bes 
Drama's trieb, weil fie hoffte, daß dieſe ‘Dichtung die befte Ab- 
leitung fir jene felbftquälerifche Unruhe fein werde, die ihn im ber 
erften Zeit nach feiner Rüdfunft, befonders nachdem er Friederikens 
tteffchmerzliche Antwort erhalten, wie einen ſchuldhewußten Sünder 
verfolgte, that er ja wirklich eine poetifche Buße, indem er bie 
Treuloſigkeit Weislingen’8 barftellte, und bie mit allen Reizen ger 
ſchmückte, aber von gewaltigfter finnlichen Gier zu allen Verbrechen 
geftachelte Adelheid von Wallvorf, die in ber erften Bearbeitung 
viel bedeutender und überwiegenver hervortrat, als fpäter, ergriff 
ihn jo mädtig, daß er darüber fein eigenes Leiden vergefien 


lernte. 


Goethe hatte wohl Recht zu behaupten (B. 22, 151), er habe ſich, 
indem er Adelheid liebenswürdig zu ſchildern trachtete, felbft in fie verliebt, 
wogegen Viehoff (Il, 81) fih nicht hätte beigehn laffen follen, ven Ein⸗ 
wand zu erheben, man ſehe nicht, weshalb er fie denn zu einen fo ränke⸗ 
vollen, unweiblich ebrfüchtigen Wefen gemacht habe. Der Dichter fpricht 
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Goethe felbft erzählt uns (B. 22, 83 f.), wie die Epoche 
püfterer Reue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, 
ihm böchft peinlich, ja umerträglich geweien. „Aber ver Menſch 
will leben; daher nahm ich aufrichtigen Theil an anderen; id) 
ſuchte ihre Berlegenbeiten zu entwirren, und was fi trennen 
wollte, zu verbinden, bamit e8 ihnen nicht ergehn möchte, wie mir. 
Man pflegte mich daher den Bertrauten zu nennen, auch wegen 
meines Umberfchweifens in der Gegend den Wanderer. “Diejer 
Beruhigung für mein Gemüth, die mir unter freiem Himmel, in 
Thälern, auf Höhen, in Gefilden und Wäldern, zu Theil ward, 
fam die Lage von Frankfurt fehr zu ftatten, das zwiſchen Darm⸗ 
ſtadt und Homburg mitten inne lag, zwei angenehmen Orten, bie 
durch Berwandtichaft beider Höfe in gutem Verhältniß flanven. 
Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
zwifchen dem Gebirg und bem flachen Lande bin und ber zu war- 
den. Oft ging ich allein over in Gefellichaft durch meine Vater⸗ 
ftadt, als wenn fie mich nichts anginge, fpeiste in einen ber 
großen Gafthöfe in der Fahrgaſſe (ven Gafthöfen „zum König von 
England“ und „zum golvenen Löwen“), und zog nad) Tiſche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemals war ich gegen offene Welt 
und freie Natur gerichtet. Unterwegs fang ich mir feltfame Hym⸗ 
nen und Ditbyramben, wovon noch eine unter dem Titel: Wan- 
derers Sturmlied übrig if. Ich fang dieſen Halbunfinn lei⸗ 
denfchaftlich vor mich bin, da mich ein fchredliches Wetter unter- 
wegs traf, dem ich entgegengehn mußte.“ Dieſes jonderbare Yeben 
- Tann unmöglich lange gebauert haben, da es dem georoneten Gange 
des Goethe'ſchen Haufes zu fehr widerſprach, auch der Dichter 
jelbft aus folcher leidenſchaftlichen Aufregung ſich bald wieder in 
fi felbft finden mußte, befonvers jett, wo eine an allen feinen 


ja nur von ber Darftelung ihrer unendlichen Aumuth and Lichenswürbig- 
feit, die Weislingen und Sidingen, Franz nnd dem Zigennerknaben den 
Koyf verrädt; erſt bei der Darſtellung derſelben verliebte er fich In fie, 
ohne deshalb die einmal erfonnene, zum Abfchluffe nothwendige Babel ders 
Stückes abändern zu innen und zu wollen. 
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Herzensangelegenheiten eruften Antheil nehmende Schwefter,, welcher 
biefer Zuftand große Noth machen mußte, ihn zu beruhigen eifrig 
beftrebt war; "über den Anfang November dürfte derfelbe ſchwer⸗ 
(ih hinausgereicht haben. 

Unter den Frankfurter Freunden des Dichters nahmen Horn, 
der bereits am 4. Mat 1770 als Advokat vereidigt worden, Ge- 
richtfchreiberabjunft, Niefe, Kaftenfchreiberapjuntt, ' und @respel, 
Poftacceffift, die erfie Stelle ein. In ein näheres Verhältniß trat 
er um dieſe Zeit auch zu ben Gebrüdern Schloffer, von denen er 
den jüngern, Johann Georg, ver fait zehn Jahre älter war, als 
ex felbft, bereits in Leipzig kennen gelernt batte, und er war mit 
dieſem von bort aus in brieflicher Verbindung geblieben. Seit 
dem Sommer 1769 war berfelbe wieber in Frankfurt, wo er, wie 
fein Bruder Hieronymus Peter, als Sachwalter auftrat. Sie, 
wie fen Oheim, Johann Joſt Zertor, der feit dem Tode bes 
Großvaters (6. Februar 1771) in den Rath gelommen war, über- 
gaben ihm Meinere Sachen, denen er gewachſen war; doch konnte 
er feine Praris um fo mehr, wie er an Ealzmanz fchreibt, in 
Nebenftunven beftreiten, als der Vater mit größtem Eifer ſich der⸗ 
fefben annahm, -und felbft die Hauptſache beforgte. Wichtiger aber 
war e8 für unfern Dichter, daß er durch die Gebrüder Schloffer 
auch mit Merd und dem ganzen fehr gebildeten Darmftäbter Kreife 
befannt wurde, in welche Belanntichaft auch die Schwefter bald 
bineingezogen warb (B. 22, 128). Geheimerath von Heffe, deſſen 
Gattin und Schwägerin, Herder's Braut, Profeffor Peterſen und 
Rektor Wend bildeten neben Merd die ausgezeichnetften Theil- 
nehmer dieſes Kreiſes.“ Der Matfchfüchtige Böttiger weiß zu er- 
zählen, wie Goethe in Darmftabt auf der fleinernen Treppe feines _ 


ı Wenn Goethe B. 22, 68 die Eache fo darftellt, ala ob er erft jegt 
mit Niefe vertraut geworben fei, fo beruht, dieß auf Irrthum. Man vgl. 
die von Zahn herausgegebenen Leipziger Briefe Goethes an Rieſe: 

2 Schon Im Herbſt 1774 verweilte Merd im Goethe'ſchen Hanfe, von 
wo er feiner Gattin fchrieb: Mile (Goethe) est une jolie personne eı 
toute la famille de trös bonnes gens (Wagner III, 23). 
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Freundes Merck den Mädchen Audienz gegeben habe, wie er 
denn auch den Dichter von den artigſten Frankfurter Frauen zur 
Stadt hinaus begleiten Täßt. In Frankfurt hatte Goethe's Schweſter 
einen Kreis gebilveter Frauenzimmer, ven fie durch Geift und reine 
Gemüthlichleit beherrfähte, um ſich gefammelt, venen vet Bruder 
fih auf's befte zu verbinden mußte, wenn er mit feinen nordiſchen 
und indifchen Märchen, die er fo köſtlich zu erzählen verſtand, 
hervorrückte. 

Bald ſollte Schloſſer, der von jetzt an viel mit Goethe ver⸗ 
kehrte, mit dieſem auch in litterariſche Verbindung treten, und 
zwar durch die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, welche Schloſſer 
auf Veranlaſſung von Merck und mit dieſem in dem Jahre 1772 
übernahm, indem er ſich hierzu mit Herder, Wenck, Höpfner, Pe⸗ 
terfen und anderen tüchtigen Mitarbeitern in Verbindung ſetzte. 
Noch am 3. Februar fchreibt Goethe an Salzmann: „Mit der 
gelehrten Anzeige babe ich feinen Zuſammenhang, als daß ich den 
Direktor (Deinet) ? kenne und hochfchäge, und daß ein Mitintereffent 
(Schloffer) mein befonverer Freund iſt.““ Uber ſchon im Februar 
geben tie Frankfurter Anzeigen brei Rezenſionen, welde Goethe 
fpäter in feine Werke aufnahm, und zwar hatten wenigftens zwei 
davon ſchon am Anfange des Jahres vollendet vorgelegen.* Wahr: 
fcheinlich hatten die Mitarbeiter fi das Wort gegeben, fich nicht 
zu verrathen. Im das Fruhjahr, etwa in den März, fällt 
der von Goethe fo köſtlich befchriebene erfte Beſuch Höpfner's 

. B. 22, 128. Bol. daſelbſt ©. 108 f. » j 

2 Der fürftlih Waldedifche Hofrath Deinet kaufte bie Zeitung vom 
Zahre 1772 an. Vgl. von Schwarzkopf „über dig Frankfurtiſchen Zeitun- 
gen" ©. 27 f. 

Wetter heißt es: „Halten Sie fie ja; feine in Deutfchland. wird 
ihr in Aufrichtigkeit, eigenem Empfindungen und Gedanken vortreten. Die 
Geſellſchaft iſt anfehnlich und vermehrt ſich täglih.” Man vgl. dazu die 
lobenden Urtheile von Boie in einem Briefe an Dierd (bei Wagner I, 45) 
und von Echlözer in einem Briefe an Joh. Müller vom 8. März 1772, 
Waguer zu der erften Sammlung von Merd’s Briefen S. XI. f. 32. 37. 

* Bol. meine „Studien zu Gvethe's Werken" S. 93 Note. 

Dünger, Grauenbilver. " 12 
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Krankheir überftanvden Hatte. „Mein Herz, mein Kopf,” fchreibt 
er, „ih weiß nicht, wo ich anfangen foll, fo taufenbfacd find 
meine Berhältniffe, und neu und wechſelnd, aber gut. — Guſt⸗ 
hen! nur eine Zeile von beiner Hand, nur ein Wort, daß bi 
auch mir wieder lebft!" Nach dem Empfange ihrer Antwort am 
16. Mai verfpriht er: „Ja, Guſtchen, morgen fang’ ich bir 
ein Sournal an! — Das ift alles, was ich thun kann — denn 
der dir nicht fhrieb bisher, ift immer verfelbe.” Das Tage⸗ 
buch werd auch wirklich am 17. begonnen, und bis zum 24. geführt. 
Hier fchreibt er nun am 20., nachdem er der Freundin fchon gute 
Nacht gewünſcht hat: „Eine große Bitte hab’ ih! — Meine Schwe- 
fter, der ich fo Lange gefchwiegen habe, als dir, plagt mich wieder 
beute um Nachrichten oder fo mas von mir. Schick' ihr biefen 
Brief, und ſchreib' ihr! — O daß ihr verbunden wärt! Daß in 
ihrer Einfamfeit ein Lichtſtrahl von dir auf fie leuchtete, und wieber 
von ihr ein Troſtwort zur Stunde ver Noth herüber zu dir käme! Pernt 
euch kennen! Seid einander, was ich euch nicht fein kam! Was 
rechte Weiber find, follten Feine Männer lieben; wir ſind's nicht 
werth. Gute Nacht! — halb Eilfe.“ Ehe er am 24. das Tage- 
buch abfenvete, fügte er am Schluffe die Adreſſe feiner Schmefter 
binzu. Augufte ſandte eine Abſchrift des Tagebuch wirklich an 
Kornelia, worauf biefe aber erft am 10. Dezember folgende Ant- 
wort ertheilte: 

„Ganz umwerzeihlih iſt's, beftes Guftchen, daß ich Ihnen noch 
nie‘ geantwortet habe; ich will mich aud gar nicht entſchuldigen; 
denn was follte, was Könnte ich fagen! — Ihre häusliche Glüd: 
feligfeit ahne ich, umd wilnfchte ala Schwefter unter Ihnen aufgenont: 
men zu fein; das ift aber einer von den Wünfchen, ber nie erfüllt 
werben wird; denn unfere gegenfeitige Entfernung ift jo groß, daß 
ich nicht einmal hoffen darf, Sie jemals in dieſem Leben zu fehn. 


1 Soll wohl heißen nicht. Oder fallte wirklich Augufte durch die Auf⸗ 
forderung bes Bruders bewogen worden fein, ihr mehrmals zu fchreiben, fie 
durch Herzliche Liebe, die fie Ihr entgegenbrachte, zu tröflen? Wir möchten 
dies Ffaum glauben. 
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— Bir find bier ganz allein, auf 30, 40 Meilen! ift fein Menſch 
zu finden. —— Meines Manns Gefchäfte erlauben ibm nur fehr 
wenige Zeit bei mir zuzubringen, und da fchleiche ich denn ziemlich 
langſam durch die Welt, mit einem Körper, der nirgends hin als 
in’8 Grab taugt. — Der Winter ift mir immer unangenehm und 
befchwerlidh; bier macht die ſchöne Natur unfere einzige Freude 
aus, und wenn die fchläft, fchläft alles. — Peben Sie mohl, beſtes 
Sufthen! Ich umarme Sie im Geift, kann Ihnen aber nichts 
mehr fagen, weil ich zu entfernt von Ihnen bin.“ 

An demfelben Tage, an welchem Goethe an Guftchen bie Bitte 
geäußert hatte, fie möge der Schwefter feinen Brief mittbeilen, 
Schreibt er an Frau von Stem:? „Bier einen Brief von meiner 
Schweſter. Sie fühlen, wie er mir das Herz zerräißt. Ich hat’ 
ſchon ein paar von ihr unterfchlagen, um Sie nicht zu quälen. ? 
Ih bitte Sie flehentfich, nehmen Sie fi ihrer an, fohreiben Sie 
ihr einmal, peinigen Sie mi, daß ich ihr was fchide!” Die 
Antwort Kornelin’8 auf die Zuſchrift ver verehrten Frau tft ums 
erhalten (Schöll gibt fie unter Goethes Briefen vom Juni), und 
zeigt eine größere Vertraulichkeit, als ver eben angeführte an 
Augufte Stolberg, an die auch die Antwort viel fpäter erfolgte. 


1 Es muß bier — der Brief if nur in einer Bleiſtiftkopie erhalten — 
offenbar 3, 4 Meilen heißen, wie auch Schaefer vermuthet. Mit dem 
nahen Kolmar, wo Pfeffel und Lerfe wirkten, fland das Schloſſerſche Hans fu 
vielfachen Verbindung. „Ich lerute bei Lerfe und durch ihn zuerſt Goethe's 
Schweſter, die erſte Schloffer, kennen,“ ſchreibt Heinfe au Sacobi (Werke 
U. 9, 85 f.), „das lieblichite Wefen, durchaus Gefühl und Seele, voll 
reinen Klanges. Ach, fo etwas kann nicht wieder erfeht werben, wenn «6 
einmal durch deu Tod enteiffen if! — Ihre Briefe waren mir, wie Lerfen 
ſelbſt, wirklich Heilige Reliquien.” Wgl. auch den unten ©. 198 mitgetheilten 
Brief Pfeffel's an Sarafin gleich nach Koruelia’s Tod. 

2 Schöll ſetzt den undatirten Brief zwifchen zwei Briefe vom 19. und 
4. Mai. Den bier erwähnten Brief der Echwefter erhielt Goethe nad 
feiner eigenen Angabe am 20. Mat. 

2 Fran von Stein würde es fehmerzlich berührt haben, die Klagen 
Kornelia's über das Schweigen des Bruders einer foldhen Schwefter gegenüber 
u leſen; jegt aber muß er den Brief der Freundin mittheilen. 
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„Wie fol ich’ Ihmen danken, befte, edelſte Fran, daß Sie ſich in 
der, unendlichen Entfernung meiner annehmen, und mir fuchen 
meine Einſamkeit zu erleichtern! O. wenn ich nur hoffen dürfte, 
Sie ein einzigesmal in biefem Leben zu fehn, fo wollte ich nie 
fchreiben, und fo alles bis auf ben Augenblid verfparen: denn 
was kann ich fagen, das einen einzigen Blick, einen einzigen 
Händebrud werth wäre! Umfonft ſuch' ih ſchon Tang eine 
Seele, wie die Ihrige, und werde fie bier herum nie finden. 
— Es 'iſt das das einzige Gut, was mir jetzt noch fehlt; 
ſonſt beſitz' ich alles, was auf der Welt glücklich machen kann. 
Und wem meinen Sie, meine edelſte Freundin, dem ich dieſen 
jetzigen Wohlſtand zu danken habe? — Niemand anders, als 
unſerm Zimmermann, der mir in meiner Geſundheit alles Glück 
des Lebens wiedergeſchenkt hat!! — Noch vor kurzer Zeit war ich 
ganz traurig und melandoliih; das beinah dreijährige Lei— 
den bes Körpers hatte meine Seelenkräfte erfchöpft, ich fah 
alles unter einer traurigen Geftalt an, machte mir taufenb när- 
riſche ängftlihe Grillen, meine Einbildungskraft befchäftigte fich 
immer mit ben ſchrecklichſten Ideen, fo daß Fein Tag ohne Her- 
zensangft und brüdenden Summer verging. Nun aber fieht'e, - 
Gott ſei Dank! ganz anderd aus, ich finde fiberall Freude, mo 
ih fonft Schmerzen fand, und weil ich ganz glücklich bin, befürchte 
ih nichts von ber Zukunft. O meine Befte, wenn ber Zuſtand 
dauert, fo ift der Himmel auf der Welt. — Alles Vergnügen, 
das hier in ben herrlichen Gegenven die ſchöne Natur gibt, Tann 
ich jegt mit vollem Herzen genießen; meine Kräfte haben fo wun⸗ 
berbar zugenommen, daß ich gehn und foger reiten kann. Ich ent- 
decke baburd alle Tage neue Schäße, die ich bisher entbehren 
mußte, meil die fchönften Wege zu gefährlich zum Fahren fint. 
Meines Bruders Garten hätt’ ich wohl mögen blühen fehn; nach 





' Zimmermann ſcheint in Emmendingen auf der Hinreiſe nach ber 
Schweiz oder, was wahrfcheinlicher if}, auf der Rüdreife (am 5, Oft. 1775 
war er ſchon wieter in Hannover) eingefprochen zu haben. 
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ter Beichreibung von Lenz! muß er ganz vorteefflih jein; in ber 
Laube unter euch, ihr Lieben, fiten, welche Seligkeit!" 

Die Nachricht von Frau von Stein, daß fie im Sommer des 
nächſten Jahres nach der Schweiz reifen und auf dieſem Wege 
auch Emmendingen beſuchen werde, erregte Kornelia’s höchſte 
Freude, die fie gleich nach dem Empfange berfelben, am 20. Of- 
tober, ausſprach: 

„Ich Tann Ihnen nicht befchreiben, befte rau, was bie 
Nachricht, daß Sie künftigen Sommer hierher fommen werben, für 
eine fonderbare Wirkung anf mich gethan hat. Ich hielt bis jetzt 
für ganz unmöglich, Sie jemals in diefer Welt zu fehn; denn bie 
entferntefte Hoffnung war immahrfcheinlich gewefen, und nun fagen 
Ste mir auf’ einmal: Ich komme! — Schon zwanzigmal habe ich 
heute Ihren lieben Brief gelefen, um gewiß verfichert zu fein, 
daß ich mich nicht beträge — und doch, ſobald er mir ans ben 
Augen ift, fang’ ich wieder an zu zweifeln. Ihre Silhouette (bie 
Frau von Stein ihr ohne Zweifel nad) der Sitte der Zeit zuge- 
ſchickt hatte) wird jegt mit weit mehr Aufmerkfamfeit ftubirt, wie 
fonft. — Aber um Gette® willen, wie Tann Zimmermann eine 
Gleichheit zwifchen uns beiden finven!? 

„Es ift mir diefen Sommer eine Fatalität begegnet, bie ich 
gar nicht vergeſſen kann. Ich war ganz gefimd, und juft bei La: 
vater's ımb des jungen Zimmermann’s Ankunft! überfällt mich em 
entfetzlicher Paroryemus von Gfliederfhmerzen, an dem ich aber 


' Renz muß von Straßburg aus, ehe er nah Meimar ging, Emmens 
dingen befucht Haben. Das Gedicht auf den herzoglichen Barten, welchen 
Goethe benupte, erwähnte auch die Mutter im Briefe an Klinger vom 
. 26. Mai 1776. Bol. €. 81 Note 2. 

2 Frau von Stein ſtand mit Zimmermann, den fie im Eommer 1773 
in Pyrmont Feunen gelernt hatte, in brieflicher Verbindung. Vgl. Briefe 
von Goethe und deſſen Diutter an Briedrich von Stein ©. 178. Goethes 
Briefe an Frau von Etein I. 8. 46: 

3 Schloffer hatte im Brühjahre Lavater befucht. Ueber Zimmermann’s 
Sohn vgl. Tiſſot „Leben des Ritters von Zimmermann“ S. 177 ff. ver 
ventfchen Ueberſedung. 
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ſelbſt Schuld war, weil ich mich erfältet, ermübet und ber feuch- 
ten Luft ausgefett Hatte Gleih den antern Tag barauf durch 
ein einziges Bad kam ich völlig wieber zurecht, und ſeitdem fpüre 
ich nicht das mindeſte davon. Urtheilen Sie felbft, ob mir das 
nicht höchſt empfindlich fein mußte, daß mich der junge Menſch in 
dem kritiſchen Augenblid fa — und nur in dem Augenblid. 
„Für Ihre Muſik, meine Liebfte, kann ich Ihnen nicht genug van- 
fen, ob id fchon nur den Heinften Schatten bavon „auszuführen 
im Stande bin. Das Rezitativ vom „Orpheus“ (von Glud) muß 
eine erſtaunende Wirkung thun. Ich glaub’, id) Fam’ von Sinnen, 
wenn ich einmal wieder fo etwas hörte. Hier find wir abgeſchnit⸗ 
ten von allem, was gut und ſchön in der Welt iſt.“ 

Goethe äußert im November an Frau von Stein (Schöll I, 70:: 
„Bas ich auch meiner Schwefter gönne, das ift mein, in mehr ale 
einem Sinne mein.” Indeſſen ift nicht ficher zu beftunmen, in 
‚welcher Beziehung bier ver Schwefter Ermähnung geſchieht. Wahr- 
ſcheinlich will Goethe vergleichsweiſe andeuten, das, was Frau von 
Stein ihm ſchenke, bleibe doch ihr Eigenthum. ⸗ 

Leider ſollte der Winter, wie wir aus dem oben mitgetheilten 
Briefe an Auguſte Stolberg ſehen, Kornelia's Geſundheit wieder 
ſehr angreifen.“ Im folgenden Jahre (1777) kam Lenz auf einige 
Zeit nach Emmendingen, der von Goethe nicht das Beſte erzählt 
haben dürfte. Bgl. oben ©. 87 f. Kornelia, welche gegen Mitte 
des Jahres ihre zweite Entbinvung erwartete, feheint fi da⸗ 
mals in ziemlich behaglichem Zuftande befunden zu haben, wenn 
fie auch kränkelte und ihre Abgeſchiedenheit noch nicht ganz ver- 
ſchmerzen konnte. Schloffer, der um Oftern, die im Jahre 1777 
auf den 13. April fiel, Furze Zeit bei Merck zugebradht, wo er 


Am 30. Januar 1770 hatte Schloſſer fich bei Earafin in Bafel, ven 
er im Frühjahr 1776 kennen gelernt hatte, nach einen foliden Weinhändler 
erfundigt, da der Arzt feiner Frau gerathen habe, nach dem Nachteffen 
einen Löffel Alikauthe oder Malaga gu nehmen. Sarafin wartete fogleich 
. aus feinem eigenen Keller auf, wofür Schloffer am 5. Februar freundlich 
danfte. Vgl. Hagenbach a. a. D. ©. 77. 
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mit dem bort ‚nach weilenden Claudius zufammengetroffen war, ' 
fühlte fich heiterer, als je, ja zu Scherz und Laune aufgelegt, 
was auch Kornellen zu befonderm Troſte gereichen mußte „Sch 
hab’ end) ſchon zwei⸗, breimal fragen wollen, lieber Mer," fchreibt 
er am 3. Mai „ob der Wein? angelommen ift, und wie er be 
hagt; aber feitvem ich euch gefehen habe, bin ih — und dem Him- 
mel ſei's herzlich gebanft! — auf ein neues Etedenpferd gekommen, 
deſſen Erhaltung mir fo lieb ift, als die Erhaltımg meines Braunen 
und meiner Rappen. Ich fiede in ver Matheſis, umb menn ich 
noch einige Wochen herum habe, fo werbe ich alle meine freien 
Stunden bloß allem mit ihr zubringen. Ihr wißt num, wie 
wenig man Briefe fchreibt, werm man fo was hat. Zudem hab’ 
ich einen Bogel acquirirt, ber fingt, wie ein Kaftrat; ven fütter 
und tränf ich, und ftell’ ihn vor!s Fenſter, und feh' ihn Viertel- 
finden lang herumbüpfen. Neben dem Bogel fteht ein gelbes 
Keltenftöcdchen, das ich felbft voriges Jahr aus Samen gezogen 
babe, und das mich Herzlih freut. Dann Hab’ ih auch eine 
Drechſelbank, und ob ich gleich ſchon drei Jahre (alfo faft feit 
feiner Ankunft in Emmendingen) drechſele, fo Hab’ ich doch, weil 
ich nicht mehr, als vier ober fünf Lektionen nehmen wollte, erſt 
feit drei Wochen pas Geheinmiß gefunben, mir felbft darauf fort- 
zubelfen. Nun drechſele ich ſchon Tocadillebecher, Büchfen, Schreib» 
zeuge und vergleichen; auf Fünftigen Winter ſchaff' ich mir auch 
eine Hobelbanl an. Rechnet dazu mein Amt umb meinen Brannen, 
. und benft euch nan, daß mix bie Zeit nicht mehr lang genug ift.“ 
Man ſieht, welche Mittel felbft Schloffer in Emmendingen an- 
wenden mußte, ſich die Langeweile zu vertreiben, da von fonftiger 
Unterhaltung aufer derjenigen, welche bie ſchöne Natur bot, nichts 
zu finden war. Ich hoffe auch“ fährt Schloffer fort, „daß ber Teufel 
mich ſobald nicht mehr müßig antreffen, und zur Autorſchaft ver- 
leiten fol.” Sollte in biefem Entſchluß, der Schriftftellerei zu 
I Bel. den Brief von Glaudius an Merd vom 13. Mai 1777 (11. 91). 
2 Wahrſcheinlich, nach einer weiter unten vorfommenden Beziehung, 

Affeuthaler. 
Dünger, drauenbilver. 13 
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entfagen, etwa der Einfluß Kornelia's zu erkennen fein? Bon 
feiner zweiten Frau fchreibt Wieland an Merd (Wagner I, 147), 
fie babe fich feit in den Kopf gefettt, ihn von dem leidigen Autor- 
wefen ganz zurüdzubringen. Goethes Bater Tlagte in einem Briefe 
an Schönborn vom 24. Yuli 1776, daß Schloſſer mit ‘Drud- 
ſchriften nicht fertig werben könne. Nur die an ven Buchhändler 
Weygand in Leipzig für einige zwanzig Louisdor's verfaufte Schrift 
„Vorſchlag und Verſuch einer Verbeſſerung des beutfchen bürger- 
lichen Rechts ohne Abjchaffung des römischen Geſetzbuches“ will 
er noch zu Ende führen, wozn er nur noch einiger Wochen bevarf. 
Er würde das Ding auch in's Teuer werfen, hätte er es nicht 
faft feit einem halben Jahre verkauft, che er noch den Stall fo 
voll Stedenpferde gehabt, und müßte er nicht Wort halten. „Und 
dann möcht’ ich auch nicht gerne das Meine Kapitälchen verlieren, 
das wieber neues Sutter für meinen Bogel, meine Mathefls, 
meine Drechjelbant und meine Blnmenftöde gibt. Denn bis nım 
fonnte ich wegen einiger vorgegefiener Revenüen fie nur jparfam 
aus der Haushaltung füttern, aber im Fimftigen Winter trete th 
wieber in meine Revenden ein, und dann Tann ich fie, ohne des 
Publikums Beutel zu mißbrauchen, felbft wohl mäften.“ Ein Erem- 
plar feiner neuen Schrift möchte er auch an den Darmſtädtiſchen 
Staatsminifter Mofer fchidlen. „Denn fo wenig ich auf ben Bur⸗ 
ſchen halte,” * fchreibt er, „fo möcht’ ich ihn doch nicht gerne ganz 
wegwerfen, weil ich fchon Tange das Projekt in mir habe, wenn 
ich einmal nicht mehr zu dienen brauche, mir bei euch ein Häus- 
hen und ein Gärtdhen zu Taufen, und bann bloß mit euch und 
meinen Stedenpferben zu leben.? Wir wollten dann ein gemein- 
ſchaftliches fuchen, und öftere Wanderungen anftellen und uns über 

Auch Merk achtete ihn nicht (vgl. Wagners dritte Sammlung 
E. 205 ff), wie Ihn der Herzog Carl Auguft fein Lebenlang nicht leiden 
fonnte (Wagner I, 257). Daß Goethe ihn als Philo in den „Vekenutniffen 
einer ſchöͤnen Seele“ dargeftellt, bat Lappenberg a. a. DO. 205 ff. erwiefen. 

3 Drei Jahre früher, als Schloffer aus dem Badenſchen Staatsrienfte 


trat, hatte Merk in Bolge trüber Melancholie feinem Leben ein gewalts 
fames Ende gemacht. 
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bie Welt ein wenig Iuftig machen; denn feitvem ich mir den Wahl⸗ 
ſpruch in's Herz gefdirieben: Never to be hot on a cold subject, 
bin ich um zwei Drittel toleranter und tolerabler worden. Sch 
pächte,, mein Weib follte unter euch auch ganz gut leben, und viel: 
leicht ziehen wir fie in unfere Pöhchen hinein, das würde daun einen 
Kreis geben, dergleichen keiner mehr in Europa wär’. Alle vierzehn 
Tage wollten wir fo eine Media notte machen, wie neulich bei 
Claudius, und ich denke, ein Kerl, ber von nichts dependirt, und 
den nichts mehr ärgern kann, müßte des Henkers fein, wenn er 
unter ehrlichen Leuten nicht auch luſtig und glüdlich fein follte. 
Dann wollen wir uns lauter Affenthaler Rotben kommen laffen, 
und vom Größten bis zum Kleinften alles neben uns gelten Iaffen. 
— — — Eure Silhouette von Elaudius hat uns viele Freude 
gemacht. Sie hängt neben dem Fräulein von Natbfambaufen, 
dem fchönften Weibergefiht, das ich feit langem gefehen habe; 
dann kommt meine Frau, und ihr, lieber Merck, ſchließt den an- 
dern Flügel. — Wie wär's, ihr kommt den Sommer einmal zu 
ung? Wir wollten zufammen nad, Kolmar ımb Straßburg, was 
euch gewiß gefallen fol.“ Er beklagt fi) weiter darüber, daß 
Goethe ihm neulich durch feinen aus dem elterlichen Haufe mitge- 
brachten vertrauten Bebienten (Philipp Seidel) babe fchreiben laſſen, 
ohne nur ein „Grüß dich Gott!“ Hinzuzufegen, obgleich auch die 
Mutter ſich häufig mit Seivel’s Briefen begnügen mußte, ohne 
daran Anſtoß zu nehmen. ' „Das Ding bat mich anfangs entfetzlich 
geärgert usb im Ernft geſchmerzt. Nun fühl ich's nicht mehr! Er 
war innig von mir geliebt, er hat mich aber vorbereitet, erftaun- 
lich gleichgültig gegen ihn zu fein.” — Natürlich mußte biefe 
Bol. K. ©. Iarob in Raumer's „hiftorifchem Taſchenbuch“ auf das 
Jahr 1844. ©. 434 f. An Angufte Stölberg fihreibt er am 18. Mai 1776, 
fie folle von Philipp ihre Brüper fich erzählen laffen. Jacobi läßt In einem 
Briefe an Goethe auch Eridel grüßen. (Briefwechfel ©. 78.) „Verzeiben 
Sie," fehreibt Goethe einmal im Jahre 1809 an feine Nichte, Luiſe Nico- 
lovins, „daß ich durch eine fremde Band ſchreibe. Es iſt elumal eine ein- 
gewonrzeite Yinart, daß meine Hand zum Echreiben faul und unentfchloffen 
geworden, und melne Freunde haben mich durch ihre Nachficht verwöhnt.“ 
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Entfremdung zwifchen Bruder und Gatten Kornelien ſchmerzlich fein. 
Der Brief fchliegt mit den Worten: „Ich umarme euch herzlich, 
gruß' eure lieben Meinen. Noch ift meine Frau ihrer Laft nicht 
(08; zwifchen bier und Pfingften (vie 1777 auf den 25. Mai fiel) 
boff’ ich aber. Ein Bub wär’ mir herzlich lieb; ich wollt’ wunder: 
liches Zeug mit ihm machen, um bod im Alter einen Freund zu 
haben.“ 

Einige Wochen ſpäter, nachdem bie oben bezeichnete Schrift 
über bie Verbefferung des deutfchen bürgerlichen Rechts beendet war, 
ſchreibt Schloffer wieder an feinen Herzensfreund Merd.! „Ich 
babe mich fo in die Mathematik verliebt, lieber Mer,“ beginnt 
er, „daß ich felten mehr Briefe fehreiben mag.? Jede Nebenftunde 
fit?’ ich über ven Zirkeln und Linien, und ich finde täglich mehr, 
daß Fein Studium für den Verſtand beffer ift, ob's gleich viel- 
leicht, wenn's früh angefangen wird, das Herz auch in Linien 
und Zirkel ſchließt. Mich dünkt, nad deiner Philofophie mußt 
du das eben auch für Fein groß Unglüd halten, und Stolberg 
mag mit feiner Fülle des Herzens fo viel fagen, als er will, fo 
komm' ich doch täglich mehr auf die Idee — ich rede nach meinen 
Erfahrungen, Begriffen und Hoffnungen —, daß, wenn's bier 
ein Ende mit uns hätte, das Herz “ein fchredliches Geſchenk für den 
Menſchen war (wär’?). — Fülle des Herzens ift nur für einen 

' Wagner, dem Nicolovine ©. 28 folgt, hat biefen nubatisten Brief 
in das Jahr 1773 gefegt. Daß vieſes aber durchaus irrig ſei, zeigt nicht 
allein die beſtimmte Beziehung auf den Brief vom 3. Mai 1777, fondern 
ergibt fich anch aus anderen Audentungen. So kounte 5. B. Schloffer im 
Jahre 1773 unmöglih Etolberg’s erwähnen, den er damals noch nicht per- 
fönlih Feunen gelernt Hatte, was erft im Spätjahre 1775 geſchah; eben fo 
wenig hatte berfelbe fi damals fchriftfiellerifch befannt gemacht. Wenn 
Schloffer fragt: „Wann kommen bie Köpfe nud der Offian?“, fo fcheint 
Mer ihm diefe bei feiner Aumefenbeit in Darmſtadt verfprochen zu haben. 
Dierk lieh im Jahre 1777 den Offian bei Bleifcher in Frankfurt druden. 

2 Dian vgl. hiermit die Stelle im Briefe vom 3. Mat: „Ich Rede in 
ver Matbefis, nnd wenn ich noch einige Wochen herum habe, fo werde 


ih alle meine freien Etunden bloß allein mit ihr zubringen. Ihr wißt nun, 
wie wenig man Briefe fhreibt, wenn man fo was hat.“ 
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Zufland, wie ich mir mein Elyfium denke, immer im Genuß leben- 
biger Harmonie; bis dahin, o könnt’ ich bis dahin mein Herz ganz 
fhweigen machen! Da ich dir neulich ſchrieb, hofft!’ ich noch, daß 
ich's könnte; nun hoff’ ich nicht mehr, will's nicht mehr verfuchen, 
aus Furcht, ed ganz zu erſchlaffen, bag es nie mehr geftimmt 
werben könnte. Ich hab’ — du weißt’ — immer ein Leben in 
ver Zukunft geglaubt umd gehofft. Ich Hoffe und glaub's nun 
mehr, als je, brauch's nun mehr, als je!" Glaubte er, fährt er 
fort, mit diefer Welt fei alles aus, fo würde er fidh fchon längſt 
eme Kugel vor den Kopf gefchoffen haben; jettt aber komme ihm 
derjemige, ter fi umbringe, wie ein Junge vor, ber aus der. 
Schule hinauslaufe, und im andern Lehen wieder von neuem be- 
gumen milſſe; überhaupt fange er an, fich eine Seelenwanberung 
zu denken, die ihm lieb fe. „Mid dünkt, wer ftirbt, ehe 
er zur Liebe und zur Reinheit ausgefüllt ift, ober ehe er alle 
renden und Leiden ber Welt getragen bat, muß wierer wan⸗ 
dern. — Das letzte aller Leiden ift, hoff’ ih, das größte — ge 
trennte Liebe, und dann bat meine Wanderung ein Ende.“ Es 
ift, als ob eine trübe Ahnung feines baldigen Unglüdes ihn bier 
befchlihen Hätte. Dagegen tritt am Eude des Briefes wieter eine 
boffnungsvolle, beitere Stunmung hervor. Er fragt Merck, den er 
ſchon im Briefe vom 3. Mai auf den Eommer zu ſich eingeladen 
hatte, wann er fomme, worauf er fortfäbrt: „ICh babe vor, mein 
Feines Schlafftübchen nach und nad tapezieren und mit Kupfern 
und Gipslöpfen befebe zu laſſen; denn freude fuch' ih, und ich 
finde wenig mehr; aber alles, mas die Stürme beichwören, und 
meine Leere füllen kann, ift mir willlommen. Es ift noch was 
zwifchen Freude, Leiden und Gleichgültigfeit; ich weiß nicht, wie 
ich's nennen foll, aber was es ift, weiß ich; das möchte ich gern 
erreichen; es ift fo etwas vum Kinverleben. Leb' wohl! das gönn' 
ih bir auch.“ 

"1781 erſchien Schloffer’s erites und im folgenben Jahre mit Beziehnng 


auf einige von Gerber gegen ihn gerichtete Dialoge fein zweites Geſpräch 
„äber die Seelenwandernng“. 
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Aber der herbfle. Schlag follte Schloffer kurze Zeit darauf 
genz unerwartet treffen. Seine geliebte Gattin, die ſich allmäh- 
ih in die ungewohnte Einſamkeit ſchicken gelernt hatte, ftarb am 
8. Yuni! deffelben Jahres (1777) Morgens um eilf Uhr im Wo: 
chenbette, nachdem fie ihm am 10. Mai eine zweite Tochter, Eli⸗ 
ſabeth Katharina Yulie, welche zum Theil der Großmutter ihre 
Namen verbankte, gefchentt hatte. Das Kind war erft acht Tage 
nach der Geburt getauft worden. Pfeffel meldet die Trauerkunde 
am 11. Juni an Sarafin. „Die edle, gute Schlofferin,” fchreibt 
er, „it nun ganz ein Engel; geftern wurben ihre vergänglichen 
Reſte dem Mutterfchoße der Erbe übergeben. Weinen Sie eine 
Thräne auf den frühen Hügel, und denken Sie dabei an Haller’s 
großen Gedanken: Kein Grab kann Geifter deden! Eine 
Trennung zweier Herzen, wie Schloſſer's und feiner Gattin, ift 
ver furdtbarfte Schlag, ben bie Sichel des Todes verfegen kann. 
Sie haben fie nur wenig gelannt, bie rechtſchaffene Frau; Lerfe 
und ich, beſonders Lerfe Tannte fie näher, und in belleren Augen- 
bliden, als da fie kränklich bei Ihnen vorüberfchlih. Ich las mit 
meiner erften Klaffe Houng's „Nachtgedanken“, als die Nachricht 
einlief, und ein Donner Gottes fuhr in unfern Heinen Kreis, mo» 
von die meiften Eleven vom vorigen Jahre ber fie kannten.” Auf 
Sarafin’8 Troftbrief erwiederte Schloffer: „Mein lieber Freund! 
Ich tank’ euch, daß igr mir die Hand gereicht habt, da meine Wunde 
noch ganz frifh war. Es iſt was Edles an dem Gefühl, daß 
brave Leute Theil an unferm Uuglüf nehmen, das Gott neben 
das Leiden gelegt; wer ertrüg's fonft! Ich kann und will nicht 
fagen, was ich verloren habe, aber daß ih nun ganz allein bis 
zu Grab wandern muß, das ift vor alles, was ich fagen Tann. 
Ich mag mich nicht aus dem Befig meines Schmerzens feten; 
fonft ging ich mich zu zerfireuen. Ich muß mich erft gewöhlen 
an das Alleinfein. Gott lad Sie und Ihre Frau .nie fühlen, 
was das ift!" Diefe Zeugniffe zeigen veutlich genug, daß das 

Nicolovins S. 61 gibt irrig den 7. Juni an; das Begräbuip faut 
am 410. Iuni fatt, j 
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Berhältnig zwiſchen beiden Gatten ein fehr herzliches geweien, 
wenn es and) nicht auf leivenfchaftlicher Fiebe berubte. „Die arme 
Schloſſerin,“ heißt es in einem Briefe von Merd aus dem Herbfie 
1777, „iſt ſeit drei Monaten in der Ewigkeit, und ifr Daun 
untröftlih. Ste ift im Kindbett geftorben, und binterläßt zwei 
Töchter. Die eine Gerod (Antoinette, die ſich fpäter Dort mit 
einem Heren Ruff verheiratet und eine Kleinkinderſchule errichtet 
haben fol) führt die Wirtbfchaft. Ste haben gut zufammen ge 
lebt, obgleich fie'd nur getragen bat. Für ihn weiß ich feinen 
Rath, als die Zeit, die fo alles abthut.“ Lenz (vgl. oben ©. 88), 
den bie Todesnachricht tief ergriff, beichrieb die Macht, welche 
Kornelia auf ihn geübt, in folgenden Berfen: 


Wie bob mi das Gefühl auf Engelſchwingen 
Zu edlern Neigungen empor! 

Wie warnt! es mich bei .allzufeinen Schlingen, 
Daß ich nie meinen Werth verlor! 

Mein Schutsgeift ift dahin, die Gottheit, bie mich führte 
Am Rande jeglicher Gefahr, 

Und wenn mein Herz erflorben war, 

Die Gottheit, die es wieber rührte. 

Ihr zart Gefühl, das jeden Miflaut fpürte, 

Litt auch fein Wort, anch feinen Blick, 

Der nicht ber Wahrheit Stempel führte. 

Ach, diefe Streng’ allein erhält das reinfte Glück, 
Unb ohne fie find freunbfchaftliche Triebe, 

Iſt ſelbſt der höchſte Ranſch ber Liebe 

Nur Mummerei, die uns entehrt, 

Nicht ihres ſchönen Namens werth. 


‚Goethe wurbe durch die unvorhergefehene Todesnachricht, bie 
er am 16. Juni erhielt, gewaltig erſchüttert. Um Achte,” meldet 
er an dieſem Tage an frau von Stein, „war ich in ıneinem Gar⸗ 
ten, fand alles gut und wehl, und ging mit mir felbft, mitunter 
leſend, auf und ab. Um Neune kriegt' ich Briefe, daß meine 
Schwefter tobt fei. — Ich kann nun weiter nichts. fagen.“ Iu 
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feinem Tagebuch ift der 16. Iumi mit ben bebeutiamen Worten 
bezeichnet: „Brief des Todes von meiner Schweiter. Dunkler, zer- 
riffener Tag”, und die drei folgenden Tage mit „Leiden und Träu⸗ 
men“. Wohl mochte es ihn fehmerzlich berühren, daß er in ber 
- Tegten Zeit tie Schweſter vernachläſſigt babe, und der Gevanle 
ihn niederdrücken, wie wenig Glüd ihr das Leben gebracht, wel⸗ 
ches ihm felbft fo freundlich huldige; auch dürfte er damals ben 
Entfchluß gefaßt haben, ihr Andenklen zu fein, wovon ihn aber 
die bewegten Berhältniffe und bie ganz eigene Schwierigkeit ver 
Aufgabe abbrachten. Faſt vierzig Yahre fpäter (181%) äußert er 
in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 15) in Bezug auf bie 
Schwefter: „Da ich dieſes geliebte, unbegreiflihe Weien nur zu 
bald verlor, fühlte ich genugfamen Anlaß, mir ihren Werth zu 
dergegenwärtigen, und fo entſtand bei mir ver Begriff eines dic 
teriichen Ganzen, in weldem e8 möglich gewejen wäre, ihre In⸗ 
divibualität darzuſtellen; allein es ließ ſich dazu feine andere Form 
denken, als bie der Richarbfon’schen Romane. Nur durch das ge 
nauefte Detail, durch unendliche Kinzelnheiten, vie lebendig alle 
den Charakter des Ganzen tragen, und indem fie aus einer wun- 
derſamen Tiefe beroorfpringen, eine Ahnung von biefer Tiefe ge- 
ben, nur auf eine ſolche Weife hätte es einigermaßen gelingen 
können, eine Borftellung dieſer merfwürbigen Perfönlichleit mitzu- 
theilen: denn die Quelle kann nur gedacht werden, in ſofern fie fließt. 
Aber von biefem ſchönen und frommen Vorſatz zog mich, wie von 
fo vielen anderen, der Tumult ver Welt zurüd, und nun bleibt mir 
. nichts übrig, als den Schatten jenes feligen Geiftes nur, wie durch 
Hülfe eines magifchen Spiegels, auf einen Augenblid heranzurufen.“ 


Nicht Träume, wie Viehoff (IT, 355. 360.) und Schaefer (I, 255) 
leſen. Auch if} unter jenem Träumen nicht mit Viehoff ber Gedanke und 
Dorfeg zu verſtehn, der Schweſter eine ihrer würdige Darftellung gu 
widmen, vielmehr verfegte der Dichter fih träumerifch in die fchönen mit 
jener verlebten Tage zurüd und erging fich in wunderbaren Gedanken über 
daB Jenſeite. Erf in den folgenden Tagen konnte ihm der Entſchluß kom⸗ 
men, ihr Andenken zu feiern. 
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. Im feinem tiefen Schmerze durfte Goethe. jegt bei Frau 
von Stein auf ihrem Gute Kochberg Troft fuchen, wohin er 
im vorigen „Jahre um dieſe Zeit nicht hatte kommen dürfen. 
Zwölf Tage nach dem Empfang ber Todesnachricht fchreibt ex an 
die Mutter: „Ich Tann Ihnen nichts fagen, als daß mir der Tod 
der Schwefter nur deſto ſchmerzlicher ift, da er mich in fo glüd- 
lichen Zeiten überrafcht, da das Glück ſich gegen mich immer gleich 
bezeigt. Ich kann nur menfchlic fühlen, und laſſe mich ver Na- 
tur, bie und heftigen Schmerz nur kurze Zeit, Trauer lange em- 
pfinden läßt. Leben Sie glüdfih, forgen Sie für des Baters 


Geſundheit; wir find nur einmal fo beifanimen.” Wir finden ihn 


bald daranf tm berzoglichen Schloffe Dornburg, wohin er fi im 
Jahre 1828 nad) dem Zode des Großherzogs auf einige Zeit zu- 
südzog; dann macht er mehrere Befuche auf Kochberg bei ven Kin⸗ 
bern der Frau von Stein. Am 17. Juli wendet er ſich wieber 
einmal an feine Augufte Stolberg, vie ihm aus ihrer Ruhe in 
bie Unruhe des Lebens einen neuen Laut herübergegeben bat. ' 


„Alles geben bie Götter, bie unendlichen, 
Ihren Lieblingen ganz, 

Alle Freuden, bie unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz. 


So fang ich neulich, als ich tief in einer herrlichen Mond⸗ 
nacht aus dem Fluſſe fiteg, ver vor meinem Garten durch bie 
Wiefen fließt; und das beivahrheitet ſich täglidh an mir. Ich muß 


das Glück für meine Liebfte erkennen; dafür ſchiert fie mich auch 


wieber, mie ein geliebtes Weib. Den Top meiner Schweiter wirft 
du wiffen. Mir geht in allem alles erwünſcht, und leide allem 


D 4. von Binzer (in der Anmerkung zu dem Briefe) gibt irrig den 
16. Juli ale den Tag der Tobesnachricht an. Auch die Vermuthnng, dab 
die vier Verfe am 16. Juli (Juni) eutflanden feien, ift haltlos, bei ber 
Annapme des Inli unmöglich richtig, wie die Worte: „So fang ich nen⸗ 
ich“ zeigen. Eher ift wohl an bie dem 16. Juni vorangehenden Tage, 
vom #2. an, gu benfen. 
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um andere.” Wie erfchütternd mußte das Unglüd ver Schweiter, 
die gerade geftorben war, als ein behnglichere®, zufriedeneres Reben 


für fie möglich zu werten ſchien, als Schloſſer's Ernſt vor ihrer 


beitern Milde fich aufzuklären fchien, wie erſchütternd mußte ihr 
Unglüd im Gegenſatze zu feinem unendlichen Glüde fi vor feine 
Seele drängen! Der nädfte Geburtstag der Schwefter fanb ihn 


“auf der Harzreife in Klausthal, von wo und ein Tageblatt in 


den Briefen an Frau von Stein erhalten ift, welches zeigt, wie er 
an diefem Tage der hingegangenen Kornelia und feiner Jugend in 
fehnfüchtiger Wehmuth gedachte. „Seltfame Empfindung, aus der 
Reichsſtadt, die in und mit ihren Privilegien vermobert, bier ber- 
anf zu kommen, wo vom unterirbifchen Segen die Bergftäbte fröh- 
lich nachwachſen. — Geburtstag meiner abgefchievenen Schwefter.“ 
As Schloffer im folgenden Jahre (1778) die gemütbliche, 
reich gebildete, edle Zohannı Fahlmer heimführte — vie Vermäh⸗ 
fung erfolgte am 24. September —, bat der Obeim des Dichters, 
Schöff Dr. Tertor, dieſen um ein Hochzeitsgedicht. Die Mutter 
aber ſchrieb darüber an Seibel, am 7. September 1778: „Da 
ih nicht glaube, daß euer Herr dazu Zeit und Laune hat, fo 
tragt entweder es einem andern dortigen Poeten auf oder macht 
ihr euch dran! — Wenn aber alles nicht anginge, fo meldet es 
bei Zeiten, bamit die hieſigen Poeten ihren Pegafus befteigen kön⸗ 
nen.”' Und freilich hatte die Mutter das wunderfame Gefühl des 
Sohnes richtig vorempfimden, der früher, als er bie erfte Nach⸗ 
reiht von dem neuen Bunde vernommen, ihr geantwortet hatte: ? 
„Sagen Tann ih über die feltfame Nachricht Ihres Briefes gar 
nihte. Mein Herz und Sinn ift zeither fo gewohnt, daß das 
Schickſal Ball mit ihm fpielt, daß es für's Neue, es fei Glück 
oder Unglüd, faft gar kein Gefühl mehr hat. Mir iſt's, als wenn 
in der Herbfizeit ein Baum gepflanzt würde. Gott gebe feinen 
Segen dazu, daß wir einft barumter ſitzen, Schatten und Früchte 


"Bel. Jacob a. a. O. 
- Im November 1777. Bal. Riemer II, 31. 
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haben mögen! Mit meiner Schweſter iſt mir fo -eine ſtarle 
Wurzel, die mich an der Erde hielt, abgehauen worden, daß die 
Aeſte von oben, die davon Nahrung haben, and) abſterben müſſen. 
Will ſich in der lieben Fahlmer wieder eine neue Wurzel Theil- 
nehmmmg und Befeftigung erzeugen, fo will ich auch mit euch den 
Göttern danken. Ich bin zu gewohnt, von dem um mich jetzo zu 
fagen: Das ift meine Mutter und meine Gejhmifter! 
(Matthäns XII, 49.) Was euch betrifft, fo fegnet Gott! denn 
ihr werdet auf's neue erbaut in der Nähe, und ver Riß andge- 
beffert.” An Johanna Fahlmer felbft, die ihm ihre mit Schlofler 
» einzugehende Verbindung gemeldet, hatte er folgendes, fein tiefes 
und feines Gefühl ehrendes Schreiben im November 1777 gerich⸗ 
tet: Gott ſegne dich, und laſſe dich lang leben auf Erden, wenn 
dir's wohl geht! Mir iſt's wunderlich auf deinen Brief: mich 
freut's, und ich kann's noch nicht zurecht legen. Ich bin ſehr ver⸗ 
ändert; das fühl ich am meiſten, wenn eine ſonſt bekannte Stimme 
zu mie fpricht, ich eine fonft befannte Hand ſehe. Daß du meine 
Schweſter jein Tannft, macht mir einen umverfehmerzlihen Berluft 
wieder neu; alfo verzeihe meine Thränen bei deinem Glüd! ‘Das 
Schickſal habe feine Mutterhand über dir, und halte did fo warm, 
wies mich hält; und gebe, daß ich mit bie freude geniehe, bie 
es meiner armen Erſten verfagt hat! Lebe wohl! grüße Schloſſer 
und fag’ was Leidliches Fritzen (Iacobi)! Ich bin gar ſtumm!“ 
Auf der Reife nach der Schweiz kam Goethe mit dem Herzog 
am Wbend des 27. September in Emmendingen an, von wo er 
am folgenden Tag an Yrau von Stein fehreibt: „Bier bin ich nun 
noch am Grabe meiner Schwefter; ihr Haushalt ift mir wie eine 


1 Gr muß fih an die Ihm gegenwärtigen Weimarer Berpäitniffe haften, 
die ihm gang Im Aufpruch nehmen, währeud die Eltern einen folhen Zu- 
wachs ober vielmehr eine ſolche Herſtellung der in der Berwanbtichaft ein= 
getreteuen Rüde mit mehr Autheil betrachten Können, 

2 Dal. Goethes Briefwechfel mit Jacobi S. 24, wo aber der Brief 
irrig als nach der Vermählung gefchrieben bezeichnet wird. Schoͤll zu den 
Briefen an Frau von Stein I, 247 hat den Irrthum wieberboft, 





— 
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Tafel, worauf eine geliebte Geftalt ſtand, bie mm meggelöfcht iſt. 
Die an ihre Stelle getretene Fahlmer, mein Schwager, einige 
Freundinnen (Antoinette und Katharina Gerod?) find mir fo nah, 
wie fonftl. Ihre Kinder find fchön, munter und gefund.” An 
Mer melvet er fpäter von Bern aus: „In Emmendingen alles 
recht gut; hinter Freiburg in die Hölle, einen guten Tag mit 
Schloſſer's und ven Mädels.“ Eben fo zufrieden äußert fih Schloffer 
an Met: „Daß der Herzog von Weimar, Goethe und Wedel 
bei ung waren, iwerbet ihr von der guten Frau Aja ‘ gehört baben. 
Ich babe mich Goethes wieder recht gefreut. Des Herzogs auch 


“ um beider willen. Auch Wedel's. Das ift ein reiner, gerader, 


Mann, ver uns fehr lieb worben if. Der Herzog verdient Goethen 
zu baben und Gerzog zu fein.” Es war ein eigenes Spiel bes 
Kornelien fo unholden Schidfals, daß der Bruder von Friederiken 
und Lili, die er im beften Behagen fand, zum Grabe der Schwe- 
ſter wallfahrten mußte, die ZTröfterin und Beratherin in feinen 
Liebesleidven gewefen war; eine fromme Schuld war es, bie er ber 
trauteften Freundin und Gefpielin feiner Jugend zu zahlen Batte, 
ehe das Leben ihn nach neuen Richtungen hinzog. Auf Kornelia's 
Grabe fehen wir ihn das Weiheopfer feiner entfchwunvenen Jugend 
bringen; er hatte eben das breifigfte Lebensjahr vollendet. 

Im weitern Berlaufe feines Lebens vermied es der Dichter 
aus frommer Schen, den Namen Kornelia's zu erwähnen, ber in 
feinem Herzen jo ſehnſüchtige Exrinmerungen weckte. Aber bei den 
Weiheſtanzen zu feinem ‚Fauſt“ fchwebte ihm auch ver geliebten 
Schweſter Bild vor der Seele, und als er im Jahre 1809 mit 
ven Vorarbeiten zu feiner Lebensbeſchreibung begann, mußte feine 
Erinnerung fi biefer wieder befonders zuwenden. Die fchöne 
Schilderung Kornelia’8 im ſechſten Bude von „Wahrheit und 
Dichtung“ gehört dem Jahre 1811 oder dem folgenden an. Als 
aber Goethe in feinen legten Lebensjahren der Vollendung von 
„Wahrheit und Dichtung“ entgegenarbeitete, ba gab er, ohne ſich 


Scherzname für Goethe'e Mutter, 
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der frühern Scilverung zu erinnern, eine neue Ausführung über 
feine Schweiter, welche aus einer weniger lebenvigen Erinnerung 
hervorgegangen ift, als vie frühere (B. 22, 343 ff.). Nach ven 
Tode ihrer Tochter Luiſe fehrieb er (am 20. Oktober 1811) an 
deren Gatten Nicolovius: ' „Wenn fie bei fo viel liebenswirbigen 
und edlen Kigenfchaften mit ver Welt nicht einig werben fonnte, 
fo erinnert fie mi an ihre Mutter (Kornelia), deren tiefe und 
zarte Natur, deren üter ihr Gefchledht erhabener Geift fie nicht 
vor einem gewiſſen Unmuth mit ihrer jevesmaligen Umgebung 
ihügen konnte. Olgleich in der legten Zeit fern von ihr und nur 
buch einen feltenen Briefwechſel mit ihr verbunden, fühlte ich 
doch dieſen ihren der Welt kaum angehörigen Zuſtand ſehr lebhaft, 
und ich ſchöpfte daraus kei ihrem Scheiden zunächſt einige Be⸗ 
ruhigung.“ Die jüngere Tochter Julie war bereits im Jahre 1793 
geftorben. „Eigentlich follte id Schloffer'n (in Karlsruhe) befuchen”, - 
äußert Goethe aus dem Luger bei Marienkorn am 7. Juli 1793 
an Yacobi; „ich fürchte mich aber davor. Seine eine Tochter iſt 
tödtlich Trank, und es wäre mir entfeplich, meine Schweiter zum 
zweitenmal fterben zu fehn. Meine Mutter hat mir Briefe ven 
rem Kinde gezeigt, die höchſt rührend find.” Zwölf Tage ſpäter 
ſchrieb er: „Mit Schloffer'n werd’ ich in Heidelberg zufammentem- 
men, ich weiß noch nicht, wann? Die arme Julie ift indeß ab- 
getreten.” ? Und nad ter Zufanmenkunft mit feinen Schwager 
bemerkt er am 11. Auguft: „Mit Schlofjer'n brachte ich in Heidel⸗ 
berg einige glüdlihe Tage zu; es freut mich jehr, und ift ein 


' Bol. Nicolovins €. 202 f. Er hatte fle nur als Fin» und fpäter 
als zweijähriges Kind gefehen, nicht, wie Goethe felbft behauptet, niemale. 

2 Der Ausorud abtrefen ift einer der Eupbemismen, welche Goethe 
zur Bezeichnung des Abſcheidens von der Erbe fpäter liebte. Der Gedanke 
an den Tod war feiner Natur, welche überall eine fußbare Jortentwicklung 
verlangte, fletö zuwider, wenn er fi auch nicht vor dem, was „hinter 
dem Vorhange“ liege, gerade fürdtete. So bezeichnete er kurz vor feinem 
eigenen Hinfchelden den Tod des auf ber Reiſe verſtorbenen Sohnes ale 
Außeubleiben. Vgl. unten E. 409. 
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großer Gewinnſt für mich, daß wir uns einmal wieber einander 
genähert haben“, wonach unmöglich ein ſolches Mißbehagen zwiſchen 
beiten Freunden hervorgetreten fein fann, wie e8 Goethe in ber 
„Belagerung von Mainz” (B. 25, 266 f.) mit offenbar zu fcharfer 
Bezeichnung ihrer fich entgegenftehenden Anfichten darſtellt. Es war 
das letztemal, daß beide ſich ſahen. Schloſſer ftarb ſechs Jahre 
ſpäter in ſeiner Vaterſtadt, wohin er, einem höchſt ehrenvollen 
Rufe folgend, ein Jahr früher aus ſeiner Eutiniſchen Ruhe zurüd- 
gelehrt war. | 

Auf dem Emmenbinger Kirchhofe, an weldiem ver feuer: 
fprübende, dampfaufwirbelnde Eifenbuhnzug ganz nahe, nur burd) 
wenige Schritte einer Gartenanlage getrennt, vorbeieilt, liegt die . 
arme Kornelia einfanı und allein; aud ihr Gatte hat fie verlaflen, 
um in beimifchem Boden zu ruhen. Die Schloſſer'ſche Yamilien- 
gruft ift vor mehr als vreifig Jahren bei der Vergrößerung tes 
Kichbofes umgegraben worden; feine Spur deutet. mehr auf bie 
Stelle, welche die theuren Reſte wahre. Auch Schlöffer'd Ruhe⸗ 
ort bezeichnet fein Denkmal, ba die Eeinigen glaubten, dem Einne 
reiner Demuth, wmelcher den Berewigten befeelte, durch eine ſolche 
° Bezeichnung zuwider zu handeln. Goethe's Gebeine dagegen ruhen 
hochgeehrt in der Weimarer Yürftengruft anf dem neuen Kirchhoſe, 
nahe bei Schiller's, Karl Auguſt's und feiner trefflihen Gemahlin 
iebifchen Leberreften, zu ewiger Erinnerung. Aber mag auch das 
unholde Schickſal, welches Kornelien noch im Grabe verfolgte, 
ihren Ruheort der Kunde der Menfchen entzogen haben, in dem 
reihbuftenden Kranze, welcher vie Schläfe des deutſchen Dichter- 
fürften umwindet, prangt auch der Schwefter Liltenblüthe in unver- 
gänglihem Glanze, und ihr Name wird mit wehmüthiger Ber 
ehrung fo lange gefeiert werben, als Sreutfche Dichtung Herzen 
rühren und erfreuen wirb: denn fie war es, die als des geliebten 
Bruders freundlicher Schußgeift in den gefährlichften Entwidlungen 
feines gequälten Herzens um ihn waltete, bie ihn in dem ärgften 
Bedrängniſſen emporhob, mit unausſprechlich füßer Labung ten 
faft Verfchmachtenden erquidte, deren Liebe frifchen Lebensodem in 
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feine Seele goß. Und die Liebe zu ihr ift in feinem Herzen nie 
erlofchen, wenn er auch, ſtets dem Gegenwärtigen mit aller Leb⸗ 
baftigkeit feines vollen Dafeins bingegeben, felten feinen Blick 
zu der früh Vollenveten zurückwenden mochte, deren Bild, gleich 
dem mildblickenden Abenpftern, fein ganzes Zugendleben wit allen 
feinen Freuden und Leiden, feinen Strebungen und Irrungen 
ahnungsvoll in feiner Seele aufregte. 


— — —— — — 
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m. 


Anna Sibylla Münch. 


Wenn wir bier einen biäher in ver Goethelitteratur nicht er- 
fhollenen Namen in das Leben umnferes Dichters einführen, fo 
glauben wir damit nur eine Pflicht zu erfüllen, welche die Nadh- 
welt dem Andenken eines edlen, veizenden Mädchens fchulvet, das, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, bie zärtliche Neigung unferes Dich 
ters feflelte, und auch noch in feinen fpäteften Lebensjahren ale 
„die Mäßige, Liebe, Verſtändige, Schöne, Tüchtige, ſich immer 
Gleiche, Neigungsvolle und Xeidenfchaftslofe” feinem Geifte vor- 
jchwebte. ' Mit ihrem Namen bat Goethe fie nicht bezeichnet, 
auch nicht einmal mit ihrem Vornamen, wie Aennchen, Friederiken, 
Lotten und Lili, mag er num beffelben ſich nicht mehr erinnert 
oder ein anderer Grund, etwa daß feine Leipziger Geliebte ſchon 
als Acnuchen bezeichnet ift, ihn dazu beftimmt haben. Jedenfalls 
verbient auch fie eine namentliche Erwähnung im Kreiſe berjenigen 
Grauen, denen Goethe's Herz zugeneigt war. 

Der Eommer des Jahres 1773 war der erfte, welchen Goethe 
jeit dem Jahre 1769 in Frankfurt verlebte. Die Schweiter, be: 
reit8 an Schloffer verlobt, hatte einen Kreis von gebilveten Frauen⸗ 
zimmern um fih verfammelt, an dem Goethes Freunde ſich 


Bil. ®. 22, IR. 
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gern betheiligten, um wie im Winter an allen Dinstagen zu 
größeren Abenbgefellichaften, fo im Sommer zu freundlichen Yuft- 
fahrten und ländlichen Bergnügungen ſich zu verbinden, denen ber 
Bater jest auch nicht mehr, wie früher, entgegen fein konnte. Zu 
dieſem Kreife gehörten Goethe's Freunde Horn, Riefe, Crespel, 
Crespel's Schweftern uud die Gerod’s, deren fchon im vorigen 
Auffage Erwähnung geſchehen. Auch Johanna Fahlmer, die von 
Düffelvorf nach Frankfurt herübergezogen war (vgl. S. 180 Note), 
wird ſich, als genaue Belannte des Gerod’ihen Haufes an dieſen 
Gejellichaften betheiligt haben. Im Zahre 1773 müflen auch Fr. 
H. Yacobi’8 Gattin Helena Eliſabeth (Betti) und deſſen ältere 
Halbichweiter Charlotte Katharina, die eben aus einer. Erziehungs- 
anftalt zurüd war, in Frankfurt geweſen und unferm Dichter be- 


„Iannt geworben fein, von benen lettere auch an jenen gefelligen 


Bergnügungen muntern Antheil nahm. Goethe erzählt in „Wahr- 
beit und Dichtung”, bei Gelegenheit des erften Beſuches bei Jacobi 
im Juli 1774, wie ihm zuerft durch Johanna Fahlmer eine Ahnung 
von dem Werthe des Jacobi'ſchen Kreiſes aufgegangen (B. 22. 
214 f.). „Die Treuberzigkeit der jüngern Jacobi'ſchen Schweiter 
(der ältern Halbſchweſter), die große Heiterkeit der Gattin von 
Grit Yacobi leiteten unfern Geift und Sinn inmer mehr umb 
mehr nach jenen Gegenden. Die letztgedachte mar geeignet, mid 
völlig einzunehmen: ohne eine Spur von Centimentalität richtig 
fühlend, fi munter ausbrüdend, eine herrliche Nieberlänberin, 
die, ohne Ausbrud von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtiges Wefen an 
Rubens’fche Frauen erinnerte. Genannte Damen hatten bei län- 
germ und kürzerm Aufenthalt in Frankfurt mit meiner Schwefter 
bie engfte Verbindung gelnüpft, und das ernfte, flarre, gewiſſer⸗ 
maßen lieblofe (?) Weſen Korneliens aufgefchloffen und erheitert.“ 
Aus dem kurzen, in Folge jener Bekanntſchaft eingeleiteten Brief⸗ 
wechfel zwifchen Goethe und Betti Jacobi ergibt ſich, daß Tegtere 
einige Monate vor ihrer Nieberkunft (im Oftober 1773) mit Char- 
lotte auf kurze Zeit in Frankfurt war, doch ihrer uahen Nieber- 
funft wegen an jenen Gefellfihaften fich nicht betheiligte. Fr. Jacobi 
Dünyer, Fraueabilder. 14 
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fchreibt am 30. Auguft 1773 an Frau von la Rode, er babe 
fih entfchloffen, feiner Betti, Adelaiden (Johanna Fahlmer) 
und Charlotten bis Koblenz entgegenzureifen, und ein paar Tage 
vor biefen bei jener Freundin einzutreffen, und am 30. Septem⸗ 
ber danft Wieland Jacobi für deſſen ihm zugefchicdtes Feines 
Tagebuch über feinen Aufenthalt bei Frau von la Rode, wonach 
die Abreife von Frankfurt in den September fällt. ' Jgohanna 
Fahlmer heißt m dem Briefwechlel Tante oder Täntchen. ? 
„So kurz ih Sie auch gefehen babe,“ bemerkt Goethe im erften 
diefer Briefe, „ift mir's doch ein fo ganz’ lieber Eindruck Ihrer 


Gegenwart, und daß Sie mich noch ein bifchen mögen." Nach 


ı Die Bemerkung Goethe's in einem Briefe an Betti vom 3. November 
1773, Charlotte und Johanna Yahlmer würden ihr von ihnen und ihrer 
Wirthſchaft erzäplt haben, die bunter und monotoner fei, als sine Ehinoife, - 
Könnte zu der Meinung verleiten, beide feien Sänger, als Betti in Frankfurt 
jurädgeblieben. Aber zur Erklärung der Worte genügt volllommen ber Um⸗ 
ſtand, daß Betti gehindert war, an ben heiteren Luftfahrten Theil zu nehmen. 

2 Eie ift auch gemeint im Briefe der Mutter Goethe's an Grespel 
vom 5. Jannar 1777 (Wagner ſchreibt III, 147. 375 irrig Eoespel), 
wo es heißt: „Enre Grüße an die Mar (Brentano), Tante, Gerod's 
babe wohl ansgerichtet. Sie haben euch alle fammt uud fonders lich und 
wertb, und wünfceten, baf ihr wieder ba wäret.“ Aehnlich änpert die⸗ 
felbe in einem frühern Briefe an Grespel (vom 4. Febrnar 1777) bei 
Maria Belli „Meine Reife nach Sonftantinopel” &. 323, befonbers Inugfer 
Fahlmer, Mur Brentano und die Gerod's ließen ihn grüßen. 

. 3 Der Herausgeber bat bie Beranlaffung tiefes Briefes oder vielmehr 
dieſes Billets nicht verfkanden, wenn er S. VII meint, ber erfle voran 
gegangene Brief Goethes fehle. Vielmehr ſchrieb Goethe dieſes Billet 
kurz vor der Abreiſe Betti’s von Fraukfurt, von der er bereits Abfchieb 
genommen hatte. Diefer hatte er beim Wbfchiede noch verfprocen, das 
von ihr verlangte Märchen gu ſchicken; da er dieſes aber nicht finden Fonnte, 
fandte er ftatt deffen Wandererse Sturmlied. Auch vie Worte: „Beben 
Cie's der la Roche und leben Sie recht herzlich wohl!” erklären fi fo, 
da Betti anf ihrer NRüdreife bei Braun von la Roche einfprechen follte. 
Gegen die Annahme von Deyds (Br. H. Iacobi im Verhältniß zu feinen 
Zeitgenoffen, befonders zu Goelhe S. 33), der Brief fei nah Thalehren⸗ 
breitftein gefchrieben, ſpricht der ganze Eharafter des Billets, das wicht 
als ordentlicher Brief gelten kaun. 
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der Verbeiratung der Schweſter und Betti's Niederlunft fchreibt 
diefer: „fe den lieben Bübchen wohl? und wie heit?“ ' 
In der Antwort, welche Betti der Tante in bie Feder biltirt, be- 
klagt fie ſich fcherzhaft, daß die Gerod’8 ihr noch nicht Süd ge- 
wunſcht, weshalb dieſes Schreiben auch nur „bem böfen Menſchen 
mit dem guten Herzen gelte, welcher brave neue Belanutichaften 
“nicht fo ehrenrührig behandle und aufer Acht laſſe“, worunter na- 
türlich niemand als Goethe gemeint if. „Die Mäpchen thun nicht 
wohl“, fährt fie fort; „wenn ich wieder nach Frankfurt lomme, 
fo bin ich ſchlank, rafch, munter, und kann hübſch ohne Hrn. Dok⸗ 
tor's ( Goethes) Arm gehn; dann werben fie mich gerne haben, 
und ich fage: Ih will nun auch nicht; laßt mich bei Lieb 
Sroßmama (Fray Elermont, die zur Meßzeit mit ihrem Gnt- 
ten, Johann Adam Clermont, in Frankfurt war) figen!“ Weiter 
ichreibt fie, fie habe am Hochzeitstage ver Schwefter diejer einen recht 
ichönen Segen beim lieben Gott ausgemacht. „Sagen Sie das 
Ihrer lieben Schweſter, und daß ich noch immer mißvergnügt bin, 
daß fie zu Darmſtadt tanzen mußte, während ich zu Frankfurt 
berumfchliche. * — Und was habe ich für mein Schleihen? An— 
ftatt eines holden Mädchens einen großen, ftarten Zungen.“ Am 
legten Tage des Jahres verfichert Goethe ſcherzhaft, daß er einige- 
mal auf dem Sprunge geftanven habe, ſich zu verlieben, und er 
flagt, daß von ven drei, vier Paaren, die er feit dreiviertel Jah: 
ven verheiratet habe, ihm noch niemand gute Hoffnung melden 
wolle, und in demfelben Briefe bemerft er, er habe deshalb Yotten 
nicht fo im Detail Zug für Zug portraitiren können, wie ber 
Maler, der fie gezeichnet hatte, weil er iu's Ganze fo verliebt 


' Wenn es daranf heißt: „Meine Wette fobaun, liebe Frau, meine 
Wette!“ fo deuteten diefe Worte wohl auf Goethes ſcherzhafte Voraus⸗ 
fagung eines Kuaben bin, während Betti fich ein Mäpchen gewänfcht hatte. 

2 Wahrfcheinlich bei einem befonderu Sehe, welches die Darmflädter 
Freunde ihr bereitet hatten. Bon dem Heitern Darmſtädter Leben im 
Winter 1773 vebet Merck im Briefe an feine Gattin bei Wagner III, 80. 
On danse a tout moment, ſchreibt er. 
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fei, und Gott gäwolit habe, daß ein Liebhaber ein fchlechter Beob- 
achter fei. Eine gewiſſe Neigung zu Charlotte fcheinen die Briefe 
zu verrathen; ex läßt dieſe wiederholt grüßen und fragt bei Jo⸗ 
banna Fahlmer an, ob es wahr fei, daß fie diefe bei ihrer Rück⸗ 
kehr (um Oftern) nah Frankfurt wieber mitbringe „Och mag 
ihr wohl manchmal etwas vorplautern”, fchreibt er; „Sie willen 
ja, wie's gebt, wenn ich in's prophetifche Radotiren Tomme.“ ' 
Aus den angeführten Stellen und der ganzen Haltung dieſes kurzen 
Briefwechſels erficht man recht deutlich, ein wie heiterer und freier, 
faft muthwilliger Ton in dieſem Kreife herrſchend war. 

Es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daß auch Sophie von la 
Node und deren Tochter Marimilione Euphroſyne (um die fich 
I. ©. Yacobi bemüht hatte) fih im Sommer 1773 einige Zeit 
in Frankfurt aufgehalten, und baß während ihrer bortigeh An- 
weſenheit die Verbindung ver leßtern mit Brentano eingeleitet wor: 
ben, woranf man bie Aeußerung Goethe's in einem Briefe an 
Betti Jacobi aus dem Februar 1774 deuten kann: „ch fühle, 
baß ich ihr (der Fran von la Roche) weit mehr bin, fie mir weit 
mehr ift, als vor zwei Jahren (im Herbſt 1772 hatte er fie näher 
kennen lernen), ja als vor'm halben Jahr.“ ? Hiernach wür⸗ 
den auch diejenigen Perfonen, welche zur Verheiratung Brentano’s 





ı Diefen undatirten Brief hat der Herausgeber zwifchen zwei Briefe 
vom November und Dezember 1773 gefeht, während er im Bebruar ober 
März 1774 gefchrieben ſcheint. Goethe zeigt nämlich der Breundin an, 
daß feine Varze gegen Wieland vor kurzem gedrudt worben, wovon er fie 
zuerſt benachrichtigen will. Die Farze fcheint aber im Bebruar oder März 
1774 erſchienen gu fein; denn Leffing fragt unter dem 20. April 1774 
feinen Bruder, ob er fie gelefen habe. Wieland zeigte fie im Juniheft 
bes „Merkfur" an. Wagner irrt, wenn er unter den von Höpfner Nicolai 
angebotenen Buppeufpielen Goethes im Briefe vom 26. Juli 1774 anch 
die Farze anf Wielaud verficht (111. 101). 

2 Der Brief, der nach dem Herausgeber „etwa im Februar 1774* 
gefchrieben fein fol, gehört ficher der erften Woche dieſes Monats an; 
denn die dritthalb Wochen, die fie, wie Goethe fchreibt, bisher herum⸗ 
gefehwärmt haben, find vom 15. Jannar au zu rechnen, an weldem Tage 
bie Nenvermählten nach Sranffurt Famen. . 
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beigetragen batten, ſchon im Jahre 1773 mit Goethe in Berbin- 
bung getreten fein, unter benen in „Wahrheit und Dichtung“ 
(B. 22, 169) beſonders Dumeir, Frau Serviere (bei Goethe 
fteht Eervieres) und die fehr reihe, mit Brentano verwandte 
katholiſche Familie des Kaufmanns Franz Maria Echmeizer her- 
vorgehoben werben, der eine geborene Allefina (fo ift ver Name 
zu fehreiben) zur Frau hatte, in deſſen prächtigem, auf ver Zeil 
liegendem Haufe, ' dem jegigen Ruffifchen Hofe, ein höchft heiterer 
Ton befonbers unter den Srauenzimmern herrfchte. „Der Dechant 
von St. Teonhard Dumeitz faßte Vertrauen, ja Freundſchaft zu 
mir. Er war ber erfte fatholifche Geiftliche, mit dem ich in nähere 
Berührung trat, und der, weil er ein fehr hellfehender Mann 
war, mir über den Glauben, die Gebräuche, die äußern und 
innern Verhältniffe ver älteften Kirche ſchöne und hinreichende Auf- 
fchlüffe gab.” Damian rievrih Dumeir? war Dedant am kai— 
ferlichen Kollegialftifte zu St. Leonhardi, wo er aud wohnte 
(feit 1778 Kapitular am Taiferlihen Wahl⸗ und Krönungsftift St. 
Bartbolomäi), auch fürftlih Stabloifcher Geheimerath, ein auf- 
geflärter Mann und ein fehr Tiebenswürdiger Gefellichafter, doch 
[ebte er fehr eingezogen, auf einen Heinen Kreis beſchränkt; täglich 
befuchte er Frau Eerviere, durch die er bei Brentano eingeführt 
wart. In feinen legten Lebensjahren erblinvdete er, und ftarb bei 


U Mol. B. 23, 33. 26, 19. 35. Marla Belli X, 12 * 

2 So fihrieb er felbft feinen Namen, und fo fehreibt auch Goethe im 
Briefmechfel mit Jacobi ©. 18 und felbft in ber erften Ausgabe von 
„Wahrheit und Dichtung”, mo man jet Dumeig lief, Dumeis, fpäter 
Dumeiz geben die Frankfurter Staatsfalender. Dumeiz läßt Wagner in . 
der Sammlung Merdifcher Briefe I, 30. III, 22 f. 86 druden. Ju Wie 
Iand’s „ansgewählten Briefen“ IIT, 51 nennt Wielaud den Dechant du 
Merz in Srankfurt feinen Freund, wo offenbar du Meiz zu lefen if. Auch 
der von Bettine in einem Briefe vom Auguft 1808 (Briefwechfel mit einem 
Kinde I, 310 f.) genannte Probft D’umee iſt wohl biefelbe Verfon, denn 
Dumeir war fpäter Probſt in Erfurt. Er foll 1810 geftorben fein, doch 
dürfte man nach dieſem Briefe gendthigt fein, feinen Tob zwei Jahre früher 
zu fegen, wäre Bettine überhaupt zuverläffiger. 

14 * 


” 
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Verwandten in Main. Goethe hatte ihn durch Mer fchon im 
Jahre 1771 kennen lernen, wo er auch zuerft mit Fran von la 
Rode zufammentam. ' rau Serviere bezeichnet Goethe als eine 
wohlgebilvete, obgleich nicht junge Frau, beren Geftalt ihm noch 
genau erinnerlich ſei, ohne Zweifel diefelbe, vie im Briefe Goethe's 
an Betti Jacobi aus dem Anfange Februar gemeint iſt.“ Yrau 
Maria Johanna Serviere, geborene Togny-Delfance aus Frank⸗ 
furt, war eine fehr geiftreihe, angenehme, aber ernfte Frau, zur 
Beit, wo Goethe fie fennen lernte, zwei⸗ oder dreiundvierzig Jahre 
alt. Ihr Gatte ſtammte aus Lünel bei Montpellier, wo er in 
einem Schlofje eine beveutende Parflimeriefabrit befaß; nur zu den’ 
beiden Meffen kam er jährlid auf einige Wochen nah Frankfurt, 
wo feine Frau allein das ganze Geſchäft führte. Eben hatte er 
feine Gattin und feine Töchter — ihre Ehe war mit brei Tödh- 
tern und zwei Söhnen gefegnet — mit nach Lünel genonmen, um 
ihnen feine Anlagen zu zeigen, als bie franzöfiiche Revolution aus- 
brach; er mußte die Zerftörung feiner Yabrif und feines ganzen 
dortigen Beſitzthums anjehn, und rettete kaum fih und feiner 
Familie das Leben. Dies Unglüd überlebte er nicht lange; feine 
Frau führte noch einige Zeit das Gefchäft, welches fie dann ihrem 
Schwiegerſohn Denant übertrug. Sie ftarb am 8. Dezember 1805, 
vierundfiebzig Jahre und acht Monate alt. 

Auch der damals zweinnbbreißigjährige Seivenfabrifant und 
Komponift Johann Andre in Offenbach nebſt Gattin gehörte zu 
dem mit Goethe befreundeten Kreife. Ex Hatte damals ein Sing: 
jpiel „ver Töpfer“ Tomponirt, welches am 29. Dftober 1773 zum 
Beiten wohlthätiger Stiftungen aufgeführt ward (Maria Belli VI, 38). 
„Der Töpfer ift bier mit großem Beifall aufgeführt worden,“ 
ſchreibt Goethe am 3. November 1773 an Betti Jacobi. „Daß 
aber ja feine Freude rein fei, will der Berlag "feiner Partitur 
nicht aus der Stelle.” ine glnftige Anzeige veflelben brachten bie 

' Bol. Wagners Sammlung von Merd’s Briefen III, 22. 


? „Ihun Sie noch den lieben Dumelr dazu und eine Freundin, fo 
haben Sie unfer ganzes Klümpchen.“ 
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„Frankfurter gelehrten Anzeigen" am 2. November. In dem 
Briefe an Betti vom Anfang Februar beißt es: „Danke für ven 
Antheil an Andres Schidfal. Er ift giftig, läßt mir aber nichts 
merken, ſcheint's, traut er mir nicht und meint, ich hätte Ihnen 
gar nichts gefchidt. Genug, wir haben das Unfrige gethan. — 
Am meiften ſchiert's ihn, daß man feine Probuftion ımter die 
Nachahmungen gefett Hat. (Vgl. Goethe B. 22, 301) Tirelireli! 
was iſt's um einen Autor.” Wahrfcheinlich gehörte auch Jakob 
Ludwig Paffavant fon damals zu Goethes Freunden, und nahm 
an den gefellichaftlichen- Vergnügungen biefes Kreifes Theil. Im 
Zuli 1774 machte Goethe ein Hochzeitsgevicht auf deſſen Bruder 
Jakob; im Juli 1775 burchreiste er mit ihm die Meinern Kantone 
m der Schweiz, und er war der einzige von feinen Freunden, 
ber im Oktober 1775 von feiner noch nicht erfolgten Abreife 
wußte. Vgl. Goethe's Briefe an Lavater ©. 16. 

Endlich gehört in den Kreis der Familien, melde ſich zu fro- 
hem Zufammenleben mit Goethe's näheren Freunden geeint hatten, 
auch die des für reich geltenden Kaufmanns Philipp Anfelm Münch, 
geboren im März 1711, der ein großes und angenehmes Haus 
machte. Er wohnte in ver Döngesgafle; das Haus ift jett neu 
gebaut und Neu Nr. 20, Alt Pit. H. Nr. 169 bezeichnet, Eigen: 
thum des Herrn Zimmermann. Er batte einen Sohn. und drei 
Töchter, von denen die ältefte Ana Sibylla Münch, geboren am 
3. Juli 1758, in ein näheres Verhältniß zu unferm Dichter treten 
follte. Goethe befchreibt fie (B. 22, 262) als ein fehr gutes We- 
jen, von der Art, die man fih ale rau gerne denken mag. 
„Ihre Seftalt," fährt er fort,, „war fchön und regelmäßig, ihr 
Seficht angenehm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe, bie 
von der Gefunvheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. Sie 
war ſich zu allen Tagen und Stunden völlig glei. Ihre häus- 
liche Thätigkeit wurde höchlich gerühmt. Ohne daß fie geiprädig 
gewwefen wäre, fonnte man an ihren Yeußerungen einen geraden 
Berftand und eine natürliche Bildung erfennen.” Zweifeln könnte 
man, ob fie bereits im Jahre 1773 zu der Gefellfchaft gehört hake. 
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Die Gefellihaft verfammelte fi) wöchentlich an einem beftimm- 
ten Tage, wahrjcheinlih am Yreitage', an vemjelben Tage, an 
welhem im Winter die Konzerte ftattfanden, zu Ausflügen und 
Luftfahrten; beſonders beliebt waren Waflerfahrten, wie Goethe 
eine folhe auch im „Wilhelm Meifter" B. 16, 136 ff. befchreibt, 
vielleicht in befonderer Erinnerung jener frohen Gefellfchaft; fetöft 
das bort dargeftellte Komödienſpiel dürfte wirklich in ähnlicher Art 
ausgeführt worden fein, und man könnte in dem Landgeiftlichen 
ein Bild von Dumeir ſehn. Man vergleiche aud die Beichreibung 
der Waſſerfahrt in den „Wahlvermanbtfchaftene B. 15, 248 ff. 
Bei einem Ausfluge diefer Art,- als die Geſellſchaft, nach einer 
ſehr glänzenden Waſſerfahrt und einem anmuthigen Spaziergang, 
zwiſchen ſchattigen Hügeln gelagert, im Graſe oder auf bemoosten 
Felſen und Baumwurzeln ſitzend — ſo beſchreibt Goethe den 
Ort —, froh und heiter ein ländliches Mahl verzehrte, gebot der 
humoriſtiſche Rath Crespel (vgl. S. 138 f.) mit ſchallhafter Würde, 
man möge ſich in einen großen Halbkreis niederſetzen; vor welchen 
er dann hintrat, und in launigem Tone nicht ohne Nachahmung 
der, ſcheltenden Kapuzinerpredigten eine wohlausgeführte Rede hielt, 
in welcher er, nachdem er mit emphatiſcher Klage auf den Uebel⸗ 
ftand hingewieſen, daß’ in ihrer Geſellſchaft diejenigen, melde 
bie Geliebten in ihrer Mitte hätten, fi an viefe anſchlöſſen, wo⸗ 
burch bie andern, denen ein ſolches Glück nicht befchieben wäre, 
fih immer und ewig ungepaart fähen, mit dem Vorfchlage einer 
Paarungslotterie hervortrat. Die Namen der Herren follten in 
einen Beutel getan werben, und bie Damen fi) ihr Loos ziehen, 
wen fie in ber Berfammlung bis zur nächſten Loofung als ihren 

begüinftigten Diener anzuerkennen ſich verpflichtet hielten; diejenigen 
Herren aber, veren Namen im Beutel zurückblieben und benen 
demnach Feine Dame zu Theil würde, follten die Sorge für Geift, 
Seele und Leib übernehmen, befonders für die Seele, weil bie 


+ Ten Sreitag nennt Goethe B. 22, 264 ausbrüdlih ale Tag, an 
weihem im Jahre 1774 die Gefellfchaften flattfanden. Auch in Weimar 
gab Goethe Breitagsgefellfchaften. 
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beiden andern ſich ſchon eher ſelbſt zu helfen wüßten. Die humo— 
riſtiſche Art, in welcher der Redner, der ſich auf ſeine durch gro⸗ 
Bes Nachdenken ſich früh zugezogene Glatze berief!, dieſen ſeltſamen, 
durch ſeine Neuheit überraſchenden Vorſchlag vorbrachte, verſetzte 
die Geſellſchaft in ſo gute Laune, daß man um ſo lieber darauf 
einging, als das Ganze nur ein Verſuch ſein ſollte, und man, 
falls derſelbe ſich als ungehörig erwieſe, ſchon bei der nächſten 
Verſammlung davon abgehn Fünne. Zum Glücke blieben diejenigen, 
welche die Trennung weniger heiter aufgenommen haben würden, 
diesmal zuſammen. Crespel gab die einzelnen Zufallspaare unter 
gewiſſen feierlichen Zeremonien zuſammen, und man trank auf ihre 
Geſundheit. Die ungepaarten Herren ſorgten für bie möglichſte 
Erheiterung der Geſellſchaft; neue artige Spiele wurden in Gang 
gebracht, in einiger Ferne eine unerwartete Abendkoſt bereitet, und 
bei der Rückfahrt, dem hellen Mondſchein zum Trotz, die Jacht 
beleuchtet. Als dieſe endlich an's Land ſtieß, rief Crespel das aus 
ber Meſſe ihm geläufige: Ite, missa est, wodurch die Trennung 
der durch's 2008 zufammengefommenen Paare ausgejprocdhen werben 
follte. Jeder führte die Dame, welche ihn erloost hatte, aus dem 
Schiffe heraus, wo er fie ihrem eigentlichen Herrn übergab und 
dagegen bie feinige, wenn er eine ſolche beſaß, wieder eintaufchte. 
Der erſte Berfuh war jo glüdlih ausgefallen, daß viefes 
Rotteriefpiel bei der nächſten Berfammlung für ven ganzen Som- 
mer feftgefegt wurde, wo es denn fehr viel zur Heiterkeit ber 
Geſellſchaft beitrug. Crespel aber verfehlte nicht, auch bei den 
folgenden Zuſammenkünften als Tapuzinermäßiger Redner vie Ge- 
ſellſchaft zu ergögen. So erwieberte er, als man ihm den Bor- 
wurf machte, er habe bei feiner frühern Rede das Beſte verjelben, 


1 Evethe läßt (B. 21, 22) den Redner auch fagen: „Ich bin der 
Aeltefte unter ihnen, das mir Gott verzeihe!“ Indeſſen darf man biefe 
Aruferung der ans dem Gedächtniß natürlich mit großer Freiheit wiebers 
gegebenen Rede um fo mehr bezweifeln, als ter Redner ja bie Blase 
nicht von feinem Alter herleitet. Grespel war damdls fechsundzwanzig 
Jahre alt. . oo 
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ven Schluß, für fid behalten, das Beſte einer Rebe fei bie Ueber⸗ 
redung, und wer nicht zu. überreden gevenfe — denn mit ber 
Ueberzeugung fei es eine mißliche Sache —, müffe gar nicht reben, - 
und ta man fih damit nicht zufrieden geben wollte, führte er 
auf fragenhafte Weife, mit unpafjenden Bibelſprüchen, nicht zu- 
treffenden Gleichniſſen und nichts erläuternden Anfpielungen ven 
Sat aus, daß man, wolle man in ver Welt zu etwas kommen, 
feine Leidenſchaften, Neigungen, Wünfche, Vorſätze, Plane verbergen, 

beſonders aber in der Liebe des tiefften Geheimniffes fich befleifi- 
gen müſſe. Wie mit biefer Schilderung Goethe's feine weitere Be- 
merfung zu vereinigen fei: „Diefer Gedanke fchlang ſich durch das 
Ganze durch, ohne daß eigentlich ein Wort davon wäre auögefpro- 
hen worden", müßten wir nicht zu fagen. Der Redner, der einen 
Sap ausführt, muß diefen doch beftimmt hinftellen, umd gerade 
darin jcheint der Hauptſpaß des Redners beftanden zu haben, daß 
er ſich ver ſtreng bemeifenden logifhen Form bebiente, aber fo, 
daß feine Beweiſe ſämmtlich auf Trugfchlüffen over närrifchen 
Folgerungen beruhten. „Wil man ſich einen Begriff von biefem 
jeltfamen Menfchen machen,” fagt Goethe, „fo bebenfe man, daß 
er, mit viel Anlage geboren, feine Talente und befonders feinen 
Scharffinn in Jeſuiterſchulen ausgebildet, und eine große. Welt- 
und Menjchenkenntniß, aber nur von der fchlimmen Seite zufam- 
mengewonnen hatte. Ex war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, und 
hätte mich gern zum Profelyten feiner Menſchenverachtung ge- 
macht; aber e8 wollte nicht bei mir greifen; venn ich Hatte noch 
immer große Luft, gut zu fein, und andere gut zu finden. Indeſ⸗ 
fen bin ich durch ihn auf vieles aufmerffam geworben.” ‘Die Alters-- 
beftimmung von zweiundzwanzig Jahren trifft nicht zu, was aber 
wenig zu verwundern ift, da Goethe fich leicht um ein paar Jahre 
vergreifen konnte. Crespel war im Sommer 1765, tn melde 
Zeit Goethe dies irrig verlegt, achtzehn, im Sommer 1773, in 

. welden es wirklich fällt, ſechsundzwanzig Jahre alt. Auch war 
über Crespel's Menſchenverachtung gejagt wird, dürfte nicht ge- 
grüntet fein, wenn biefer auch eine befonvere Neigung. befeflen 


—— 
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haben mag, das Schiefe an den Dingen hervorzuheben und zu 
belachen; ein kalter Menſchenverachter hätte ſich unmöglich die 
Theilnahme von Goethe, ſeiner Mutter und dem ganzen heitern 
Kreiſe erwerben können, welche wir beſtens bezeugt finden; auch 
würde ein ſolcher ſich nicht einer fo fröhlichen, harmloſen Geſell⸗ 
ſchaft angefchlofien und ſich bei ihr in ver am wenigften ernftlic 
gedachten Rolle eines Abraham a Sancta Clara gefallen haben. 

Neben dem bumoriftifchen Redner Crespel machte Freund 
Horn, gewöhnlich feiner Kleinheit wegen Hör nchen genannt, bie 
Iuftige Berfon,' der, während er fich felbft preiszugeben fchien, 
um fo mehr berechtigt ſchien, anderen eines zu verfegen. Ein 
ſtehender Wit wer die Beziehung auf feine krummen Beine, doch 
bildete er fi viel auf feine viden Waben ein.?2 Da er ein 
fehr guter Tänzer war, unb als foldyer viel geſucht wurbe, be- 
bauptete er, es fei eine igenheit ver Tyrauenzimmer, daß fle 
immer krumme Beine auf dem Plan fehn wollten. Seine Heiter- 
feit war unverwüftlich, feine Laune und Wit zur Belebung und 
Ergögung der Gefellihaft unerſchöpflich, wo es denn freilich nicht 
immer ohne Berbruß abging, da er mandmal die Grenze über- 
fchritt. Auch durch launige Gedichte fuchte er den heitern Kreis zu 
erfreuen, wie er denn einmal einen bei einer großen Schlittenfahrt 


ı An Kätschen Echönfopf fehreibt Horn (S. 85): „Ih fpielte, ohne 
Ruhm zu melden, (im Schönkopfifchen Haufe) immer die Iuftige Perſon.“ 
Dian bezeichnete ihn auch mit den Spisnamen der Peganer. Bol. Jahn 
S. 100. ° 
2 Horn ſchreibt an Käthchen Schoöͤnkopf (bei Jahn S. 26): „Auf der 

Neife wäre ich bald unglüdlich gewefen: denn meine krummen Beine, wie 
die Mamfell fpricht, Hatten fich fo mit den Andräiſchen (Andreä'ſchen) 
verwicdelt, daß man fie, um uns an trennen, beinahe hätte jerbrechen 
müffen.“ Hiernach würde der Wis auf feine krummen Beine von Käthchen 
Schoͤukopf ausgegangen fein, Horn nahm ihn nur auf, und fpielte gern 
darauf an. Goethe B. 21, 26 läßt diefen Wis von Horn ſelbſt ausgehn. 
An Käthchen Schönfopf fehreibt "Borthe (bei Jahn S. 82): „Unglüdlicher 
Horn! Sr Hat fih immer fo viel anf feine Waden eingebildet; jegt wer« 
den fie ihm zum Unglück gereichen.“ WBielleicht weil er immerfort zum 
Tangen genöthigt warb. j f 
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vorgekommenen lächerlichen Zufall in der Art der Zachariä'ſchen und 
Löwen'ſchen Tomifchen Helvengebichte darſtellte. Daß auch Goethe 
jelbft es nicht an launigen, oft muthwilligen Scherzen und Nede- 
reien fehlen ließ, bürfen wir wohl annehmen, um fo eber, als 
er in ſolchen Ausbrüchen nedifcher Luft ein Gegenmittel gegen 
neue leidenſchaftliche Verwicklungen fehn mochte, die er möglichſt 
zu meiden ſuchte. 

Nachdem ihm nun auf diefe Weife Sommer und Herbft unter 
manchen wöchentlichen Ausflügen vorlibergegangen, veramlaßte vie 
Bermählung der Schweſter, melde am 1. November vollzogen 
wurde, manche Feltlichkeiten, die ihn aber bei ver bevorſtehenden 
Erennung von ber heißgeliebten Kornelia nicht heiter zu ſtimmen 
vermochten. “Daher konnte er am 9. November! auf den fröhlichen 
Brief von Betti Jacobi, in der Laune, in welcher er war, nicht 
viel erwiebern. „Wenn ich mit Ihnen nicht von Herzen reden 
kann, lieber ftille!” fchreibt er. Und noch zwei Tage nach ber 
Abreife der Echmefter, am 16. November, kann er diefe nur in 
zwei Zeilen melden und einen Gruß hinzufügen. Die Winterge- 
jellichaften, vermuthlich, wie früher, an ben Dinstagen, werben 
inbeffen ihren Yortgang gehabt haben, ohne daß Goethe dadurch 
feiner Berftimmung entriffen worden wäre, wenn aud) in einzelnen 
Augenbliden fein fliegender Humor durchgebrochen fein wird. Exft 
am Ende des Jahres fühlte er ſich durch die Nachricht von der 
baldigen Bermählung von Maximiliane la Roche mit dem Franf- 
furter Kaufmanne Brentano von neuen gehoben. „Auf's neue 
Jahr,“ fchreibt er an Betti Jacobi, „haben ſich die Ausfichten 
für mich vet raritätenfaftenmäßig aufgepugt.? Mar la Rode 


1 Daß Brief 4 der Briefe zwifchen Goethe und Vetti Jacobi vom 9. 
und nicht von 7. November batirt werden müffe, ba berjenige, worauf 
Goethe Hier antwortet, zu Düffeldorf am 6 November gefchrieben iſt, hat 
Deycks a. a. D. ©. 35 bemerft. 

2 Der Vergleich mit dem Schönenraritätenfaften. iR dem Dichter fehr 
gebräuchlich. Vgl. 8. 7, 109, den Brief an Engelbach bei Schöll ©. 47 
und den erften Brief an Betti Jacobi, auch Lenz bei Stöber ©. 66. 
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heiratet hierher. Ihr Künftiger fcheint ein Mann zu fein, mit 
dem zu leben iſt. Und alfo heiſa! wieber die Anzahl der braven 
Geſchöpfe vermehrt, die nichts weniger als geiftig ſind, wie Sie 
freilich vernuthen muſſen.“ Dept, fährt er fort, ſuche ex nur 
mit folchen heiter gefelligen, natürlich angenehmen Wejen das 
Leben zu genießen, und er babe wirklich ſchon in Gefahr geftanden, 
fich zu verlieben. Vgl. oben ©. 181 f. 

Die Ankunft Brentano’s mit der Neuvermäblten und ihrer 
Mutter zu Yrauffınt am 15. Januar gab zu manden Feſtlich⸗ 
keiten Beranlaffung, an denen fi) Goethe gern betheiligte. Diefer 
jchreibt am Anfang Februar: „Diefe brittehalb Wochen ber ift ge- 
ſchwärmt worben, und nun find wir zufrieden und glüdlih, als - 
man's fein kann. Wir fag’ ich; denn feit dem fünfzehnten Jän⸗ 
ner ift feine Branche meiner Eriftenz einfam. Und das Schidfal, 
mit dem ich mich berumgebiffen habe fo oft, wird jett höflich be- 
titelt, das ſchöne, weife Schidfal; denn gewiß, das ift bie 
erfte Gabe, feit e8 mir meine Schweſter nahm, vie das Anfehen 
eines Aequivalents hat. Die Mar ift noch immer der Engel, ver 
mit den fimpelften und wertbeften Eigenjchaften alle Herzen au 
fi zieht, und das Gefühl, das ich für fie babe, worin ihr Mann 
eine Urſache zur Eiferſucht finden wird, macht nm das Glüd 
meines Lebens.“ Man fieht, wie bedeutend fi) das Gefühl für 
Martmiliane Brentano in kurzer Zeit gefteigert hat. 

Am Schluffe jenes Briefes heißt es: „Eine mächtige Kälte 
zieht durch's Fenſter bis hierher an mein Herz, zu taufendfacher Er⸗ 
gögung. Ein großer Wiefenplan draußen ift überfchwemmt unt 
gefroren. Geftern trug's noch nicht, heut wird gewagt. Vor 
zehn Tagen ohngefähr waren unfere Damen hinausgefahren, unfern 
pantomimifhen Tanz mitanzufehn. Da haben wir und präftirt! 
Gleich drauf thaut' es, und jegt wieder Froſt. Halleluja! Amen!“ 
Offenbar deutet er auf dieſelbe Geſchichte hin, welche Bettine 
im Briefwechſel mit einem Kinte Il, 261 aus dem Munde der 
Mutter alfo erzählt: „An einem hellen Wintermorgen, an tem 
deine Mutter Gäfte hatte, machteſt du ihr den Vorfchlag, mit den 
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Fremden an ven Main zu fahren. „Mutter, Sie hat mich ja noch 
nicht Schlittfchuh fahren gefehen, umb das Weiter iſt heut fo ſchön!“ 
Ih zog meinen farmoifinrothen Pelz an (fo läßt. Bettine die Mutter 
fprechen‘, der einen langen Schlepp hatte, und vorn herunter nüt gol- 
denen Spangen zugemacht war, und fo fahren wir venn hinaus. Da 
fchleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil, zwifchen den anderen 
durch; die Puft hatte ihm die Baden roth gemacht, und der Puber 
war aus feinen braunen Haaren geflogen. Wie cr nun ben kar⸗ 
moifinrothen Pelz fieht, kommt er. herbei an bie Kutfche, und lacht 
mic) ganz freundlich an. „Nun, was willft bu?“ fag’ ich. — „Ei, 
Mutter, fie bat ja doch nicht Falt in Wagen; geb’ Sie mir Ihren 
Cammetrod!" — „Du wirft ihn doch nicht gar anziehen wollen?” 
— „Freilich will ich ihn anziehen!“ — Ich zieh’ halt meinen prächtig 
warmen Rod aus, er zieht ihn an, ſchlägt vie Echleppe über ben 
Arm, und da fährt er bin wie ein Götterfohn auf dem Eiſe. 
Bettine, wenn bu ihn geſehen hätteft! So was Schönes gibt's nicht 
mehr! Ich Hatfchte in die Hände vor Luft. Mein Lebtag feh’ ich 
noch, wie er ben cinen Brüdebogen hinaus und den andern wieder 
herein lief, und wie da der Wind ihm den Schlepp lang hintennach 
teug. Damals war deine Mutter (Marimiliane Brentano) mit 
auf dem Eife; ter wollt’ er gefallen!“ In den wefentlichften Punkten 
kommt hiermit die ohne Zweifel daraus gefloffene, wenn auch durch 
eigene Erinnerung näher beftimmte Darftelung Goethe’s felbft am 
Anfange des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“ überein, 
wo er dieſe Gefchichte unter den Beifpielen eines gelegentlichen 
Handelns ohne Berenfen anführt, wie e8 ver offene, frohgemutbe 
Züngling fi wohl erlaubt babe, ohne fie chronologiſch näher zu 
beſtimmen. „Ein fehr harter Winter,” erzählt er, „hatte den Main 
völlig nıit Eis bevedt, und in einen feften Boden verwandelt. Der 
lebhaftefte nothwendige und Iuftig-gefellige Verkehr regte ſich auf 
dem Fluſſe. Grenzenloſe Schlittſchuhbahnen, glattgefrorene weite 
Flächen winmelten von bewegter Berfammlung. Ich fehlte nicht 
vom frühen Morgen an, und war alfo, wie fpäterhiu meine Mutter, 
dene Schaufpiele zuzufchn, angefahren kam, als leichtgefleibet, 
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wirflih durdgefroren. Cie ſaß im Wagen, in ihrem rothen 
Eammetpelge, der, auf der Bruſt mit ſtarken goldenen -Schnüren 
md Quaſten zufammengehalten, ganz ſtattlich ausſah. „Geben 
Sie mir, fiebe Mutter, Ihren Pelz!" rief ich aus ben Stegreife, 
ohne mich weiter befonnen zu haben; „mich friert grimmig.“ Auch 
fie bedachte nichts weiter; im Augenblicke hatte ich den Pelz an, der 
purpurfarb, bis an die Waren reichend, mit Zobel verbramt, mit 
Gold geichmüdt, zu ber braunen Pelzmüge, die ih trug, gar nicht 
übel Meivete. Eo fuhr ich ſorglos auf und ab; aud war” das 
Gerränge fo groß, daß man bie feltene Erfcheinung nicht einmal 
fonderfich bemerkte, objchon einigermaßen: denn man rechnete mir 
fie fpäter unter meinen Anomalien im Ernſt und Scherze wohl 
einmal wieter vor.” Bettinens, von Goethe befolgter Bericht ' 
weicht darin von der Wahrheit ab, daß, wie obige Aeußerung in 
Goethe's Brief beweist, er nicht auf dem Main, der in biefem 
Winter gar nicht zufror, fonvern auf einem großen überſchwemniten 
und zugefrorenen Wiefenplon Schlittſchuh lief, und mit feinen 
Freunden in kümſtlichen Wenbungen und einer tamit verbundenen 
halbpantominiiſchen Darftellung auf ber glatten Fläche hinglitt. 
Nach feiner eigenen Aeußerung hatte Goethe das Schlittfchuhlaufen 
erit ſpät gelernt; er verſetzt dies felbft in ben Winter 177'/, 
(B. 22, 9 ff.): indeſſen ift auf eine folche Beitbeftimmung gar 
nicht viel zu geben, und es wäre wohl möglih, daß ber junge 
Tichter erft im Winter 177°, dieſer Kunft, und zwar mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer, fich gewidmet, wonad die Einlabung-der Mutter 
fich beffer motiviren würde. Den Anfang in der Kunſt mag er 


' Eine nngenanere Darftellung gibt Falk „Goethe aus perſoöͤnlichem 
Umgange dargeſtellte S. 5 nach der Erzählung einer nahen Frenundin von 
Goethes Mutter. „Einf beim Schlittfchuhlaufen, wo fie (Goethe's Mutter) 
im Schlitten neben einer Frenudin faß nnd diefen munteren Spielen ber Its _ 
gend zuſah, nahm ihr Wolfgang tie Kontufche ab, hängte fie ſich um und 
fhergte lange auf dem Eiſe Hin und ber, ehe er fie der Mutter wieber- 
brachte, die ihm lächelud verficherte, daß die Kontnfche recht wohl zu feinem 
Geſichte geftanden hätte.“ 
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auf jenem kleinen im Winter gebildeten Teiche vor der Stadt ver⸗ 
fucht Haben, auf dem wir ihn im Ronember 1774 finden. 

Kaum waren die Feftlichleiten im Brentano ſchen Ganfe vor: 
über und Sophie la Roche abgereist, ald Marimiliane fidh im dunkeln 
Handlumgshanfe' umglüdlih zu finden begaun, wodurch Goethe, 
der Zeuge ihrer fich täglich fleigernben Unzufriedenheit war, und 
umfouft die Freundin zu tröften verfudhte, felbft ſehr verftimmet 
ward, fo daß er in dem Gedanken, welche Womne ihm felbft eine 
Berbindung mit der unglüdlichen jungen Fran gebracht haben mürbe, 
und in ber Ueberzeugung, ihm fei feine wahre Vefriedigung feines 
Herzens beflimmt, von einem gewaltigen Lebensüberbrufie befallen 
wurde, von dem er ſich aber durch die raſch hingeworfene Dichtung 
des „Werther“ (im Februar und März 1774) befreite.” Mit den 
beginnenden Yrühlinge fühlte er fich wohlgemuther und heiterer ge⸗ 
ſtimmt, als je: eine grenzenlofe Dichumgs⸗ uud Schaffungstraft 
war in ihm erwacht, die ihm nicht felten zu eigener Dual gereichte. 
Die Farze gegen Wielanp und der Prolog auf Bahrdt erfihienen; 
auch bifveten fi) „Pater Brey“ und ver Prolog zum „Buppenfpiel“. 

Die ſchöne Yahrezeit verfammelte bald wieder bie fröhliche 
Geſellſchaft, deren abgegangene Mitgliever durch andere erſetzt 
werden mochten, zu fröhlichen Land⸗ und Wafjerfahrten. Bielleicht 
trat damals Goethes Straßburger Fremd, Heinrich Leopold 
Wagner, zur Geſellſchaft; wenigftens war er ohne Zweifel fchon im 
Anfange des Jahres 1775 m Frankfurt, obgleich er erft am 
21. September 1776 ale Advokat vereibigt ward.? Auch Klinger’ 
Belanntichaft könnte Goethe ſchon damals gemacht haben. Rath 
Crespel hatte ſich aber einen neuen Geſellſchaftsſcherz erfonnen ; 
es follte nämlich jegt alle acht Tage nicht mehr, wie früher, um 
liebende Paare, fondern um wirfliche Gatten geloo8t werben; 


' Im Jahre 1777 fcheint Brentano in feine fpätere Wohnung in der 
gropen Sandgafle zum goldenen Kopfe gejogen zu fein. Bel. Merd’s 
Briefe I. 371. III. 447. Maria Belli IL, 64. 


2 Vgl. meine „Studien zu Goethes Werken S. 113 ff. 


* Bol. ebeudaſelbſt S. 196 ff. 
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wie man fich gegen Geliebte betrage, ſei allen jetzt befannt genug, 
wie ſich aber Gatte und Gattin in ber Gefellihaft zu benehmen 
hätten, das fei ihnen noch unbelannt, und müffe nun vor allen 
Dingen gelernt werben.‘ Die von ihm angegebenen Regeln waren 
im allgemeinen bie befannten, daß man thun müfle, als ob man 
einander gar nicht angehöre, woher man nicht nebeneinander fiten, 
nicht viel miteinander fprechen, noch weniger ſich Liebkoſungen 
erlauben birfe, dagegen babe ınan nicht allein alles zu vermeiden, 
was wecjelfeitig Verdacht und Unannehmlichleit erregen könne, 
fondern müffe vielmehr darauf bedacht fein, ſich feine Gattin auf 
eine ungezwungene Weife zu verbinden. Die Iuftige Geſellſchaft 
ging auch hierauf gern ein, nnd begann die Maringenlotterie mit 
beftem Humor, der beſonders durch einige barode Paarungen 
befebt wurde. Wunderbar genug wurde unjerm ‘Dichter gleich 
von Anfang an zweimal hintereinanver die heitere fechzehnjährige 
Tochter des Kaufmanns Münh, Anna Sibylla, zu Theil, ber 
er um fo leichter, feiner Eheftandspflicht gemäß, mit Freundlichkeit 
und Achtung begegnen konnte, als er es fchon vorher aus allge: 
meinem Gefühl und natürlihem Wohlwollen zu thun gewohnt war. 
Als aber nun gar zum brittenmale das Loos fi für dieſe Ver⸗ 
bindung entſchied, da erflärte Erespel, fie könnten jet, ba ber 
Himmel fo offenbar geiprochen babe, nicht mehr voneinander ge 
trennt werden. Das durch das Geſetz vorgefchriebene freundlich 


ı Nah Goethe's Darftellung würden gwifchen der Loofung ber Ges 
liebten (1765) und biefer neuen Mariagenlotterie (1774) neun Jahre in ber 
Mitte Liegen, was an fi, abgefehen von fonftigen Gründen (vgl. S. 138), 
unmöglich der Fall fein Fann; denn binnen neun Jahren mußte fich eine 
ſolche Geſellſchaft durchaus ändern, und es iſt eben fo unmahrfcheinlich, 
- daß das für ein Jahr beliebte Scherzfpiel mehrere Jahre fich erhalten haben 
follte, als Grespel fih auf eine vor neun Jahren gemachte Erfahrung 
wärde berufen haben. Hiernach beruht aud die Bemerfung auf Irrthum, 
welche Goethe bei dem Jahre 1774 macht: „Auch jener wunderliche Redner 
— war nach mancherlei Schickſalen gefcheider und verfehrter zu uns zn= 
rüdgefehrt.“ Weber Grespel’s Studien vgl. oben ©. 139. Die Beziehung auf 
die zunehmenden Jahre (B. 22, 264) muß demnach auch wegfallen. 

Dünger, Frauenbilder. 10 15 
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zutranliche Betragen befeftigte wirklich ein näheres Verhältniß des 
durch das 2008 zufammengelommenen Paares, unb da nad ber 
Vorſchrift die Gepaarten fih mit dem traulichen Du anreben muß⸗ 
ten, fo wurde nuſer Paar viele Wochen über deſſelben jo gewohnt, 
daß fie au, wo fie fonft zufammenkamen, ſich deſſelben unwill⸗ 
fürlich bebienten. Das Mädchen warb dem Dichter immer werther, 
ba ihre heitere Natürlichkeit und ihr offenes Weſen ihn freundlich 
anſprachen, und er befreunbete fich immer mehr mit dem Gedanken, 
fie wirklich als Gattin heimzuführen. 

Dei dem großen Aufiehen, welches die am 16. Februar erfolgte, 
das Recht leidenſchaftlich unterdrückende Werurtheilung von Bean- 
mardais in ganz Europa erregte, achtete e8 Goethe für angemeflen, 
eined Tages deſſen viertes, die Reife nach Spanien und feine Ber- 
widlungen mit Don Joſef Clavijo y Flaxardo beichreibenbes 
Memoire in der Gefellichaft vorzulefen. Es fand vielen Beifall, 
und ward nach den verfchiedenften Seiten hin durchgeſprochen, bie 
endlich Goethe’ Hälfte fih an ihren mehrmals angeloosten Gatten 
mit den Worten wandte: „Wäre ich beine Gebieterin nnd nicht 
bloß deine Frau, fo würde ich dir auftragen, dieſes Mémoire zu 
einem Schaufpiele zu bearbeiten, wozu es mir ganz geeignet ſcheint.“ 
Worauf diefer, dem fchon beim erften Leſen der Gegenſtand dra⸗ 
matiſch, ja theatraliſch vorgekommen, fofort mit heiterer Neigung 
erwieberte: „Damit du, meine Pieke, fiehft, daß Gebieterin und 
Frau auch in einer Perjon vereinigt fein können, fo veripredye 
ich bir, heute über acht Tage das gemwünfchte Städ vor unferer 
Geſellſchaft vorzulefen.” Man war über die Kühnheit eines ſolchen 
Beriprechend ſehr verwundert; doch Hatte Goethe kereits, als er 
an diefem Abend ſehr fpät nad Haufe fam, das Stück ziemlid 
ausgedacht. Als er nämlich feine angelooste Gattin nach Haufe 
führte, war er wiber Gewohnheit fill, worüber tiefe ihre Ber: 
wunderung nicht verbergen kounte, und fragte, was ihm fe. Er 
aber erwiederte, er finne das Stück aus, uud ſei fheu mitten 
drinn; er wünfche nur, ihr zu zeigen, daß er ihr gern eimas zu 
Liebe thue. Sie trüdte ihm darauf zur Erkenutlichkeit die Haut: 
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als er dieſe aber eifrig küßte, meinte ſie, er müſſe nicht aus der 
Rolle fallen, da Zärtlichkeit nach der Meinung der Leute ſich nicht 
für Ehegatten ſchicke. „Laß fie meinen!“ rief Goethe dagegen; 
„wir wollen e8 auf unfere Weife halten.” Nachdem er das geliebte 
Mäpcen bis zur Thüre ihres Haufes geleitet hatte, entfernte er 
fih mit einem zärtlihen Abfchiede; die innere Aufregung trieb ihn 
noch einige Zeit umber, ehe er mit dem faft vollftändigen Plane im 
Kopfe und zärtlichfter Neigung im Herzen. nad) Haufe zurückkehrte. 

Diefer Abend, an welchem ver von jugendlicher Schaffungs- 
kraft und binreifendem Gefühle glühende Dichter den Plan zum 
„„Clavigo“ entwarf, muß in den Mai fallen; denn fchon am 1. Juni 
1774 meldet er feinem Freunde Schönbern in Algier (B. 27, 
475): „Dann hab’ ich ein Trauerfpiel gearbeitet, „Clavigo“, mo- 
derne Anefoote, dramatifirt, mit möglichfter Simpfizität und Her⸗ 
zenswahrheit; mein Help, ein unbeftimmter, halb groß halb Heiner 
Menfh, der Pendant zum Weislingen im „Götz“, vielmehr Weis- 
fingen jelbft in der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch fin- 
ven ſich bier Szenen, die ich im „Götz“, um das Hauptintereffe 
nicht zu Schwächen, nur anbeuten konnte.“ Der legte Freitag im 
Mai — und an einem Freitage warb der eben vollendete, acht 
Zage früher verſprochene „Clavigo“ vorgelefen — fiel im Yahre 
1774 auf den 27., gleich nach Pfingften; da aber kaum anzuneh- 
men, daß Goethe troß der einfallenden Pfingfttage den „Clavigo“ 
in acht Tagen verjprocdhen haben werve, fo blrfte derfelbe aın 20. 
zum erftenmal vorgelefen worden, am 13. ber Freundin zugefagt 
worden fein, und wenn, wie ed nad ber Erzählung ſcheint, Dies 
Berfprechen nicht vor der britten Zuſammenkunft geſchah, fo wür⸗ 
ben jene Ausflüge der fröhlichen Gefellfchaft in der zweiten Hälfte 
des April begonnen haben. Goethe wußte wohl, daß er feiner 
Geſellſchaft nur durch einen tragifchen Ausgang ber Gefchichte ge- 
nügen und fie durch Clavigo's renigen Tod allein mit biefem 
ſchwankenden Charakter ausföhnen könne, ver, bei aller Gutmüthig- 
feit und Liebe, durch das Streben nah Ruhm und Diacht zur 
Treulofigfeit gegen die Geliebte verleitet wird; aber auch dieſes 
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Streben würde nit im Stande fein, ihn zum Verrathe feiner 
Piebe hinzureißen, wenn nicht ein klar verftändiger Freund ihm 
zur Seite ftänbe, der nur von ber einen Leidenſchaft durchglüht 
ift, feinen Clavigo zu den höchſten Chrenftufen und Würden ge- 
langen zu fehn, der aber für feinen Mangel an ber fchönften 
menſchlichen Tugend, an reiner Trauenliebe, dadurch auf das em- 
pfindlichſte geftraft wird, daß er feine Hoffnung auf Clavigo ein 
ſchmähliches Ende nehmen fieht. Daher mußte der Dichter, wie 
fehr er fih auch fonft an Beaumarchais hält, aus welchem er 
fogar die dramatiſch wirffamen Darftelungen wörtlich berüberge- 
nommen bat, dem Stüde einen eigenen Schluß geben, fo daß 
ver dichteriſche Clavigo fi) viele Jahre lang auf der beutfchen 
Bühne umbrachte,' während der wirkliche Goethes Stück noch zwei- 
unddreißig Jahre überlebte, wie auch Marie Luiſe Caron de Beau⸗ 
marchais nicht aus Gram über den DVerräther ihrer Liebe ftark, 
fondern fih in Paris, wohin fie mit dem Bruder zurückkehrte, 
verheiratete. Clavigo warb feines Amtes entſetzt und flch, um ſich 
der Verhaftung zu entziehen, zu den Kapuzinern, aber bald durfte 
er fih wieder bervorwagen, und ſchon im Jahre 1773 — die 
Geſchichte mit Beaumarchais fpielt 1764 — fehen wir ihn mit der 
Herau@gabe des Mercurio historico y politico de Madrid beauftragt. 

Goethe wußte mit der Borlefung des aud durch die Neuheit 
des Stoffes anziehenden Stüdes in der traulichen Gefellfhaft die 
befte Wirfung bervorzubringen, beſonders aber mußte Anna Gi- 
bylla Münch, die ihn zur Ausarbeitung veranlaft hatte, eines 
ſolchen Erfolges fi freuen; e8 war, wie Goethe felbft bemerkt, 
als ob fein Verhältniß zu ihr, wie durch eine geiftige Nachlonmen- 
Ihaft, ſich durch dieſe Dichtung enger zufammenzöge und befeftigte. 
Bei dem großen Ruhme, welchen ver jugendliche, auch durch manche 
fonftige Erzentritäten Auffehen erregende Dichter fih in raſchem 
Fluge erworben hatte, Fonnte die Kunde von feinem neuen Drama 
und der artigen Veranlaſſung veffelten auch in den weiteren Kreifen 


' Zu Hamburg wurde 1789 auf Auftehen des fpanifchen Gefandten 
die Aufführung des Clavigo unterfagt. Vgl. Meyer’s „Schröver* IL, 47. 
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Frankfurt's nicht lange verborgen bleiben, und vor allem mußte 
das Verhältniß den beiderſeitigen Eltern zu Ohren konnnen, welche 
mit einer daher zu hoffenden Verbindung nicht unzufrieden waren, 
wenn ſie auch zunächſt die Sache ihren Gang gehn ließen und 
der Entwicklung dieſer zärtlichen Neigung nicht vorgreifen mochten. 
Kurze Zeit nad; der Beendigung des „Clavigo“, in der Nacht 
vom 28. Mai, einem Sonnabend, auf ben 29., brach in ber 
engen Judengaſſe euer aus, ' das bald auf fehredliche Weile 
überhband nahm, fo daß man enblih, um dem um fich greifenden 
Elemente ein Ziel zu ſetzen, mehrere Häufer. nieverreigen mußte. 
„sch fchleppte auch meinen Tropfen Waflers zu,“ ſchreibt Goethe 
an Schönborn, „und die wunterbarften, innigften, mannigfaltigften 
Empfindungen haben mir meine Mühe auf ver Stelle belohnt. 
Ich habe bei diefer Gelegenheit das gemeine Volk wieder näher 
fennen gelernt, und bin aber» und abermal vergewillert worden, daß 
das doch die beften Menfchen find.”? In „Wahrheit und Dichtung“ 
(B. 22, 283) findet fi) ausführlich erzählt, wie er, in Schuhen 
und feivenen Strümpfen, wie man damals zu gehn gewohnt war, 
bie thätigfte Theilnahme am Löſchen genommen, indem fein Zureden 
bewirfte, daß man bis zum Orte des Feuers eine Galle bildete, 
in welcher ex die Feuereimer raſch zu ihrem Ziele beförbern half, ohne 
Rückſicht auf feine bald durchnetzten Kleider. Da viele, die von Neu- 
gterde zum Brande getrieben wurden, ihn bei biefem feuchten &e- 
fchäfte fahen, fo wurde biefe für einen Frankfurter von guter. 
Familie auffallende Betheiligung am Löfchen bald zum allgemeinen 
Stadtgeſpräche. Auch in Weimar fehen wir unfern Dichter ſtets 
bereit, bei den häufigen Brandunglüden thätige Hülfe zu leiſten.“ 


In der Judengaſſe brach häufig Feuer ans. Nach dem Brande vom 
Jahre 1714 warb fie etwas erweitert. Cs war verboten, mit Licht ohne 
Laterne die Läden und Gewölbe, die fih in der Etadt und in ber Inden» 
gafle befanden, zu betreten. Vgl. Maria Belli VIE, 109 f. VIIT, 121. 

2 Bol. die Ähnliche Aeußerung in den Briefen an Fran von Stein I, 131. 

® Mol. Goethes Bericht an Auguſte von Stolberg vom 24. Mai 1776. 
Niemer 11, 27. 89 f. 123 f. 
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Auch auf feine Geſchäfte als Advokat mußte Goethe neben 
feinen bichterifchen Arbeiten umb den Anfprüden, welche das ge 
jellfchaftliche Leben an ihn machte, einen Theil feiner Zeit ver- 
wenden. So finden wir ihn um dieſe Zeit als Bevollmächtigten 
der Erben ver Borftadt- und Buddeiſchen Handlung, in welcher 
Eigenfchaft er am 10. Juni und darauf am 18. Oftober 1774 
alle Schulpner derfelben aufforvert, in vierzehn Tagen Zahlung zu 
leiften, mit Androhung, „gegen die Säumigen ernfthaftere Maaf- 
regeln zu ergreifen”.' Indeſſen fiel die Hauptarbeit bei biefen Ge⸗ 
ſchäften dem Bater und einem gewandten Schreiber zu. Erſterer, 
dem fein Charakter als Taiferliher Rath das öffentliche Auftreten 
als Advokat nicht erlaubte, hatte fchon früher feine eigenen Rechts⸗ 
bändel, fo wie die feiner nähern Bertrauten in der Weile betrie- 
ben, daß die von ihm ausgefertigten Schriften won einem orbinirten 
Advolkaten gegen eine billige Bergütung unterzeichnet wurden. Als 
aber der Sohn zu praftiziven begann, war ihm dieß eine willkom⸗ 
mene Gelegenheit, feinen Gefchäftstreis zu erweitern. Goethe be- 
richtet, bei der Beſchreibung des Verhältniffes zu Lili (B. 22, 304), 
er habe die früheften Morgenſtunden der Dichtung geweiht, ber 
wachſende Tag aber habe den weltlichen Gefchäften gehört, was 
freilich nicht im firengen Einne genommen werben darf, da ber 
junge, von Schaffungsprang und Lebensluft glühende Dichter oft 
ganze Tage den Geſchäften fremd blieb. Der Bater, fährt er 
fort, der gründlich und tüdhtig, aber von langſamer Konzeption 
and Ausführung gewefen, habe die Akten ale geheimer Referendar 
ftubirt, ? und wenn fie zufammengetreten, ihm bie Sache vorgelegt, 
worauf er feldft vie Ausfertigung mit folder Leichtigkeit vollbracht 
babe, daß e8 tem Water zur höchſten Freude geviehen. Natürlich 
waren dem Dichter des „Götz“ diejenigen Sachen am liebften, in 
welchen er ſich als Redner ergehn konnte, befonderd wenn es galt, 


Vgl. Maria Belli VI, 56. 59. 

2 Abweichend hiervon berichtet Goethe B. 22, 143 von der Zeit nach 
der Rückkehr von Weglar (Herbſt 1772), ex felbft babe bie Alten gelefen, 
mit denen fich dann auch der Vater befannt gemacht habe. 


bie neuen Ideen bes überall fi verbreitenden Humanismus zur 
Geltung zu bringen. „Gefängniffe wurden gebeflert,” ſchreibt 
Goethe ſelbſt, „Verbrechen entſchuldigt, Strafen gelinvert, die Le— 
gitimatienen erleidhtert, Scheivungen und Mißheiraten beförvert, 
und einer unferer vorzüglihen Sachmälter erwarb fi den höch— 
ften Ruhm, als er einem Scharfrichterfohne den Eingang in 
das Kollegium der Aerzte zu erfechten wußte ‘ Vergebens wider⸗ 
fegten ſich Gilden und Körperfchaften; ein Damm nach dem 
andern warb durchbrochen. Die Dulpfamleit der Religionsparteien 
gegeneinander warb nicht bloß gelehrt, ſondern ausgeübt, und 
mit einem nody größern Einfluffe warb bie bürgerliche Berfafjung 
bedroht, als man Duldſamkeit gegen die Juden mit PVerftand, 
Scharffinn und Kraft der gutmüthigen Zeit anzuempfehlen bemüht 
war. ? Diefe neuen Gegenftänve rechtliher Behandlung, melde 
außerhalb des Gejeges und des Herfommens Tagen, und nur an 
. billige Beurtheilung, an gemüthlihe Theilnahme Anſpruch machten, 
forderten zugleih einen natürlichen und lebhaftern Styl. Hier 
war uns, den Jüngften, ein heiteres Feld eröffnet, in welchem wir 
und mit Zuft herumtummelten, und ich erinnere mich noch gar wohl, 
daß ein Reichshofrathsagent mir in einem ſolchen Falle ein fehr 


! Der im Sanuar 1799 zu Frankfurt verftorbene Arzt Johann Michael 
Hoffmann war der Sohn bes Scharfrichterg in Marburg. &r findirte in 
feiner Vaterſtadt, dann zu Göttingen und Straßburg, und promovirte an 
letzterm Orte im Sabre 1766. Als er aber in demfelben Iahre in Frankfurt 
ale Arzt auftreten wollte, wurbe ihm diefes feiner Abkunft wegen ver« 
weigert. Am 3. Juni jeboch wurde ihm die Erlaubniß unter der Bedingung 
gewährt, daß er eine VBürgerstochter oder Bürgerswittwe heirate. Die 
Stadtphyfici legten hiergegen Berufung beim Neichshofgericht in Wien efn, 
wo aber die Sache 1768 gu Hoffmann's Gunften entfchteten und die Kläger 
abgewiefen wurden. Maria Belt VIII, 112 f. Er verheiratete fih am 
2. März 1772 mit Inftina Katharina Vogel. 

2 Ueber Goethes Abneigung gegen die Juden und die Furcht vor 
ihrer alles verfchlingenden Gewalt vgl. B. 19, 96 f. 418. 20, 478 f. Brief 
an Zelter Nr. 179. Briefe an Brau von Stein II, 258. Briefwechfel 
mit einem Kinde T, 215 ff. Riemer I, 427—4%9, deffen weitere Ausführung 
anch auf ben folgenden Seiten Goethe gewiß nicht gebilligt. Baben würde. 





artiges Belobungsfchreiben zufenvete. Die franzöfiichen Plaidoyer's 
dienten uns zu Muftern und zur Anregung.” Dagegen machte ihn 
fein fpäterer Schwager Schloſſer in einem ähnlichen Yalle, wo er 
feine energiſch abgefaßte Streitjchrift feiner damit gar wohl zufrie- 
denen Partei vorgelefen, tavelnd darauf aufmerkſam, daß es beim 
Rechtsſtreite hauptſächlich auf eine gründliche Behandlung ver 
Rechtsfrage, nicht auf rernerifchen Etyl ankomme. 

Eine bejonvere Erleichterung im geſchäftlichen Betriebe fanden 
Bater und Sohn an einem trefflichen Kopiften, auf den fie fich zu- 
gleich wegen aller Ranzleiförmlichkeiten verlaffen fonnten (9. 22, 143). 
„Diefer bielt von feiner Seite," berichtet Goethe (B. 22, 305), 
„unſer fich immer mehr ausbehnendes Gefchäft, das ſich ſowohl 
auf Nechtsangelegenheiten, als auf mancherlei Aufträge, Beſtellun⸗ 
gen und Speditionen bezog, Auf dem Rathhaufe wußte er alle 
Wege und Schliche; in ven beiden burgemeifterlichen Audienzen! war 
er auf feine Weife gelitten, umd da er manchen neuen Rathsherrn, 
worunter einige gar bald zu Schöffen berangeftiegen waren, von 
feinem erften Eintritt in’s Amt ber in feinem noch unfichern Benehmen 
wohl kannte, fo hatte er fich ein gewiſſes Vertrauen erworben, das 
man wohl eine Art von Einfluß nennen konnte, Das alles wußte 
er zum Nugen feiner Gönner zu verwenden, und da ihn feine 
Geſundheit nöthigte, feine Thätigfeit mit Maß zu üben, fo fand 
man ihn immer bereit, jeden Auftrag, jede Beftellung forgfältig 
andzurichten.” Nach einer aus fehr guter Duelle uns zugelom- 
menen Andeutung wäre biefer Schreiber niemand anders gewefen, 
als jener Pfeil, von dem Goethe erzählt, fein Vater habe ihn er- 
zogen, und er fei Lei ihm Bedienter, Kammerdiener, Sekretär, genug 
nad) und nach alles in allen gewefen, habe darauf, nachdem er 
ſich verheiratet, eine Penfion errichtet, die nad) und nad ſich zu 
einer Heinen Schulanftalt erweitert habe (B. 20, 142). Jene 
Penſion, in welder viele junge Engländer und Franzoſen fich 
bildeten (vgl. B. 21, 18), würde an ſich diefer Annahme nicht 

"Die ältere und jüngere burgemeifterlihe Audienz beftanden jebe 
aus einem Bnrgemeifter oder Ratheherren, zwei Echäffen und einem Aktnar. 
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entgegenftehn, da bie jungen Leite nur bei ihm wohnten, und er 
ihnen für die meiften Unterrichtögegenftände eigene Lehrmeifter hielt, 
aber das, was Goethe weiter von ber Perfönlichkeit jenes Schrei- 
ber besichtet, von dem er bedauert, daß er ihn nicht als Trieb- 
rad in den Mechanismus irgend einer Novelle emgefügt habe, 
fteht hiermit im entfchiedenften Wiberfprud. Ein allzuleichtfertiges 
afademifches Yeben, erzählt er, babe ven Gang feiner Studien 
unterbrochen; eine Zeit lang babe er ſich mit ſiechem Körper in 
Dürftigleit bingefchleppt, und er fei erft fpäter durch feine ſchöne 
Handſchrift und Rechnungsfertigkeit in befjere Umftände gekommen ; 
von einigen Advokaten unterhalten, fei er nach und nad mit ben 
Vörmlichkeiten. des Rechtsganges genau bekannt geworden, und 
babe ſich durch feine Nechtlichfeit und Punktlichkeit viele Gönner 
verſchafft; er fei ftark in den Vierzigen geweſen. „Seine Gegen- 
wart war nicht unangenehm, von Körper ſchlank und regelmäßiger 
Geſichtsbildung, fein Betragen nicht zudringlich, aber doch mit 
einen: Ausdruck von Sicherheit und Ueberzeugung, was zu thun 
fei, auch wohl heiter und gewandt bei wegzuräumenven Hinver- 
nifjen.” 
Eine Befondere Erwähnung verdient, noch bie zum Theil leiden⸗ 

ſchaftliche Beichäftigung mit dem Malen von Bortrait’8 und fon- 
ftigen Zeichnungen. In einem Briefe an Goethe vom 6. Novem- 
ber 1773 gebenft Betti Yacobi einer Landſchaft des lettern, bie 
vor ihrem Bette hängt, und fpricht ihre Hoffnung aus, bald auch 
die Bortrait’8 von Goethe's Mutter, Katharina Gerod und fonfti- 
gen Frankfurter Bekannten von Goethe's Hand zu erhalten. „Wie 
ſchön ich zeither gezeichnet habe,“ fchreibt Goethe darauf am 31. De- 
zember, „mag idy nicht jagen, weil ich noch in anfehnlihem Reſte 
ſtehe.“ Um diefe Zeit, in das Jahr 1773 oder 1774, dürften das 
Portrait Erespel’d von Goethe's Hand, jegt im Beſitze der Frau 
Bergrath Buderus, und bie Abbildung Rieſe's in ſchwarzer Kreide 
fallen, die Rieſe's noch lebender Neffe aufbewahrt, ferner bie 
Zeihnung von Fräulein von Klettenberg nebft ihrer Umgebung 
(B. 22, 227), fo wie auch ver gemalte Ofenſchirm mit dem Kopfe 


Birgil's, nebft Emblemen, einer Rohrpfeife, einem. Schwerte, der 
Sonne, Porbeerfranz, Blumen, Gewinden und Kränzen, welche er 
feinem Freunde Hieronymus Peter Schloffer zum Geſchenke machte. 
Diefer ſprach feinen Dank in folgenden Verfen aus, bie ſich in 
feinen Poemata (1775) unter Nro, 79 finden. 


Adcessit nostris rebus noua, Goete, supellex, 
Cedit Virgilio Muleiber, arte tua, 

Iile ferox, forlisque, el malre superbior ipsa, 
(Terribilis coniux sit licet illa louis) 

Adsuetus flammis ardenli et ludere ferro, 
Et victor Phoebi, et Dardanidum, et Veneris; 

Cyclopum dominus, dominus Trinacridos Aetnae 
Cedit, quis possil eredere? Virgilio; 

Qui sua virginea redimitus tempora lauru, 
Dat legem Nammae, et corpora nostra tegit. 

lamque ego, fornacis nimio securus ab aestu, 
Cum Musis horas partior et Themide, 

Quae, quoniam virtus opera ad maiora vocauit, 
Subdneta Aonidum dieitur una choro, 

Ah, nescis, quam nunc valis mihi lectio grata est, 
Quum sit praesto oculis ipse poeta me 

Dumque lego, variis pieta aptem emblemata rebus, 
Atque suis tribuam singula quaeque libris: 

Hacc est, Formosum Corydon, quae fistula lusit, 
Et, Dic Damoeta, et Tityre tu patulae; 

Hic est magnanimi Aeneae Vulcanius ensi 
Turne, recognoscas, tu, Rutulique tui; 
Quique facit laelas segetes sol aureus ille est; 
Hinc illine Nores, palmaque nobilior. 
Omnia pulera licet, multum pulcerrimus ipse, 

» Ostendit medius tam iuuenile caput. 

O cgo Luta suis dare labris suauia possem, 
Blandaque turgidulis oscula ferre genis, 
Nec color haereret nostro, male fidus, in ore: 

Vin; ut pictae fucus ab ore fu. 
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Sed non haec labiis, facies veneranda, profanis 
Tangatur, vitta sanclior est Cereris. 

Pascuntur sensus omnes dum mente Maronis: 
Pascuntur vultu, lumina sola, suo. 


Die Erwiederung Goethes, welche in ven Werten B. 6, 70 f. 
mit der faljchen Jahreszahl 1776 fteht, * Tautet alfo: 


Du, bem bie Muſen von ben Altenftöden 

Die Rofenhände willig ftreden, 

Der zweener Herren Diener ift, 

Die ärger Feinde find, ale Mammonas und Chrift, 
Den Weg zum Richter felbft mit Blumen dir beftreuft, 
Dem Winter Lieblichleit und Dichterfreude leihſt: 

Kein Wunder, daß auch deine Gunft 

Zu meinem Bortheil diesmal fchwärmet, 

Das flache Denkmal unfrer Kunft 

Mit freundlier Empfindung wärmet. 

Laß es au beiner Seite fiehn, 

Schenk' ibm, auch unverbient, die Ehre; 

Und möchteft bu an dem Verſuche fehn, ” 
Was ich gern dir und gern ben Muſen wäre. ? 


In einem von Nothnagel ihm eingeräumten Kabinette hatte fich 
der Dichter einige Zeit mit Oelmalerei befchäftigt, und ein paar Still- 
leben nach der Wirflichfeit nicht ohne Glück dargeftellt, aber ſich 
bald in größere, feine Fähigkeiten weit überfteigende Unternehmungen 
verwicelt, in denen er fteden bleiben mußte. Sonft gaben bie 
Trankfurter Sammlungen von Gemälden und Kupferftihen ihn 
vielfache Gelegenheit, feinen: Kunftfinn zu üben, und es gelang 
ihm, fi von den bie Meſſe beziehenven Italiänern einige ſchöne 
Gipsabgüffe antiker Köpfe zu erwerben, unter anderen bie Köpfe 


ı Ans Schloffers Poemala abgebrudt erfchien das Gedicht in dem 
„Almanach ber deutfchen Muſen auf das Jahr 1776* S. 179. 

2 Inden Werken ſteht ®.4 ärgre, ®. 5 beftreneft, ©. 6 leiheſ 
und im letzten Verſe geru dir und deinen Muſen. 


des Laokoon, feiner Söhne und der Töchter der Niobe!, wie er 
and aus der Verlaſſenſchaft eines Kunſtfreundes Nachbildungen 
der beveutendften Werfe des Alterthums im Heinen anfaufte, * 

Eine höchſt bedeutende Wirkung übten auf unfern Dichter die 
Ende Juni erfolgende Zufammenkunft mit Lavater und das innige 
Freundjchaftsbinonig, welches er in Düfjeldorf in der Mitte 
Juli mit Fritz Jacobi ſchloß, wodurch fein Geift zu einer Teben- 
digen Durchdringung und tiefern Faſſung feines ganzen Wejens 
getrieben wurde, Auf der Lahnfahrt, am 18. Iuli, ſchrieb Goethe, 
wenn wir feiner Darftellung ganz trauen dürfen, ? beim Anblide 
der Burgruine Lahneck die ſchöne Ballade „Geiſtesgruß“ (8. 1, 
76 f.) in das Stammbuch des Pavater begleitenden Zeichners Lips, 
in welcher ſich das Herliberragen der Vergangenheit in die Gegen- 
wart auf ſchaurige Weife ausſpricht. Die Gefchlehter der Bor- 
fahren, die nur in Trümmern zu ung veden, haben, wie die von 
friſchem Blute belebte Gegenwart, einſt das Leben genofjen und 
durchgefämpft; dieſes kecke Leben ſpricht der auf dem alten Thurme 
erſcheinende Geift eines Helden, der einft als Stammvater dieſe 
Burg bewohnte, als das ewige Menſchenloos aus, und er wünſcht 
dor auf dem Fluſſe Schiffenden eine glüdliche Fahrt. Schon hier 
erfennen wir den eigentlichen Charakter der meift fnapp und mar« 
firt den Gegenftand andeutenden, bie größten Schauer und bie 
eigenften , tiefften Gefühle der Menjchheit ausprägenden Goethe ſchen 
Ballade. * 

N Ateber Ihren Laokoonskopf (wohl eine Abzeichnung des Giyaguffet) 
babe ich mich micht gefreut, weil Cie es nicht haben wollten,“ fehreibt 
Bett Jacobi am 6. November 1773 an Goethe, „Keiver brachte ich nichts 
von fchönen Gipsfiguren von Wranffurt mit; Sie und die Tante (Johauna 
Fahlmer) mögen fie mir nun um Oftern herfchisten. « 

ZB. B 2,12 = 

* Simrorf (das maleriſche und romantische Nheinland S. 282) fegt 
hierin gar feinen Zweifel, Indeſſen ſcheint es uns, als ob eher eine der 
bel Eme gelegenen gerftörten Burgen, au denen Goethe bei feinen Aus- 
flügen von Ems ans vorüberfuhr, etwa Balduinſtein, zu dem Gedichte die 
Veranlaſſung gegeben. 
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Zu Ems fol rer Maler Georg Johann Meldior Kraus over 
(wie Goethe u. a. früher immer fchrieben) Kraufe, der verfchiebene 
Gegenden der Lahn in Wafferfarbe aufgenommen hatte, mit Goethe 
zufammengetroffen fein. ' Dieſer, ver Sohn bes Wirthes zur weißen 
‚Schlange in Frankfurt, ? geboren am 26. Juli 1733,° war 
Schüler von J. H. Tifchbein in Kaffel, ging 1761 nach Paris, 
wo er fi) der damals herrfchenben Weife von Greuze und Boucher 
anfchloß. 1767 Tehrte er zurüd, und warb um folgenden Jahre 
Mitglied ver Akademie der ſchönen Künfte zu Wien. Nach ver 
Rückkehr von Leipzig, im Oktober 1768, würde Goethe nad un⸗ 
ferer oben S. 151 geäußerten Vermuthung ihn in Srankfurt kennen 
gelernt haben, wo ihn im folgenden Jahre auch Fiorillo antraf. 
Längere Zeit verbrachte er nad) Goethe (B. 22, 395) auf der Burg 
Stein "bei Naſſau, wo die ältefte Tochter, Johanna Luife, geboren 
ben 28. Februar 1752, feine Schillerin war. Dieſe edle, herrliche 
Seele, die Schwefter des großen Staatsminifters von Stein, mußte 
fih, da fie frühere Bewerber ausgefchlegen hatte, mit dem Grafen 
von Werthern zu Neunbeiligen in Thüringen, kurſächſiſchem Ge: 
fandten in Spanien, ehelich verbinven. * Die Vermählung erfolgte 
am 12. Yuli 1773, worauf die Neuvermäßlten eine Reife burd) 
Frankreich und Spanien machten. Da Kraus auf ihre Einladung 
ihnen im Jahre 1774 nach Neunbeiligen folgte, wir ihn aber im 
Juli deſſelben Jahres in Ems treffen, fo ift es nicht unwahr— 
fcheinlih, daß die Gräfin Werthern um dieſe Zeit, eben zurückge— 
fehrt, bei ihrer Mutter verweilte, und Kraus fie dort wieter traf. 
Goethe befuchhte aus Ems auch Frau von Stein, wo er, wie er 


Bol. Nagler's Künftler-Lerifon VII, 164. 

2 Pol. Fiorillo „Befchichte der zeichnenden SKünfte In Deutfchlaup“ 
IT, 395 Note. | 

3 Weber ihn vergleiche man die paar Blätter von feinem Freunde 
Bertuh: „Georg Melchior Kraus. Ein paar Worte zu deffen Portraite. 
Abgedrudt aus dem Journal des Lurns und ber Moden Januar 1807." 
Schöll „Weimars Merkwürdigfeiten‘ S. 92 f. 

Pertz „das Leben des Minifters Freiherr ‚von Stein“ I, 8. Vgl. 
daſelbſt ©. til. 132 f. 
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fagt, große Gefellfchaft, umter anderen auch Frau von la Roche 
traf (B. 22, 211). Möglich wäre es, daß auch er bier die Gräfin 
Werthern fand, obgleich er nichts davon erwähnt, und baß dieſe 
von dem talentvollen Dichter, deſſen „Werther” wenige Monate 
fpäter die Welt in Erftaunen fette, am Weimarer Hofe erzählte, ' 

Bom Rheine aus fandte der Dichter das „dem Paffavant- 
Schüblerifden Brautpaare” zum 25. Yult im Namen ver Brüder 
des Bräutigams gewinmete Gedicht (B. 6, 13 f.), unb zwar mit 
folgender an denjenigen, welcher daS Gebicht von Goethe verlangt 
hatte, gerichteten Nachſchrift: „Spat, doch nicht zu fpat, hoff’ ich. 
Grüßen Sie Baffavant! Und meinem Vater doch auch einige Erem- 
plare dieſes Carmens.“ Es kam aber wirflich zu fpät, und ber 
Bruder des Bräutigams, der fpätere Prebiger Jakob Ludwig Paffa- 
vant, liberreichte es diefem erft bei feiner goldenen Hochzekt. An 
Goethes Jubiläum (1825) wurde e8 dieſem mitgetheilt, ? umb be- 
findet fich jett nebft der angegebenen Nachſchrift in ben Händen 
bes Sohnes jenes Jakob Paffavant, zu befien Hochzeitfeier es ge- 
bichtet ward. Zum Berftänbniffe des Gebichtes bemerken wir, daß 
bie Braut, Bräulein Magdalena Schübler, eine Tochter vom Hof 
rath Schübler in Zweibrüden war, deren Schweſter Elifabeth 
Henriette einige Zeit vorher fih mit dem Frankfurter Kaufmann 
Peter Friedrich dOrville vermählt hatte. Der Brüber des Bräu- 
tigams waren außer dem Prebiger Jakob Ludwig? rei, Philipp, 
Johann David und Chriftian. 

Als Goethe am 13. Auguft* von der Rheinreiſe nad, Frankfurt 


ı Belanutlih hat Goethe fpäter von ihr das Bild zu feiner Gräfin 
in „Wilhelm Meifter's Lehrjahren“ hergenommen. Bel. meine Studien zu 
Goethes Werken’ ©. 262 f. 

2 Dal. die Schrift: „Goethes goldner Jubeltag“ S. 49. 

8 Diefer, beffen Goethe B. 22, 353 ff. 409 als eines feiner Freunde 
Erwähnung thut, warb bentfch reformirter Pfarrer zuerſt gu Hanndveriſch 
Minden, dann zu Detmold, zuleht in feiner Vaterſtadt. Vgl. oben ©. 215. 

Gleich nach der Rüdfehr, in der Nacht vom 13. Auguſt, einem 
Sonnabend, ſchreibt Goethe an Jacobi. Er hatte fih in Ems wieber mit 
Baſedow zufammengefunden, deſſen Grille zu Liebe er in ber vorigen Nacht 
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zurückgekehrt war, fühlte er ſich von der heiligſten Flamme 
der Freundſchaft und dem gewaltigſten Schaffens- und Wirkens⸗ 
drange wunderſam durchglüht. Neben dieſer gährenden Aufregung 
konnte das zärtliche Verhältniß zu dem lieben, reizenden Mäbchen, 
dem er von Herzen gewogen war, keinen Fortgang gewinnen: war 
es doch keine höhere, geiſtige Liebe, die ihn zu dieſem zog, ſondern 
das bloße ſinnliche Gefallen an dieſer rein ſich entfaltenden, glüd- 
lich gebildeten Natur, mit welcher fi aͤuf's Leben zu verbinden 
ihm nicht umerfreulich ſchien. Gehörte fie ja auch zu ben „braven, 
herzlich Lieben Gefchöpfen, die nichts weniger als geiftig find”, wie 
es in den Briefen an Betti Jacobi S. 15 f. 19 heißt. An ven 
heiteren Ruftfahrten wird Goethe auch nach feiner Rückkehr wieder 
ben gewohnten Antheil genommen haben, und fein Humor, bei aller 
fonftigen geiftigen Aufregung, oft zum glänzenbften Durchbruche ge- 
Tonımen fein, auch gegen fein liebes Mädchen fich verbindlich, wie 
zuvor, gezeigt haben, und wir dürfen wohl vermuthen, daß er 
nicht verfehlt haben wird, ihr ein Exemplar feines zunächſt auf 
ihre Anregung entftandenen „Elavige” zu verehren. Je mehr das 
väterliche Haus durch die von allen Seiten zuftrömenden Fremden 
beunruhigt wurbe, welche die Bekanntſchaft des jungen, in kurzer 
Zeit fo ungemein berühmt gewordenen Dichters zu machen fuchten, 
und je mehr zu fürchten ftand, daß der Sohn zu einem fchweifen- 
den, aller feiten Beftimmung entbehrenven Reben verleitet werben 
würde, um fo eifriger fuchten Goethe's Eltern das angefponnene 
Berhältnig zu Anna Sibylla Münd, welcher die Mutter fchon 
früher geneigt gewefen, fortzuführen und zu einem erwünfchten Ab⸗ 
ſchluß zw bringen, wenn man aud dem Sohne noch vor ber 
Heirat eine Reife nad) Italien gönnen wollte, auf die der Vater 


anf dem Boftwagen gefahren war. Die „Dillenburgifchen Intelligenz: Nach- 
richten” vom 20. Anguft 1774 nennen unter den In der vorigen Woche wie 
der abgereisten Kurgäften Baſedow und Goethe. Nach denfelben „Intelligenz« 
Nachrichten vom 27. Auguft würde Goethe nicht vor den 14. abgereist 
"fein, was anf einem feicht erflärlichen Verfehen beruht, wenn nicht etwa 
Goethe den Brief an Iacobi falfch datirt hat. 
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ftets fein Augenmerk gerichtet hielt, da er die Anfchauung dieſes 
natur- und tunftgefegneten Landes zur Vollendung der Ausbildung 
für durchaus nöthig hielt. Häufig wurde das Geſpräch tarauf 
bingelentt, daß der Yamilienfreis feit der Berheiratung der Schweſter 
doch zu enge geworten, und daß eine Schwiegertochter die Einjan- 
feit des weiten Hauſes zur Freude der Eltern glüdlich beleben 
werde. „Wen ich heirate,“ hatte er ſchon am 23. Januar 1770 
an Käthchen Schönkopf ‘gefchrieben, „jo theilen wir das Haus, ich 
und meine Eltern, und ich Triege zchn Zimmer, alle ſchön und 
wohl möblixt im Frankfurter Gufto.” Eines Tages ergab es fi 
wie von ungefähr, daß Goethe's Eltern jenem von ihnen begünftigten 
Frauenzimmer auf einem Spaziergange begegneten, fie in den Garten 
(wahrfcheinlih in den Weinberg vor dem Friedberger Thor, nad) 
DB. 20,187) einluden, und fid) längere Zeit mit ihr unterhielten. Bein 
Abenbtifche wurde hierüber gefcherzt, und mit einem gewiſſen Behagen 
bemerkt, daß fie dem Vater wohl gefallen babe, da fle die Haupt- 
eigenfchaften befite, welche diefer, als ein Kenner, von einem Frauen⸗ 
zimmer forbere. And, fehlte es nicht an mancherlei Anzeichen, daß 
man an bie Einridtung eines zweiten Haushaltes denke, da im 
erften Stode manches eingerichtet, die Leinwand gemuſtert, an 
einigen bisher vernachläfligten Hausrath gedacht wurde, ja einmal 
überrafchte unfer Tichter die Mutter, als fie in einer Bodenkammer 
bie alten Wiegen betrachtete. Freilich follte die Heirat erft nad) 
ber italiänifchen Reife erfolgen, aber die vorforglihe Mutter war 
ſchon jeßt auf den neu einzurichtenden Hausftand bedacht. Solchen 
Vorbereitungen und Anmahnungen zur baldigen ehelichen Berbin- 
bung und zunächft zur Verlobung gegenüber verhielt ſich der Dichter 
ganz leidend, indem er, im freudigen Gefühl feiner Unabhängigfeit, 
feinen Schritt thun wollte, die in Ausficht flehende Verbindung zu 
befchleunigen. Zu der nad) vem Plane des Vaters ver Berbeiratung 
vorhergehenden italiänifchen Reife fühlte er fich jet anı wenigſten ge- 
neigt, wo ihn fo manche Verbindungen an Deutfchland feſſelten, wo 
neuerdings der begeifterte Freundſchaftsbund mit Fritz Jacobi ihn zu 
einem lebendigen Zufammentwirken mit viefem aufgeregt. hatte. 
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Was Goethes vichterifche Schöpfungen in den beiden erften 
Monaten nad) der Rüdlehr ven Yacobi betrifft, fo verfpricht er 
fhon am 14. Auguft in einem Briefe an biefen neugewonnenen 
Freund, „Drama’s, Lieder, allerlei” ſchicken zu wollen, und eine 
Woche fpäter: „Du kriegſt bald Heine Sachen von mir, wie ich fie 
finde; es liegt allerlei hier und da”; er hofft, auf gute Tage wieder 
ein Städ zu machen, obgleich viele am „Clavigo“ irre wurden. 
In diefe Zeit fallen die eriten Szenen des „Fauſt“, „Satyros“, 
wohl auch „Prometheus“ und bie Anfänge des „ewigen Tuben. '“ 

Anfangs Oktober erhielt Goethe Klopſtocks Beſuch. „Ich 
hatte ſchon mehrere Briefe mit ihm gewechſelt,“? erzählt Goethe 
B. 22, 252, „als er mir anzeigte, daß er nad) Karlsruhe zu gehn 
und dafelbft zu mohnen eingeladen fei; er werbe zur beſtimmten 
Zeit in Friedberg eintreffen, und wünſche, daß ich ihm dafelbft ab- 
hole. IH verfehlte nicht, zur rechten Stunde mich einzufinden ; 
allein er war auf feinem Wege zufällig aufgehalten worben, und 


’ Dal. meine Schriften über „Fauſt“ (T, 76) und „Prometheus“ 
(S. 24 f.). Tie Anfänge des „Mahomet“ können nicht, wie Goethe angibt, 
in das Jahr 1774 gehören, da das Gedicht „Mahomet's Geſang,“ welches 
dazu gehörte, bereits im „Böttinger Muſenalmanach auf das Jahr 1774,” 
alfo im Jahre 1773, erfhien. Dies bat richtig Schaefer (Soethe's Reben 
I, 177) bemerkt, während Viehoff (TI, 38) fich zu der durch nichts berech⸗ 
tigten Annahme verleiten läßt, der Hymnns „Mahomet's Gefang“ ſei zuerft 
ohne Müdficht auf dramatifchen Gebrauch gebichtet geweien, ehe Goethe 
anf den Gedanken gefommen, ein Drama „Mabomet“ zu fchreiben. Im 
Muſenalmanach wird der Hymnus als ein Wechfelgefang zwiſchen Alt und 
Fatima (Mahomer’s Tochter nnd Ali’s Gattin) bezeichnet, und es ift ein 
bloßes Verfehen, womit Vichoff feine wunderliche Annahme zu jtügen ſich 
nicht fchent, wenn Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 226) Ihn 
-von Ali allein fingen läßt. Webrigens bildete ber Hymnus ohne Zweifel: 
ben Anfang des vierten Aktes. 

2 An den mit Klopftod befreundeten Schönborn, der in Frankfurt die 
Befanntfchaft Goethe's und feiner Eltern gemacht hatte, meldete Goethe 
am 4. Juni 1774: „Ich habe Klopftoden gefchrieben, und ihm zugleich 
was geſchickt; brauchen wir Mittler, um uns zu fommuniziren?“ Goethe 
wird ihm lyriſche Gedichte gefandt haben; and fein Schrittfchuhlaufen wird‘ 
nicht nnerwähnt geblieben fein. 

Dünger, Srauenbilver. 10 16 
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nachdem ich einige (?) Tage vergebens gewartet. hatte, lehrte ich 
nach Haufe zuriict, wo er benn erft nad) einiger Zeit eintraf, fein 
Außenbleiben entſchuldigte, und meine ——— ihm entge⸗ 
genzukommien, ſehr wohl aufnahm.” 

Der Markgraf von Baden hatte durch den Kirchenrath Pro- 
jeffor Johann Lorenz Böchmann, einen geborenen. Lübeder (geb. 
8. Mai 1741), Klopſtock zu fid) einladen laſſen, und al der Dichter 
fich dazu bereit erklärt, ihm durch folgendes vom 3. Auguft 1774 

datirte Handſchreiben erfreut: ! 


* 


„Mein lieber Herr Klopſtoch! 

Der Kirchenrath Bödmann bringt mir die angenehme Nach⸗ 
richt, daß Sie dem Rufe, welcher Ihnen durch denſelben zuge- 
gangen ift, zu folgen gevenfen. Ich freue mich, Sie perſönlich 
kennen zu lernen, und den Dichter der Religion und des Bater- 
landes im meinem Lande zu Haben, Sie begehren einen wmeinge- 
fhräuften Aufenthalt, und werben benfelben bei mir jeberzeit haben; 


die Freiheit ift das edelſte Recht des Menfden, und von ben 
Wiſſenſchaften ganz unzertrennlich. 
Ich wünſche Sie bald perſönlich verſichern zu Können, wie ſehr 
ich Ihre Verdienſte ſchätze, und mit wie vieler Achtung ich ſei 
Ihr wohlaffeltionirter 
Karl Friedrich, Markgraf zu Baden.“ 


Klopſtock gedachte auf der Reife nad) Baden bie hoffnungs - 
vollen jungen Talente der Dichttunſt näher am ſich zu ſchließen, 
und fo wollte er Kefonders dem im enger Verbindung mit ihm 
ſtehenden Göttinger Dichterbunde feine Weihe geben. ? Der Berab- 
redung gemäß — denn Klopſtock Tiebte e8, fid) von einer Station 
zur andern begleiten zu Lafjen — holten Hahn und Miller ihn in 
einer Miethfutfche von Eimderf ab, wo er bei feinem alten Freunde 


* Wir geben das Schreiben nach Echubart's „deutjcher Chronik“ 1775. 
8.37 [. 
? Hanptquelle zum folgenden find die Briefe von Voß und Erneftine 
Doie vom 17. November 1774. 
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Superintendent Raifer abgefttegen war. Da e8 aber ungeachtet 
aller Vorſicht bekannt geworden war, daß Klopftod nad, Göttingen 
fommen werde, fo fehrieb er an Voß, er möge mit Hölty und dem 
Bruder des Herausgebers des „Göttinger Muſenalmanach's“, H. 
Chr. Boie, ver felbft auf einer Reife nach Holland begriffen war, 
in dem eine halbe Meile vor Göttingen liegenden Orte Bovenden 
mit ihm zufammentreffen; dort wolle er mit ihnen den Tag über 
zubringen, un glei am andern Morgen von Göttingen abzureifen. 
So fam denn der Sänger des „Meſſias“ am Abend des 24. Sep- 
tember in Begleitung ver fünf Bündner in Göttingen an, wo er 
auf Boie's Stube übernadhtete. Aber fein Borfat, am andern 
Morgen, einem Sonntage, abzuteifen, warb dadurch vereitelt, daß, 
weil man das fchöne Wetter zum. Einfahren des Heu's benutzte, 
weder Poſt⸗ noch Miethpferbe zu haben waren; doch befuchte er in 
Göttingen niemand, und wies alle ab, tie ſich melden ließen. Am 
26. September früh fuhr Klopftod mit Hahn und den beiven Miller 
nach Kaſſel, wo Leifewit fie erwartete. Aber auch hier verfäumte 
er einen Pofttag, wonach ſich die Verzögerung feiner Ankunft in 
Friedberg erklärt. 

Goethe berichtet, das Betragen bes Dichter, den er als Hein 
von Perſon, ‘aber gut gebaut befchreibt, fei ernft und abgemeſſen 
gewefen, ohne fteif zu fein, feine Unterhaltung beftimmt und an- 
genehm; im ganzen babe feine Gegenwart etwas von der eines 
Diplomaten gehabt, ta er fih als Mann von Werth und als 
Stellvertreter höherer Wefen, ver Religion, der Cittlichfeit und 
Freiheit, betrachtet habe. Auch darin habe er eine Eigenheit der 
MWeltleute angenommen, daß er nicht leicht über Gegenftänbe ge- 
redet, über die man gerade ein Geſpräch erwartet oder gewünſcht; 
von litterariſchen und poetifchen Dingen habe man ihn felten ſprechen 
hören. Indeſſen wird er doch, da er damals ganz vom Göttinger 
Dichterbunde voll war, gegen Goethe, ven er audy dafür zu ge 
winnen hoffte, nicht mit derartigen Geſprächen zurüdgehalten haben. 
Damals, wenn nicht erft auf ver Rüdreife im April 1775, feheint 
Goethe ihm die Anfänge feines „Bauft” vorgelefen und ſich feinen 
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Beifall erworben zu haben; ' denn daß Dies in Karlsruhe geſchehen, 
wie in „Wahrheit und Dichtung” (®. 22, 342 f.) erzählt 
wird, ift entjchieben irrig, ba Goethe, als er auf der Schweizer: 
reife nach Karlsruhe kam, diefen dort nicht mehr. antraf, wie wir 
in folgenden Auffat zu erweifen gevenfen. Da Klopftod an dem 
Dichter des „Götz“ und deſſen Yreunden in Folge feiner Eisoden 
(MWerfe B. 3, 181 ff. 189 ff.) eifrige Schlittfchubhläufer fand, fo 
unterhielt er ſich mit ihnen weitläufig über bieje edle Kunſt, vie 
er gründlich durchdacht hatte. Zunächſt mußten fie fi) belehren 
laſſen, daß man nicht von Schlittfchuhen, ſondern von Schritt- 
ſchuhen veven müſſe; von hohen, hohlgeſchliffenen Schrittfchuhen 
wollte er nichts willen, fonbern empfahl die niebrigen, breiten, 
flachgefchliffenen Friesländiſchen, won denen fich unfer Dichter denn 
auch bald ein Paar zu verfchaffen ſuchte. Wie wir bisher gefunden, 
daß Klopftod ſich ein Stüd auf ven Weg begleiten ließ, fo dürfte 
auch Goethe mit ihm bis Mannheim gegangen fein, wo ihn Böck⸗ 
mann abholte, wenn dieſer nicht etwa bis Frankfurt entgegenfam.? 
In Darmftabt führte Goethe den Sänger des „Meſſias“, von 


Später nahm er au dem „Bauft“ entſchledenes Aergerniß, welches 
er in feinem zuerſt in der „Minerva“ vom Sabre 1816 erfchienenen uns 
glüdlichen Epigramme „der alte und nene Fauſt“ ausfprach: 


Was man erzäplt von Doftor Fauſt, 

Iſt weiter nichts als Zug der Möncherci; 
Die Dichtung, die vor nus In wilden Dramen branst, 
Mie Windebraut braust, 

Bon Doktor Fauſt, 

Iſt, bei den Alten! lediglich 
Kraftmänniglich, 

Verwuͤnſcht Geſchrei 

Der traurigen Genieerei. 

Ob's Alte oder Neue beffer fri, 

Zu fchlichten wär Bockmelkerei. 


* Aus einem Briefe Goethe's an Boͤckmann vom 14. November diefes 
Jahres fehen wir, daß diefer einmal im Srespel’fchen Hanſe gewefen, viel 
leicht ala er zur Abholung Klopftod's nach Brankfurt kam. 
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beffen Oden die bortige trefflihe Landgräfin ſchon vor Klopftod 
felbft eine Sammlung für einen engern Kreis hatte drucken laffen, ' 
bei feinem Yreunde Merd ein. Diefer ſchreibt am 6. Mai 1775 
an Nicolai: „Klopftod war vergangenen Herbft bei uns, und hat 
fi in meinen Garten an meinen großen Trauben geweivet. Ich 
muß Ihnen aufrichtig geftehn, daß ich ihn nie, nach meiner Vor: 
ftellungsart, fiir einen wahren poetifchen Kopf gehalten habe, fo wie 
es viele gibt, die es ungleich mehr find, wie er. Aus feinem Um⸗ 
gang erhellt ein Harer, heller Menſchenverſtand, mit ſehr viel 
Weltkunde und Weltlälte. Noch nie hab’ ich einen Menſchen fo 
ſchön deutſch und abgemefjen reden hören. Eein Herz fcheint rub:g, 
in fi felbft gelehrt, feines Wertbs bewußt. ‘Dabei ift er per 
Intervallen offen, und fcheint im ganzen Verſtande des Worte 
ein ehrlicher Mann.“ Das bekannte Gedicht „an Schwager Kro- 
nos“ (B. 2, 53 ‚f.) fol, nad der Angabe in der Duartausgabe, 
den 10. Oftober 1774 in der Boftchaife entftanden fein; vielleicht 
befand ſich damals der Dichter in ver Bergftraße auf ver Rückkehr 
von der Begleitung Klopftod’s. Diefes Gebicht, welches an einzelne 
Hauptpunkte der Fahrt anfnüpft, zeigt die merfmwürbigfte Ver: 
fhlingung des Bildes mit feiner wirklichen Beziehung; denn unter 
dem Boftillon denkt Goethe fi die ihn durch's Leben raſch bin: 
führende Zeit, die er in frohem Genuſſe ımb vegem, unaufhalt- 
famem Streben durchſtürmen will. ? 

Im Spätherbft machte Goethe auch die Belanntfchaft des 
würdigen Karl Ulyſſes von Salis-Marfchlins. „Von Salıs, ? ver 
in Marſchlins die große Penfionsanftalt errichtete, ging ebenfalls 
bei und worüber,” berichtet Goethe (B. 22, 260), „ein ernfter, 
verftändiger Mann, der Über die genialifch tolle Lebensart unferer 


ı Bgl. Merk's Briefe I, 21 f. 

2 ‚Der Echwager Chronos,“ fihreibt Karl Auguft an Herder (Herter- 
album ©. 25), („Soethe brauchte ihn einmal als Roftillon) if doch im 
Grunde ein guter Fuhrmann, der feine Paffagiere zu beurtheilen weiß.“ 

” Musenins im Namenregifter gu Goethe verwechfelt ihn mit dem 
befannten Dichter Johann Oandenz von Salis. 
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kleinen Geſellſchaft gar wunderliche Anmerkungen im ſtillen wird 
gemacht haben.” Dieſer, geboren am 25. Auguſt 1728, hatte im 
Jahre 1770 mit Profeffor Planta deſſen Seminarium zu Halben- 


‚ fein übernommen. Da bdaffelbe wegen Mangel an Raum nad) 


Marfchlins verlegt werben und eine neue Einrichtung im Sinne 
der Zeit erfahren follte, fo reiste Salıs zu Baſedow nad Deflau, 
der ihm zur Leitung der umzuwandelnden Schulanftalt ven Profeflor 
Dr. Bahrdt in Giefen empfahl. Bahrdt übernahm haftig die an- 
gebotene Stelle, da er ſich dadurch fehr mißlichen Verhältniſſen 
entrüdt ſah. Salis aber erfundigte fih in Frankfurt bei dem Be- 
figer der Frankfurter gelehrten Anzeigen Deinet nad Bahrdt ge 
nauer, und durch Deinet fcheint Salis mit dem Goethe’ichen Kreife 
in Verbindung gekommen zu fein. ' Bahrdt begab fi vorab auf 
einige Zeit nad) Deffau, und ging erft im folgenden Mat nad 
Marſchlins. 

Gegen Mitte Oktober erſchienen „Werther's Leiden“, welche 
Jacobi ſchon am 19. Oktober ganz in Ruhe genoſſen hatte. Dieſer 
wunderbar in die Zeit eingreifende, weil aus dem innerſten Weſen 
derſelben geſchöpfte Roman ſollte bald die Augen von ganz Deutſch⸗ 
land auf den Dichter des „Götz“, der durch den „Clavigo“ und 
die übrigen kleinern Werke ſeinen Ruhm nicht ſonderlich vermehrt 
hatte, von neuem hinwenden, ihm die Theilnahme aller empfind⸗ 
ſamen Herzen erwerben und ſeinen Namen mit glänzendſtem Ruhme 
ſchmücken, ihn freilich daneben auch liebloſen Vorwürfen und Ver⸗ 
dammungen, wie unverſtändigen Angriffen bloßſtellen. Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß „Werther's Leiden“, wie alle früher herausgege⸗ 
benen Werke unſeres Dichters mit einziger Ausnahme des „Clavigo“ 
obne Goethe's Namen erfchienen, und er fogar vom Buchhäudler 
ausdrücklich die Verſchweigung feines Namens geforbert hatte, doch 
hielt diefer fo wenig fein Verſprechen, daß er im Meßkataloge fie 
mit Goethe's Namen bezeichnete. Der Dichter felbft war um biefe 
Zeit, wie er an Merck ſchreibt (Wagner I. Nr. 17), mit Portrait’ 
im großen und mit Meinen Liebesliedern befchäftigt, die wohl 

Vgl. Bahrdt's eigene Lebensbefchreibung II, 268. 277. 
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fehnfüchtiger Art waren, und das verlorene Glück ber Liebe fangen, 
vielleicht zum Theil auch humoriſtiſch ſchloſſen. Wie jede zärtliche . 
Neigung, wenn ihe nicht neue Wärme zuſtrömt, allmählich erfaltet, 
fo war auch Goethe's Verhältniß zu Anna Sibylla Münd, flat 
fi zu fteigern, allmählich zu einem bloß verbinplichen, vertraulichen 
geworben, wie e8 zwifchen Verwandten und Jugendbekannten ſtatt⸗ 
zufinden pflegt. Die Eltern hatten durch ihre fcharf auegefprochene 
Begünftigung befielben ihm Eintrag gethan, aber auch ohne dies 
hätte e8 bei der durch den Bund mit Jacobi von neuem gewaltig 
angefachten Glut und dem fchrankenlofen Schaffungs- und Frei— 
heitsdrange des Dichters einen Beſtand haben können. Eine wirt: 
liche Leidenſchaft, wie Goethe fie zu dem reizenden, aber, feine ver- 
wandten Töne in feinem Herzen anſchlagenden Mädchen nicht faffen 
fonnte, mußte ihn ergreifen, wenn feine Seele fidh der Liebe er- 
öffnen und zu einem Bunde für's Leben fich getrieben fühlen follte. 

Gleich nach jenem eben erwähnten Briefe an Merck, in welchen 
Goethe bedauert, daß er nichts zu ſchicken habe, an einem Dinstag- 
morgen halb fieben Uhr, höchft wahrfcheinlich in der zweiten Hälfte 
Oftober, am 18. ober 25. Oftober, fehreibt Goethe an venfelben: 
„Hier etwas gegen das Ueberſchickte. (Das Gebicht „Prometheus“ 
{ag dem Briefe bei.) Ich hab’ feit drei Tagen an einer Zeichnung 
in dem mir möglichften Fleiße gearbeitet, und bin noch nicht fertig, ' 
Es ift gut, daß man einmal alles thue, was man thun kann, um 
die Ehre zu haben, fich näher kennen zu lernen. Grüße Frau 
und Kinder! Schi? mir die Studien zurüd und was Neues dazu! 
Adieu! Ordne, lerne an den Romanzen, ? und gehe fo eben nad) 


In dem frühern Briefe an Mer heißt es: „Mär ich nicht auch 
fleißig gemwefen, ich wäre auf deine Zeichnungen neidiſch geworden. Recht 
fehr gut find fie, und Ihr Sinn erſchließt fich mannigfaltig, fehr geehrtefter 
Herr!“ In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 142) bemerkt Goethe, er 
babe bie liebevolle Aufmerkſamkeit und ben gelaffenen Blei durch den auch 
fhon der Anfänger etwas leifte, nicht immer rein und wirkfam erhalten 
können. 

2 Es find wohl bveutfche Volkslieder, nicht englifhe Romangen ge⸗ 
meint. Vgl. oben S. 70 Note 4. 173 Note 1. 
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Dffenbadh , wenn was dran liegt. Dinstag Morgens halb fieben.“ 
Die Belanntfhaft von André in Offenbach hatte Goethe fchon 
früher gemacht, wie wir oben ©. 214 fahen. Die Beichäftigung 
mit der Kunſt führte den Dichter bald darauf zu einigen auf biefe 
bezüglichen Liebern, von benen er zwei am 4. und 5. Dezentber 
an Merd fandte. ' 

Trotz der mannigfaltigen Beichäftigungen fehlte e8 doch nicht 
an Zerftreuungen und Bergnügungen, zu denen beſonders das 
Schrittfchuhlaufen gehörte. „Martini Abend (10. November) hatten 
wir das erfte Eis,“ ſchreibt Goethe an Klopftod’s Freund, ben 
Kirchenrath Böcmann, ? dem er die Anfertigung von einen Paar 
Schrittfhuhen nach Klopftod’8 Anweifung übertragen hatte, „und 
. vom Sonntag (den 13. November) auf den Montag Nachts fror 
es jo ſtark, daß ein Keiner Teich, ver fehr flady vor der Statt 
fiegt, ° trug. Das entdedten zweie (Crespel und Riefe?) Morgens, 
verfünbigten mir's, da ich fogleid Mittags binauszog, Beſitz davon 
nahm, ven Schnee wegfehren, vie hindernden Schilfe abftoßen lieh, 
durch ungebahnte Wege durchſetzte, da mir denn die andern niit 
Schaufel und Beſen folgten, und ich felbft nicht wenig Hand an- 
legte. Und fo hatten wir in wenig Stunden den Teich umlreiſet 
und durchkreuzt. Und wie weh that’8 uns, als wir ihn bei un- 
freundlicher Nacht verlaflen mußten! Der Mond wollte nicht herauf, 
nicht hinter den Schneewolfen hervor.” * An vemfelben Abend 
befand fi) Goethe im Crespel'ſchen Haufe mit Riefe, Darin 

"Bol. Wagner I, 55 + , 

2 Hofrath, wie ihn Wagner III, 109 nennt, war er damals noch nicht. 


I Wahrfcheinlich die im Winter überſchwemmte Wiefe am fogenannten 
Kettenhof vor dem Bockenheimer Thor. Bol. oben ©. 224. 


Nur ein Gefeg: wir verlaffen nicht eh’ den Strom, 
Bis ter Mond am Himmel finft. (Klopftod.) 


Goethe B. 22, 91: „Einen herrlichen Sonnentag fo auf dem Eife gu ver⸗ 
bringen, genügte uns nicht; wir fegten unfere Bewegung bis fpät in bie 
Nacht fort.“ Bel. B. 18, 258 f. wo Blavio und Hilarie fi von dem 
glatten Boden nicht ablöfen Fönnen. Ueber Klopflod's Eisoden vgl. Menge 
„Srinnerungen an Br. L. Etolberg" S. 6 ff. Goethe an Kucbel Nro. 319. 





Katharina und Johann Bernhard Erespel, wo er in das Stammbud) 
Peter Reynier’s vom Jahre 1680 folgende Verſe ſchrieb (B. 6, 65 f.): 


„Wer etwas hierin will machen laſſen, 
Den bitte, Unzucht drauß' zu laffen: 
Er wieberige mich wieder um fo viel; 
In Ehren — ftand ihm dienen will.” ' 
Ein theures Büchlein fiebft du bier, 
Bol Pergament und weiß Papier, 
Das wohl ſchon an bie hundert Jahr' 
Zum Stammbuch eingeweihet war. 
Präbeftination ift ein Wunberbing. 
Wie e8 dem lieben Büchlein ging, 

So ging es auch, \vie’s jeder ſchaut, 
Dem König von Garba? jeiner Braut. 


' Die beiden legtern Derfe ſtehen nur in der Onartausgabe, find in 
allen übrigen ausgefallen. V. 3 iſt wohl zu lefen: Erwiederige nicht 
(nich) wieder ibm (jm) fo viel d. h. ich erwiedere ihm dagegen nicht 
das Geringſte, wie erwiederigen oberbeutfch ſtatt erwiedern flieht; 
im vierten Verſe fchreibe man Stand, fo daß Stand dienen ähnlich 
wie Stand halten gefagt wird. Reynier ſette dieſe Verſe gleichſam 
ale Motto In fein Stammbnuch, welches Fräulein Srespel in den wahre 
fcheintich vor furgem von ihrem Vater gekauften Hanfe fand. 

2 Es muß Garbo gelefen werden; denn Goethe deutet hier auf die 
Geſchichte hin, welche bei Boccaccio II, 7 erzählt wird. Der Sultan von 
Babylon Beminebab hat feine wunderfchöne Tochter Alatiel dem arabifchen 
König von Garbo zum Weibe verfprochen. Das Schiff, anf welchem er 
fie dem Bräutigam mit vielen Echägen zufendet, geht zu Grunde. Alatiel 
rlebt viele Schiäfale und muß die Luft vieler Liebhaber befriedigen, von 
denen einer den andern Löbtet oder auf eine andere Meife um bie ſchöue 
Beute bringt, bis fie endlich durch einen glüdlichen Zufall zu ihrem Vater 
zurückkehrt, den fie durch ein geſchickt ausgeſounenes Märchen über bie 
Art, wie fie ihre Keuſchheit erhalten, zu tänfchen weiß. Und fo wird 
Alatiel, nachbem fie durch fo viele Hände gegangen, vom König von 
Garbso mit höchſter Freude aufgenommen. Ed essa, che con otlo huo- 
mini forse diecimilia volte giaciuta era, fo ſchließt vie Novelle, a lato 
a lul si coricö per pulcella, e fecegliele credere, che cos) fosse: e 
Reina con lui lietamente poi piü tempo visse; e percio si disge: 
Bocca bactata son perde ventura, anzi rinnuova, come la luna. Die 
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Davon ich die Hiftoriam 

‚Hier nicht erzähl’ aus Sit’ und Scham, 
Wie ſolches auf dem vor'gen Blatt 

Herr Reynier '8 ! fi ausgebeten bat. 
Möcht' er wohl vorgejeben haben, 

Was drüber kämen fir feine Anaben. 
G'nug, er das Buch für gutes Geld 
Fur feine Freunde weils beſtellt 

Drei, vier Blätter, die find befchrieben,, 
Die andern find auch weit; geblieben, 
Hat fie das Geſchick mir zugedacht. 

Nach Erbihaftsmoder und langer Nacht, 
Zog es endlich der Jungfrauen Flor 
Aus Schutt und Staub und Graus hervor, 
Und gab es mir, und fchenk es mir, 
Als wohlbelannt wegen viel Geſchmier,“ 
Dafı id) Papier und Pergament 


Srführ' mit Werfen meiner Sind’; 
Dazır bei Schnee und Winternacht 


Worte wie's jeder ſchaut feheinen auf eine am Rande ftigirte, wohl 
nicht zu anftändige Zeichnung hingubenten, wie der König von Garbo mit 
feiner Braut zu Bette geht. Die Mahnung des feligen Neynier hatte den 
Wiverfpruchegeiit des humoröftifchen jungen Dichters geweckt , der nicht unter» 
laſſen kounte, am eine ſolche höchſt unanftändige Geſchichte zu erinnern, 
am deren Schluſſe Borcaerios zuhörende Damen auffenfen. Forse w'etan 
di quelle, fügt dieſer hinzu, che non meno per vaghezza di cosi spesse 
Daß Goethe ſchon damals 
mit Voccaceio befannt war, zeigt dirfe bisher noch nicht nachgewiefene 
Gefchichte. Wir werden weiter unten, in bem Auffage über Lili, fehn, dad 
Goethe im Jahre 1776 eine andere Etzaͤhlung Vocenecio’s zu feinen Ges 
dichte „der Ballet benugen wollte. Ueber unfere Erzählung, die auch Lar 
fontaine in feiner Fianede du roi de Garbe behandelte, vgl. Val. Schmidt 
„Beiträge zur Geſchichte der romantiſchen Rorfier ©. 11, 


nozze, che per pieth di colei sospiravano. 





Histoire de la po6sie Scandinave. &, 346. 
' Die Dnartausgabe liest Neyniers, 


Du Meril 


® Hiervon erhielt Fräulein Grespel den Beinamen Iungferuflor, 
welchen fie im befrennbeten Kreife beſtändig führte. 
* Dan erinnere ſich, daß eben „Werther's Geiben“ erfchienen waren. 
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Der Anfang alfobald gemacht, 

Da wir wohl binter'm Ofen faßen, 
Borsdorfer Aepfel weiblich fraßen. 
Zugegen war bie Jungfrau lieb, 

Bon Boft und Kirch’ zwei große Dieb’, | 
Dadurch Weihung nicht gering 

Ihre rechte Würbigkeit empfing, 

Da e8 nach Ehrift eintaufend Yahr’ 
Siebenhundert und vierundflebzig war, 
Zwei Tage nad) Martini Tag, 
Abends mit dem achten Glodenfchlag. 
Frankfurt am Main, des Witzes Flor, 
Nicht weit vom Ejchenheimer Thor; 
Findeſt das Haus nah dem ABC, 
Hundert fiebenundfunfzig Lit. D. ? 
Und hiermit mach’ ich den Beſchluß; 
Hab' freilich alles nicht befchrieben, 
"Genug, was wir zufammen trieben, 
War nicht actus continuus. 


Am folgenden Abend fügte er folgende Nachſchrift hinzu: 


Den Abenb drauf, nad Schrittfchuhfahrt, 
Mit Iungfräulein von ebler Art, 


ı Grespel und Rieſe. Das Kaftenamt und bie Kirchenbuchführung 
weren damals vereinigt, aber wahrfcheinlih muß flatt Kirch” gelefen wer- 
vn Ka, da Miele unter feinen Zreunden den Namen Kaftenpieb 
führte. Auffallend it es, daß bier nicht Horn erwähnt wird, der mit gu 
diefem engen Freundeskreiſe gehörte. Rieſe beſaß ein doppeltes Schachbrett, 
an welchem Goethe, Grespel, Horn und er ſelbſt zuſammen gu ſpielen pflegten. 

2 In des alten Grespel Anzeige von der Aufgabe feines Gefchäfts (bei 
Maria Belli VI, 91) vom 26. März 1776 wird das Hans in ber Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe Lit. D. Nero. 157 als feine Wohnung begeichnet. Am 1. Zuli 
1794 verkauften die Erben des im März deffelben Jahres verftorbenen 
Greöpel diefes Haus an den Chirurgus Ernft Unger, von welchem es noch 
jegt das Unger'fhe Haus genannt wird, mit bem Beinamen zum 
goldenen Huhn; es ift das britte Haus vom Thore ab und liegt neben 
dem wuengebanten Müplens’fchen Haufe, mo ber Reicheverweſer Erzherzog 
Johann während feiner Anwefenheit in Frankfurt wohute, 


m 
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Staatstirſchentort, gemeinen Bier, 
Den Abend zugebracht allhier 
Und Aeugelein und Fighter Glanz, 
Kan, Sitha, Hannemann und fein Scream. ! 


AS er an diefem Abend um zehn Uhr nady Haufe kam, ſchrieb 
er gleih an Böchmann: „Ic fomme vom Eis, erſt durch eine 
Geſellſchaft und durch ein Abendeſſen am Tiſch, wo Sie auch 
ſaßen. Ich bin ſehr müde, ich habe Bahn gemacht, gefchrt mit 
den Meinigen, neue Freta entdedt ꝛc. Ich war aufm Eis xc., 
den 14. November 1774." Den andern Tag fiel Thauwetter cin, 
dod) fragt er Böckmann an diefem Tage, ob er die Schrittichuhe 
habe machen Laffen, indem er bemerkt, er habe niemand finden 
können, dem ex die Verfertigung anvertraut hätte. 

Wenn der junge, in raſchem Siegeslauf auf der Bahn des 
Nuhmes dabinfliegende Dichter ſchon bisher durch die vielfachen ehren: 
vollen Befuche von beventenden Dichtern und Gelehrten ? die allge- 
gemeinfte Aufmerffamfeit der Frankfurter auf fid) gezogen hatte, Die 
ſich nicht genug wundern fonnten, wie dieſer ein ſolches heiter luſtiges, 
faft ftudentenmäßiges Leben arglos fortfegte, fo mußte der neugierige 


Durch die ihm aus Dapper befannt gewordenen indifhen Märchen 
wußte Goethe die Gefellfchaft immer anzuziehen uud gu erheitern. „Der 
Altar des Nam,“ erzählt er (B. 22, 109), „gelang mir vorzüglich im Nach- 
erzählen, und ungeachtet der großen Mannigfaltigteit der Perſonen biefee 
Märchens blieb doch der Afe Haunenaun ver Richling meines Publikums.” 
Nama gewinnt mit Hülfe des in Affengeſtalt erfcheinenden Windgortes 
Haruman die fhöne Sita von Navanı. Wenn Goethe fügt, er habe die 
indifchen Babeln zuerft aus Dapper's Meifen fennen gelernt, fo in 
bier jenes Holländers „Befhreibung“ (nicht Neifebefchreibung) von Perfien 
und dem Lande des Orofmoguls“ gemeint, vom welcher im Jahre 1699 eine 
deutſche Urberfegung von I. Chr. Beer zu Nürnberg erſchien. 

? Ginige Monate fpäter, am 13. Februar 1775, ſchreibt er an Augufte 
Stolberg: „Noch eins, was mid glüdlih macht, find die vielen edlen 
Menfcpen, die von allerlei Enden meines Baterlands, zwar freilich nuter 
viel unbebeutenden, nerträglichen, in meine Gegend, zu mir fommen, 
manchmal voräbergehen, manchmal verweilen. Man weiß erft, daß man 
if, wenn man ſich in anderen wiederfindet.“ J 





— 
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Antheil, den fie an ihm nahmen, und fein Anfehen um fo höher 
fteigen, als gar fürftliche Perfonen feine Bekanntſchaft zu machen 
ſuchten. Anfangs Dezember trat der Erbberzog von Sachſen⸗ 
Weimar mit feinem jüngern Bruber die Reife nach Karlsruhe an, 
mo er die Belanntjchaft ver Prinzeffin Luife von Heſſen⸗Darmſtadt 
machen follte, welche die Herzogin Amalia ihm zur Braut beftinmt 
hatte. ' Gegen ven 10. Dezember kamen fie in Frankfurt an, wo 
Knebel, der Erzieher des Prinzen Konftantin, am Abend des 11. 
dem Dichter einen Beſuch machte, und als dieſer den Wunſch 
äußerte, über die Verhältniffe in Weimar, von venen er fo viel 
Gutes bernommen, nähern Auffchluß zu erhalten, gar freundlich 
erwieberte, es fei nichts leichter, als dieſes, da ver Erbherzog, 
ber eben mit feinem Bruder im Frankfurt fei, ihn zu ſprechen und 
fennen zu lernen wünſche. Wahrſcheinlich hatte Herzogin Amalia 
den Erbherzog auf ben jungen talentvollen Dichter hingewieſen, ob- 
gleich dieſer ihren geliebten Wieland heftig angegriffen hatte. Nach 
einer aus guter Duelle flammenvden Nachricht ? hätte Herzogin 
Amalia unfern Dichter im Herbft 1772 in Bad Ems Tennen lernen, 
wo feine Schönheit und fein geiftreiches Weſen ihre Aufmerkſamleit 
auf fi) gezogen. Wenn aber eine damals erfolgte Einladung der 
Herzogin nah Weimar als Beranlaffung zur wirklichen Hinreije 
angegeben wird, fo fünmen wir bies unmöglich gelten laffen, ba 
einmal die mehrmalige Zuſammenkunft Goethe's mit Karl Auguft 
im Dezember 1774, im Juni, Septeniber und Oltober 1775 feft- 
ftebt, und an eine foldde Einladung eines litterarifh noch gar 
nicht befannt gewordenen jungen Mannes — denn im SHerbft 
1772 waren nur bie von Breitkopf in Muſik gefegten Sieber 
erihienen — kaum zu denfen if. Eher würde man eine folche 

ı Schon am 24. Dezember fchreibt die Herzogin Amalia an Graf Goͤrtz 
„Sie werden bie Freube begreifen, die ich über den Entfchluß meines Sohnes, 
die Herzogin Luife zur Frau gu nehmen, empfinde.” Vgl. Gdrk „Hifto- 
rifche und politifche Deufwürbigkeiten“ 1,10. Kuebel's „literarifcher Nach⸗ 
laß und Briefwechfel? TE. XXIV. 

2 Bei Maria Belli TIT, 108 *, deren Angabe burch einen nahen Ber» 
wandten Goethe’s als eine In der Familie gehende Sage beflätigt wird. 
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im Sahre 1774, wo Goethe mit Pavater und Bafebow in Ems 
war, anzunehmen geneigt fein, ba er damals bereits durch 
den „Götz“ und die Farze auf Wieland allgemeines Auffchen 
erregt hatte; aber die Herzogin Amalia verließ in den Jahren 
1772 - 1775, nad) dem Zeugniffe der Hoffourierbücher, wie mir 
Herr Hofrath Preller mittheilt, Weimar nur zu Heinen Wusflügen, 
wie nach Gotha und Erfurt, war fiher nicht in Ems, fo daß 
bie in Goethes Familie gehende Sage auf einer Verwechslung, 
etwa mit der Gräfin von Werthern (vgl. S. 238), beruhen muß. 
Nnebel ftellte den Dichter dem Erbherzog und bem Prinzen Kon- 
ftantin noch an demſelben Abente vor; dieſe aber unterhielten ſich 
mit ihm nicht allein auf das freundlichſte, ſondern zogen ihn aud) 
zur Tafel, und nahmen ihm das Verfprechen ab, ihnen nad Mainz 
zu folgen. Knebel blieb am folgenden Tage, dem 12. Dezember, 
bei Goethe in Frankfurt zurück, mit dem er am 13. nah Mainz 
fuhr, von wo er an vemfelben Tage an feine Schwefter Henriette 
fchrieb: „Ich blieb geftern allein in Frankfurt, um ven beften aller 
Menfchen (Goethe) zu genießen. Heute bin ich mit. ihm hierher - 
gefahren, wo wir unfere Prinzen wieder angetroffen haben, und 
biefen Abend werben wir in die Komödie gehn." Zwei Tage ver- 
lebte er in Mainz mit den beiden Prinzen, ven Grafen Görtz, 
Knebel und dem übrigen Gefolge im Gafthofe „zu ten drei Kronen“. 
In wiejern Goethes Darftellung des Mainzer Aufenthaltes in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 247 ff.) der Wahrheit gemäß 
fei, läßt fich nicht genau beftimmen, jevenfalls fcheint er temfelben 
eine zu lange Dauer beizulegen. Als Goethe mit dieſem Theile feiner 
Lebensbefchreibung befchäftigt war, fehrieb er an Knebel (am 
27. Mär; 1813): „Eins wollte ich dich recht ſchön erſuchen, um 
eine betaillirte Nachricht von unferm erften Zufanmentreffen, unt 
was damals in Weimar (Frankfurt?) und Mainz vorgefallen. 
Ueber dieſe jo wie einige andere Epochen hat ver Fluß Lethe fo 
ziemlich feine Gewalt ausgeübt. Ich bin eben an der Stelle, und 
möchte nicht gern ftoden bleiben.” Jedenfalls wurde damals eine 
Berföhnung mit Wieland eingeleitet. Einen fürmlichen Brief, wie 
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in „Wahrheit und Dichtung” erzählt wird, dürfte Goethe ſchwerlich 
an Wieland gerichtet, fondern wohl nur einige Worte zu einem Briefe 
Knebel’8 an Wieland Hinzugefügt haben, ' wie er es bei einem ähn- 
lichen Briefe an Knebel's Schwefter that. So war denn das PVer- 
hältniß zu dem Weimarer Hofe auf das freumblichfte eingeleitet. ? 

Als aber Goethe, noch voll von der zutraulichen Güte ber 
Weimarer Prinzen, nady Haufe zurüdtehrte, wurde er von der Nach⸗ 
richt, daß Fräulein von SKlettenberg während feiner Abweſenheit 
verfchieven fei, fchmerzlich getroffen. Diefe treue, frommgläubige 
Treundin, welche mit feliger Ruhe alle Verwicklungen und Ber- 
irrungen ber in natürlicher Reinheit fich entfaltenden ſchwunghaften 
Sünglingsfeele beobachtet hatte, war am 9. Dezember gefährlich 
erfranft und vier Tage darauf der Erbe entrüdt worden. ? Wohl 
hätte er gewünfcht, ihr vor allem feine weitern Ausfichten mit 
reinen Vertrauen vorlegen und ſich ihres einfichtigen Rathes erfreuen 
zu können, aber er follte eben zeitig genug kommen, um bie geliebte, 
viel erfahrene, mit Heiterfeit ihrem Gotte zugewandte Freundin zur 
Grabſtätte zu geleiten; fie, deren Mar alle menfchlichen Berbältniffe 
durchſchauenden Geift er in fo manchen Lebenslagen erprobt hatte, 
war jetzt babingegangen, ohne ihn für die Folge feiner Tage ge- 
fegnet zu haben, und doch fühlte er ahnungsvoll, daß er quf einem 
bedeutenden Entwicklungspunlte feines Lebens angelangt war; wies 


Schon an 28. Dezember hatte er, wie er an Kuebel fchreibt, auf 
feinen „Oruß* eine freundliche Antwort Wieland's. 

2 Menn Guhrauer als Datum der beiden erften Briefe des Knebel'ſchen 
Briefwechfels den 13. und 28. Februar 1774 angibt and bamit gegen bic 
richtige Chronologie, welche den erften Beſuch Knebel's in den Degember 
ſetzt, zu Felde zieht, fo iſt dies ein unverzeihliches Verſehen, freilich nicht 
größer, als wenn er cinen Brief vom 28. Oftober (1780) vom 13. Februar 
(1779) datirt. Vgl. Goethes Briefe an Frau von Etein I, 364 mit Brief 
14 des Goethe⸗Knebel'ſchen Briefwechfels. 

© Man vergleiche den Bericht des Pfarrers Claus bei Lappenberg 
€. 279, der nicht In der Stammtafel den 16. Dezember als Todestag ans 
geben durfte. Anch die Beftimmung (Maria Belli X. 132), daß fie fünf- 
sig Jahre, eilf Monate und dreiundzwanzig (volle) Tage alt geworden, 
flimmt, da fie am 19. Dezember 1723 geboren wart. \ 
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ihn ja jetzt alles nad; Weimar hin, wo auch feinem Genins eine 
freie Bahn fi) exöffnen konnte, wie dort Wieland bereits eine 
ruhige, heitere und ehrenvolle Etätte gefunden hatte. Aber ehe er 
dorthin gelangte, follte noch einmal die glühenpfte Leidenſchaft ver 
Liebe fein Herz ergreifen, ver gemwaltigfte Sturm der Gefühle fein 
Innerftes von Grund aus erfchüttern, damit er nad) fo manchen 
Leiden, vie ihn zum Dichter ver Liebe geweiht, in Weimar in ber 
Freundſchaft des evelften Türften fich felbft wieberfinde und in 
einem beſchränkten, aber ficher zu überſchauenden Kreife heranwachſe 
und gebeibe. 

Tas Berhältnig zu Anna Sibylla Münd war allmählidy in 
ſich erloſchen. Weber ihr meiteres Leben haben mir nur wenige 
Nachrichten. Nach dem Tode ihres Vaters, am 8. November 1788, 
übernahm der Bruder das Gelchäft, in welchen die Erbſchaft ber 
drei Schweſtern blieb; er heiratete ein Yräulein von Badhaufen 
and Heilbronn, und kaufte fidh ein Gut in Liederbach in ver Nähe 
von Frankfurt; aber das Geſchäft ging unglüdlih und verfchlang 
fein eigenes, wie feiner Schweftern Vermögen. Am 18. Juli 1799 
ward Anna Sibylla Münd, die unter diefen traurigen Berhält- 
niffen fehr litt, als Konventualin in das Lutheriſche Katharinen- 
Mofter zu Frankfurt aufgenommen, wo fie am 6. November 1825 
farb. Auch eine ihrer Schweftern farb unverheiratet, die andere 
fol fi mit einem Prediger Schmidt in Leipzig vermählt baten. 

Zum Schluß fei e8 vergönnt, nochmals auf den Kuftigen Kath 
Erespel zurüdzufemmen, dem wir zum erftenmal den gebührenven 
Platz unter Goethes Jugendfreunden angewiefen haben. Er blieb 
noch ein Jahr länger, als Goethe, in Frankfurt, wo er im ge 
wohnten Sreife fehr beliebt war, befonvers auch bei Goethe’ 
Mutter, an deren Samstagsgefellfchaften er Theil nahm. ' Im 
November 1776 ging Grespel als Archivarins nad Regens⸗ 
burg, wo er ſich aber, ba ihm ein vortheilhaftes Weußeres und 


* Ihrer „Samstagsmädel® erwähnt Goethes Mutter auch in dem 
Briefe an die Herzogin Amalla vom 11. April 1779 (Dorow's „Meminis 
feengen" ©. 132). 
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weltmänniſche Gewandtheit abgingen, ſehr unbehaglich fühlte. Im 
einem Briefe vom 5. Januar 1777 von Goethe's Mutter an Crespel 
fchreibt dieſe, nachdem fie ihm für bie geſchwinde Beftellung eines 
Driefes gedankt, und ihm zugleih einen neuen Auftrag gegeben 
bat: „Ich weiß, ihr nehmt die viele Mühe, jo euch das Ding 
macht, nicht übel; ihr ſollt auch dafür am runden Tifche figen, 
und über euer Haupt fol ein ganzes Yüllhorn vom Guten ausge- 
fhüttet werben. Geſtern (ber 4. Januar war ein Samstag) wäre 
es für euch ein Hauptipaß geweſen. Jammerſchade, daß ihr in 
Regensburg figt! Acht junge Mädels waren bei mir, zwei De- 
moiſellen Clermont, die Minden Start (Tochter ihrer Schwelter 
Anna Maria) u. ſ. w. Wir fpielten Stirbt ver Fuchs, fo gilt fein 
Balg, ? und da gab's euch Pfänver, daß e8 eine Luft war. Auch 
wurben Märchen erzählt, Räthſel aufgegeben, e8 war mit einen 
Wort ein groß Gaudium. Eure Grüße an die Mar (Brentano), 
Tante (Johanna Yahlmer), Gerock's habe wohl ausgerichtet; fie 
haben euch ſammt und fonders lieb und werth, und münfcheten, 
daß ihr wieder da wäret. Nur für einen gewiſſen Peter ift eure 
Abwefenheit ein groß Labſal; es ift überhaupt ein wunderlicher 
Heiliger. ° Bis die arme Mar in's neue Haus kommt, wird's 
vermutblic noch manden Tanz abſetzen.“ Einen weitern Brief 
ver Frau Rath an Ereöpel, in welchen letterer von neuem wegen 
des betreffenden Gefchäfts * heauftragt wird, am 1. Februar 1777 

ı Bei Wagner TII, 147. _ 

2 Val. Goethes Gedicht, das ben Namen von biefem Spiel führt 
(B. 1, 11 f.). Daſſelbe erſchien erfi 1789, fell aber zur Straßburger Zeit 
gebichtet fein. 

3 Mohl der Gatte von Mar Brentano, Beter Anton Brentano, den 
Grespel mit feinem Spotte verfolgt zu haben feheint. Er war keineswegs 
ein Mann, „mit dem fich leben Tieß“, wie Goethe gehofft hatte. 

Es handelt fih um eine Schuld von achtzehn Gulden, die Erespel 
einziehen oder fich eine gute Anweiſung, in Frankfurt zahlbar, geben laffen 
fol. „Ich und Herr Rath,” febreibt Goethes Mutter, „bebauern nur bie 
viele Mühe, die euch das Ding verurfacht.” In dem vorigen Briefe heißt 
es: „Einen mächtigen, großen Lobftrich ſoll ih euch im Namen bes Papa's 
(Rath Goethe) -fchreiben. — Nun hat ber Vater noch eine Bitte.“ 

Dünger, Srauenbilver. 17 


geichrieben, hat Grau Maria Belli im Anhange zu ihrer Schrift 
„Meine Reife nad) Konftantinopel“ S. 322 ff. abbruden Iaflen. 
„Lieber Sohn!“ ſchreibt Goethe's Mutter. „Auf ver einen Seite 
hat mir Ihr Brief große Freude und Wonne gemadkt; denn alles, 
was von Bhnen, mein Beſter, fommt, vergnügt mid. Aber um 
Gottes willen, fagen Sie nur, was das für ein trauriger Ton ift, 
der Ihrem Brief das Anfehen vom Propheten Yeremia in feinen 
Klaglievern gibt. Auf das Regensburg habe ich nun Zeit meines 
Lebens einen unverfühnlichen Haß; das muß ein garftiger Ort fein, 
wo man unfern lieben, braven Erespel kränken unb feinen treff⸗ 
lichen Charakter verkennen kann. Eine Stange Gold von vierzig 
Pfund ohne allen Stempel ift doch wahrlich befjer, als ein Biertel- 
dukätchen, welches noch fo ſchön geprägt und von Juden und Chriften 
für gäng und gäbe gehalten wird. Verdienſte bleiben Berbienfte, 
und werden von allen rechtfchaffenen Leuten gefühlt und hochgeſchätzt; 
um ber andern feinen Buben ' ihren Beifall oder Zabel braucht 
ſich ein ehrlicher Kerl nicht zu befünmmern. ‘Denkt, durch was alles 
euer Bruder, ber Doktor (Goethe felbft), fih hat durchſchlagen 
müffen, was für Gewäſch, Geträtſch, Lügen u. |. w., bloß weil 
die Leute nicht begreifen Fonnten, wie man, ohne von Abel zu fein, 
Verſtand haben könnte. Faſſet alfo eure Seele in Geduld, machet, 
daß ihr eure Geſchäfte bald in Ordnung bringt, alsdann flieget 
zu uns! Mit aller freunpfchaftlihen Wärme follt ihr empfangen 
werben; drauf verlaßt euch! Wir kennen euren inmern Werth, und 
was ihr miegt, und wir nicht allein, fondern andere gute Dienfchen 
wiſſen's auch; umter denen grüßt euch beſonders Jungfer Fahlmern, 
die Frau Refiventin ? und die Gerocks. Alle Samstag reden wir 
vom Bruder Erespel und bebauern, daß ihr ung nicht Lachen helft. 
Wir haben jegt ein Stedenpferb, welches uns ein groß Gaudium 


Im „Bög“ erzählt Georg (B. 9, 58): „Und die feipnen Buben be: 
gudten mid von vorn und hinten.“ Regensburg war damals noch Sit 
des Reichetages. 

? Masimiliane Brentano; denn Frau von la Roche hatte Brentano zu 
der Würde eines Furtrierifchen Rathes und Refidenten verholfen. Merd I, 448. 
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macht: das iſt die neue deutſche Opera von Herrn Profeſſor Klein 
in Mannheim, Gunther von Schwarzburg '; fie iſt von ber löblichen 
Semstagegefellichaft mit Noten, Anmerkungen, ja fogar mit Hand⸗ 
zeichnungen verbeſſert und vermehrt worden. Ferner hat uns Phi⸗ 
Iipp ? ein Verzeichniß von den Weimarer Karnevalsluſtbarkeiten zu⸗ 
geihicdt." Einen Brief von Frau la Rode an Crespel vom 
18. April 1777 theilt ebenfalls von Maria Bei (a. a. ©. 
©. 331) mit, doch ift derſelbe ohne befondere Bedeutung. Er be 
ginnt mit den Worten: Crespell que faitez vous? vivez vous 
encore? Cette feuille doit vous prouver, que la mama existe 
— quielle n’a pas cesse de vous estimer — quoiqu'elle a 
cesse de vous &crire. Der Schluß lautet: Etes vous heureux, 
mon fils? aimez vous le sejour de Ratisbonne? ditez- moi 
cela et assurez vous de l’estime et de l’amiti6 de tout ce 
qui s’appelle de la Roche. 

Im Mai 1777 kehrte Erespel von Regensburg nach Frank: 
furt zurüd, mo er fi im befannten reife bald wieder behaglich 
fühlte. Im Sabre 1779 fah er ohne Zweifel feinen Freund Goethe 
im Begleitung des Herzogs in Frankfurt wieder. Am 27. März 
1787 vermählte er ſich mit Fräulein Maria Henriette Schmiebel 
(geboren am 7. Dezember 1753). Goethes Mutter bob feinen 
älteften Sohn aus der Laufe. Die Ehe war eine überaus glüd- 
lie. Als Gatte und Vater verbiente Erespel alles Lob, wenn er 
auch, als höchſt origineller Mann, mande Eigenheiten hatte, wie er 
benn feine Kleider und Schuhe felbft verfertigte. Nah dem Tode 
feines Vaters verkaufte er fein Haus in Frankfurt (am 1. Juli 1794) 
und zog, um dem Wunfche feiner Fränfelnden Frau zu willfahren, 
nad) Laubach, mo ein Oheim berfelben wohnte, und Graf Solms 
ihm für eine geringe Entſchädigung ein großes Grumpftüd überließ, _ 
weil er ihn bei fih zu felleln wünſchte. Das Haus, welches er 
barauf baute, zeichnet fich freilih von außen durch feine bizarre 
Bauart unvortheilhaft aus, ift aber im Innern fehr wohnlich und 

I Vol. Merck I, 100. II, 94. 
? Vgl. oben ©. 195 Note. 
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bequem. Crespel ſtarb am 24. November 1813; er erlebte alſo 
noch das Erſcheinen des zweiten Theiles von „Wahrheit und Dich- 
tung“, in welchen er ohne Nennung feines Namens eingeführt 
wird, dagegen erjchien ber vritte Theil mit der Erzählung ver 
Mariagenlotterie erft nach feinem Tode. 

Einen fehr ſchlimmen Dienft hat den Andenken Crespel's der wun⸗ 
derliche Clemens Brentano erwiefen, der einft unferm phantaftifchen 
Ernft Theodor Amadeus Hoffmann ein jo bizarres Bild von Erespel 
entwarf, daß dieſer ſich veranlaßt ſah, manche Züge deſſelben zu 
‚einer zuerfi in Fouqué's „Frauenalmanach“ für das Jahe 1818 ' 
mitgetheilten Erzählung zu verwenben, welcher er den Namen „Rath 
Grespel” vorzufegen und jo einen ehrenwerthen Dann einer keines⸗ 
wegs erfreulichen Unfterblichkeit zu überantworten wagte. ‘Der 
eigentlihen Erzählung fehlt jede hiftoriiche Grundlage; nur daß 
e8 bei dem Hausbau etwas wunberlich zugegangen, aber nicht in 
der Weife, wie es Hoffmann barftellt, fo nie das etwas ungelenfe 
äußere Weſen Erespel’s, die Selbftanfertigung feiner leider, bie 
Liebe zur Muſik — er fpielte vortrefflih die Viola d’amour — 
und vieleicht einige andere Heine Züge find in ver Wirklichkeit bes 
gründet. Das Erfcheinen dieſer Erzählung mußte Erespel’s das 


ı Die Erzählung erfeheint dort S. 225 ff. in einem Postscriplum 
eines an den Herausgeber gerichteten Briefes, und es geht Ihr folgenpe, 
jegt weggefallene Schilderung von Rath Grespel vorher, die ohne Zweifel 
ftarf übertrieben if: „in nicht zu großer, aber fehr hagerer Mann in 
einem grauen Kleide, fo zugefchnitten, wie ihn jegt unfere Sünglinge 
tragen, und die Tracht beutfch nennen, jeboch mit vielen Schnüren befegt. 
Dazn war ber Maun nah der Militärmobe der fiebzehnhunbertfechgiger, 
fiebziger Jahre friſirt, nämlich ein Goenrtoupee, einer aufgeworfenen 
Schanze nicht unähnlich, piſtolenhalfterförmige Loden und ein langer, im: 
poſanter Zopf mit angehefteter Kokarde. Sein Geſicht war fehr bleich, 
aber auf den fpigen, hervorſtehenden Backenknochen ein rother Fleck; unter 
überhängenden Augenbraunen blisten ein paar große, graue Mugen hervor; die 
Nafe war gebogen, fcharf gezeichnet, der Mund heraufgezogen zum ironiz 
ſchen Lächeln, das Kinn lang und hervorragend.” Sein Mohnort wird dort 
mit &., nit mit H — begeicdhnet, der junge in Antonie verliebte Kom: 
poui duch ..®... 
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Andenken ihres zärtlich geliebten Vaters in frommer Erinnerung . 
ehrenbe Kinder tief verlegen; fie wollten deshalb Clemens Brentano 
zur Rede ftellen, der durch feine bizarre Schilderung die erfte Ber- 
anlaſſumz zu biefer auch von Hoffmann's Seite nicht zu entſchul -· 
digenden novelliſtiſchen Verunglimpfung gegeben hatte, aber ſeine 
Familie behauptete, feinen Aufenthaltsort nicht zu wiſſen. Auch 
über ihm hat fich feit dem Jahre 1842 die Gruft geöffnet; möge 
es feinem zweiten Hoffmann in den Sinn kommen, fein wunderlich 
tolles, die herrlichften Geiftesgaben verſchwenderiſch mißbrauchendes, 
in Wiberfprüden und feltfamften Sprüngen fi erſchöpfendes Leben 
auf ähnliche Weife barzuftellen! Erespel’g Name aber möge fürber 
unter Goethe's beften und anregenbften Jugendfreunden mit Aner- 
tennung genannt werben, bie wir ihm um jo mehr ſchulden, als 
der große Dichter, ver bei feinem ſtets vorwärtsdrängenden, bie 
Gegenwart ganz ausfüllenden, und kaum einen Rüdblid auf bie 
Bergangenheit geftattenden Streben und Wirken fo mande frühere 
Fäden ganz fallen laſſen mußte, feiner nicht ganz nad) Gebühr 


und nur nıit Verſchweigung feines Namens gebacht hat. 


IV. 


Anna Elifabeth Schönemann (Sili) und Augufte Suife 
von Stolberg. 


Wenn je einen Dichter die Leidenſchaft ver Liebe von frühefter 
Jugend bis zum fpäteften Greiſenalter mit flammenver Glut ent- 
zündete und alle ihre unendlichen Freuden und Schmerzen mächtig 
durchempfinden ließ, ſo war es Goethe. Aber die Natur hatte dieſem 
fo glücklich gebilveten Geiſte mit der Weichheit eines tief empfinden⸗ 
ben Herzens die Kraft duldender Entfagung verliehen, durch welche- 
er aus allen leidenſchaftlichen Berhältniffen, wenn auch unter er- 
ſchütternden Leiden, reiner und geläuterter hervorging, und endlich 
in dem freilich die Tängfte Zeit über der kirchlichen Weihe entbeh- 
renden ebelihen Bunde allen Anfechtungen zum Trotz treu und 
ſtandhaft blieb. Uebergehen wir die erfte Neigung des heranwach⸗ 
fenden Knaben, über welcher zum Theil noch ein fchwer aufzu- 
hellendes Dunkel ruht, fo verliebte ſich ber etwas altkluge Leipziger 
Student in feinem fiebzehnten oder achtzehnten Jahre in bie brei _ 
Jahre ältere Tochter des Wirthes Chriftian Gottlob Schönkopf, 
ber eine geiftwolle und lebenvige Frankfurterin, eine geborene Haut, 
zur Frau hatte, und ein Heines Weinhaus im Brühl befaß. Aber - 
Goethe verlor bald die herzliche Neigung ber Geliebten — fie hieß 
Anna Katharina, und warb gewöhnlih Käthchen genannt! — 


' In „Wahrheit und Dichtung” nennt er fie Aennchen. Das Gedicht 
‚Blüd und Traum“ (8. 1, 38), in den „neuen Liedern“ bei VBreitfopf „an 
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durch bie mannigfachen eigeufinnigen Qualereien, bie er ihr bereitete; 
befonder8 durch feine tollen Eiferfüchteleien, jo daß er ſich einen 
andern vorgezogen ſehn mußte, wenn aud) ein verteauliches Ber⸗ 
hältniß zu ihre und der Yamilie noch fortbeftand. Der Schmerz 
über diefen Berluft, den er ſich felbft zufchreiben mußte, erbielt 
feinen dichterifhen Ausdruck in dem Heinen Schäferfpiele: „die Laune 
des Berliebten“. ' Hatte dieſe erfte Liebe nod etwas Knabenhaftes, 
fo wurde er fich dagegen in der Sefenheimer Pfarrerstochter aller 
Reize einer in reinfter Unſchuld und Natürlichkeit prangenden, mit 
innigfter Singebung dem Geliebten zugewandten Seele voll bewußt. 
Wie ihm in Friederike das reizende Landmädchen entgegentrat, fo 
fand er zu Wetzlar in ber höher gebildeten, aber in befchränkten 
Kreife fich beivegenden Amtmannstochter das Bild glädlichfter Häus- 
lichleit, welche in ihrer felbfibemußten, auf reinftem Wohlwollen 
und fchönfter Gemüthlichfeit beruhenden Thätigkeit auf alle ven 
wohlthätigften Eindruck übte Doc mit bintendem Herzen mußte 
er dem immer beängſtigenderen Verhältniß zu feiner geliebten Lotte 
entſagen, ba er fie ala Verlobte eines aubern, tüchtigen und achtungs⸗ 
werthen Mannes fand. Gleich nad der Trennung von Lotte follte 
in Thalehrenbreitftein die ältefte Tochter der Frau ven la Noche, 
Marimiliane Euphrofgne, ihm ven lieblicäften Anklang feiner ſchmerz⸗ 
lich bewegten Gefühle bieten, doch wagte er nicht ein engeres Ber- 
haltniß mit ihr anzuknilpfen, da er bereits fo viele bittere Erfah⸗ 
rungen in ber Liebe gemacht hatte, und ſich nicht von neuem un: 
befonnen einer Leidenſchaft hingeben wollte, bie ihn ohne Zweifel 
ergriffen haben würde, hätte ein längeres Zufammenfein ihn mit 
dem fo liebenswürbigen Mädchen verbunten gehalten. Als viele 
mein Mädchen“ überfchrieben, führt im „Almanach der deutſchen Minfen“ 
anf das Jahr 1776 , wo es in ber urfpränglichen Borm erſcheint, vie 
Ueberſchrift: „An Annetten“. - 

ı As er fie als Frau Dr. Kanne im März 1776 in Leipzig wieber 
gefehen hatte, fchrieb er an ran von Stein: „Alles ift (in Leipzig), wie's 
war, nur ich bin anders; nur das if geblieben, was bie reinſten Ver, 
hältniffe zn mir hatte damals — mais — ce n’est pas Julie.“ Gin paar 
Tage fpäter lefen wir: „I habe mein erſtes Maͤdchen wiebergefehen.“ 
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darauf nach' Frankfurt heiratete und er dort in täglichem Zuſam⸗ 
menleben vie jedes Glüdes würdige jugendliche Freunbin, welcher 
der neue, ihr durch falſche Küdfichten aufgebrungene Zuftund un⸗ 
behaglich war, bitter leiben, fich jelbft vom Befige eines jolchen 
herrlichen, zu feinem vollen Herzen ſprechenden Weſens ausgefchloffen 
ſah, da überfiel ihn eine unfägliche Verzweiflung am Leben, ber 
er ſich durch die dichteriſche Abjpiegelung in „Werthers Leiden" ent- 
ledigte. Wie aber darauf der Zufall ein zärtlihes Verhältniß zu 
Begänftigen ſchien, das jedoch bald erlofch, weil ed nur aus reinem 
Wohlwollen floß und ber glühenven Kraft fehnenver Leidenfchaft 
ermangelte, haben wir im vorigen Aufſatze barzuftellen verfucht. 
Wenn Goethe's Mutter Lili die erfte Heißgeliebte ihres Sohnes 
nannte, ‘ fo bürfen wir bied in dem Sinne vollfommen billigen, 
daß die Glut der Leidenſchaft ihn diesmal ganz verfchlang, weil er 
in Lili das feinem Geifte ebenhürtige Mädchen gefunben zu haben 
glaubte, welches die nothwendige Erfüllung feines Weſens bilde, 
von deſſen Befig fein ganzes Lebensglück abhängig fei, wogegen er 
in ffriederife nur das heitere, natürliche, reizende Mädchen geliebt 
hatte, das feine Gefühle verftand und zu -erwiedern wußte, und 
das Verhältniß erft dann ihn zu leivenfchaftlihem Schmerze trieb, 
als er erfannte, wie unglüdlih er fie durch feine Liebe gemacht 
hatte, da er in jugendlichen Rauſche Anforberungen in ihrem 
Herzen erregt hatte, bie er nicht zu befriedigen vermochte. Ja man 
berf wohl fagen, daß Goethe im höchſten Sinne des Wortes nur 
einmal geliebt babe, indem er in Lili allein bie vom Schidfal ihm 
beftimmte Seele, von ver alle Ahnungen feines Herzens ihm 
jeit früher Jugend verfündet zu haben ſchienen, das einzige ganz 
gleichftimmige Weſen gefunden zu haben glaubte, an deſſen Erlangung 
fein Dofein gelnüpft jei. 

Je höher der Ruhm des Dichters durch bie nicht allein von 
ber Jugend mit leivenfchnftliher Haft verfchlungenen „Leiden des 
jungen Werther's“ geftiegen war, um jo mehr bemühten ſich bie 


Bel. Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde #, 138 (130). 
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ongefeheniten Familien Frankfurt's, ihn in ihre Kreife zu ziehen, 
was ihnen aber felten gelang, da er meift Einladungen in vor- 
nehme Gefelichaften, welche ihn, beim Mangel wahrhaft geift- 
reicher oder gemüthlicher Unterhaltung, arg langweilten, von ſich 
‚ablehnte. Er felbft erzählt: „Der Quaſifremde, augekündigt als 
Bär, wegen oftmaligen unfreundlichen Abweifen®, dann wieder als 
Hurone Boltaire’d, Cumberland's Weſtindier,! als Naturkind bei 
jo vielen Talenten, erregte die Neugierde, und jo beſchäftigte man 
fih in verſchiedenen Häufern mit ſchicklichen Negotiationen, ihn zu 
fehn.” An einem ber legten Abende des Jahres 1774 erjuchte 
ihn ein Freund (man könnte an Georg Meermann over Philipp 
Nikolaus Schmidt denken, bie ſich in dieſen Kreifen bewegten und 
mit Goethe befaunt waren, oder an ven Mufifer Kayfer?), er möge 
ihn zu einem Konzerte in dem höchſt angefehenen rveformirten 
Haufe der Wittwe Schönemann begleiten. Johann Wolfgang 
Schönemann, geboren am 17. Mai 1717 hatte fi im März 1749 
mit der Tochter des Kaufmanns Johann Nos d'Orville, Suſanna 
Eliſabeth, geboren im Jahre 1722, vermählt. Aus biefer Che 
entſproſſen fech® Söhne und zwei Töchter, ? von denen Anna Gfi- 
fabeth, Goethes Lili, am 23. Juni 1758 geboren warb, ? bie 
andere das britte Jahr nicht Überlebte. Schönemann hatte ein jehr 
bedeutendes Banlgeſchäft in dem fchönen, auf dem großen Korn- 


' Zum Bären vgl. „Ril’s Park (B. 2, 71 ff.) an Frau von Stein I, 173. 
Der Hurone iſt aus Voltaire l'lngenu. Gumberlanv’s Zuftfpiel „der Weſt⸗ 
indier“ wurde zu feiner Zeit — es erfchlen im Jahre 1769 — mit großem 
Beifall aufgenommen. Das Stück wurde auf dem herzoglichen Privat: 
theater zu Weimar im Jahre 1778 aufgeführt, wo Goethe den Belcour 
. made. Bol. Schoͤll zu den Brlefen an rau von Stein I, 152 f. 

2 Von Lili’s feche Brüdern ftarben zwei in jungen Jahren; einer, 
Heinrich, warb drei Monate nad dem Tode bes Waters geboren; bie 
übrigen waren alle älter, ale Lili. 

3 Der 23. Juni wird als ihr Tauftag angegeben (Maria Belli IV, 130). 
Nach Goethe war fie an dieſem Tage geboren (B. 22, 306. 308), wonach 
fie am Tage ihrer Geburt getauft wurde, was bei Vornehmen, wenn «6 
anders möglich, allgemeine Sitte war. 
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markt neben Der dentſch⸗ reformirten Kirche gelegenen Echanſe, jet 
Eigenthum des’ Kaufmanns Peter Bonn, deſſen Großvater e8 von 
Lilis Mutter kaufte. Aus einem auf einen Heinen Play ſchauen⸗ 
den Fenfter des Hinterhaufes fol Lili durch Zeichenſprache ſich 
oft mit Goethe verabrebet haben: Schönemann ftarb ſchon in Sabre 
1763, doch jeßte die Wittwe, deren Bater erft im September 1770 
im einundbachtzigften Jahre ftarb, das Bankgeſchäft fort, und machte 
nach wie vor ein glänzennes Haus. Bei ihr verfammelte fi, was 
damals in Frankfurt ald Ausnahme galt, jeden Abend eine ges 
wählte Geſellſchaft, und mer einmal eingeführt war, galt ftete 
willlommen. Den Huuptanziehungspuntt. bildete die ſchöne, liebens⸗ 
würdige und geiftreiche Tochter, die durch eine ausgezeichnete Erzie⸗ 
bung ihre Talente auf die reichlichfte Weiſe entfaltet hatte, da fie 
nicht nur im Zeichnen, Singen und Klavierſpielen wohl bewanbert 
war, ſondern auch artige Gerichte machte und ſich mit zierlicher 
Gewanbtheit in jeder Beziehung bewegte. Eben war Goethe mit 
feinem Freunde in das geräumige Wohnzimmer zu ebener Erde 
getreten, als vie fechzehn Jahre alte Lili! fih an den in ber 
Mitte ftehenven Flügel fegte, und eine Sonate mit bebeutenber 
Fertigleit und Anmuth fpielte. “Der junge Dichter ftellte ſich an 
das untere Ende des Flügels, um bie Geftalt und das Weſen ber 
Spielerin nahe genug bemerken zu können: fie hatte etwas Kind⸗ 
artiges in ihrem Betragen; alle Bewegungen, zu benen fie durch 
das Spiel genötbhigt wurde, waren ungezwungen und leicht. Nach 
Beendigung der Sonate trat fie ihm gegenüber an das Ende bes 
Flügels, und fie begrüßten fi), da bereit8 ein Quartett begonnen 
batte, nur ſtillſchweigend; beim Schlufle des Quartetts aber trat 
er ihr näher, und ſprach feine herzliche freude aus, daß gleich bie 


' Zu demfelben Alter fanden Friederike, Lotte nnd Anna Sibylle 
Münch, als der Dichter in ein näheres Verhältniß gu ihnen trat. Auch 
Marimiliane von la Roche lernte er in dieſem Alter fennen. Merkwürbig, 
daß die Neigung des Knaben und des noch nnentwidelten Zünglinge äfteren 
Mäpchen galt; man denke an Gretchen, die Schweſter von Derones — benn 
fo hieß der Schauſpielerknabe wirklich — und Käthchen in Leipzig. 


— 
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erfte Belanntfchaft ihn durch ihr fchönes muſikaliſches Talent eufrent 
babe. Lili wußte hierauf einige 'artige Worte zu erwiedern, unb 
er glaubte eine Anziehungskraft eigenfter Art zu empfinden, wäh- 
send fie in ihrer einmal gegeneinander eingenommenen Stellung 
ſich gegenfeitig anblidten. Da die Gejellfihaft an dieſem Abend be- 
fländig bin und her wogte, fo blieb jede andere Art ver Annäherung 
unmöglich, doch gab die Mutter beim Abſchied den Wunſch zu er- 
fennen, den Dichter bald in ihren Haufe wieber begrüßen zu können, 
was die Tochter von ihrer Seite mit einiger Freundlichkeit wie- 
derholte. 

Er verfehlte nicht, feinen Beſuch im freien Tagesftunden ! zu 
wieberholen, wo ſich denn ein heiter verfiäubiges Geſpräch ergab, 
das noch Fein Teidenfchaftliches Verhättnig ahnen ließ, wenn aud) 
die Stunden, bie er theild in Gegenwart der Mutter, theil® mit 
Lili allein zubrachte, zu feinen angenehmften Genüffen gehörten, 
da ihre natürliche Offenheit und ihre geiftreiche Anſchauung, ver- 
bunden mit dem unendlichen Reize ihres ganzen Weſens, ihn wie 
ein verwanbtes Sein anſprachen. Es währte nicht lange, daß fie 
ihm in ruhig vertraulicher Stunde die Geſchichte ihrer Jugend er- 
zählte, vie Zuftände, unter welchen fie im Genuffe aller gefelligen 
Bortheile nnd Weltvergnügen aufgewachſen war und fich entwidelt 
hatte, wobei fie ihre Brüder, Verwandten und nächſten Bekannten 
auf geiftreich heitere Weiſe ſchilderte; nur ihre Mutter ließ fie in 
ehrwürdigem Dunkel ruben. Auch ihrer jelbft fchonte fie hierbei 
nicht, und längnete unter anderen Heinen Schwächen gar nicht, 
daß fie eine gewiſſe Anziehungsgabe, mit der zugleich die Eigen. 
fchaft, die Angezogenen wieder fahren zu laſſen, verbunden fei, an 
fich bemerkt zu haben glaube, ja fie gab im Laufe des Geſpräches 
zu, daß fie dieſe Gabe auch an ihm verfucht habe, jedoch dadurch 
beftraft worben fet, daß fie fih auch von ihm angezogen fühle. . 
Alle dieſe Belenntniffe gingen aus einer fo reinen, kindlich offenen, 

Goethe erzählt, dies ſei nach fchidlichen Pauſen gefchehen: indeffen 
iſt kaum zu zweifeln, daß die Pauſen nur kurz waren und bald Fein Tag 
ohne Bench hinging; denn das Verhältniß entwickelte ſich ſehr raſch. 
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ſich ganz bingebenben. Seele hervor, daß er fidh dadurch, wie von 
feinem eigenen, anf heiterm Grunde hervortretenden Bilde gefeflelt 
fühlte. Hatte ihn in Frieberife das einfache Landmädchen mit allen 
Reizen holden Raturlebens angezogen, hatte ihn Lottens ftille, 
auf Befonnenheit und Güte beruhende Häußlichkeit ganz eingenom⸗ 
men, fo erichien ihm in Lili das im Mittelpunlt ver Bildung und 
des Prunklebens erzogene Weltmädchen, deſſen geniale Leichtfertig- 
feit auf wahrer Herzlichkeit und tiefer Gemüthlichkeit beruhte, das 
im reife beivundernder Lobpreifer und Verehrer jene ungezwungene 
Gewandtheit und jene fpielende Leichtigkeit fich erworben hatte, durch 
welche fie alle Welt zu bezaubern wußte. Unſer Dichter fühlte fich 
burch das berzige, frei natürliche, geiftreihem Scerze, ja zum 
Theil übermüthiger Laune geneigte Weſen unwiderſtehlich gefeflelt 
— war dies ja das Abbild feines eigenen Selbft —, dagegen be- 
rährte ihn die leichtfertige Weltgewandtheit, mit der fie allen zu 
gefallen, über die Herzen aller zu gebieten fuchte, höchft unbehaglich 
— und doc entiprach auch diefer Zug volllommen feiner eigenen, 
mit Allgewalt alle Herzen für ſich gewinnenden und in freieftem 
Lebensgenuſſe fich gefallenden Natur —; fie und ihr Herz wünſchte 
er allein zu befigen, e8 auch nicht dem Scheine nach mit anderen 
zu tbeilen, ibm ſollte es fi in trautem Wechjelgefpräche ganz er- 
öffnen, an ihm hängen, nur in ihm und durch ihn eben. Um fo 
Schmerzliher mußten” für ihn die Tage fein — und diefer waren 
gerade an dem mit bem Beginne ber eigentlichen Winterluftbarkeiten 
zulammentreffenden Anfange feiner Belauntichaft gar viele —, wo 
er fie nur in glänzenden gefellfehaftlichen Kreifen fehn follte, wo 
fie mit ihrer unendlichen Liebenswürbigleit und Anziehungskraft 
alle bezauberte, ohne daß er fich ihrer herzlich vertrauten Neigung 
erfreuen durfte. Wie jehr ihn auch inneres Mißbehagen beftimmte, 
ſich vom böhern Geſellſchaftsleben zurückzuziehen, jo ſah ex fi 
jetzt doch durch das Verhältniß zu Lili in dieſe Kreife und ihre 
raufchenden fFeftlichfeiten bineingezogen: denn er fühlte wohl, daß 
er auch dies Lili zu Liebe dulden müſſe, die ganz mit feinem Herzen 
verwachſen war, wie er dies tiefempfunden in bem bie vollften 
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Herzenstöne anfchlagenden, „an Belinden“ überfchriebenen Liebe 
(8. 1, 57 f., aus dem März 1775) ' ausjpricht, welches der Ge- 
liebten mitgetheilt und von dem gemeinfchaftlichen Freunde Andre 
in Muſik geſetzt wurde. 


Barum ? ziehft du mich unmiderftehlich 
Ah! in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht fo felig 

In der öden Nadıt? 


Heimlich in mein Zimmerchen verfchloffen , 
Lag im Monbenfchein, 
Ganz von feinem Echauerlicht umfloffen , 
Und id dämmert' ein. 


. Zräumte ba von vollen golbnen Stunben 
Ungemifchter Luft, 
Ahnungsvoll hatt! ich bein Bilb empfunben ? 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ich's noch, den bu bei fo viel Lichtern 

An dem Spieltiih hältſt, 

Oft fo unerträglichen Gefichtern 
‚Gegenüber ftellft? 


1 Das Ried fandte Goethe zur Aufnahme in die „Iris“ am 21. März 
1775 an Jacobi. Vgl. Goethe's Brief an Jacobi von dieſem Tage. Am 
15. April war es bereits erfchienen. Vgl. den Brief von biefem Tage an 
Auguſte Stolberg. 

2 In „Wahrheit und Dichtung” B. 22, 407 fteht bei Anführung des - 
Anfanges irrthümlich „Ach wie zieht“. 

3 So fleht im erften Abdrucke, in der „Iris“ (Maͤrzheft 1775) 11, 240. 
Wenn Wagner die jepige Lesart: „Hatte ganz bein liebes Bild empfunden“, 
bereits in einer an Merk überfchidten Abſchrift gefunden haben will 
(1, 69**), fo muß dies anf Irrtum beruhen. Im Jahre 1789 ließ 
Goethe drucken: „Hatte ſchoͤn dein liebes Bild empfunden“. Im erfien 
Drude des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung”, wo das Gedicht 
in der fpätern- Geſtalt angeführt wird, fland irrig „das liebe Kind“ flatt 
„bein liebes Bilde. 





Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


Daſſelbe Gefühl ſpricht ſich in dem gleichzeitigen Gedichte: 
„Neue Liebe neues Leben“ (B. 1, 56 f., zuerſt in der nr II. 
242 f.) in einer etwas heiterern Weiſe aus, 


Herz, mein Herz, was ſoll das gebeu, 
Was bebränget dich fo jehr? 

Welch ein frembes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg ift alles, was bu Tiebteft, 

Weg, worum bu bich betrübteft, 

Weg dein Fleiß und beine Ruh’; 
Ach! wie famft bu mir dazu? - 


Feſſelt Dich die Jugendblüthe, 
Diefe liebliche Geftalt, 

Diefer Blick voll Treu’ und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid 

Ag! mein Weg zu ihr zurüd. 


Und an biefem Zauberfäbchen, 
Das fich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, Iofe Mädchen 
Mi fo wider Willen fe; 

Muß in ihrem Zauberfreife 

Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verwandlung, ach! wie groß! 
Liebe, Liebe! laß mich Log! ! 


' Im vorlegten Verſe ſchrieb Goethe ſchon im Jahre 1789 Ver⸗ 


ändrung, wie im fechsten Verſe ver erften Strophe warum, im achten 
nur dazu? ' 


PP 
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Um die Zeit diefer gewaltſam auflodernden Liebesglut fällt 
au der Anfang von Goethe Briefen an feine nie mit Augen 
gefehene Freundin Augufte Luiſe von Stolberg. ' Dur den Göt- 
tinger Dichterbund und deſſen Patron Klopftod war Goethe auch 
mit den Grafen Stolberg, bie bereit$ im Herbft 1773 Göttingen 
verlaffen und nach Kopenhagen gegangen waren, in Verbindung 
gelommen. Diefe hatten bejonvers über „Werther's Leiden“ dem 
Dichter ihren enthufiaftifchen Beifall zu erfennen gegeben. Auch 
bie Schwefter Augufte hatte, ohne. fich zu nennen, ihm ihre Gefühle 
ausgeiprochen, worauf er „ver theuern Ungenannten“ gleich nach 
dem Empfange ihres Briefe, gegen den 18. Jannar,? im erften 
Gefühlsfturme zu erwiedern begann. „Meine Theure — ich will 
Ihnen keinen Namen geben; venn was find die Namen Freundin, 
Schwefter, Geliebte, Braut, Oattin, ober ein Wort, daß 
einen Compler von all denen Namen begriffe, gegen das unmittel- 
bare Gefühl, zu dem — ich fann nicht weiter fchreiben; Ihr Brief 
bat mich in einer wunderlihen Stunde gepadt. bien, gleich den 
erſten Augenblick!“ Es iſt eine charakteriſtiſche, beſonders in dieſem 
Briefwechſel hervortretende Eigenheit Goethe's, daß er auch den 
vertrauteſten Seelen gegenüber ſeine ihn im Innern durchwühlenden 
Gefühle nicht auszuſprechen vermag, da eine heilige Scheu ihn 
zurückhält, feine geheimſten, ihn ſchmerzlich ergreifenden Regungen 

Friedrich Stolberg richtete im Jahre 1773 an dieſe feine damals 
swanzigjährige Echweiter von Göttingen aus folgende Verſe (8. 1, 32): 

Beſte, du klagſt nicht, doch entfchleicht \ 
Mancher fehnende Seufzer deinem Bufen, 
Trübt dein blaues, fchmachtendes Aug’ ein Schleier 
Schweigender Wehmuth. 
Dir, die fo zärtlich meine Seele Tiebet, 
Dir, ach, zürne nicht! fchwieg ich ſeit dem bangen 
Abſchiedekuſſe! Sage mir, beftes Mädchen, 
Sage, wie konnt' ih? 
2 Fünf Tage früher hatte er an Knebel, den er um Hüdfendung 


feiner ihm anvertrauten Meinen Gedichte gebeten, die Aeußernng gethan, 
er babe einige fehr gute probuktive Tage gehabt. 
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zu dverrathen. Das, was ihn damals fo gewaltig aufregte, war 
gerade die ihn ganz verjchlingende und ſchon beängftigenbe Liebe zu 
Lili, die er oft nur zu feiner Qual in glänzenden Geſellſchaften 
fehn follte, wo fie ihre Anziehungsfraft gegen alle übte. Gleich 
darauf, vielleicht nad einem bei Lili abgeftatteten Beſuche, kehrt 
er zu feinem Briefe zurück. „Ich komme doch wieder," fährt er fort. 
„Ih fühle, Sie können ihn tragen, dieſen zerftüdten, ſtammelnden 
Ausprud, wenn das Bild des Unendlichen in und wählt. Und 
was ift das als Liebe!! — Mufte er Menjchen machen nach 
feinem Bild, ein Geſchlecht, das ihm ähnlich fei,” was milſſen 
wir fühlen, wenn wir rüber finden, unfer Gleichniß, uns ſelbſt 
verboppelt!" " Enblich am 26. Januar will er ven Brief fortfchiden; 
er legt, nach der Silhouettenliebhaberei der Zeit, feine Silhouette 
bei, indem er zugleich um bie der Unbelannten bittet, „aber nicht 
in’d Heine; den großen, von der Natur genommenen (nicht durch 
den Storchſchnabel verkleinerten) Riß bitt' ich.” Doch aud) Died 
mal blieb der mit dem „herzlichſten Adieu“ fchließende und bereits 
batirte Brief liegen. Vor der wirklichen Abſendung fügt er hinzu: 
„Der Brief ift wieder liegen blieben. O haben Sie Geduld mit 
mir! Schreiben fie mir, und in meinen beften Stunden will ich 
an Sie denken. Sie fragen, ob ich glüdfih bin. Ya, meine 
Befte, ich bin's, und wenn ich's nicht bin, fo wohnt wenigftens 
al das tiefe Gefühl von Freud' und Leid in mir. Nichts außer 
mir ftört, fohiert, hindert mich, aber ich bin mie ein Meines Kind, 
weiß Gott! Noch einmal Adieu!“ Was ihn eigentlich beglüdt 
und quält, verräth er der Freundin nicht. 

Um biefe Zeit befand ſich auch Friedrich Jacobi, mit welchem 
Goethe im vorigen Juli den innigften Seelenbund gefchloffen hatte, 


ı In der Liebe will der Menſch fich nicht einfeitig in fich befchränfen, 
ſondern fich felbft außer fich erfaſſen; es treibt ihn, fich im Unendlichen wieber 
su finden, nach dlefem ziehen ihn feine geheimften Ahnungen nnd Wünfche Hin. 

? Kurz vorher ließ Goethe feinen Prometheus fagen (B. 7, 241): 


Ich habe fie geformt nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei. 
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zu Frankfurt, wo er auf der Reiſe nach Karlsruhe vier Boden, 
bis in den Februar, verweilte. Wenn dieſer nebft dem ihm 
befreundeten Kreije feine Zeit und Theilnahme auch vielfach in 
Anfprud nahm, ' fo war es doch befonderd die Tiebe zu Lili, 
welche fein Herz bebrängte und ihn völlig hinriß, was er freilich 
dem Freunde, dem fein fchaffender und wirkender Geift ſich ver⸗ 
wandt fühlte, verheimlicht zu haben feheint, wogegen er ber ent» . 
fernten Freundin immer näher trat, und feine Gefühle, wie er es 
in ähnlichen Fallen immer zu thun pflegte (vgl. oben ©. 7), 
ihr anvertraute, gleihfam an ihrem Buſen Erleichterung feines 
gepreßten Herzens ſuchte. Dieſer fchreibt er am 13. Webruar, 
einem Montage, wohl am frühen Morgen nad einem raufchenven 
Feſtballe: „Wenn Sie fi, meine Liebe, einen Goethe vorftellen 
fönnen, ber im galonirten Rod, fonft von Kopf zu Fuße auch in 
leidlich konſiſtenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Pracht» 
glanze der Wanpleuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerlei 
Leuten von ein paar fchönen Augen am Spieltifche gehalten wird, 
der in abwechſelnder Zerftreuung aus der Geſellſchaft in's Konzert 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe 
des Leichtfinns einer niedlichen Blondine den Hof madıt, fo haben 
Sie den gegenwärtigen Faſtnachtsgoethe, der Ihnen neulich einige 
tumpfe, tiefe Gefühle vorftolperte, der nicht an Sie [chreiben mag, 
ber Sie aud manchmal vergißt, weil er fih in Ihrer Gegenwart 
ganz unausftehlich fühlt.” Mean erkennt, wie biefes Leben ibm 
herzlich zumiber ift, und wie auch feine Xeivenfchaft zu Lift, ber zu 
Liebe er in das rauſchende Leben ſich gewagt hat, auf einen Augen- 
blid abgekühlt fcheint. Wie wenig er in ſolchen Vergnügungen ſich 
behaglich finde, fchilvert ex der ihm jchon ihrem Namen und Stande 


An Wieland fehreibt Jacobi von Maunheim aus am 41. Februar 1775, 
er habe eben vier Wochen mit Goethe, fo gu fagen, tdie-ä-tdle zugebracht. 

2 Man vergleiche das Lied „an Belinden“. Das Kartenfpiel, welches 
Goethe nur als ein nothwendiges gefellfhaftliches Uebel duldete, ohne ihm 
Geſchmack abgewinnen zu Finnen, muß ihm in der bamaligen geit gar 
verhaßt geweſen ſein. 

Duntzer, Frauenbilder. 12 18 


nach belannt gewordenen Freundin, die er noch immer als „theure 
Unbekannte“ anredet, in folgenden Worten: „Aber nun gibt 's noch 
einen (Goethe), den im grauen Biberfrad mit dem braunfeidenen 
Halstuch und Stiefein, der in ber ſtreichenden Februarluft fchon 
den Frühling ahnet, dem nun bald feine liebe, weite Welt wieber 
geöffnet wird, ber, immer in fi) lebend, ftrebend unb arbeitend, 
bald die unfchuldigen Gefühle der Jugend in kleinen Gedichten, 
das Fräftige Gewürze des Lebens in mandyerlei Drama's, bie Ge- 
ftalten feiner Treunde und feiner Gegenden und feines geliebten 
Hausraths mit Kreide auf grauem Papier nach feiner Maaße aus: 
zudrücken fucht, weder rechts noch links fragt, was von dem gehalten 
werde, mas er machte, weil er arbeitend immer gleich eine Stufe 
höher fteigt, weil er nach keinem Ideale fpringen, ſondern feine 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und ſpielend, entwideln Lafien 
wil. Das ift der, dem Sie nidht aus dem Sinne kommen, ber 
auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu 
fchreiben, deſſen größte Gtüdfeligkeit ift, nıit den beiten Menfchen 
feiner Zeit zu leben.“ In legterer Beziehung fpricht er feine Freude 
über die Befuche vieler edlen Menfchen aus, die von allen Gegen: 
ben her zu ihm kommen. ‘Da das Berhäftnig zu Lili augenblicklich 
fih etwas erfältet zu haben ſchien, fo ſchloß er fih um fo inniger 
an die ferne, nie gefehene Yreunbin an. „Ob mir übrigens ver- 
rathen worden, wer und wo Sie find“, fo fchließt er den Brief, 
„thut nichts zur Sache; wenn ich an Sie denke, fühl’ ich nichts als 
Gleichheit, Liebe, Nähe! Und fo bleiben Sie mir, wie ich gewiß 
auch durch alles Schweben und Schwirren durch unveränderlich bleibe. 
Recht wohl —! Diefe Kußhand —! Leben Sie recht wohl!" Aber es 
dauerte nicht lange, fo fchlug die Liebesflamme zu Lili wieder hoch auf. 

In die letzte Hälfte des Februar fcheint die Vollendung der 
ältern Bearbeitung von „Erwin und Elmire" zu fallen, von welchem 
— es erſchien zuerft im zmweiten Bande der „Iris“! — Goethe 

' Am 27. Ianuar ſchreibt Jacobi an Wieland, viefes Stück — denn 


fein anderes iſt Ba® dort genannte „Drama mit Arien* — werde in ben 
dritten Theil (das dritte Stüd des zweiten Bandes) der „Iris“ kommen. 
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fhon am 21.. März Aborüde in Händen hatte. Er hatte das 
Stüd, aus weldem die glähenpfte, tiefempfundenfte Liebe fpricht, 
der Geliebten mit folgenden voranftehenden Verſen zugeeignet: 

Den Heinen Strauß, ben ich bir binbe, 

Pflückt' ich aus dieſem Herzen bier. 

Nimm’ ihn gefällig auf, Belinde! 

Der Heine Strauß, er ift von mir. 
„Erwin und Elmire“ erfcheint gleichſam als Gegenftüd zu „ber 
Laune des Berliebten“: wie in dem legtgenannten Schäferfpiel ber 
Liebhaber vie Geliebte durch leere Eiferflichteleien quält, womit ber 
Dichter auf fein Verhältniß zu Käthchen hindeutet, fo hat in „Er⸗ 
win und Elmire“ die Geliebte den Liebhaber durch ihre fcheinbare 
Kälte faſt zur Verzweiflung gebracht, daß er auf und bavon ge- 
gangen ift, worin ſich wohl eine gewilfe Mahnung an Lili aus: 
ſprechen follte, die zur großen Dual des Geliebten alle anzuziehen 
fucht. Noch eine andere dramatiſche Dichtung, in welcher die 
glühendfte Tiebe ihren Ausdruck gefunden hat, fcheint in dieſer Zeit 
begonnen worden zu fein, „Stela.” Diefe meint Goethe ohne 
Zweifel, wenn er am 7. März an Anguſte fchreibt: „Bald fchid’ 
ich Ihnen eins (ein Drama) geichrieben. Könnt’ ich gegen Ihnen 
. Über figen, und es felbft in ihr Gerz wirten! — Liebe, nur daß 
es Ihnen wicht aus Händen kommt! Ich mag das nicht drucken 
laſſen.“ Bereits am 21. März ſchreibt Goethe an Jacobi: „Daß Du 
meine „Stella“ fo Tteb haft, thut mir fehr wohl; mein Herz und Sinn 
ift jeßt fo ganz wo anders hingewandt, daß mein eigen Fleiſch und 
Blut mir faft gleichgültig if. — Ich erwarte „Stella“ (eine Ab- 
fchrift des Stüdes, von dem er Jacobi Ende Februar manches hatte 
fehn laſſen), und dann friegft gleich da8 andere Eremplar.“ 

Nach der Mitte Februar fam auch Yung Stilling nad Frank⸗ 
furt, der, in Goethe's Haufe freundlich aufgenommen, durch feine 
verzweifelnden Klagen über den unglüdlichen Ausgang der Staar⸗ 
operation an dem Oberhofmeifter von Lersner ihm und feinen 
Eitern, die ihn vergebens aufzurichten fuchten, große Noth machte. 
Schon in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ vom 12. Rovember 
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1773 wird auf bie glüdlichen Operationen des Dr. Jung binge- 
wiefen, bem von der ziemlichen Anzahl von Blinden, die er bis 
dahin operivt habe, nody fein einziger verunglüdt fe. Am 7. Ja⸗ 
nuar 1775 aber ließ der Hausarzt des Herrn von Lersner, Pro- 
feſſor Dr. 3. M. Hoffmann, folgende Anzeige in's „Frankfurter 
Journal“ rüden: „Bere Dr. Jung von Elberfeld bat ſich endlich 
nad) vielem Erſuchen entichloffen, einen biefigen Herrn am granen 
Staare zu operiren, auf deflen Koften er zu Ende des Februar 
bier anlommen wird. Da derfelbe Herrn Prof. Sorber aus Mar- 
burg und fo vielen anderen unter Gottes Beiftand ihr Geficht auf 
vie befte Art wiedergegeben hat, fo macht Enpesunterzeichneter be 
fannt, daß Patienten, die fich dieſer ermünfchten Gelegenheit zu 
ihrem Beſten bebienen wollen, ihre Adreſſe und beichriebene Augen- 
franfheit an ihn franco ſchicken können, von dem fie alddann bie 
gehörige Antwort bekommen follen, damit niemand vergeblicye Reife 
foften anwende. Diefer menjchenfreundliche und gefchidte Herr Dr. 
Jung, der fonft nie fo weit verreiſst, wird aber von vielen Pa- 
tienten fehnlichft zurliderwartet; daher er nad) dem 11. März nie 
mand mehr zu operiren vornehmen fann.“ ' Goethe berichtet, Yung 
babe ihm gleich nach der Operation geftanden, daß er bed Erfolgs 
wegen, ba er die Linſe mit einiger Gewalt habe ablöſen müſſen, 
in Sorge fei, wogegen Yung felbft erzählt, alles ſei nah Wunfch 
gelungen, und er ſei nie zufrievener geweſen, erft nachher fei die 
Sache bevenflich geworben und endlich ganz mißlungen. “Die jchred- 
liche Angſt und Dual, welde der unglüdliche Ausgang ihm bes 
reitet, ſchildern beide übereinftimmend. 

Auch Jacobi traf auf feiner Nüdreife von Karlsruhe Ende 
Vebruar in Frankfurt ein, wo er die Faſtnacht (Faſtnachtſonntag 


' Hierdurch wird Stilling's Ausfage (Jung Stilling's hänsliches Leben 
©. 42), er fei in der erſten Woche des Januar (ber erfte Januar fiel im 
Sabre 1775 auf einen Sonntag) von Elberfeld nach Frankfurt abgereist, 
genügend widerlegt. Nach Goethe (B. 22, 287) meldete er fih im Anfange 
des Jahres an. ung Stilling ſchwebt auch am Ende des erfien Thells der 
„Wahlverwandtfchaften” (B. 15, 147) vor. 
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fiel in dieſem Yahre auf den 26. Februar)‘ zubrachte, welde 
Goethe in raufchenden Bergnügungen an Lili's Seite verlebte. „Den 
28. Sebruar haben wir getanzt,“ fchreibt diefer an Augufte Stol- 
berg, „die Faſtnacht befchloffen. — Ich war mit von den erften 
im Saale, ging auf und ab, dachte an Sie — und dann — 
viel Freud’ und Lieb' umgab mid. Morgens, da idy nad Haufe . 
kam, wollt’ ich Ihnen fehreiben, ließ es «ber und rebete viel mit 
Ihnen.“ So fchreibt Goethe Auguften am 6. März Nachts bei 
feinem Freunde Andre in Offenbach, wohin er vielleiht Sonntag 
ben 5. wegen der mufllalifchen Kompofition der Xieder in „Ermin 
und Elmire“ gegangen war. Bon neuem fcheint eine Spannung 
zwifchen dem liebenven Paare eingetreten zu fein, weshalb er in 
ber genannten Nacht wieder feine Zuflucht zu der Freundin nahm, 
bie er jegt zum erftenmal mit ihrem Vornamen anrevete. „Warım 
fol ich Ihnen nicht fohreiben,” beginnt er, „warum wieder bie 
Feder liegen laſſen, nach der ich bisher fo oft reichte! Wie immer, 
immer hab’ id an Sie gedacht. Und jeßo! Auf dem Land bei ehr 
fieben Menſchen — in Erwartung — liebe Auguſte — Gott weiß, 
ich bin ein arnier Junge.“ Er erwartete in dem eben zur Stadt 
ſich bildenden Offenbach die Ankunft Lili's, bie bei Onkel d'Or⸗ 
ville, einem lebhaften jüngern, ſchon längſt verheirateten Manne 
‚von liebenswürdigen Eigenheiten weilte, wo anſtoßende Gärten 
und bis an den Main reichende Terraffen den fhönften und frete- 
ften Blid in die Gegend gewährten. Ihm gegenüber wohnte der 
Fabrikherr Nikolaus Bernhard,? ein älterer Mann, ber eine 


ı Nah dem Briefe an Yrau von la Rode wirb er am 24. ober 
25. Februar angefommen fein; er wollte bis zum 2. März verweilen. Da- 
mals erhielt wohl Goethe Nicolai's Schrift auf den „Werther" und bichtete 
die Arte in „Erwin“: „Ein Schaufpiel für Gätter“. Vgl. meine Studien 
zn Goethes Werfen ©. 195. Merd’s Briefe II, 123. 

2 Von dieſem heißt noch der Montag in ber britten Meßwoche der 
Nidelhestag, weil diefer wohlwollende Mann feinen Arbeitern biefen Tag 
zum Befuche der Meffe freigab, worin ihm bie übrigen Babrifen in Offen: 

. bach folgten, woher auch die Benennung diefes Tages ale Offenbader 
Meßtag ſtammt. 
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Schweſter der Frau Schönemann geheiratet hatte, und ein ſchönes 
Haus mit weitläufigen Fabrikgebäuden beſaß; Goethe nennt ihn 
mit jr Samilientitel Onfel Bernard. 

Was fol ih Ihnen fagen,“ fährt Goethe fort, nachdem er 
bes Beihluffes der Faftnacht gedacht bat, „da ich Ihnen meinen 
gegenwärtigen Zuftand nicht ganz fagen fann, da Sie mich nicht 
fernen! Liebe! Liebe! bleiben Ste mir hold! — Ich wollt’, ich 
könnt' auf Ihrer Hand ruhen, in Ihrem Aug’ raften. Großer 
Gott, was ıft das Herz des Menfchen! — Gute Nacht! Ich packte, 
mir follt’8 unterm ‚Schreiben beſſer werben. — Umſonſt! mein 
Kopf ift Überfpannt. Adel? Am folgenden Morgen treibt es ihn 
früh aus dem Bette, um feiner Schwefter Kornelia fein gepreßtes 
Herz zu Öffnen, worauf er noch an die freundin ein Wort richtet, 
der er für ihre Silhouette dankt. „Wie ift mein und meines Bru- 
ders Lavater phyſiognomiſcher Glaube wieder beftätigt! Dieſe rein 
finnende Stirn, dieſe füße Feſtigkeit ver Nafe, dieſe liebe Lippe, 
dieſes gewifle Kinn, der Abel des Ganzen! Danke, meine Liebe, 
danke.” Am Abend fchreibt er: „Heut! war ber Tag wunderbar, 
habe gezeichnet — eine Szene (im „Fauft?“) geſchrieben. O wenn 
ich jetzt nicht Drama's fchriebe, ich ging’ zu Grunde” Er will 
ihr nächftens ein Drama in der Handfchrift fchiden, das er nicht 
drucken Iaffen will. „Denn ich will, wenn Gott will, künftig meine. 
und Kinder in ein Eckelchen begraben ober etabliven, ohne es dem 
Publilo auf die Nafe zu hängen.” So läßt A. von Binzer drucken; 
bie zu dem Worte meine beabfichtigte durch Nr. 3 angebeutete 
Note, fo wie auch Note 5 find ausgefallen. Wahrſcheinlich wollte 
Binzer bemerten, daß Goethe bei dem Worte meine, burdh irgend 
eine Störung veranlaft, abgebrochen babe; denn das folgende 
fheint am folgenden Morgen gejchrieben, Nachdem er ſich näm- 
lich über dad „Ausgraben und Seziren” feined armen „Werther,“ 
fo wie über die abgefchmadten „Freuden Werther's“ von Nicolai bitter 
beklagt bat, fährt er fort: „Nun denn, Sie nehmen mir auch daB - 
nicht übel, — Nimmt mir's doch nichts an meinem innern Ganzen, 
rührt und rückts mich doch nicht in meinen Arbeiten, bie immer 
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nur bie anfbewahrten Freuden und Leiden meines Lebens find; 
denn ob ich gleich finde, daß es viel raiſonnabler fei, Hühnerblut 
zu vergießen (wie e8 bei Nicolai geſchah), als fein eigenes — bie 
Kinder tollen über mir; es ift mir befler, ich geh’ hinauf, als zu 
tief in Text zu gerathen.” Nachdem er in fein Zimmer zurüdge- 
kehrt ift, fährt er fogleich fort: „Ich Hab’ das ältefte Mädchen 
laſſen anderthalb Seiten im „Paradiesgärtlein" herabbuchftabiren; 
mir ift ganz wohl, und fo gefegnete Mahlzeit! Ade! — Warum 
fag’ ich dir nicht alles! — Belle! — Geduld, Geduld hab’ mit 
mir!" Noch an bemjelben Nachmittag oder Abend oder am fol- 
genden Tage ſcheint Lili nach Offenbach gelommen zu fein, wo 
er fich wieder an ihren Weſen ganz erfreuen konnte, ba er fie 
nicht in dem ihn beläftigenven und hbeängftigenten Schwarm zu⸗ 
vringlicher Xiebhaber und Verehrer fah, die fie an fich beranzog, 
fondern in vertraulichem Zufammenfein mit ihr ihre ganze Liebens⸗ 
würbigfeit und himmliſche Güte rein genießen konnte. 

Am 10. März finden wir den Dichter wieder in Srankfurt, 
wo er, auf feiner Bergere liegend, auf dem Knie an Augufte 
Schreibt: „Liebe, der Brief foll heute fort, und nur fag’ ich Ihnen 
no, daß mein Kopf ziemlich heiter, mein Herz leiblich frei if. 
— Was ſag' ih! — D Befte, wie wollen wir Ausbrüde finden 
für das, was wir fühlen! Befte, wie können wir einander was 
von unſerm Zuftande melden, da ber von Stund’ zu Stunb’ wech 
felt! Ich Hoffe auf einen Brief von Ihnen, und die Hoffnung läßt 
nicht zu Schanden werben.“ Hierauf folgt eine Weihe von Ge⸗ 
danfenftrichen, welche die Unmöglichkeit, feinen Zuftand auszu- 
ſprechen, andeuten follen. Er zeichnet darauf feine ganze Stube, 
wie fie vor ihm fteht, um die Zeichnung der Freundin zu über⸗ 
fenden. Der Brief ſchließt mit den Worten: „Halten Sie einen 
armen Jungen am Herzen! Geb’ Ihnen ber gute Vater im Him- 
mel viel muthige, frohe Stunden, wie ich beren oft hab’, und 
dann [aß die Dämmerung fommen, thränenvoll und felig! — Amen.“ 
Je feltener ſolche Beziehungen auf den Himmel bei Goethe find, 
um fo beveutfamer erfcheinen fie. Wir erinnern nur an bie Stelle 
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aus einem Briefe an Salzmann, oben S. 31. Fragen wir aber 
nach dem Grunde jener gewaltfamen Aufregung, fo bürfte biefer 
nur in den Hinderniffen zu fuchen fein, die fidh, wie Goethe wohl 
ſah, feiner Bermählung mit Lili entgegenfegten. Seinem Vater 
fagte die Verbindung mit einer andern Religiondgebräuche übenden,“ 
"an ein glänzendes Gefellfchaftsleben gewohnten Familie wenig zu, 
und er fühlte fich fehr mißſtimmt, daß der Sohn ftatt der früher 
in Ausficht ftehenden, zu ven Berhältniffen feines, wenn auch ftatt- 
lichen, body auf äußern Glanz und ein bewegtes, wornehmes Leben 
wenig berechnenden Haufe® ganz paflenven Schwiegertocdhter eine 
Staatspame ihm zuführen follte, deren Anforderungen body 
hinaus gingen. Dazu fam, daß das Schönemannifche Haus, bei all 
feinem Glanze, keineswegs als ein feftftehendes, gefichertes galt, 
fondern befonder8 auch ſeines Aufwandes wegen gerechten Bedenken 
Raum gab. Frau Schönemann dagegen wünſchte die Verbindung 
ihrer Tochter mit einem durch Glanz und Reichthum ausgezeichneten 
Haufe, wodurch ihr Bankgeſchäft gehoben würde, wofür fie in dem 
Dichterruhme des aus einer wohlhabenden, aber fhlicht bürgerlichen 
Familie flammenden jungen Goethe feinen Erſatz fand. Aud 
bie Brüder Lili's fcheinen die Verbindung nicht gern gefehen zu 
baben.? So mußte denn das von beiden Yamilien wenig begün- 
ftigte Verhältniß für die Geliebten fehr peinlich fein, die nur mit 
der Hoffnung einer fpätern Ausgleichung ſich tröften konnten. 


' „Die fogenannten Reformirten,“ bemerkt Goethe DB. 22, 39, „bil⸗ 
deten, wie auch an anderen Orten die Mefugie’s, eine ausgezeichnete Klafie.“ 
Dafelbf erwähnt er ihrer Kirche in Bodenheim. Erf im Dezember 1787 
erhielt die fogenannte franzöfifh reformirte Gemeinde die Erlaubniß, ihren 
Gottesdienſt in Frankfurt gu halten. Vgl. Maria Belt I, 85 ** 

2 Goethe fpricht gleih am Anfang (B. 22, 297) von Ruftpartien, die 
gar Unluft ausgelaufen, wo oft ein retarbirender Bruder, mit welchem er 
nachfahren follte, durch übermäßige Verzögerung, Indem er erft feine Ge⸗ 
fhäfte mit der größten Selaffenheit oder vielleicht gar Schadeufreube volle 
endet, die wohldurchdachte Verabredung verborben habe. An foldhe Luft: 
partien möchten wir wenigftens im Anfang gar nicht denken, ba bie 
Geliebten ja in Offenbach fih am leichteften zufammenfanten. 
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Den aufgeſpannten Zuſtand ſprechen die wenigen am 19. Marz, 
einem Sonntag, Nachts um eilf Uhr, geichriebenen Worte aus: 
„Mir iſt's wieder eine Zeit ber vor Wohl und Web’, daß ich nicht 
weiß, ob ich auf der Welt bin, und da ift mir's doch, als wär’ 
ih im Himmel.” Bier Tage fpäter erhält er am Nachmittag bie 
‚ Antwort Auguftens, worin fie ihm von ihren Zufällen und hefti⸗ 
gen Fieberanfällen berichtet, doch mußte er fofort zu einem ver- 
brießlichen Geſchäfte, wo er, unter allerleieuten fich bewegend, an 
bie entfernte Freundin dachte, und ihr ein Zetteldhen mit DBleiftift 
fchrieb. Abends um halb fieben ſetzt er fich nieder, um ſich brief» 
fih mit der Geliebten zu unterhalten. „Dante, danke für bie 
Schilderung bein und deines Lebens,” fehreibt er. „Wie wahr, wie 
voraus von mir gefühlt! — D Könnt’ ich auh! — — Behalt' 
mich Lieb!" Hier fcheint eine Unterbrechung ftattgefunden zu haben. 
AS er zum Briefe noch an demfelben Abend zurückkehrt, bittet er 
fie um die Silhouetten aller ihrer Lieben, befonders von Ehlers, 
bei dem fie ihn entfchuldigen möge, daß er ihm nicht fchreibe. „Ich 
habe wahrlich nimmer nicht(8) zu fagen; nur ihr Mädchen friegt mic 
doch wieder dran.” „Seht gute Nacht,” fchließt er, „und weg mit 
dem Fieber! — Doch wenn bu leiveft, fchreib’ mir! — ich will 
alles theilen. O dann laß mich auch nicht ſtecken, edle Seele, zur 
Zeit der Trübfal, die kommen könnte, wo ich dich Flöhe und alle 
Lieben! Berfolge mid), ich bitte Dich, verfolge mich mit deinen 
Briefen dann und vette mich von mir felbft!" Die Ahnung, daß 
er Lili verlieren und ihren Verluſt nicht werde überftehn können, 
burchzittert ihn. 

Auf feinen am 7. März gefchriebenen Brief an die Schweiter 
wird er um biefe Zeit mohl ſchon Antwort erhalten haben, in 
welcher fie ihm das Unpaſſende des Verhältniſſes darſtellte. U. von 
Binzer bat in einer Anmerkung die Behauptung Kornelia's, daß 
ein an fo glänzende Weltverhältniſſe gemöhntes Mädchen ſich un⸗ 
möglich in das Goethe'ſche Haus ſchicken künne, als eine unbe- 
gründete darzuftellen geſucht. Die Haushaltung im väterlichen 
Haufe fei doch gewiß nicht ärmlich geweien; der Vater, obgleich 


282 





— 


ſelbſt praftifcher Juriſt (?), habe doch Enthuſiasmus und Schönheits- 
ſinn genug gehabt, um ſeinen Sohn, mit Hintanſetzung ſeiner 
Brotſtudien — die Geſchäfte beforgte großentheils der Vater, ver 
eine Rathsſtelle für den Sohn im Ange hatte —, fortwährend 
zur Dichtung zu ermutbigen; bie Mutter fei als Frau Rath aus 
Bettinens Briefen ald eine treffliche Frau bekannt; auch habe Kor- 
nelia wohl nicht gewußt, was ein liebendes junges Mäpchen ihrem 
Geliebten opfern könne... Aber Kornelin war fi), nur zu wohl be 
wußt, mas fie unter der Lehrhaftigkeit ihres Vaters gelitten, ber 
in ber Schwiegertochter, wie es Goethe treffend anbeutet (B. 22, 266), 
einen neuen Lehrling zu finden hoffte; fie kannte den ftrengen Ernft 
und bie ftarre Negelmäßigkeit ihres Vaters, der, wenn er auch 
an feinem Tiſche mehr Geſellſchaft als früher zu fehn fich gewohnt 
hatte, doch in. ein vornehmes Gefellichaftsleben fi) unmöglich 
ſchicken mochte, wie auch die Mutter Goethe's ſich nie in den vor 
nehmen Ton fügen konnte. Eine freundichaftliche Verbindung zwi⸗ 
ichen beiden Familien ſchien rein unmöglich, wie denn eine ſolche 
auch nach der Verlobung nicht ftattfand. Dazu kam bie den Bruder 
fo ſehr quälende Gefallfucht Lili's, welche Kornelia freilich gar zu 
ftrenge beurtheilt haben bürfte. 

Der Brief an Auguſte warb erft am 25. März abgefanbt. 
Vier Tage vorher fchrieb unſer Dichter an Yacobi, fein Herz und 
‚Sinn fei jegt wo anders hingewandt, als nad) Jeinen Dichtungen. 
„Sagen kann ich div nichts — denn was läßt ſich jagen! Wil 
auch nicht an morgen und Übermorgen venfen; brun Ave! — Bleib’ 
bei mir, lieber Fritz! — Mir ift, als wenn ich auf Schrittfchuhen 
zum erftenmale allein Liefe und bummelte auf dem Pfade bes 
Lebens, und follte ſchon um die Wette laufen, und das, wohin 
all meine Seele ſtrebt.“ Die Hinderniffe, welche ſich von allen 
Seiten der Verbindung mit Lili entgegenftellten, machten ihn höchft 
unglüdfich, wozu noch die Qual kommen mochte, daß Lili es nicht 
laffen konnte, bei allen zu glänzen und allen freundlich zu thun. 
Die Freunde des Dichters, Merk, Crespel, Horm, Rieſe, 
und bie Goethe näher befreundeten Familien ſcheinen eine foldhe 
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Berbindung, durch bie er ihnen entfrembet werben Könnte, andy nicht 
beglinftigt zu haben. Dazu fam bie Dual, welche er feines „Werther“ 
wegen auszuftehn hatte, und bie üble Stellung, in welche ibn fein 
Freund H. L. Wagner durch. die Schrift „Brometheus, Deukalion 
und feine Rezenſenten“ gefeßt hatte, die man ihm zufchrieb, woher 
er am 9. April jenen öffentlich als ven Verfaſſer diefer ohne fein 
Willen und Willen erfhienenen Farze erflärte. ‘ Auch eine Gelb- 
verlegenheit in Folge von wieberholten, größeren Ausgaben fcheint 
ihn gebrüdt zu haben. ? 

Aus der Zeit vom 25. März bis zum 14. April fehlen uns 
alle brieflichen Mittheilungen Goethes, was wir um fo mehr be- 
dauern müſſen, aber auch um fo leichter erflärlich finden, als ge 
rade in. biefen Zeitraum Goethes Verlobung mit Lili fällt, bie 
freilich nach des Dichters eigener, die Zeitverhältnifie arg verſchie⸗ 
bender Darftellung nach dem’ 23. Yuni erfolgt fein würde. Noch 
vor diefe, Ende März, fällt Klopftod’s Beſuch auf feiner Rückreiſe 
von Karlsruhe, auf weldher er am 3. April nad Göttingen kam. ? 
„Klopſtock fand mich in fonberlarer Bewegung,“ ſchreibt Goethe 
am 14. April an Knebel. „Sch habe von dem Theuren nur ges 
ſchlürft.“ Im einem Briefe Boie's vom 10. April an Merd beißt 
ed: „Klopftoden haben Sie aljo bei feiner zweiten Durchreife nicht 
geſehen? Er fam mir bier ſehr unvermuthet, und blieb nur eine 
Naht hier.” Auch diesmal ſah Klopſtock keinen ber Göttinger 


’ Bol. meine „Studien zu Goethes Werfen‘ &. 196 f. 211 ff. 

2 Hierauf ſcheint der Anfang des Briefes an Jacobi vom 21. März 
zu deuten: „Danfe dir für alles, Erwin, Geld 2e.“, obgleih man auch au 
das Honorar für die Beiträge zur „Iris” denfen Fönnte. Man vergleiche 
den Brief vom 2. Dftober 1782. Zehn Karolin lieh ihm Merck, bei dem 
er Schon Im Auguſt angefragt hatte (Wagner I, 69), vor ber Anfunft bes 
Herzogs Karl Auguf im Dftober (Wagner II, 54). Dan wird hierdurch an 
ben außergewöhnlichen Aufwand erinnert, den Ferdinand in deu „Unter- 
baltungen beutfcher Ausgewanderten” ber @ellebten wegen macht (B. 19, 
288 f. 292 f.). 

2 Mol. Briefe von 3. H. Voß 1, 2%. Schubart's „deutfche Shronif“ - 
vom 11. Mai 1775. ° 
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Gelehrten, nicht einmal Heyne, Boie begleitete ihn nach Eimbeck, 
zum Superintendenen Raifer, wo Klopftod ſich einen in jenen harm⸗ 
[ofen Zeiten ſehr beliebten Spaß erlaubte, indem er feinen Göt- 
tinger Freund, den Kaiſer noch nie gefehen hatte, für den Dichter 
des „Werther“ ausgab. „Selbft durch Eimbeck, wo man gar nicht 
Tiest,“ fchreibt Boie, „lief die Nachricht, daß Goethe da fei, wie 
ein Lauffeuer. Die Entwidlung macht' uns hernach allen viel Spaß.“ 

Die Verlobung erfolgte wohl in den Oftertagen (Oftern fiel 
1775 den 16. April) oder kurz nachher auf ungeahnt rafche Weiſe. 
Fräulein Delf, welche mit einer ältern Schwefter in Heidelberg 
ein Geſchäft hatte, war, mie gewöhnlich, zur Oftermefle, die im 
Jahre 1775 mit dem 2. April begann, zu Einfäufen nad, Frank⸗ 
furt gelommen. Goethe, der fie im Schönemannifchen Haufe kennen 
lernte, führte fie bei feinem Bater ein, dem fie wohl gefiel, Diefe 
nun war es, welche die Bermittlung zwifchen beiden Familien über⸗ 
nahm. „Sie kannte fehr wohl unfere Wünfche, unfere Hoffnungen,“ 
erzählt: Goethe; „ihre Luft zu wirken ſah barin einen Auftrag; 
kurz, fie unterhandelte mit den Eltern. Wie fie e8 begonnen, wie 
fie die Schwierigkeiten, bie fich ihr entgegenftellen mochten, be- 
feitigt, genug, fie tritt eines Abends zu uns und bringt die Ein» 
willigung. „Gebt euch die Händel“ — rief fie mit ihrem pathetifch 
gebieterifchen Wefen. Ich ftand gegen Lili über und reichte meine 
Hand 'dar; fle legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch lang: 
fam hinein. Nah einem tiefer Athemholen fielen wir einanber 
lebhaft bewegt in die Arme.“ Um dieſe Zeit wird ihm Lili jenes 
goldene Herzchen umgehängt haben, welches den Dichter fpäter 
zu einem fchönen Liebe veranlaßte. Bon einer Wechslung der Ringe 
findet fich keine Spur, doch fehlte e8 aud von Seiten des Dichters 
wohl nicht an mancher Meinen Liebesgabe. 

Mit diefen Augenblide trat in Goethe's Seele eine gewifle 
Sinnesänderung hervor. War die Geliebte ihn: bis dahin ſchön, 
anmuthig, anziehend vorgefommen, fo erjchien fie ihm nun als 
wärdig und bedeutend; ben Werth ihres Charakters, ihre Sicher 
heit in fich ſelbſt, ihre Zuverläfligkeit in allem erkannte er jet ganz, 
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und er freute fich dieſer Borzüge als eines Kapitals, von. bem 
er zeitlebens die Zinfen mitzugenießen hatte. Wie tief er das Glüd 
feines Bräutigamftande® empfunden, den er noch in ben „Wander: 
jahren“ (B. 18, 239) als den anmuthigften bezeichnet, der uns 
in dem gefitteten reife des Lebens vergönnt fei, ergibt fich aus 
feiner Schilderung befjelben in den „Bekenntniſſen einer ſchönen 
Seele" (B. 17, 111 f.). „Die Liebe zwilchen beiden Perfonen,“ 
beißt e8 dort unter anderm, „nimmt dadurch nicht ab, aber fie 
wird vernünftiger; unzählige Meine Thorheiten, alle Kofetterien und 
Launen fallen gleich weg.“ 

Am 14. April ſchreibt Grethe an Knebel. „Lieben Sie mich 
no und denken Sie an mih? Ich! — falle aus einer Ber- 
worrenheit in bie andere, und ftede wirklich mit meinem armen 
Herzen wieder unvermuthet in allem Antheil des Menfchen- 
geſchickks, aus dem ich nich erft faum gerettet hatte — Ich 
babe allerlei gethan und doch wenig. Hab’ ein Schaufpiel („Klau- 
dine von Billa Bella“) ' bald fertig (am 4. Juni fandte er es 
von Emmendingen aus an Snebel), treibe die bilrgerlichen Ge⸗ 
fchäfte ? fo heimlich leiſe, als trieb’ ih Schleihhandel, bin fonft 


% 

ı Die Bermuthung von Schaefer (Goethe's Leben I, 197), Goethe 
babe biefes „Schaufpiel mit Gefang”, welches mit der Feier von Claudinens 
Geburtstag begiunt, dazu beſtimmt, Lili an ihrem Geburtstage zu erfreuen, 
fcheint uns wenig für fih zu haben. Eben fo. wenig glauben wir, daß in 
dem Liedchen Erugantino’s: „Liebliches Kind, kannſt du mir fagen u. f. w.“ 
(8. 34, 277), eine Andeutung von Goethes Mipftimmung liege, da es 
vielmehr eine verftedte Riebeserflärung Grugantino's enthält. Den Kern 
des Stuckes bildet die glühende, von Claudine verheimlichte Liebesneigung, 
die endlich durch die Furcht um des Geliebten Leben zum Durchbruch fonımt, 
und jest, wo es den Geliebten gilt, Feine Augft und Scheu kennt. Claus 
dine iſt ein Bild glühenpfter Liebe, die fich durch Fein Hinderniß, feine 
Rückſicht von dem in Gefahr ſchwebenden Geliebten zurückhalten läßt. 

2 Die juriftifche Praris. Sieben Jahre fpäter fchreibt er an Knebel 
(1, 39): „Wie ich mir in meinem väterlichen Haufe nicht einfallen ließ, 
die Erfcheinungen der Geiſter und bie juriflifche Prarin zu verbinden, eben 
fo getrennt Laff’ ich jegt den Geheimderath und mein anderes Selbſt, ohne 
das ein Geheimderath fehr gut beftehn Fann.“ 





286 


— — — — — 


immer ber, den Sie kennen.“ Den folgenden Tag, den 15. April, 
Fällt der fünfte Brief Goethe'd an Augufte, deren Brüder ihm ihre 
baldige Ankunft gemelvet hatten. „Bier, Befte, ein Lierchen von 
mir," fchreibt er ter Freundin „darauf ich hab’ eine Melodie 
von Gretry umdichten laſſen.“ Ad, Gott, Ihre Brüder kommen, 
unfere Brüder zu mir! — Liebe Schweiter, das liebe Ding, das 
fie Gott heißen, oder wie's heißt, forgt doch fehr für mich. Ich 
bin in wunderbarer Spannung, und e8 wird mir jo wohl tbun, 
fie zu haben. — Ich halte mich oft in Gedanken an Sie. Wenn 
ich wieder munter werde, follen Sie auch Ihr Theil davon haben. 
Laflen Sie nur meine Briefe fi) nicht Tatal werden, wie ich mir 
felbft bin, ba ich fchreibe. Ich meine, alle Falten des Geſichts 
brüdten fi drin ab.” Und eilf Tage fpäter — fo lange blieb 
ber Brief liegen — fügt er hinzu: „Wie erwart' ich unfere Brü⸗ 
der! welch ein lieber Brief von euch dreien! Hier die (verfpro- 
chenen) Schattenriffe! Sie find nicht alle gleich gut, doch alle mit 
fühlender Hand gefchnitten. Diesmal fein Wort weiter! Behalten 
Sie mid am Herzen!“ Seiner Berlobung erwähnt er mit feiner 
Sylbe, doch erfennt man leicht die eingetretene Beruhigung der 
aufgeregten Leidenſchaft. 

Am 19. April vollendete Goethe die Durchſicht des erften 
Bandes von Lavater's „phufiognomifchen Fragmenten“, zu weldem 
er als Schluß das „Lied eines phufiognomifchen Zeichner” bichtete, 
jetzt „Künſtlers Abendlied“ überfchrieben. ? An den Buchhändler 


Vielleicht das Gedicht „Rettung“ (B. 1, 17), das im Maiheft der 
„Iris“ erfchlen. Das Lied „an Belinden“ kann wohl beshalb nicht gemeint 
fein, weil dies im Hefte der „Iris“ ſtand, auf melches er fie hinweist. 

2 Das Tatum bes Briefes an Reich Nro. 10 (Jahn „Boethe's Briefe 
an Leipziger Breunde" S. 224. Briefe von Gorthe an Lavater ©. -173) 
vom 28. Mai 1775 iſt ohne Zweifel falfch gelefen, wie nicht felten vie 
Herausgeber von Briefen den Mai und März in den Datirungen ver⸗ 
wechfelt haben. Schon tie Vergleichnng der Briefe an Reich unter fi 
und mit dem erflen Bande der „phyfiognomifchen Sragmente*, von welchem 
Goethe bereits am 11. Mal die Eremplare erwartete, beweist unwider⸗ 
ſprechlich, daß der betreffende Brief am 28. März gefchrieben fein muß. 
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Neid, dem er an jenem Tage den Schluß der Lavaterichen Hand- 
ſchrift fandte, ſchreibi er, ein Umftand nöthige ihn zu verreifen. 
Wohin er damals, wie es ſcheint, auf mehrere Tage (am 26. April 
war er wieber zurüd) gegangen fei, ift nicht zu errathen. 

Die durch Fräulein Delf eroberte Zuftimmung der Eltern 
ward ftillfehmeigend, ohne weitere. Förmlichleit, anerkannt, aber 
ein Samilienzufammenhang wollte ſich demungeachtet nicht bilven, 
vielmehr ward von beiden Seiten immer lebhafter empfunden, wie 
wenig ihre Häufer zufammenpaßten, woher bald neue Mifftin- 
mung und Trennungsverfude eintraten. Obeim d'Orville, welcher 
der Verbindung nicht entgegen war, und bei mehrtägigem Aufent 
halt der Geliebten zu Offenbach fi ihnen fehr gewogen gezeigt 
hatte, lud auf einen der legten Tage des April oder auf Anfang , 
Mai Lili zu ſich ein, wo er, wie es ſcheint, die Berlobung feftlich 
zu feiernegebadhte, etwa auf ben 30. April, einen Sonntag, ober 
den 1. Mai. Aber am Vorabend ließ Lili durch ihren älteften 
Bruder Georg, der, da er fih nicht verftellen fonnte, ungebärbig 
bei ihm eintrat, ihrem Verlobten fagen, daß es ihr völlig un 
möglich fei, am Mittage, wie fle gehofft hatte, zu erſcheinen; erft 
gegen Abend denke fie ihre Ankunft erwirken zu fönnen; jie bitte 
ihn aber fo herzlich dringend, als fie könne, etwas zu erfinben, 
wodurch das Unangenehme dieſer Nachricht, die er nad; Offenbach 
melden möge, bei den freunden gemilvert, ja verſoͤhnt werde. Wie 
der Dichter dieſe theilweiſe Vereitelung des Feſtes durch das am 
Morgen hinausgeſandte Gelegenheitsgedicht: „Sie kommt nicht!“ 
zu allgemeiner Erheiterung zu benutzen wußte, findet man auf an⸗ 
ziehende Weiſe in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 307 f.) erzählt. ' 

* @verhe verlegt das Feſt auf Lili's Geburtstag, den 23. Juni, und 

_ erwähnt feiner Verlobungöfeler. Aber am genannten Tage war er ſchon 
in der Schwein, fo daß biefe Angabe anf einem Jerthum beruhen muß, 
der fih um fo leichter erflärt, als ihm von jenem Gelegenbeitsgebichte 
weder Abſchrift mod; Konzept geblieben war, fo daß er aud*den Titel aus 
dem Gedaͤchtniß herftellen mußte. Ein anderes deſt als eine heitere Ber- 
tobungefeier (Rlte Namenstag fält in den November) därfte faum zu 
vermuthen ſtehn. 
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Lili erfchien erſt gegen Abend, wo fie zu ihrer Ueberraſchung 
von ganz heiteren, ja luftigen Geſichtern bewillkommt wurde. 
Daß ihr Ausbleiben am Mittag durch vielfaches Neben über ihr 
Berhältnig veranlaft worden, war leicht zu erfennen; vermuthlich 
2 —* onders die — Brüder ber Verbindung abgeneigt. 


* 

Mitte Mai ſcheinen bie beiden Stolberge mit ihrem 
wich Chrijtian Kurt von Haugwitz, unfeliger An 
von Paris kam, in Frankfurt eingetroffen zu fein. 
u 9. befanden fid die gräflichen Brüder noch in Wands ⸗ 

— erſten Maitagen dürften fie ven Hamburg abgereist 
fein. Goethe empfing die durch Briefe ihm lieb und werth ge» 
worbenen freunde mit leivenfchaftlichem Jubel. Die ausgelaſſene 
Luft der Grafen, bie bei Goethe meift zu Tiſch waren, wurde 
von Goethe's Mutter, die bamald den Namen Frau Aja erhielt, 
auf die glüdlichfte Weife getheilt, und in ben Schranfen heitern 
Tollens gehalten. Welch ein übermüthiger Ton bei ihnen herrſchte, 
zeigt Goethe's Brief an bie beiden Grafen aus dem Dftober: 
nDanf’ euch Ungeheuern für eure Briefe, und fo das Meerweib 
(Spigname für Haugwig) nicht ſchreibt, fo haut's, wenn es aus 
dem Bade fteigt, mit Nefjeln. Ich hab’ euch drei Dramatifirt: Graf 
Chriſtian Truchſeß, Graf Friedrich Leopold und Junker Kurt, wo 
ihr auf bein großen Krönungsſaal zu Frankfurt in naturalibus 
hingeftelt ſeid“ Mit ven Grafen ging Goethe auch nad Offen- 
bad, wo er fie bei feinen Freunden einführte und fie mit ‚einent 
lieben Mädchen feiner Bekauntſchaft zufammenführte,, welches er 








! Herder ſchreibt im Mai an Hamann (Hamann's Werte V. 141) 
„Goethe geht mit Heiratsgedanfen.“ 

2 Vol. Vehfe „Gefdichte des Prenplihen Hoft nnd Adels uud der 
Breufifhen Diplomatie* V, 263 ff. 

? Bol. Briefe von I. H. Voß I, 192. 266. Boic's Briefe an Merc 
vom 10. April 1775 (I, 65). 
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felbft ein feltfames Gefchöpf nennt. ' Auch bei Lili ftellte er 
fie ohne Zweifel vor, doch fuchten die Familie Schönemann und 
ihre freunde diefe während der Auweſenheit ber Stofberge, mit 
denen Goethe auch weitere Ausflüge machte, bem Dichter auf jede 
Weiſe zu entfrenden, wie auch von Goethe's Familie und Greun 
den ähnliche Mittel in Anwendung gebracht wurben. Go 
mit ben Stolbergen und Klinger bis Mainz 
rheinabwärts; denn am 7. Auguft 1791 fd 
berg (8. 6, 35 f.): „An einem ſchönen A6 
(von Mainz) an die Ingelheimer An rudern. 
Inſel aus Dankbarkeit für einige angenehme Stu 
ſechzehn Yahren in meines Bruders, Goethe's, 
Alinger's Geſellſchaft dort zubrachte.“ Goethe ſcheint King 
dieſem ober im vorigen Jahre, wo er ben von Schröder ausge ⸗ 
ſetzten Preis durch feine „Zivillinge* gewann, kennen gelernt zu 
haben. ? Nach einem Briefe von Jacobi fand biefer ihn im Januar 
ober Februar 1775 bei Goethe.* Um’diefe Zeit kam auch Bahrdt 
auf feiner Reife in die Schweiz nach Frankfurt; ob er kei diefer 
Gelegenheit unfern Dichter gefehen, und vielleicht der B. 22, 180 
erwähnte Beſuch (der dort genannte „Prolog“ erſchien 1774) erft 
damals ſtattgefunden, läßt ſich nicht entfdheiben, * 
















"Vgl. Goethe's achten Brief an Augufte und meine „Stublen zu Goethes 
Werken“ &. 98 ff. und VII der Vorrede. 

? Klinger, getauft den 18. Februar 1752, war ber Sohn eines Kon- 
Rabfers; er verlor feinen Vater, als er noch micht ganz acht Jahre alt 
war. Der Lehrer Johann Kaspar Sind war es, der feine unentgelbliche 
Aufnahme auf das Oymnaflum bewirkte. Bol. Maria Bell IV, 16. 171. 

® Jacobi ſchreibt am 29. Juni 1803 an Klinger: „Es find nun bald 
breißig Sabre, daß wir bei Goethe zum erſteumal uns fahen.“ 

* Das Sranffurter Journal bringt Montag den 22. Mai folgende Ans 
zeige: „In abgewicener Woche if} der berügmte Dr. Bahrdt hier durch- 
gereist. Cr geht mit einigen Unterleprern nach Marſchlins in Grgubündten, 
allwo das dafige Ppilantpropinum diefen feinen Direktor mit fehnfuchte: 
vollem Verlangen erwartet,“ Vgl. oben ©. 246. Cine Selbfiverteibigung 
Bahrdt's gegen Verunglimpfungen bringt daffelbe Blatt unter dem 14. Auguf. 

Dünger, Srauenbilder. 18 19 


Um biefe Zeit, ober etwas früher, etwa zur Mefgeit, und 
wohl nicht erſt im Herbfte, feheint der Maler Kraus von feiner 
Thieinger Reife nach Frankfurt zurüdgelehrt zu fein, wo er fih 
nur kurze Zeit aufgehalten haben möchte. Er war auf jener Reife 
auch längere Zeit in Weimar geweſen, von deſſen gefelligem, 
litterariſchem und Künftlerleben er dem jungen Dichter ein gar 
freundliches Bild entwarf. Beim Durchblättern und Durchſchauen 
feiner reichlichen Portefeuille's fanden ſich mande landſchaftliche 
und perſönliche Darſtellungen, welche die dortigen Berhältnifie 
näher vor Augen ſtellten.“ Auch mochte Kraus ihm vom Wunſche 
vieler bedeutenden Frauen und Männer Weimar’s berichten, den 
Dichter des „Werther” bald in Weimar zu fehn; vielleicht hatte 
die Herzogin Mutter ſelbſt einen folden Wunſch geäußert. Bald 
darauf fcheint er nach Dresden gegangen zu fein, wo er ſich mit 
Brofefler Zingg zu einer Reife in's Erzgebirge verband. Im 
Herbft deſſelben Jahres, gleich nach tem Regierungsantritte des 
Herzogs Karl Auguft von Weimar, ward er herzoglicher Rath. 

Ein anderer von Goethe's Jugendbelannten, Philipp Ehriftoph 
Kayſer, der Sohn eines Organiften, geboren zu Frankfurt am 10. März 
1755, hatte fid bereits früher, wohl im Anfange bes Jahres, wahr ⸗ 
ſcheinlich auf unferes Dichters Empfehlung an Lavater, als Mufit- 
lehrer nach Züri begeben.” Schon frühe hatte diefer kin 
eigenthümliches muſilaliſches Talent entwidelt und ſich beſonders 
als Rlavierfpieler ausgezeichnet, wie auch durch finnige Auffaffung 
muſilaliſcher Schöpfungen. „Kayfer in Zürich,“ ſchreibt Goethe 
zehn Jahre fpäter an Knebel, * „hat mid von Jugend auf intereflirt; 
fein ftilles, zurüdhaltendes Wefen hat mic gehindert, ihn früher 
in die Welt zu bringen, das, wie ich nunmehr fehe, fehr glücklich 

’ Bat. ©. 22, 994. 397 f. 

° Sulzer, Oerberim „Tonfünftler-Berifon" u.a.nennen ihn ®. 2. Kapfer, 
And nerfegen ihn nach Winterthur. Bei Goethe heißt er Chriſtoph Kapfer. 
Unfere Angaben find authentiſch. Sein Vortrait ſteht in Lavater's „phpflogno« 
mifhen Fragmenten“ II. 202. Tafel .X. Bgl. 11. 100. Silhouette 4. 


°1, 72. ©. 24, 149 nennt er ihn einen wadern frühern Freund, 
der zu gleicher Zeit mit Klinger'n und „uns anderen« ferangefommen war. 


— 
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war." Vielleicht war Goethe durch Klinger, einen Freand Kayfer’s, 
mit biefem befannt geworben. ' Mit bejonberer Borliebe und inniger 
Theilnahme nahnı er ſich auch fpäter des Jugendfreundes an, ben er 
auf jede Weife zu fördern gedachte. Kayſer trat bereite im. Laufe 
des Jahres 1775 mit einer Sammlung yon „Liedern mit Melodien“ 
hervor. Im Auguft 1776 ſchreibt Goethe an Lavater: ? Ade! grüß’ 
Kayſer'n, dank ihm für die Muſik!“ Auch im September läßt er 
ihn durch Lavater grüßen (S. 21). Das Septemberheft von Wie- 
land's „Merkur“ brachte in demfelben Jahre ohne Kayſer's Namen 
deſſen „Empfindungen eines Jüngers in ber Kunft vor Ritter Gluchs 
Bildniſſe“ (mit den Motto: „Alle Kunft der Natur aufgeopfert”), 
eine offenbare Nachahmung von Goethes „dritter Wallfahrt nach 
Erwin's Grabe" (B. 31, 22 ff.) Daß die in demfelben Hefte mit 
Kayſer unterzeichneten drei Gerichte unſerm Kayfer angehören, ift 
nicht zu bezweifeln, und baffelbe ift von dem K. unterzeichneten Ge- 
dichte „an Elifen“ im Januarhefte dieſes Jahres zu vermuthen. Auch 
gab er 1776 die „flüchtigen Auffäge” von Lenz heraus. Im April 1777 
fchreibt Goethe an den Buchhändler eich in Leipzig, dem er drei 
Monate vorher bemerkt hatte, ei möge wegen Lenz verfahren, als 
ob er (Goethe) gar nicht eriftire, er habe an der ganzen Sache 
ber Herausgabe feiner neuen Stüde Beinen Antheil, nehme aud) 
feinen daran: „Datın hab’ ich ſchon feit geraumer Zeit ein paar 
Dugend Lieder mit Melodien von Kayſer'n in .BZirih ba liegen. 
ich weiß, daß e8 nicht die angenehufte Waare ift; drum hab’ ich 
bisher nichts davon gejagt. Er erinnert mich aber wieder dran, - 
und fo wollt’ ich fragen, ob Sie fie brauden oder mir fonft 
einen Verleger finden könnten. Sie find, wo ich fie gezeigt habe, 
mit viel Vergnügen gelpielt und gefungen veorden. Wenn Klinger 
in Leipzig ift (vergl. oben ©. 86), und- Sie hätten die Güte, ihm 
ein Wort davon zu fagen, Könnte ſich der auch wohl nach jemanden 


Daß Kayfer, feiner muſikaliſchen Kenntniffe wegen im Schöne- 
mannifchen Haufe befaunt, Goethe dort eingeführt, ward oben permuthet. 
Man könnte baher Goethe's befondere Theilnahme für Ihn herleiten. 

2 Goethe's Briefe an Ravater ©. 159. Das Datum fehlt dort. 
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umthun, ber fie übernähme.” '. Die Sanınılung erfchien unter bent 
Titel: „Geſänge mit Begleitung des Claviers,“ Leipzig und Winter 
thur 1777. Jahn's Bermuthung, daß tie vier dem Seite vorge- 
fegten Verſe von Goethe feien, können wir nicht billigen, da wir 
Kayſer felbft als Dichter fennen. Unter ven neungehn Liedern ber 
angeführten Sammlung finden fich Goethe'8 Lied „an Belinden“ und 
vier Stüde aus „Erwin und Elmire”, vier Lieder von Klinger, vrei 
von Miller, zwei von Wagner, vier ohne Nanıen des Dichters und 
eines von Kayſer ſelbſt. Bier Lieber Kayſer's erwähnten wir oben. 
Die frühere Sanunlung Kayſer's enthält fünfundzwanzig Lieber, 
ſämmtlich namenlos, doc, feines von Goethe. . Am 14. Auguft 
deffelben Jahres fchreibt Goethe an Lavater: „Sag' Kayſer, daß ich 
ihm das Verlangte jchiden werde”, und auf der Schweizerreije läßt 
er von Laufenne aus auch Kayſer durch Lavater herzlich grüßen. 
Bei feiner Anmefenheit in Zürich wird er mit biefem vergnügte 
Stunden verlebt haben, ‚dem er am 29. Dezember von Frankfurt aus 
fein Singfpiel „Iery und Bätely“ in erfter und am 30. Januar 1780 
in zweiter Abfchrift zur Kompofition überfandte, zugleich mit feinen 
Andeutungen über die muſikaliſche Kompofition folder Singfpiele. ? 
Er bittet im März und Juli Yavater (S. 76. 91), ihm Kayſer's Kom- 
pofition (von Jery und Bätely”?) zu überſenden, und erklärt fid) 
bereit (S. 97), auf zwölf Eremplare zu fubſkribiren. Im folgenven 
Winter kam Kayfer nach Weimar, wo er fich bald durch fein mujila- 
liches Zalent jehr beliebt machte.” Goethe ſchreibt am 19. Februar: 
„Kayfer läßt ſich gut an; ich hoffe, fein Leben hier foll ihn geſchmei⸗ 
biger machen. Er bat Gelegenheit, in feiner Kunſt manches zu jehn 
und zu hören.” Aehnlich äußert er fih am 18. März mit dem Zu- 
fage: „Ich babe Abfichten mit ihm; davon mehr, wenn fie veifer find.” 
Goethe's Plan war, ihn bei feinem begeiſterungsvoll verehrten Meiſter 
Gluck einzuführen, wozu er alle Borbereitungen traf; der Herzog felbft 
ſchrieb an Gluck, und da die Antwort günftig lautete, ging er Ende Mai 


Bgl. Jahn „Briefe an Leipziger Frenude“ S. 229. 
” Goethes Briefe find erhalten. Bel. Riemer MI, 111. 
Vgl. Goethes Briefe an Braun von Etein II, 23 Note 2. 73. 
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über Münden nach Wien.“ Am 10. September wurde er von 
Weimar aus mit einer reichlidhen Geldanweifung zu einer Reife 
nad) Italien verfehn, von welcher er inhaltsreihe Berichte an 
Goethe fandte, ver daraus erfah, daß er den Geift der komiſchen 
Dper wohl gefaßt habe.? Bon diefer Reife Lehrte er wohl ſchon 
im folgenden Jahre nah Zürich zurlüd. Vor verfelben hatte er 
feine „Weihnachtlantate” herausgegeben; zwei Sonaten für Klavier 
mit Begleitung von einer Violine und zwei Hörnern ließ er im 
Jahre 1784 erfcheinen. In demfelben Jahre Pichtete Goethe für 
ihn das Singfpiel „Scherz, Liſt und Racdhe”,® welches er ihm zur 
Kompofition fiberfandte, woran fi lange briefliche Unterhandlungen 
Inüpften, beren Bekanntmachung, wie Riemer (Il, 195) bemerkt, 
nicht allein Goethe's muſikaliſche Einſichten in Evidenz fegen, fon: 
dern auch zur Gefchichte der deutſchen Oper und beren unſchuldigen 
Anfängen nicht unmwichtige Notizen geben würde. Gegen Ende bes 
Jahres war die Kompofition der beiden erften Alte in Goethe's 
Händen und fand allgemeinen Beifall, beſonders auch bei Herder 
und Wieland. * Am 18. November bittet Goethe feinen Freund 
Kuebel, der Münden befuchen wollte: „Schreibe mir doch auch 
vom Mindener Theater ausführlich, befonder8 von ber Operette. 
Erkundige dich nach dem Entrepreneur oder der Direltion, und ob 
es Leute find, die etwas anwenden können. Ich möchte gar gerne 
meine letzte Operette, die Kayſer recht brav komponirt, irgendwo 
unterbringen, um dem jungen Künftler ein Stüd Geld zu ver: 
ſchaffen, und ihn in der dentfchen Welt befannt zu machen.“ Da 


Vgl. Riemer IT, 127. Wieland ſchreibt am 14. Juli 1781 an Merd 
(T, 301), Kayfer, der das Gerücht von Goethes üblem Gefunbheitszuftande 
: verbreitet hatte, er babe Gefpenfter im Kopf, nnd meine vielleiht, um 
wohl gu fein, mäfle jeder fo wohl genähtt ausfehn, wie er eh. 

2 Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I, 72. 

8 Mol. Goethes Briefe an rau von Etein III, 83. 

Vgl. Riemer a. a. D. Briefe an Brau von Stein III, 167. 181. 
190. 238. Knebel's Nachlaß T, 149. Briefwechſel zwiſchen Goethe und 
Knebel 1, 70. 
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Knebel ſchrieb, es ſei für das Stück in Münden nichts zu thun, 
meinte Goethe, das ſchade im Grunde nichts; man könne ein an⸗ 
deres machen. „Was ſagſt du aber dazu?“ fragt er am 30: De⸗ 
zember. „Wenn das Stüd fertig wäre, wollte ich ihn (Kayſer) nach 
Münden fhiden; er follte dort vor Kenmern und Liebhabern nur 
in Konzerten einzelne Arten ohne Prätenfton probuziren, da er 
ſelbſt ein trefflicher Klavierfpieler iſt, fi hören Laffen, ohne ben 
Birtuofen zu machen, ohne fh bezahlen zu laſſen, jollte fich em⸗ 
pfehlen, den Geſchmack des Publici ſtudiren, mir feine Gedanken 
ſchreiben, und ich könnte ihm alsdann, wenn ich beſonders durch 
beine Bemerkungen, was bort gefällt, was von Ernft und Scherz 
am meiften Effeft macht, genugfam unterrichtet wäre, ein Stüd 
nahen, das gewiß wirken follte. Ueberdenke es und laß es mit 
Endzweck deines dortigen Bleibens fein! Ich fommunizire dir meinen 
Plan, Iefe dir das Stüd, und du mußt in die Seele des Münchener 
Publikums votiren. Ein ähnliches habe ih auf Wien mit ihm 
vor; er kann und wird ſich poufliren. Du thuſt mir einen weſent⸗ 
lichen Dienft, wenn bu ihm auch Freunde vorbereiteft, und bid 
um die Berhältniffe des Virtuoſenweſens erkundigft, damit er in 
ein befannt Land komme. See gelegentlich Punkte auf, die ihm 
zur Inſtruktion dienen können, damit alles Leichter und gefchwinver 
gehe. Welches ift die befte Jahreszeit? Wie viel brauchte er wohl, 
um ein Vierteljahr zu eriftiren? Dies iſt's, was mir jego fehr am 
Herzen liegt; Hilf mir e8 ausführen!” Indeſſen kam viefer Plan 
nicht zur Ausführung. Kayſer vollendete jpäter die Operette, bie 
aber aus Gründen, die Goethe felbft (B. 24, 152 f. 27, 7 f.) 
entwidelt, nie auf der Bühne erfhien. Auch zu „Egmont“ fchrieb 
er ihın eine Duverture. Als Goethe in Rom diefes Stüd neu be 
arbeitet batte, ließ er feinen Freund dorthin zu ſich einlaben; 
„da er denn auch nicht ſäumend mit dem Sourier durch Italien 
hindurchflog, fehr bald bei uns eintraf," berichtet Goethe (B. 24, 
150) „und in den Künſtlerkreis, der fein Hauptquartier im Corfo, 
Rondanini gegenüber, aufgefchlagen hatte, fich freundlich aufgenommen 
ſah.“ Welche Freude und Belehrung Kayſer's Gegenwart unferm 
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Dichter bereitete, hat er in der „italtänifchen Reiſe“ ansgefprochen. ' 
„Ich erwarte ihn in einigen Tagen,“ ſchrieb er am 27. Oftober 
1787, „mit ber nun vollendeten Partitur unferer Scapinereien 
(der Operette „Scherz, Fit und Rache“). Du kannſt benfen, 
was das für ein Feſt fein wird! Sogleich wird Hand an eine neue 
Dper gelegt, und „Claudine“ mit „Erwin“ in feiner Gegenwart, 
mit feinem Beirath, verbeſſert.“ „Es ift ein trefffich guter Mann,” 
hören wir mehr als eine Woche nach feiner Anfunft (B. 24, 146), 
„und paßt zu uns, bie wir wirklich ein Naturleben führen, wie es 
nur irgend auf dem Erdboden möglich iſt.“ Bei der neuen Bear- 
beitung der ältern Operetten ging dieſer dem Dichter zur Hand, 
die neue Operette aber rückte, da Kayſer fi) in das Stubium ber 
ältern italiänifhen Muſik vertiefte, eben jo wenig vorwärts, als 
die weitere Mufif zum „Egmont“. Auf dem Rückwege fcheint Kayſer 
unfern Dichter wenigſtens bi8 Chur begleitet zu haben, ? da Goethe 
diesmal nicht über Züri ging. Goethe fand bald darauf in Joh. 
Fried. Reichardt einen äuferft geiftreihen Komponiften, und entfagte 
nad nochmaligem vergeblichem Berfusge der Dichtung neuer Opern- 
texte. Kayſer aber ſcheint fi) ganz theoretiſchen Spekulationen 
bingegeben zu haben. „Er fol das Klavier in einem großen Ge- 
ſchmack fpielen,“ berichtet Gerber, „und fich ein eigenes mufila- 
liſches Syſtem entworfen haben, womit er aber zurädhält. In 
feinen Kompofitionen fol man die Gluckſſche Manier, welche er 
als Mufter nachzuahmen fucht, nicht verfennen.” 1792, wohl bei 
Goethe's Abweſenheit von Weimar, kam Kayſer nach Leipzig, wie 
wir aus Klinger's auf der Frankfurter Bibliothel aufbewahrtem 
Empfehlungsbriefe Kayſer's an einen Leipziger Freund erfehen. Am 
4. Mai 1814 ſchreibt Goethe an Zelter: „Mit Gelegenheit fende ich 
eine Bartitur, die jenen Chriſtoph Kayſer zum Verfaſſer hat, von 
dem du einige Dinge kennſt, befonvers eine „Weihnachtsfantate”. Er 
war mit mir in Stalien, und lebt noch ein abftrufes Reben 
in Zürich, und ich wünfchte bein Urtheil über feine Art und 


I Bel. ®. 24, 153. 199. 250 f. 258 f. 
2 Vgl. Bo. 24. 269. 281. 
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Weiſe recht ausführlich zu hören. Was ich fenden werbe, ift bie 
Duvertüre und der erfte Akt von „Scherz, Liſt und Rache“, das 
er ganz fomponirt bat. Ich gedenke fein jegt, da ich meine ita- 
Tiänifche Reife bearbeite, und möchte gern auch über feine Kunft 
im Maren fein, wie ich es bin über feine Studien und jeinen 
Charakter.” Zelter aber erwiederte, es fei ihm von dieſem Kayſer 
nichts befannt, und wünfchte deshalb, auch feine „Weihnachts⸗ 
fantate” zu fehn. Sein Urtheil wird Goethe zu bem „Berichte“ 
im „zweiten Aufenthalt in Rom“ B. 24, 151 f. (8. 27, 8), 
benugt haben. Mag fih nun aud Goethe in der Beurtheilung 
bes mufilalifchen QTalentes von Kayſer getäufcht haben, jedenfalls 
ift fein Verhältniß zu diefem ein ehrenvolles Zeugniß, mit welchem 
warmen Eifer er ſich talentvoller Freunde annahm, fie zu beben 
und wirffamft zu fördern juchte. Kayſer ftarb zu Zürich am 24. De⸗ 
zember 1823, und erlebte nicht mehr Goethe's Erwähnung, der in 
„Wahrheit und Dichtung“ feiner nicht gedacht Hatte. 

Doch kehren wir von biefer Wbichweifung zum Jahre 1775 
zurück. Lili mag den Dichter aus Anlaß feiner häufigen Entfernung, 
wo feine Gegner leiter Rauın gewinnen Tonuten, etwas kalt 
empfangen und feine Eigenliebe gereizt haben, fo daß er beſchloß, 
ohne von ihr fürmlichen Abſchied zu nehmen, die Stolberge nebft 
Haugwig bis Zürich zu begleiten. „Mit einiger Anbeutung, aber 
ohne Abſchied, treunt' ich mich von Lili,” heißt es in „Wahrheit 
und Dichtung” (B. 22, 339); „fie war mir fo in's Herz gewach⸗ 
jen, daß ich mich gar nicht von ihr zu entfernen glaubte.” Aber 
das Verhältniß war damals geloderter, als er bier zuzugeben 
fcheint, werm er auch, wie er etwa fünf Monate nad dem An- 
tritte diefer Reife fagt, noch hoffte, „ihre beiderfeitigen Schidjale 
zu vereinen". ! Auch die in „Wahrheit und Dichtung“ felbft voran⸗ 
gehende Bemerkung, e3 fei auf einen Berfuch angelommen, ob er 
Lili entbehren fünne, eine gewiſſe peinliche Unruhe babe ihn zu 
allem beftimmten Gefchäfte unfähig gemacht, ſtimmt wenig zu ber 
vorher angeführten Stelle. 


VBgl. Schi „Briefe und Auffäpe von Goethe‘ ©. 159. 
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Die Reife begann wahrfcheinlih im Tetten Drittel bes Mo⸗ 
nats Mai, da Goethe, wie wir aus einem Briefe an Knebel fehen, 
hen am 5. Juni von Enmmendingen uach Schaffhaufen wollte. ' 
In Darmftadt, wo bie Reiſenden ſich der trefflihen Lanbgräfin 
vorſtellen ließen, brachte Goethe die meifte Zeit bei feinem Freunde 
Merd zu, der, wenn wir dem Berichte in „Wahrheit und Dich⸗ 
tung” trauen bürfen, ihn vor dieſer Gejellihaft warnte „Er 
kannte mich nach feiner Art durchaus,” heißt e8 bier (B. 22, 339 f.) ; 
bie unliberwinbliche naive Gutmüthigfeit meine! Weſens war ihm 
ſchmerzlich; das ewige Geltenlaffen, das Leben und Lebenlaffen 
war ihm ein Greuel. „Daß du mit diefen Burſchen ziehft,“ rief 
er aus, „it ein dummer Streich!” und er ſchilderte fie fobann 
treffend, aber nicht ganz richtig; durchaus fehlte ein Wohlwollen. — 
„Dein Beftreben,” fagte er, „beine unablenkbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; vie andern fuchen das 
fogenannte Boetifche, das Imaginative zu verwirklichen, und das 
gibt nichts als dummes Zeug.” Hiermit ftimmt es freilich fehr 
wenig, wenn Boie in Beantwortung eines Briefed von Merd am 
24. Juni an biefen fehreibt: „Ich freue mich fehr, daß Sie bie 
Stolberge kennen und Lieben gelernt haben.” Merd mochte bie 
Verbindung Goethes mit den Stolbergen mißbilligen, weil jener 
über bie Zeit jugendlicher Ueberfpannung, in welcher dieſe ſich 
geftelen, ſchon hinaus war, und er der Ueberzeugung lebte, daß 
ihnen wahrhaft bichterifche Anlage ganz abgehe, wie er ja felbft 


Viehoff IT, 226 f. findet fi in arger Verwirrung. Daß ber Brief 
von Merk (bei Wagner III, 121 ff), in welchem es heißt: „Goethe 
fchwärmt in der Schweiz herum; in einigen Tagen kommt Zimmermann," 
irrig vom 3. Juni ftatt vom 3. Juli datirt iſt, ergibt fi fowohl aus der 
Beziehung auf den Tod von Mercks zweitem Sobne, der am 17. Juni 
ftarb, als aus der Srwähnung Zimmermann’s, ber nach dem „Brantfurter 
Journal” am 9. Juli in Frankfurt anfam, wie auch ans dem folgenden, 
richtig vom 7. Zult datirten Briefe. Vgl. auch Boie's Brief an Merd 
vom 24. Zuni. Schubart meldet am 13. Zuli 1775, einem Donneritag, 
feinem Bruder (bei Strauß I, 321): „Goethe iſt mit den zween bichteri- 
fihen Grafen Stolberg bei Lavater'n, der es mir vorige Woche ſelbſt fehrieb.“ 
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Kopftod nicht für einen wahren poetifchen Kopf hielt. Ob er 
gerate damals in jene ven Gegenfag von Goethe's ganz objeltiver 
Poefie zu den fubjeftiven Ergüſſen der enthufiasmirten Brüder 
treffend ausſprechenden Worte ausgebrochen, ift ohne befonbere 
Dedeutung. Yedenfall® hat Goethe die Aeußerungen Merck's über 
bie Stolberge viel zu fchroff dargeftellt, wie er e8 auch in Bezug 
auf deffen Auffaffung von Lavater gethan. Welches unangenehme 
Auffehen die gräflihen Brüder dur ihr Baden in einem Weiher 
bei Darmftabt erregt, beichreibt Goethe glei darauf, doch dürfte 
die bloße Herleitung jener Badeluſt aus der damaligen Sucht, ſich 
in den Naturzuftand zu verfegen, nicht allein erklärt werben, wie 
A. von Binzer richtig bemerkt, vielmehr mag die Sitte des Badens 
in freiem Waſſer fhon damals in ihrer Heimat viel allgemeiner, 
al® im innern Deutſchlaud geweſen fein. 

In Mannheim follte Goethe einen neuen Beweis von der ju- 
genblich ausgelaffenen Schwärmerei der Grafen erleben. Friebrid) 
Stolberg hatte Schon auf den Wege dorthin mit Heftigfeit ſeinen 
Keifegefährten gegenüber barauf beftanden, der Schönheit und 
Liebenswitrbigkeit feiner Geliebten dürfe fich nichts in dev Welt gleich 
ſtellen, wie aud nichts feiner Leidenſchaft für fie und feinen Schmer- 
zen, das herzliche Liebesverhältniß zu ihr aufgeben zu müſſen 
(vgl. oben ©. 186), gleihlommen könne. Als er in Mannheim 
mit den Freunden auf feiner Schönen Gefunbheit getrunken hatte, 
warf er fein Glas hinter fih wider die Wand, morin ihm bie 
übrigen folgen mußten, da aus ſolchen geheiligten Bechern fein 
Trunk mehr erlaubt fei. Einer gleichen tollen Scene hatte Goethe 
Schon in Dresden einmal beigewohnt, ' und er hat nicht verfehlt, 
eine ſolche ſchwärmeriſche Tollheit auch feinem „Wilhelm Meifter“ 
(B. 16, 145) einzuverleiben. Auch zu Weimar follen die Stol- 
berge Ende des Jahres in gleicher Weile getollt haben. 

In Karlsruhe wurden fie am Hofe freundlich aufgenommen ; 
befonders erfreulich aber war für Goethe der gemüthliche Empfang, 
welcher ihm bier von dem Erbherzoge Karl’ Auguft von Sachen: 

ı Bel. B. 21, 191 f. 
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Weimar und veffen liebenswürbiger Braut Luife von Heflen- 
Darmftadt zu Theil ward, die dem jungen Dichter beide wiederholt 
verfihherten, wie ſehr angenefem es ihnen fein würde, ihn im 
Weimar zu fehn. Schen im Degember des vorigen Jahres war 
die Verlobung zu Karlsruhe gefeiert worden, worauf ſich bie bei⸗ 
ben jungen Prinzen in Begleitung Knebel’ und des Grafen Görk 
nach Paris begeben hatten. ' Auf ihrer Rüdreife hatten fie Karls⸗ 
ruhe wieder berührt, wo Goethe ſich ihres Wiederſehens freute. 
Um Johanni (24. Yunt) waren fie wieder in Weimar.? Wenn 
aber Goethe auch noch Klopſtock in Karlsruhe angetroffen haben 
will, fo beruht dies auf entſchiedenem Irrthum, da biefer ſchon am 
3. April (S. 283) in Göttingen eintraf, von wo er am 4. weiter 
reiste. Jacobi ſchreibt am 26. April an Frau von la Roche: „Klop⸗ 
ftod ift Ihon lange von Karlsruhe weg, aber nicht Berbruffes 
wegen, ſondern weil einer feiner Brüder, ber zehn Yahre in Madrid 
gewefen war, ihm unvermuthet überfiel und ihn Überrebete, einen 
Monat früher, als er fonft wide gethan haben, mit ihm nad) 
Hamburg zu reifen.” ? Nach Knebel * wäre Klopftocd darüber un- 
gehalten geweſen, daß, bei der vorzüglichen Auszeichnung feiner 
Perſon von Seiten des Markgrafen und der Prinzeffin Luiſe, die 
Hofetifette e8 doch nicht zugelaffen habe, ihn ander als einen 
bloßen Legationsrath zu behandeln; aber dies darf eben fo wenig 
für ficher gelten, als, wenn er weiter berichtet, Klopſtock ſei nur 
wenige Tage geblieben (war er doch ſchon im Okiober 1774 nad 
Karlsruhe gekommen), er babe ſich mürriſch und übelgelaunt ge: 
zeigt, ſei fogar, ohne Abfchied zu nehmen, von Karlsruhe abgereist. 

ı Am 14. März fohrieb Knebel von Paris aus einen Brief an feine 
Schwefler Henriette. Knebels Nachlaß IT. 187 f. Dan vergleiche auch 
Wieland's Briefe daſelbſt II, 209 ff. 

2 Bol. Görg a. a. O. I, 11. Br. von Müller „Die Feier des 3. Sep- 
tember 1825 in ver Loge Amalia zu Weimar” ©. 13. 

3 Am 24. Februar, auf der Rückreiſe von Karlarnhe, hatte Jacobi 
an biefelbe gefchrieben: „Wermuthlih fehen Sie ihn (Klopftod) im Mai 
auf dem Wege nah Düſſeldorf.“ 

® Dal. Knebel's Nachlaß I, XXV.. 
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Auch iſt es ganz irrig, wenn behauptet wird, Klopſtock fei ſelt⸗ 
ſamer Weiſe zu ber Zeit in Karlsruhe angekommen, als Knebel 
ſich dort. befand, da dieſer vielmehr den Dichter im Dezember 1774 
in Karlsruhe traf, ' der aber bei Knebels zweiter Anweſenheit zu 
Karlsruhe bereits abgereist war. Es ift nicht zu verwunbern, daß 
Klopftod’8 Beſuch in Karlsruhe und feine Abreife, die man ſich 
fo bald nicht erwartet hatte, zu manchen abentewerlichen Gerlichten 
Anlaß gaben. 

Bon Karlsruhe ging e8 nach Straßburg, obgleich Goethe die 
Reiſe fo darftellt, als ob er ſchon von hier aus einen Seitenweg 
eingefchlagen babe, um zu feiner Schwefter in Emmendingen zu 
gelangen. In Steafburg erhielt Graf Friedrich die letzte Rache 
richt von der fchönen Engländerin, mit welcher Umftände und 
Rückſichten eine Berbindung unterfagten. „Fritz ift jeßt in Wollen- 
bade,“ fchreibt Goethe nach feiner Rückkehr an Augufte (am 
25. Juli), „und ber gute Geift, ver um uns alle fchwebt, wird 
ihm gelinden Balfam in die Seele gießen. Ich litt mit ihm, und 
burft’ nicht dergleichen thun.? Ich bitte Sie — wenigftens laffen 
- Sie mich jeßt nicht8 davon jagen! — Und wer kann davon jagen! 
— Ih war dabei, wie bie letzte Nachricht kam. Es war in 
Straßburg.” 

Sagte e8 Goethe nicht ausdrücklich, daß er allein feine Schweiter 
befucht habe, jo würde man e8 für unzweifelhaft halten, daß bie 
Stolberge ihn zu biefer begleitet. Zwar fchreibt Stolberg am 
15. Auguſt 1791 (B. 6, 47), er babe Schloffer vor fechzehn 
Jahren auf fehr kurze Zeit in Emmendingen gefehen, aber biefer 
Beſuch erfolgte unftreitig auf der Nüdreife. Goethe wird ſich wahr 
fheinlih in Kolmar von den Stolbergen getrenaut haben, welche 
über Bafel nach Zürich gegangen zu fein jcheinen, während er ſelbſt 


t Knebel bittet feine Schwefter am 13. Dezember 1774, ihren Brief 
an ihn unter der Noreffe: „An Herrn Herrn Legationsrath Klopftod in 
Rarleruh“, einzufchließen. 

2 Ihn zog es von dem Gipfel des Gotthard zur Geliebten zurück, 
während Stolberg in den ſchweizer Gebirgen Ruhe und Troft fuchen burfte. 
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den Weg über Freiburg durch das Höllenthal nah Schaffhaufen, 
und von da nad Zürich einſchlug. Die Schwefter, welche ihn in 
Enmendingen nit großer Freude empfing, ſuchte ihn, wie früher 
durch Briefe, fo jegt durch ihre herzliche perſönliche Zuſprache von 
der Nothwendigkeit, daß er das Verhältniß mit Lili aufföfe, zu 
überzeugen. Es fei hart, meinte fle, ein ſolches Frauenzimmer 
aus. einem lebhaft bewegten gejellichaftlichen Kreife in das einfache, 
‚ Mille, auf glänzende Gefellihaften nicht eingerichtete Bürgerhaus 
ihrer bem vornehmen Zone ganz abgeneigten Eltern zu ziehen, wo⸗ 
bei fie das ftrenge, trodene Wefen ihres lehrhaften Vaters, unter 
welchem fie ſelbſt fo viel gelitten, nicht unerwähnt Laffen konnte, 
ber einer wider feinen Willen in's Hand gebrachten Schwiegertochter 
das Leben verbittern werde. freilich mußte er der Schwefler, 
welche mit rührendſter Theilnahme an ihm hing, hierin ganz Recht 
geben, aber er konnte und mochte ihr nichts verfprecdhen, da er bie 
Hoffnung nicht aufgeben wollte, die Geliebte bald außerhalb der 
Vaterſtadt in ein ihren Wünjchen und Neigungen entſprechendes 
Berbältnig zu führen, wie wenig er fi auch zur Zeit noch ge- 
ftimmt fühlte, in eine praftifche Laufbahn einzutreten, um zu einer 
feften, geficyerten Stellung zu gelangen. Und was die Schweiter 
fonft anführen mochte, daß ein, bei allen treffliden Eigenſchaften, 
doch verzogened und gefallfüchtiges, an äußern Glanz gewöhntes 
Mädchen zu dem einfach natürlichen Weſen des Bruders nicht pafle, 
daß Lili die Sucht, zu glänzen und allen zu gefallen, ver Liebe zu 
ihm nicht opfern Fünne, verſchwand vor der Leidenfchaft gährender 
Liebe und der Weberzeugung, daß vie ſchönſte natürliche Gemüth⸗ 
fichfeit und bie lebhafteſte, ſchwungvollſte Empfindung den uner- 
fchütterlihen Grund ihres Weſens bildeten, daß ihre ganze Natur 
nit der feinigen in ihren Grundzügen übereinftimme, ſie die einzige, 
vom Schickſal ihm beftimmte und zugebilvete Geliebte fei, melde 
ihn auf feinem Rebensgange wahrhaft beglücden könne. Wenn Goethe 
in „Wahrheit und Dichtung”, obgleich er gefteht, Kornelia habe 
ihn überzeugt, dennoch behauptet, ihre Schilderung Lili's ſei nur 
eine umftänbliche wohlgefinnte Ausführung beffen geweſen, was 
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ein Obrenbläfer von Freund, dem man nad} unb nad). nichts Gutes 
zugetraut habe, mit wenigen charalteriſtiſchen Zügen ihr einzuflüftern 
bemüht gewefen fei, fo jcheint uns dieſes kaum glaublich; hatte er 
ſelbſt ja, wie er fagt, theil® in Briefen, theild in leidenſchaftlich 
geſchwäͤtziger Vertraulichkeit, ihr alles haarffein vorgetragen, was 

. voltommen genügte, fie zur ernfteften Mahnung zu beftimmen, 
diefem Verhältniß zu entfagen. Freilich mögen nicht allein bie 
Eltern, fondern auch Freunde des Dichters der Schwefter die Be- 
denklichteiten biefer Verbindung bargeftellt haben, aber gewiß nicht 
in verläumberifcher Weife, wenn auch vielleicht in etwas ſtark auf- 
getragenen Warben, wie man dies etwa von bem bumoriftifchen 
Grespel ober von dem fcharfichneidenden Merd erwarten könnte. 
Ob vielleicht wirklich wegen des Verhältnifjes zu Lili zwifchen Crespel 
und bem Dichter eine Spannung eingetreten, wagen wir nicht zu 
entfcheiden; jedenfalls folte man meinen, er müſſe unter dem 
„Ohrenbläfer von Freund, dem man nad und nad) nichts Gutes 
zutraute,“ eine beftimmte Perfan ſich gedacht haben. Uebrigens 
war Kornelia damals auch körperlich leidend, wodurch fle in einen 
gereigteen Zuftanb verjegt fein mochte; fonft bürfte fie fi in 
ihr haͤusliches Verhältniß, befonders bei der ſchönen Jahreszeit, 
welche diefe herrliche Gegend wundervoll ſchmückt, damals beſſer 
gefügt haben, als es Goethe anzubeuten fcheint. 

Am 4 Juni fandte Goethe von Emmendingen aus feine 
.Claudine“ an Knebel, der fie wahrſcheinlich verlangt hatte, mit 
der Bitte, fie mit dem Poftwwagen an feine Schwefter zurüdzufen- 
den; beim Herzoge möge er fie in freien Stunden vorlefen, aber 
ia nichts abſchreiben.“ „Dante für Ihr Brieflein! IR mir herz- 
lich lich, daß Sie nicht abwendig von mir werben. Ihro Durchl 


! Im worigen Dejember hatte er Kaebel gebeten: „Geben Sie meine 
den wur nit ame Händen 6 wäre nichts bram gelegen, wenn mit 
& Oente wol hrans machten.“ Ge fürhtete die Mlaricereien and 
Me ihm das Leben itterten, weshalb er „feine Kinter 
Gdeldden begraben" mellte, „obae fie tem Fablife auf die 
Riem Dingen. wir er am 7. März an Ungufe Eteiberg fchrich. 


— 
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alles herzlih von mir! Addio! Morgen gehe ih nah Schaff ⸗ 
haufen, wenn's Glüd gut iſt.“ Zwifchen Emmendingen und Züri) 
erinnerte er ſich fpäter nur noch des Rheinfalls bei Schaffhaufen. 
In Züridy aber eilte er fogleih, nachdem er vor dem Thore bes 
Gafthaufes „zum Schwert“ einen Blid auf ven herrlichen See ge- 
worfen, zu Lavater, ber ihn mit aller Herzlichkeit aufnahm. Die 
nãchſte Unterhaltung galt der Bhyfiognomif, wovon ber erfte Band 
gebrudt vorlag, und dem Verhältniß zu Lili, worüber Lavater ihn 
beruhigt haben wird, indem er ihn von einer leidenfchaftlichen Lö- 
fung oder Verfolgung deſſelben abzuhalten ſuchte. Dem bringen» 
den Anfuchen feines Frankfurter Freundes, Paſſavant, mit ihm 
gleich in ber zweiten Woche die Meinen Kantone zu beſuchen, konnte 
er nicht wiberftehn, wogegen er die Begleitung eines Herrn von 
Lindau, eines jungen Hannoveraners, der in dem Sihlthal zurüd- 
gezogen lebte, und ver ihm wahrſcheiulich einen andern Reifeplan 
vorgelegt hatte, etwas unfreundlich ablehnte. ' Die Stolberge 
feinen fi längere Zeit in Straßburg und Bafel aufgehalten zu 
haben, und erſt kurz vor dieſem Ausfluge Goethes oder gar erft 
nadher in Zurich angefommen zu fen; denn bei gleichzeitiger An« 
kunft zu Züri wäre die Trennung ihrer Reifefahrten von denen 
ihres Freundes unerklärlich, wogegen e8 ſehr natürlich ift, daß fie, 
wenn fie fpäter anfamen, erft Lavater ganz genießen wollten und 
mit ihm zuerft Meinere Wege machten, wie nad) Maria -Einſiedeln. 

Am 15. Juni? fuhr Geethe mit Paffavant auf dem Züricher 


' Bel. B. 22, 368. Ueber Lindau's Wohnung in einem Wachhauſe 
Knebel's Nachlaß I. 1413. Goethe erfreute fih am Anfange des folgenden 
Jahres feines Beſuches In Weimar, aber bald darauf, im Anfange des 
Jahres 4777 farb er. Bor feinem Tode fepte er Goethe zum Vormunde 
eines Hirtenfnaben ein. der ihm das Leben gerettet hatte, weshalb er ſich 
feiner angenommen. Vgl. Goethe's Briefe an Lavater 5. 91 fi (& 32, 1 iR 
Lindan’s Peter'n Ratt Linnäns Beter’n zu Iefein). TI. 120 f. Echöll 
Briefe und Auffäge S. 180. Briefe an Frau von Ztein I, 8. 110. 

2 Goethe berichtet (B. 22, 358) nach feinem Togebude, daß fie am 
18. Iuli von Einfiedeln aufgebrochen felen, mwonad) fie am 23. Juli den 
Gotthard verlaffen haben würden, was aber unmöglich iR, da wir Ihr am 
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See bis Richtersweil. Damals dichtete er das ſchöne Lieb „auf 
dem See" (9. 1, 63), in welchem ſich der frifche, freubige Muth 
ausſpricht, der fid im Genuffe ver ſchönen Natur durch nichts, 
auch nicht» durch die Erinnerung an bie entfernte Geliebte, ſtören 
laſſen will. ' 





Und frifge Nahrung, neues Blut , 

Saug' ich aus freier Belt. 

Wie iR Natur fo hold und gut, 

Die mich am Bufen hält! 

Die Belle wieget unfern Kahn . 
Im Ruberiakt hinauf, 

Und Berge, wollig, himmelan, 

Begeguen unſerm Lauf. 


Aug’, mein Aug’, was finfft du nieber? 
Golbne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, bu Traum, fo golb bu bift! 

Hier auch Lieb’ und Leben ift. 


Auf der Welle blinken . 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 
Rings bie thlrmende Ferne; 
Morgenmwinb umflügelt 
Die beſchatiete Bucht, 
Unb im &ee befpiegelt 
Sich die reifenbe Frucht, 
25. Juli wieder in Pranffart finden. Viehoff (II. 226. 240) weiß fih 
might zu helfen. Daß ſtatt Juli Juni gu leſen fei, ergibt fih ans dem 
darauf folgenden Datum „den 18. Sonntage (B. 22, 360); denn im 
Dahre-ATaU War wicht der 18. Iuli, wohl aber der 18. Juni ein Sonntag. 
Vielleicht verwandelte, Goethe ſelbſt den Juni feines Tagebuchs deshalb in 
den Ali, weil er vorher ircig berichtet hatte, er habe den 23. Juni noch 
du Offenbar gefeiert. Dover Äft der Full durch eine Gchlimmbefferung der 
Serandgebes in beit Tert gekommen? 
"mal Wehmanıı „Über Goethe's Lieblingewendungen aud Lirblinge- 
ausser =. 12 f. 


m 
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In Nihterweil wurden fie op dem trefflichen Arzt Dr. 
Hoze,* an den Lavater fie empfohlen hatte, freundlich bewirthet, 
und auf das anmuthigſte und nüglichfte über die weitern Reife: 
ftationen unterhalten.” An demfelben Tage gelangten fie auf 
rauhem Wege nad) Maria-Einſiedeln.“ Ehe fie in das raube 
Thal von Schindeleggi hinabftiegen, wandten fie ſich un, und ges 
nofjen bie entzüdende Ausſicht über ben Züricher See, von bem 
fie auf einige Tage Abſchied nehmen follten. Auch bei diefem herr- 
lichen Anblide ergriff den Dichter die Erinnerung an die ferne 
Geliebte, in welcher er feines Lebens höchſte Luft gefunden, von 
der man ihn jegt zu trennen fuchte, und er ſchrieb im ein Geben» 
beftchen die Verſe: 

' Bern ich, iebe ih, dich nicht febte, 

Welche Wonne gäb’ mir biefer Bid? 


! Simmermann fagt von diefem Dr. Hoge (über bie @infamteit IV, 81): 
„Grhaben und fanft, wie bie Natur, bie ihn umgibt, iſt feine Gele; fein 
‚Hans iſt ein Tempel der Gefundheit, der Freundſchaft und jeder milden 
Tugend.“ Bol. Gegner über Lavater S. 239. Lavater's phyſiognomiſche 
Fragmente IE, 215. Goethe bezeichnet ihn in einem Briefe an Knebel 
(1, 20) ala einen gar guten Mann, der ihm befonders wohl gethan 
Haben müffe. Vgl. Knebel's Nachlaß T. 113. 

? Baffavant hatte ſelbſt diefe Reife ſchon gemacht. Im Jahr 1797 
ſchlug Goethe mit feinem Breunde H. Meyer zum Theil deufelben Weg 
ein. Bel. ®. 26, 142 ff. 

° &6 muß auf Irrthum beruhen, wenn in den „Zeitgenoffen“ (VI, 2, 84) 
erzaͤhlt wird, die Stolberge hätten mit Ravater und Goethe die erfte, ihnen 
unvergefliche Reife nach Maria-Einfiedeln und um den Zäricer Ere gr= 
macht. Br. Stolberg thut einer ſoichen in feinen fpäteren Meifebriefen feine 
Srwägnung, obgleich, fonftige Erinnerungen an die frühere Echweigerreife 
nicht fehlen. Wie konute Schaefer (Goethe's Leben I. 384) die Frage aufe 
werfen: „Hat Goethe vieleicht einen mit den Stolbergeu glmmhisn Ass 
ug mit anderen Reifen ins Gebirge verbunden, da mührend 
eines mehrmonatlichen (?!) Aufenthalts in der Echneig wohl alt mit einer 
kurzen Gebirgsreife von zwei Wochen begnügte ?" Goethe wirb nit gmeimal 
Moaria · Einfiedeln beſucht Haben, und bei der vorliegenden Meftbreibung. 
die anf genauen Tagebugbemerfungen beruht, nefhicht ber Stolberge 
feine Erwähnung. . 

Dünger, Brauenbilder. 20 
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Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht Tiebte, 
Wär’, was wär’ mein Glück?! 


Unter den alterthitmlichen Koftbarkeiten des Kloſters Maria- 
Einfieveln, die fie amı andern Morgen befahen, zog unfern Dichter 
eine Feine Zadenfrone mit eingefugten farbigen Steinen von ge- 
ſchmackvoller Zeichnung und unermübeter Ausführung fo fonderlid) 
an, daß er fich die Erlaubniß, fie herauszunehmen, erbitten mußte. 
Als er fie aber in die Höhe bob, da war es ihm, als müßte er 
fie feiner Lili auf die hellglänzenden Loden feten, fie vor den 
Spiegel führen, und ihre Freude über ſich ſelbſt und das Glück, 
das ſie verbreite, gewahr werden. 

Am 16. Juni üÜbernachteten fie in Schwyz, wo ſie nach den 
überftandenen Mühen des Tages im jugendlichen Bollgefühle ihrer 
Keaft achten wud jauchzten bis um Mitternacht. Den Rigi bes 
ftiegen fle am folgenden Tage von Lowerz aus, und übernachteten 
bei der Mutter Gottes im Schnee (jegt Maria zum Schnee), 
von wo fie am 18. zur höchſten Spige des Berges, dem Rigikulm, 
vordrangen. Am 19. Juni ging e8 nach Altvorf, am 20. über 
Amftäg nah Wafen, am 21. nad Andermatt und am folgenden 
Tage zum Gipfel des Gotthard. Die legten furzen Tagereifen 
deuten auf vielfaches Ausruhen, Befchauen und Zeichnen der Ge⸗ 


‚genden hin. Vergebens ſuchte Paffavant am andern Morgen ben 


Dichter zur Weiterreife nad Mailand zu beftimmen; das Andenken 
an bie Geliebte, bie gerade an biefen Tage ihren Geburtötag 
feierte, z0g ihn von ber lodenden Ausfiht in das ſchöne Land 
zurück. Die Lombarbei und Italien lagen al8 ein ganz Fremdes 
vor ihn, wie oft ihn auch die Erzählungen feines Vaters dorthin 
verſetzt hatten, Deutſchland dagegen erfchien ihm als ein Bekanntes, 
Liebwerthes, reich an freundlichen Ausfichten. Ein goldenes Herzchen, 
das ihm Lili in den fchönften Stunden ihrer Liebe umgeknüpft hatte, 


ı Den legten Ders Änderte Goethe 1789 alfo — und fo fteht er jetzt 
unter den Gedichten (B. 1, 63) — 


Fänd' ich Hier und fänd’ ich dort mein Gläück? 
3 
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hing noch an ˖ demſelben Bande lieberwärmt an ſeinem Halſe; er 
faßte es an und küßte es. Damals war es, als er das tiefem⸗ 
pfundene Lied dichtete (B. 1, 77): 


Angedenken du verllungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältſt du länger, ale das Seelenband uns beide? 
Verlangerſt bu der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ih, Uli, vor bir! Muß noch an deinem Bande 
Dur frembe Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder ! mwallen ! 

Ad, Lili's Herz konnte fo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen! 


Wie ein Vogel, ber ben Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 

Er fchleppt, des Gefängniffes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nad; 
Er ift der alte freigeborne Bogel nicht , 
Er hat ſchon jemand angehört. ? 


Die Reife erfcheint ihm wie eine Flucht vor der Geliebten, ° 
von der er fich trennen zu lönnen glaubte; das Seelenbaud, das 


' Man würde hier Berge und Wälder erwarten, wie früher in 
den „Wanderjahren“ I, 2 (B. 18, 25) flatt Berge und Thäler (vgl. 
daſelbſt ©. 22) ſtand, wollte der Dichter hier nicht die Annehmlichkeit ber 
Reife hervorheben, weshalb er der befchwerlichen Berge nicht gebenft. 

2 Man vergleiche hierzu die Verfe, welche Goethe am 21. Oktober 1765 
zu Leipzig ſchrieb: 


So wie. ein Vogel, der anf einem Aft 

Im fchönften Wald fih, Freiheit athmend, wiegt, 
Der ungeflört die fanfte Luft genießt, 

Mit feinen Fittihen von Baum zn Baum, 

Bon Buſch zu Buſch fih fingend hinzufchwingen. 


Aehnlich iſt das Bild vom Hunde, ber fich von ber Kette geriffen, aber 
noch einen Theil der Kette nachfchleppt, bei Berfins V, 159 f. Dan ver: 
gleiche auch das frangöfifche trainer sa chaine. 
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fie beide umfchlungen, glaubte er gebrochen zu haben, als er es 
über fi brachte, fie auf längere Zeit ohne Abſchied zu verlaflen: 
allein hier, in der weiten ferne, wo es ſich zeigen follte, ob er es 
wagen könne, ihr ganz zu entfagen, Deutſchland, das feine Liebe 
hegte, zu verlaffen, und froh und frei in bas neue, ſchöne Land 
binabzufteigen, hier muß er tief empfinden, daß es ihn zär Ges 
liebten binzieht, die in feinem Herzen noch immer Tebt und von 
der Spite bes Gotthard ihm nach ber Heimat zurückwinkt. Seiner 
Lili glaubte er entflohen zu fein, ſich von ihr in bie Freiheit ge- 
rettet zu haben, aber es war nur eine Täufchung: noch trägt er 
das goldene Herzchen an ihrem Bande, er hat es nicht vermocht, 
fi) von dieſem Herzchen zu trennen, dieſes Band von feinem Halfe 
zu löſen, ja er fühlt, daß er nicht frei ift, daß er ihr noch ange 
hört. Schaefer hat den eigentlichen Kern bes Gedichtes nicht erfaßt, 
wenn er (Goethe's Leben I, 203) meint, unfer Gedicht könne 
unmöglih auf der Schmweizerreife, wo er noch hoffnungsvoll ge= 
weſen, alle feiner Liebe ſich entgegenftelleuden Hinderniffe zu überwin- 
den, gebichtet fein, fonderu müfje fpäter fallen, in die Zeit, wo 
er, in Thüringens „Thälern und Wäldern“ fireifend, durch das 
goldene Herz an die längft geftorhene Liebe erinnert worden. Zitterte 
auch damals noch der Schmerz über die verlorene Geliebte in feinen 
Herzen nad, fo fonnte er doch unmöglich nad der entfchievenen 
Trennung die Reife nad) Weimar als eine Flucht vor Lili dar- 
ftellen, und daß er zumeilen von Weimar aus einige Tage in 
Thüringen herumſtrich, hätte er kaum als „ein Wallen durch frembe 
Lande, durch ferne Thäler und Wälder“ bezeichnen Finnen. Galt 
feiner Lili auch noch damals, wie er einmal in einem aufgeregten 
Augenblid in Erinnerung feiner vor einen Jahre begonnenen Ber 
tanntſchaft mit biefer jagt, fein Schmerz und fein Sang, fo hatte 
er doch längſt alle Feſſeln, die ihn an fie Fetteten, gebroden, und 
es mußte nicht ſowohl das Gefühl, noch immer an ihr zu hängen, 
als der Schmerz des Verluſtes ſich in feiner Seele regen. Auch 
war fein Schmerz fon gleich im Anfange des Jahres 1776 verklun⸗ 
gen, um welde Zeit aber von ſolchen Streifereien durch Thüringen 
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noch nicht die Rede fein kann. Am wenigften paßt das Gebicht 
in bie Weihnachtstage 1775, wohin Schaefer (T, 224) e8 verlegen 
möchte. Als er jenes Lieb dichtete, gab er feine Lili noch nicht 
ganz verloren, er hatte nur verfucht, ob er fi von ihr zu trennen 
vermöge. 

Die Rüdreife vom Gotthard war weniger heiter, als ver Hin- 
weg, da Paflavant über die Vereitelung der gehofften Wanberung 
nach. Italien verftimmt, unfer Dichter aber auf feinen ftummen 
Wegen, wie er felbft fagt, um vefto anhaltender befchäftigt war, 
das Ungeheure, das fi in feinem Geifte zufanımenzog, wenigſtens 
in feinen faßlichen charakteriſtiſchen Einzelheiten feftzubalten, denn 
wie ſeltſam verfchlungen waren die Schidfale feines Herzens bie 
legten Jahre über gewefen! Der Gedanfe an die ferne Geliebte 
beherrſchte alle feine Gefühle, und ließ ihn das tiefe Unglüd einer 
ewigen Trennung von diefer immer fchmerzlicher empfinden; doch 
ermannte er ſich bald wieder zu froher Hoffnung, daß ihm das 
Leben, wenn ‘er nur den Muth nicht ſinken laffe, fondern kräftig 
fortftrebe, noch wahres Glück bringen werde. Diefes Gefühl 
fprechen die fchon in bie erfte Ausgabe-aufgenommenen, „Hoffnung“ 
überfchriebenen Berfe (B. 1, 82) aus, welche nad) ‘ver ausbräd- 
lichen Angabe der Duartausgabe, wo fie unter den epigrammati- 
ſchen Gedichten ſtehen, in den Juni 1775 fallen: 


Schaf’, Das Tagwerk meiner Hände, 8 

Hohes Glück, daß ich’ vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! 

Nein, es find nicht leere Träume; 

Jetzt une Steigen, ' dieſe Bäume 

Geben einſt noch Frucht und Schatten. 
"gl. Goethes Brief an Frau von Stein vom 8. November 1777: 
„Hernach fand ich, daß das Schidfal, da es mich hierher verpflanzte, voll» 
fommen gemacht bat, wie man's den Linden thut, man ſchneidet ihnen 
den Gipfel weg und alle fchäne Aefte, daß fie neuen Trieb Friegen; fonft 
erben fie von oben herein. Wreilich ſtehen fie die erften Jahre wie 
Stangen ba," 
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Auch diefe Verfe wird Goethe in fein Gedenkheftchen damals 
eingefehrieben haben, wahrſcheinlich beim Anblide einer neuen 
Baumanlage auf einem Wiefengrunde. ' Bon der Rülkreiſe erzählt 
Goethe nur, daß fie die Gotthardſtraße hinab bis nah Flüelen 
gegangen, von bort bis Küßnacht auf dem Biermwalbftätter See 


, gefahren, dann Über den Zuger See und Zug zum Züricher See 


(wahrfcheinlich bei Horgen) gelonmen. Die Rüdkunft wird am 
27. ober 28. Juni erfolgt fein. 
Kurz vor oder gleich nach ver Abreife Goethe's in bie Heinern 


Kantone waren die Stolberge nah Zürich gekommen, wo fie als- 


bald zu Lavater fih in ein gutes Verhältniß zu ſetzen juchten, 
welcher die vielverjprechenden gräfliden Jünglinge freundlich auf. 
nabın. Sie bezogen bei Züri in der Nähe der Sihl eine länb- 
liche Wohnung bei dem redlichen Yochen Berly, den jechzehn Jahre 
fpäter riedrih Stolberg mit Gattin und Sohn freundlich be⸗ 
grüßte.“ Es fehlte nicht an den vielfachften Ausflügen in der Nähe 
des herrlichen Sees, woran ſich auch Lavater gern betheiligte, in 
deſſen Gefellichaft fie Maria-Einſiedeln befuchten. ? Voß berichtet 
nach einem Briefe der Stolberge:* „un Zürich baden fie fich 
einmal. Lavater, der fie bejuchen will, ſetzt fi an's Ufer (ber 
Sihl?) bin, und fpricht fo mit ihnen im Waſſer. Die Bauern, 
die da8 Baden bei. Tage nicht ausſtehn können, eilen ſchaar⸗ 
weile herzu; wie fie aber einen Priefter am Ufer fehen, brauchen 
fie doch Feine Gewalt, fondern murmeln untereinander, die nadten 
Männer im Waffer müßten wohl Wiedertäufer fein, die der Priefter 
befehren wolle; man fehe auch recht, was der Satan für eine 

' Sanz grunblos iſt die wohl durch die in der vorigen Note erwähnte 
Briefftelle veranlaßte Behauptung Echaefer’s (I, 261), Goethe koͤnne diefe 
Verfe unmöglich 1775 gefchrieben haben, fie gehörten etwa in das Jahr 
1777. Die beiden legten Verſe find offenbar ſymboliſch zu faflen, wobei 
mm an Goethe's „Amyntas“ (B. 1, 261 f. 26, 128) erinnert wird. 

2 Bol. Stolberg's Werke B. 6, 116 f. Lavater's „ausgewählte Schrif⸗ 
ten" B. 5, 208 f. 

’ Bol. oben S. 305 Note 3. 

* Briefe von 3. H. Voß I, 290. 
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Gewalt über fie ausübe; denn jevesmal, ba er anfange zu beten, 
müßten fie mit dem Kopfe unter’ Waller tauchen. Im Bodenſee 
bat man fie gar feftnehmen wollen.” Goethe erzählt uns, wie fie 
einft als fie in der Sihl in dem düſtern Thal hinter dem Albis 
ſich gebabet, von Steinwürfen verfolgt worden feien; er felbft will 
mit ihnen im Züricher See gebabet haben. Auch fpäter machte 
bie jugendliche Ausgelaffenheit der Stolberge während des Auf 
entimites in der Schweiz Lavater Unannehmlichleit, wie ſich aus ver 
Aeußerung Fr. Stolberg’ 8 vom 14. September 1775 (Hegner 
S. 55) ergibt: „Mit der Aufrichtigleit, welche meinem Charalter 
eigen ift, will ich deinen Brief beantworten. Da ich ſehe, daß 
unfere unanftändigen Scherze, unfer Mutbwillen im Pfef 
fersbade Gelegenheit zu übler Nachreve gegeben, fo will ich bir 
frei befennen, was wir thaten.“ 

Wir find im bisherigen, was die Stolberge bet, ganz von 
Goethe's Erzählung abgewichen, indem wir dieſe erft kurz vor oder 
nad) Goethe's Abreiſe nach den kleineren Kantonen in Züri an» 
fommen und Goethe dort nad der Rüdkunft mit ihnen zufammen- 
treffen laſſen, wogegen fie nach Goethe's Bericht, während er bie 
erften Tage bei Lavater zugebradt, fih in der Gegend umgethan 
hätten und auf mandherlei Wegen ausgezogen, bei feiner Rückkehr 
aber ſchon weg geweſen wären, da ihr Aufenthalt wegen bes durch Das 
Baden im Freien entftandenen Skandals auf unerwartete Weile ver 
kürzt worden fei. Hiergegen fpricht aber nicht allein ver Umſtand, 
daß fie, wie wir fonfther willen, erft einige Wochen in Zürich ver» 
weilten, ehe fie die Reife in die einzelnen Kantone ber Schweiz an⸗ 
traten,' ſondern auch Goethe, wie er am 25. Juli an Augufte jchreibt, 
an Züri Abſchied von ihnen ‚genommen, was ihn ſchwer fiel. 

Goethe freute fi, feine Keifegefährten in Züri wieberzu« 
finten, mit denen nebft Lavatet er manche ſchöne Stunde genoffen 


I Bol. Stolberg’s Werke 8. 6, 73. 116. Zeitgenoffen VI, 2, 84: „Sie 
bewohnten darauf einige Wochen in ber Nähe der Stadt (Zürich) ein reizendes 
Zandhänschen, nut unteruahmen von da ihre Streifzüge in das Gebirge.” Grit 
von Bern aus begannen fie ihre größere Reife durch die ganze Schwelz. 
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haben wird, da ein gleich glühenver Sinn für die Schönheiten ber 
Natur und freiheitern Genuß in ihnen lebte, und Lavater's frifche 
Gemüthlichkeit und Herzlichkeit fi, ihnen ganz öffnete. Unſerm 
Dichter fcheint Lavater neuen Muth und lebendiges Vertrauen auf 
die Zukunft in die Seele geflößt, und die Hoffnung einer Berbin- 
dung mit Lili wach gehalten zu’ haben. Bodmer mag Goethe zugleich 
mit den Stolbergen befucht haben, wie er audbentet, doch fest er 
diefen Beſuch vor die Reiſe in die kleinern Kantone. 

Bon der Rüdreife nad Frankfurt weiß Goethe wur noch, daß 
er in Darmftabt bei Merck eingefprocdhen, dem er feinen Triumph, 
daß er die baldige Trennung von der fröhlichen Gefellihaft vor- 
ausgefagt, babe gönnen müſſen. Aber von einer längern Beglei⸗ 
tung der Stolberge war feine Rebe gewefen, und Goethe war von 
den Freunden mit berzlichfter Anerkennung und liebewarmem Herzen- 
gefchieven, fo daß auch dieſer einzige Zug der Nüdreife, ven ber 
Dichter in „Wahrheit und Dichtung” mitzutheilen wußte, als un- 
gefchichtlich gelten muß, wie denn Goethe überhaupt Mercks ſcharfes 
Weſen an manchen Stellen übertrieben und ihm befonbers ſchroffe 
Urtheile wider Willen untergefhoben hat, da das Bild des treff- 
lichen, mit innigfter Liebe an ibm hängenden Freundes ſich ihm 
etwas verſchoben hatte. ' 

Goethe ſcheint, und zwar in Begleitung von Klinger, der feines 
Landsmannes Kayfer wegen nach Zürich gefommen war,? den Rückweg 
über KSonftanz, Lindau, Ulm und Stuttgart genommen zu haben; 
ben Echubart fchreibt am 17. Nuvember 1775 (bei Strauß I, 328), 
nach dem er des Beſuches der Stolberge gebacht hat: „Goethe 
war auch bier — ein Genie groß und ſchrecklich, wies Rieſenge⸗ 
birg; Klinger war bei ihm — unfer Shakeſpeare. Die Kerls haben 
mich alle liebgewonnen.“ Wenn es nun auch freilich fonberbar 
ſcheint, daß Schubart weder in feiner „beutichen Chronik“, noch in 


VBgl. oben S. 298. 

2 Bgl. die Lebensbeſchreibung Klinger's hinter dem zwölften Bande 
feiner Werfe (1842) S. 267. Goethe hat in feiner Erzählung des Aufent⸗ 
baltes in Zürich weder Kayfer’s, noch Klinger's gedacht. 
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feinem „Leben“, wo cr doch die ſpätern Beſuche der Stolberge 
erwähnt, ! biefer perfönlichen Belanntfchaft mit Goethe und Klinger 
gebenkt, jo berechtigt uns dieſer Umftand doch keineswegs, zu ber 
ftarlen Annahme zu greifen, Schubart habe ſich diefes Beſuches 
von Goethe gegen den Bruder nur aus (itelfeit gerühmt, ohne 
einen folchen wirklich empfangen zu haben. Als Goethe vier Jahre 
fpäter mit dem Herzog nad Stuttgart fam, foll er ſich für den 
unglüdlichen Schubart, der damals ſchon im britten Jahre auf dem 
Asberg gefangen ſaß, bei dem tyrannifchen Fürſten verwandt haben. ? 
Schubart's Gattin fchreibt am 16. Dezember 1779 an Miller (bei 
Strauß I, 441): „Daß ber große Mann Goethe nebft feinem gnä- 
digen Fürſten bier ift, werben Sie ſchon wiſſen; ich warb ganz ent- 
zückt bei deflen Ankunft. Gott! dachte ich, vielleicht ift auch dieſer 
ein göttliches Werkzeug, und Freunde zu erwerben. Ich entfchloß 
mid, fo bald, als möglich, ihm meine Aufwertung zu machen. Diefes 
wirb aber jchwerlid fein können. Herr Elſäſſer hatte gleich ven 
zweiten Tag das Glück; er brachte auch meinen Wunſch hervor; 
Goethe verſprach, mic aufzufuchen und zu fpredhen, aber bisher 
vergebene. Nun würde ich freilich feinen Augenblid verlieren, ihm 
.nachzulaufen, um mic, tiefes Glädes würdig zu machen, aber 
denken Sie, eine fchwarze Seele hat Gelegenheit gefunden, unſern 
Fürften wider ven großen Mann einzunehmen, daß er fogar einigen 


! Deutfche Chronik vom 16. November 1775. Leben 11, 108, wo bes 
Veſuche von Snizer, Bahrdt, den Stolbergen und dem Komponiſten Kayfer 
gedacht wird. In der „bentfchen Ehronik“ vom 25. September heißt es: „Herr 
Klinger, der fih in feinem „Otto“ und „leidenden Weibe“ als ein vor: 
trefflicher Kopf gezeigt hat, arbeitet an einem Schaufpiele, „Pyrrhus“ be- 
titelt, voll. großer, heroiſcher Gefinnungen. Auch wird nächftens von ihm 
„Donua Viola“, ein Schaufpiel für Liebende, berausfommen. Der Ader- 
männifchen Geſellſchaft in Hamburg hat er Fürzlih ein Luſtſpiel (?), „bie 
Zwillinge” benamst, überlaffen.“ Das letztgenannte Tranerfpiel erfchien 
bereits 1774. Dal. oben S. 289. Echubart fcheint fi Hier auf Mit: 
theilungen Klinger’s felöft zu beziehen. Früher, im Briefe vom 13. Juli 
(dei Strauß I, 321), hatte er den „Dtto* für ein Stück Goethes gehalten. 

2 Nah Echubart’s Brief vom 2. Januar 1787 (bei Strang II. 265). 
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von ſeinen Gelehrten verbot, mit ihm umzugehn. Ich darf nicht 
mehr ſagen; das übrige können Sie ſelbſt denken. Goethe würde 
darüber lachen, wenn er es erfahren ſollte, aber mir möchte mein 
Herz zerfpringen. Laut fpricht mein Herz mit ihm, und boch barf 
ich e8 bei denen Umftänden nicht wagen, ihn zu fuchen, wann es nicht 
von ungefähr geihehn kann; denn ich müßte forgen, mehr böfe 
als gut zu machen.” Strauß bemerkt hierzu: „Vielleicht warf ber 
Herzog feine Ungnade auf Goethe, weil ihm bad ſtandeswidrige 
Berhältnig von Karl Auguft zu ihm anftößig war; ober ahnte er 
überhaupt in jedem großen Geift einen Feind und Bernichter des 
Treibens, in welchem er und feines Gleichen ihr Glüd und ihre 
Größe ſuchen ?“ Indeſſen fcheint Schubart's Gattin hierüber übel 
berichtet worden zu fein; wenigftens fchreibt Goethe am 20. Dezember 
von Karlsruhe aus an Frau von Stein: „In Stuttgart haben 
wir den Feierlichkeiten des Jahrstags der Militärakademie beige 
wohnt; ' der Herzog war Außerft galant gegen den unjerigen, und 
ohne das Inkognito zu brechen, bat er ihm die möglichſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit bewiefen.. Uns andere bat er aud) fehr artig behandelt.“ 
Freilih mag diefe artige Behandlung nur äußere Form, und ber 
bie ganze Welt aufregende unabelige Dichter als vertrauter Freund 
und Leiter des Herzogs, den er zu einer fo abenteuerlichen Fahrt 
verlocdt hatte, ihm ein großer Anftoß geweſen fein. 

Bon Stuttgert ging Goethe nicht den geraden Weg nad) 
Sarlörube, ſondern wandte fi durch den Schwarzwalb wieder nad 
Straßburg, wo er mit Lenz und Salzmann mehrere vergnligte 
Tage zugebracht haben wird, während fein Aufenthalt auf der Hin- 
reife nur ein fehr Furzer war. Bei der Befteigung des Müufters 
ichrieb Goethe die „britte Wallfahrt nad Erwin's Grabe, im 
Juli 1775" (B. 31, 22 ff.), welche Jacobi, ſchon in einem Briefe 
vom 12. Auguſt mit Begeifterung begrüßte. „Wieder an deinem 
Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens in bir, über beinem 


’ Damals war es, ale Schiller zuerſt den Dichter des „Werther” mit 
Augen fah. 
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Grabe, heiliger Erwin,” beginnt er, „fühle ih, Gott fei Dank! 
daß ich bin, wie ich war, noch immer fo kräftig gerührt von dem 
Großen, und o Wonne! noch einziger, ausſchließender gerührt von 
dem Wahren, ald ehemals, da ich oft aus Findlicher Ergebenheit 
das zu ehren mich beitrebte, wofür ich nichts fühlte, und, mic 
jelbft betrügend, den kraft: uud wahrheitsfeeren Gegenftand mit 
liebevoller Ahnung übertünchte! Wie viel Nebel find von meinen 
Augen gefallen, und doc bift du nicht aus meinem Herzen ge⸗ 
wichen, alles belebende Liebe, die. du mit der Wahrheit wohnft, 
ob fie gleich fagen, du feift lichtſcheu und entfliehend im Nebel.“ 
Er wendet ſich darauf zum Münfter ſelbſt. „Du bift eins und 
lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zuſammengetragen und geflidt. 
Bor bir, wie vor dem ſchaumſtürmenden Sturze des gewaltigen 
Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen. Schneegebirge, 
wie vor dem Anblid des heiter ausgebreiteten Sees uud beiner 
Wollenfelſen und wüften Thäler, grauer Gotthard, wie vor jedem 
großen Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, was 
auch Schöpfungskraft in ihr iſt.“ Diefe Stelle zeigt deutlich, daß 
die „Wallfahrt“ nad der Rückkehr aus der Schweiz fällt. Auf 
der erften Station, die er beim Befteigen bed Münfters macht, 
gedenkt er feiner Freunde. Ich will fchreiben; denn mir iſt's wohl, 
und fo oft ich da ſchrieb, ifl’8 auch anderen wohl worden, die's 
lafen, wenn ihnen da8 Blut rein durch die Adern floß und die 
Augen ihnen hell waren. Mög’ es euch wohl fein, meine Yreuude, 
iwie mir in ber Luft, die mir über alle Dächer der verzerrten Stadt 
morgendlic auf diefem Umgange entgegenmwebt.“ Als er weiter 
hinaufgeftiegen, nıuß er feiner Heimat und der geliebten Lili ſich 
erinnern, bie er in Frankfurt ohne Abſchied verlaffen. „Höher in 
bie Luft, binabfchauend, fchon überfchauend die herrliche Ebene, 
voterlantwärts, Tiebwärts, und doch voll bleibenden Gefühle 
bes gegenwärtigen Augenblicks.“ Er gedenkt hierbei feine® vor brei 
Jahren herausgegebenen Bogens „ven deutfcher Baulunſt“ (B. 31, 
3 ff). „Wunderlich war’, von einem. Gebäude geheimnigvoll reden, 
Thatfachen. in Nätbfel hüllen und von Maßverhältniflen poetifch 
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(allen! Und doch geht's mir jegt nicht beſſer. So ſei es denn 
mein Schidfal, wie e8 bein Schidfal ift, himmelanftrebender Thurm, 
und deins, weitverbreitete Welt Gottes, angegafft und läppchenweiſe 
in den Gehirnchen der Welſchen aller Bölfer auftapezirt zu werben.“ 
Bei der dritten Station wänfcht er ſchöpfungsvolle Künftler, gefühlvolle 
Kenner un fih zu haben, deren er auf feinen Meinen Wanderungen 
fo viele gefunden. „Wenn euch bie Blatt erreichen wird, laßt es 
euch Stärkung fein gegen das flache unermüdete Aufpülen unbe- 
deutender Mittelmäßigleit, und folltet ihr an diefen Plag kommen, 
gebenft mein in Liebe! Tauſend Menſchen ift die Welt ein Rari⸗ 
tätenfaften; die Bilder gaufeln vorüber und verſchwinden, die Ein: 
drücke bleiben flach und einzeln in der Seele: ' drum laſſen fie fich 
fo leicht durch fremdes Urtheil leiten; fie find willig, die Eindrücke 
anders ordnen, verfchieben, und ihren Werth auf und ab beftimmen 
zu laſſen.“ Auf diefer Station, welche wir uns wohl auf der Pfatt- 
form des Münfters zu denken haben, wo Goethe während feiner 
Studienzeit häufig mit feinen Freunden zuſammenkam (B. 21, 247), 
ging die Empfindung durch die Aufunft von Lenz in Gelpräche 
über, unter welchen fie die übrigen Stationen vollendeten; daß 
ohne wahre Schöpfungskkaft im Künftler durch auffchwellendes Ge- 
fühl der Berhältniffe, der Maße und des Gehörigen ein ächtes 
Kunftwert unmöglich fei, dies war der Punkt, fiber welchen fie 
fi) beim Weiterfchreiten immer klarer zu werben fuchten. Ueber 
Friederile wird Goethe von Lenz nicht zum beften unterrichtet wor⸗ 
den fein, doch war feine Siebe durch Lili in eine zn große Aufre⸗ 
gung gefegt, als daß jene ihm jetzt beſonders angezogen hätte. 
Sehr .beveutfam mar es für Goethe, daß er in Straßburg 
auch mit dem großbritannifchen Leibarzt Johann Georg Zimmer- 
mann ans Hannover, einem Freunde Lavater's, zufammentraf, 
der ſich unter den deutſchen Schriftftellern durch feine Schriften 
„von der Erfahrung in der Arzneikunſt“ (1764), „vom Rational 
ftolge” (1768) und „ven der Einfamleit“ (1773) Schon damals einen 


’ Bel. oben S. 220 Note 2. 
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Namen erworben hatte. Unter hundert Silhouetten zeigte Zimmer⸗ 
mann ihm auch die der edlen Frau von Stein aus Weimar, unter 
weldyer Goethe damals die bezeichnenden Worte fchrieb: „Cs wäre 
ein herrliches Schauſpiel zu fehn, wie bie Welt ſich in diefer Seele 
fpiegelt. Sie fieht die Welt, wie fie iſt, und doch durch's Medium 
ber Liebe. So ift auch Sauftheit der allgemeine Eindruck.“ Zim⸗ 
mermann’® Erzählung von ihr raubte dem jungen Dichter drei 
Zage lang den Schlaf.“ So follte ſchon damals, als er noch 
boffen durfte, das Berhältnig zu Lili wiederhergeftellt zu fehn, das 
Bild der berrlihen Frau, deren tiefes Gemäth und reine Weib⸗ 
lichleit bald einen eben fo entichievenen, als wohlthätigen Einfluß 
auf ihn zu liben beftimmt war, ahnungsvoll fein Herz ergreifen. 

Gegen ben 20. Juli wird Goethe nach Frankfurt zurückgekehrt 
fein, wo er fih an Wugufte, die er von jetzt an, wie bie 
Brüder zu thun pflegten, „Guftchen“, „Lieb Guſtchen“ nennt, am 
25. Yuli wendet. „Ih will Ihnen ſchreiben, Guftchen, liebe 
Schwefter, ob ich gleich, wäre ich jetzt bei Ihnen, ſchwerlich reden 
würde. Ih muß anfangen.” Allein ftatt wirklich mit der Dar- 
ftellung feines Zuftandes zu beginnen, bricht er in die Worte aus, 
welche die tiefe Sehnſucht nach ihrer perjönlichen Gegenwart bo⸗ 
ſtimmt genug andeuten: „Wie weit iſt's nun von mir zu Ihnen! 
Gut denn, wir werben uns boch jehn.” Nachdem er barauf feinen 


Bol. Zimmermann’s Brief an Iran von Stein vom 22. Oftober - 
1775 in den „Briefen von Goethe und deſſen Dintter au. Sriebrich von 
Stein" ©. 179 f., wo irrig 1774 ftatt 1775 flieht. Die falſche Datirung 
bat Viehoff IT. 207. 261 zu den feltfamften Irrthümern und den wunder: 
lihiten Annahmen verleitet, durch die fih auch Schöll zu den Briefen an 
Fran von Stein I &. XV f. hat täufchen Tajfen. Die Heife, welche 
Zimmermann nad der Schweiz machte, um feine Tochter bei Tiffot abzu⸗ 
holen, fällt in das Jahr 1775. Del. Zimmermann’s Schrift über Friedrich 
den Großen ©. 265. Tiſſot's Leben Zimmermann’s ©. 171 (der deut⸗ 
fhen Ueberfehung). Hegner ©. 53. Am 3. Juli Fam Zimmermann in 
Sranffurt an, von wo er am folgenden Tage weiter reiste. Am 7. Juli 
ſchrieb Merk von Darmitadt aus an Nicolai: „Auch haben wir Zimmer; 
mann auf einige Tage hier, der auf vier (?) Monate In die Schweiz gebt.” 
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Abſchied von den Brüdern berührt hat, fließt er: „Gute Nacht, 
Schweſter, Engel! Einen herzlichen Gruß der Gräfin Veruſtorff 
(Auguftens älterer Schweſter)!“ Sechs Tage fpäter ſchreibt er: 
Wenn mir's fo recht weh ift, kehr' ich mich nach Norden, wo fie 
dahinten ift, zweihunbert Meil von mir, meine geliebte Schweſter. 
Geftern Abend, Engel, hatt’ ich viel Sehnen, zu Ihren Füßen zu 
Gegen, Ihre Hände zu halten, und ſchlief drüber ein, und heute 
früh ift (8) wieder friſch mit dem Morgen. Beſte, theilnehmende 
Seele, immer ven Himmel im Herzen und nur unglädlic buch 
die Deinigen! — Uber wie du auch geliebt wirft! — Ich muß 
noch -viel herumgetrieben werben, und baun einen Augenblid an 
Ihrem Herzen! — Das ift immer fo mein Traum, meine Aus- 
ſicht durch viel Leiden. — Ich habe mid) fo oft am weiblichen 
Herzen betrogen! — O Guſtchen, wenn ih nur einen Blick in 
Ihr Aug’ thun könnte! — Ich will ſchweigen. — Hören Sie nicht 
auf, aud für mich zu fein! Ave!“ 
Man hatte während Goethes Abweſenheit Lili zu überzeugen 
gefucht, daß fie das Verhältnig löſen müſſe, was um fo leichter 
> gefchehn Tönne, als Goethe felbft durch feine willtürliche, kaum 
angebeutete Entfernung ſich deutlich genug erflärt habe; biefe aber 
hatte durch ſich durch alle vorgeftellten Hinberniffe nit von dem 
Geliebten abbringen laffen, vielmehr offen erflärt, mas Goethe 
fpäter zu feiner nicht geringen Genugthuung erfuhr, fie würbe aus 
: Neigung zu ihm alle beftehenden Berhältniffe aufgeben und mit ihm 
nah Amerila wandern, wenn das legtere nicht ein im Sinne 
fpäterer Zeit gemachter Zufag ift; denn wir können die Richtigfeit 
ver Bemerkung, daß Amerifa damals (während bes Freiheits- 
tampfes) noch mehr, als fpäter, das Eldorado aller - Bebrängten 
gewefen, nicht zugeben. Daß die Berlobten fi) fahen, konnte man - 
nicht wohl hindern; doch ſcheint Lili, welche durch Goethe's raſche 
und fange Entfernung verlegt worden war, ihn am Anfange nicht 
mit der alten Herzlichteit empfangen zu haben. Dies nebft deu 
Trennungsverfuchen von beiven Seiten, wobei Kornelia's ftrenge 
Mahnung, die fie ſchriftlich wieberhofte, den bebeutenbfien Einbrud 





übte, fcheint den Dichter in jenen ängftlich bewegten Zuftand 
verjegt zu haben, ! in welchem er ſich um fo inniger an Augufte 
anſchloß, Troft, Hülfe, Heil und Segen von ihr erwartete, vie 
als ein reines, erhabenes Bild feiner Seele vorfchwebte. Vom 
29. Juli an war auch Herber auf einige Tage mit Merd in 
Srauffunt, ? deſſen Anwefenheit feinem gequälten Herzen wenig zum 
Troft gereicht haben wird, wenn jener auch Damals weniger biffig war. 

Am Anfange des folgenden Monats fcheint das Verhältniß 
fi) wieder Teidlich hergeſtellt und allmählich feine ganze frühere 
Herzlichfeit wiebergewonnen zu haben, obgleich die Ausjicht auf 
eine wirkliche Verbindung bei den entgegenftehenden Beftrebungen 
immer zweifelhafter wurde. Am 3. Auguſt ſchreibt Goethe bei 
b’Orville zu Offenbach in Lili's Zimmer, mit weldyer cr außreiten 
will: „Sufthen! Gufthen! Ein Wort, daß mir das Herz frei 
werde, nur einen Händebrud! Ich Tann Ihnen nichts jagen. 
Hier! — Wie fol ich Ihnen nennen das Hier! Bor dem ftrohein: . 
gelegten bunten Schreibzeng — da follten feine Briefen auöge- 
fchrieben werden, und dieſe Thränen, diefer Drang! Weldye Ber- 
ſtimmung! D daß ich alle® fagen fönnte! Hier in dem Zimmer 
des Mädchens, das mich unglüdlich macht, ohne ihre Schuld, mit 
ber Seele cine® Engels, deſſen heitere Zage ich trübe, ich!" 
Wahrfcheinlich hatte Angufte nach den Yeußerungen Goethe's dieſen 
aufgefordert, dem VBerhältniffe zu einem Mäpchen, das ihn jo un- 
glücklich made, zu entfagen, wogegen biefer bier die Geliebte in 
Schuß nimmt, welche feine Schuld an feinem Unglüd trage, viel 
mehr durch ihn unglüdlich werde: die mit aller Gewalt wieder 
erwachte Liebe überfieht alle Heinen Beranlaffungen, welche Lili 
ihm zur Eiferfucht gegeben; nur fit allein und bie fich ihnen 


Goethe fagt B. 22, 388: „In ihrer (RE) Gegenwart traten alle 
Hoffnungen, alle Wünfche wieber hervor, und neue Unficherheiten bewegten 
fih in mir,“ gewiß richtiger, ala wenn es bald darauf (S. 403) heißt: 
„Als ich wieder vor fie (Lili) felbft Hintrat, fiel mirs hart aufs Herz, 
daß fie für mich verloren fei. Ich entichloß mich daher abermals zur Flucht.“ 

2 Vgl. Merd’s Briefe III, 127 f. 
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entgegenſtellenden Verhaältniſſe will er für ſchuldig erkennen. Ich 
nehme vor einer Viertelſtunde Ihren Brief aus der Taſche,“ fährt 
er fort, „ich ef’ ihn! — Vom 2. YZuni!! Und Sie bitten, 
bitten um Antwort, um ein Wort aus meinem Herzen. 
Und heut’ der 3. Auguft! Guftchen, uud ich habe noch nicht ge- 
jchrieben! — Ich habe gefchrieben, der Brief liegt in der Stubt 
angefangen. ? O mein Herz! — Soll ich's denn anzapfen? auch 
dir, ® Gufthen, von dem befetrüßen Wein fchenten? — Und wie 
fann ich von rigen veben, von dir, da ich in feinem Unglück 
ger oft das meine beweint habe!‘ Laß Guftchen! Ihm ift wohler, 
wie mir. — Bergebens, daß ich drei Monate in freier Luft ber- 
umfuhr, taufend neue Gegenftände in alle Sinnen z0g.° Engel, 
und ich fie wieder. in Offenbach, fo vereinfacht, wie ein Find, fo 
beſchränkt, als ein Papagei auf der Stange, Guſtchen! — und 
Sie fo weit! Ich habe mich fo oft nach Norden gewandt. Nachts, 
auf der. Terraffe am Main, ich ſeh' hinüber und ven an dich! 
Sp weit! So weit! — Und dann du und Frig und ih! und 
alle wirrt fich in einen Schlangenfnoten! Und ich finde nicht 
Luft zu ſchreiben. — Aber jetzt will ich nicht aufhören, bis jemand 
an bie Thüre kommt und mich wegruft. Und doch, Engel, manchmal, 
wenn die Noth in meinem Herzen bie größe ift, ruf ich aus, ruf’ 
ich bir zu: „Getroft! Getroft! Ausgeduldet, und es wirb werben!“ 
Du wirft Frende an beinen Brüdern erleben, und wir an und 
ſelbſt. Diefe Leidenfchaft iſt's, die uns aufblafen wird zum Brand; 
in biefer Noth werben wir um uns greifen, und brav fein, und 


' Der Brief hatte Ihn in Sranffurt nicht mehr getroffen, und war 
wahrfcheinlich Itegen geblieben, nicht etwa nach Zürich nachgeſchickt worben. 

2 Es iſt der fechste Brief, vom 25. und 31. Juli, gemeint. 

8 Hier tritt wieder (vgl. S. 318) das herzliche Du hervor, welches 
fpäter mit dem vornehm kältern Sie wechfelt, aber in ven legten 
Briefen ſtehend wird. 

Anch ihn nöthigten befonvere Verpältniffe der Geliebten gu entfagen. 
Bol. oben. S. 298, 

® Der Ende Mai begonnenen Schwelzerreife waren andere Ausfläge 
vorhergegangen. Bel. S. 289. 
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handeln, und gut fein, nnd getrieben werben dahin, wo Ruheſinn 
nicht reicht. — Leide nicht für uns! — Duld' ung! — Gib ung eine 
Thräne, einen Händedruck, einen Augenblid an deinen Knieen! 
Wiſche mit deiner lieben Hand dieſe Stirn ab! Und ein Kraft 
wort, und wir find auf unferen Füßen!” Man fieht, mie tief er 
fühlt, welche reinigende Gewalt die glühende Kraft der Liebe auf 
ihn üben, wie diefe fein ganzes Wefen von allen Schladen läutern 
werde. Hundertmal wechſelt's mit mir den Tag!“ fährt er fort. 
„D wie war mir fo mohl mit deinen Brüdern. Ich fehien ge- 
laſſen; mir war's web für rigen, der elenver war, als ich, und 
mein Leiden warb leibliher. Jetzt wieder allein! — In ihnen 
hatte ih Sie, beſtes Guftchen; denn ihr feid eins in Xiebe und 
Weſen. Guftchen war bei und, und wir bei ihr.” Jetzt babe er 
nur ihre Briefe, klagt er, die ihn in der Tafche brennen, da fie 
ihn an ihre Abweſenheit, an feine Einſamkeit erinnern, doch ihu 
oft wie ihre Gegenwart ſelbſt erfaflen, wenn er fie in glüdlichen 
Augenblicken auffchlägt. „Aber manchmal — oft find mir felbft 
die Züge der liebften Freundſchaft tobte Buchftaben, wenn mein 
Herz blind ift und taub. — Engel, es ift ein fchredlicher Zuftand, 
die Sinnlofigleit. Im der Nacht tappen ift Himmel gegen Blind⸗ 
beit.” Er fühlt fich jeßt fo wohl bei dem Gedanken, daß er diefe 
feine Verworrenheit der geliebten Freundin, dem „goldenen Rinde“, 
mittheifen Tann, daß dieſes Blatt in ihre Hände gelangen wird, 
und er fühlt, da ihm ihre Freundſchaft gewiß. ıft, daß er nicht 
ganz unglüdlich fein Fönne. Ueber feinen gegenwärtigen Zuſtand 
will er ihr noch einiges mittbeilen, woher ex mit dem Bekenntniß 
beginnt, welches feine völlige Hoffnungs⸗ und Rathloſigkeit in 
Bezug auf Lili's Beſitz ausfpricht: „Lang halt’ ich's hier nicht auß; 
ich muß wieber fort!" Aber bei ber Frage: Wohin? verfällt er in 
tiefe Gedanken, in welchen fein Geift auf dem ganzen bewohnten 
Erbboden herumfliegt, um einen Annheort zu finden; er macht daher 
der Freundin, welche bie einzige ift, bei welcher er Ruhe finden 
fönnte, was er aber hier nicht ausfprechen mag, nur eine Reihe 
Gedankenſtriche. Als er fich aber wieber gefaßt hat, beklagt ex 
Dünger, Frauenbilder. 14 21 
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fein unfeliges Schickſal, das ihm keinen Mittelzuftend erlauben 
wolle, „entweber auf einem Punkt, faffend, feftflammernd, ober 
fchmweifen gegen alle vier Winde.” Wie glücklich fcheinen ihm da⸗ 
gegen jetzt diejenigen zu fein, welche unbelümmert und forglos ihr 
Tagewerk vollenden; fie kommen ihm wie verflärte Spaziergänger, 
wie Spaziergänger in höherm Sinne vor, in fofern fie weder an 
einem Punkte boden und ftoden, noch wild umherſtürmen, fondern 
in aller Behaglichkeit ihrer Alltagspflicht genügen. Indem er aber 
zur Schilderung feines jeßigen Zuftandes zurüdlehren will, befchreibt 
er zunächft die Ausficht, Die er von dem Zimmer aus genießt; vor 
fid, fieht er den Main, gerade brüben Bergen, links unten das 
graue Frankfurt mit dem ungefchidten, der Spige ermangelnden 
Doms» oder Bfarrthurme !, das für ihn fo leer fei, wie mit Beſen 
gekehrt, links artige Dörfchen, zunächft unter fi den Garten mit 
der bis zum Main hinunter gehenden Terraſſe. Aber auch bie 
nächfte Umgebung befchreibt er, wie er früher einmal eine Zeich⸗ 
nung feines Zimmers der Freundin überfandt hat. „Und auf dem 
Tiſch bier ein Schnupftudh, ein Panier, ein Halstuch drüber; dort 
hängen des fieben Mädchens Stiefel. NB. heut’ reiten wir aus. 
Hier liegt ein Kleid, eine Uhr hängt da, viel Schadteln und 
Pappenvedel zu Hanben und Hüten.” Hier wird er durch Lili's 
Ankunft unterbrochen, deren Stimme das Gefühl leidenſchaftlichſten 
Entzüdens in ihm erregt, welches der Herausgeber des Briefwech- 
feld nody in den nach den Worten: „Ich hör ihre Stimme”, fol- 
geuben Gedankenſtrich angebeutet zu fehn glaubt. Lili, vermun- 
dert, ihn hier zu finden, wohin er ſich zurüdgezogen hatte, um 
feinen Gefühlen in einem Briefe an Augufte freien Lauf zu lafien, 
fragt ihn, woran er fchreibe, und fie geftattet ihm zu bleiben, da fie 
ſich drinnen anziehen wil. „Gut Guftchen, ich hab’ Ihnen befchrie- 
ben, wie's um mid) herum ausfieht, um die Geifter durch hen finn- 
lichen Bli zu vertreiben.” Der ganze Brief, an deflen Schluß 
er die Freundin bittet, um Gottes willen feine Briefe niemand 


Vgl. K. I. Weber „Deutfchland" IV, 472 f. oben ©. 145. 
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fehn zu laffen, bilbet eine fortlaufende Erklärung zu der Unter- 
fchrift, in welcher er ſich ohne weitere® „ven Unruhigen” nennt. 
Die innere Glut der Leidenfchaft breunt um fo heftiger, je mehr 
ihn die fchmerzliche Ueberzeugung ergriffen bat, daß die feiner Ber- 
bindung mit Lili entgegenftehenden Hindernifje diejelbe für ihn un- 
möglicd machen werben, eine Weberzeugung, die er fich zwar nicht 
ganz geftehn mag, die ihn aber angft: und qualvoll umbertreibt 
und ihn fein unfeliges Mißgefchid, das ihm feine Ruhe vergönne, 
bitter beffagen läßt, mobei er aber die reinigenbe Kraft ber Liebe 
in rührender Weiſe anerkennt. 

Zwiſchen diefem und bem nächften Driefe an Auguſte Tiegt 
ein Zeitraum von faft anderthalb Monat. Der Zuftand berubigte 
fi) allmählich, indem Goethe fi des Glückes der Liebe freute 
und der ihm bedrängenden Gedanken wegen der Zufunft in feligem 
Genuffe der frifhen Gegenwart vergaß, woher er weniger Beran- 
lafjuug fand, fi ver entfernten Freundin mitzutheilen. Die erften 
brei Wochen des Auguft fcheint er die meifte Zeit in Offenbach 
zugebradht zu haben und nur felten nad Franffurt gekommen zu 
fein. Gegen den 10. Auguft fam wieder Jung Stilling nad 
Frankfurt, um Herru von Peröner, deſſen mißlungener Operation 
wir oben ©. 275 f. gedachten, zu beſuchen; ſeine Abreiſe ſcheint 
gegen Ende Auguſt zu fallen.“ 

An Yacobi fandte Goethe um diefe Zeit feine „britte Ball. 
fahrt” umd eines ber in der Schweiz entftanvenen Lieder, und er- 
freute ſich ver herzlichen Anerfennung und Liebe, welche dieſer in 
feinem Briefe vom 12. Auguſt ihm ausſprach. Bebeutfam fint 

' Im „Branffurter Iournal* vom 11. Angnf lefen wir: „Der durch 
feine Augenfuren berühmte Dr, Iung ans Ciberfeld iſt zum großen Troft 
vieler Angenpatienten wieder allhier. angefoı- men.” In Goethes Briefe an 
Merk aus dem Nuguft heißt es: „Jung ift nach Elberfeld zurück, und läßt 
dich grüßen. — Ws macht die Wöchnerin?* Am 29. Juli (Wagners Samm- 
(ung II, 98, verglichen mit III. 128) warb Merd’s Tochter Franziska 
Sharlotte geboren. Demnach muß Iung's eigene Angabe (Häusliches Leben 
&. 56) irrig fein, wonach dieſer Aufenthalt in Frankfurt acht Wochen 
gedauert haben fol. 
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für uns zwei Aeußerungen, bie durch Goethe’ Brief veranlagt 
feinen: „Sieber, was ifl’8 doch, daß wir uns fo felig fühlen, 
wenn Wohithun unmittelbar von uns ausgeht, es fei ans Geftalt 
ober Geift — und fo elend, wenn — ad das Befte aus dem 
Himmel, Schönheit, Liebe über und fommt, wie auf eine Heer- 
ftraße verſchleuderte Saat, die verwehet und zertreten werben muß! 
— Das Zufammenziehen des Iunesften, das peinliche Krümmen, 
um von allen Seiten ab ein wenig Aſche über die Glut im Mittel 
zu ſchütteln! — bu kennſt es.“ 

Auch Lavater follte in dieſer beruhigtern Stimmung mit einem 
Briefe Goethe's erfreut werden, der freilich zunächſt ein Antwort 
ſchreiben zu fein feheint. „Ich fige in Offenbach, wo freilich Lili 
iſt,“ ſchreibt er am 13. Auguft, einem Sonntag. „Ich hab’ fie 
von bir gegrüßt. Ich ſchicke dir eheftens ihre Silhouette, weib- 
lich. Mad’ ihr etwas in Berfen, das fie im Guten ftärke und 
erhalte! Du fannft Guts thun, und du willſt.“ Am andern 
Tage fährt er fort: „Geftern waren wir ausgeritten, Lili, d'Or⸗ 
ville und ih. Du hätteft den Engel im Reitkleide zu Pferde ſehn 
follen! In Oberrad wartete die übrige Geſellſchaft auf uns, und 
ein Geivitter trieb die alte Färftin von Walde mit ihren Töchtern, 
der Herzogin von Kurland und der Fürftin von U. (Ufingen) ', in 
unfer ‘Haus und Saal. Da fie mid, erfannten, wurde gleich viel 
nah dir gefragt, und bie alte Fürſtin hat mit folder Wahrheit 
und Wärme von dir gerebt, daß mir's mohl wurde. Sie fagte, 
wenn ihm heute nicht die Ohren klingeln, fo halte id) nicht viel 
auf feine Ahnungskraft; an uns liegt die Schuld nicht. Sie läßt 
dich Herzlich grüßen. Lili grüßt dich au! — Und mir wird 
Gott gnäbig fein. Vruder, id; bin eine Zeit her wieder fromm, 
babe meine Luft an dem Herrn, umb fing’ ihm Pfalmen, von 
denen Dur eheftens eine Schwingung erhalten ſollſt.“ Abe!“ 


' Die jüngere Toter der verwittweten Fürftin Chriſtiane von Walbed, 
Luiſe, geboren am 29. Januar 1751, war feit wenigen Monaten (am 
33. April) an den Fürften Sriebrich Auguſt von Naffan-Ufingen vermäßft. 

® Unmöglich kann Goethe hierunter, wie Schaefer (1, 206) meint, 
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Drei Tage ſpäter ſchreibt er an die Karſchin, welche ihn 
brieflich freundlich begrüßt hatte: ' „Och treib' mich auf dem Land 
berum, liebe rau, um das Leid und Freud’, was eben Gott 
jungen Herzen zu ihrem Theil gegeben bat, in freier Luft zu ge 
nießen. Neulich Tief ich einmal in die Stadt, und Griesbadh ? 
reichte mir Ihren Brief.” Er dankt der Dichterin, die Gleim zur 
„deutichen Sappho“ geweiht hatte, daß fie ihre Feder fo an ihn 
habe laufen lafjen, und wünſcht, auch ihre Zochter, von der bie 
Karihin ihn zugleich gegrüßt haben wird, möge ihm nur fchreiben, 
wie und wann es ihr einlomme; benn fein Spiegel fei das fir 
die Eitelkeit, wa® ein Brief der von wunderbaren Berhältniffen 
gebrängten Seele werde, wenn fie gleihe Stimmung darin horche 
und, müde bed ewigen Solo, mit Freuden paufire und dem freund« 
lichen Mitfpieler neue Wonne ablaufhe. Sie felbft möge ihm, 
bittet er, uur mandymal was aus dem Stegreife ſchicken; denn ihm 
fei alles lieb und werth, was treu und ſtark aus dem Herzen 
tomme, möge e8 übrigens wie ein Igel oder ein Amor ausfehn, 
„Seichrieben hab’ ich allerlei, gewiffermaßen wenig und im Grunde 
nichts. Wir fchöpfen den Schaum von dem großen Strome ber 
Menfchheit mit unferen Kielen, und bilden uns ein, wenigftens 
ſchwimmende Infeln gefangen zu haben.” Man fieht, wie tiefes, 


die Ueberfegung des Hohenliedes“ verftanden haben, die In den September 
su fallen fcheint, da Goethe fie erft in einem Briefe vom Dftober an 
Merck erwähnt, noch nicht in dem Ende Auguſt fallenden Briefe. Auch 
it von wirflich fchon vorhandenen Liedern nicht die Rebe, fondern er bofft, 
baß ihn feine berupigte Stimmung zu beiteren Gefängen veranlaffen werde. 
Zum ſprüchwörtlichen Ansprud dem Herrn Pfalmen fingen vgl. Driefe 
an Srau von Stein I, 115. 
Bel. Helmine von Chezy „Aurifeln“ I, 27 f. 

2 Sohann Jakob Griesbach, vier und ein halb Jahr älter als Goethe, 
Sohn des Autherifchen Pfarrers Konrad Kaspar Griesbach zu Brankfurt, 
war fihon zwei Jahre Brofeffor der Theologie gu Halle geweien. Seine 
mit ber Brau Math fehr befreunbete Mutter war Anfangs April biefes 
Jahres geftorben; um biefelbe Zeit, am 16. April, hatte er fi, nach⸗ 
dem er einen Ruf au die Jenaer Univerfität erhalten, zu Halle vermäßlt. 
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‚warmes Gefühl ihm alles, bie Form nichts ift, wie ihm das Ver: 
dient des Dichters als Künftler wenig gilt, wie er nur die Wie- 
berfpiegelung reiner Menſchheit anerkennt. „Bon meiner Neife in 
die Schweiz", fährt er fort, „hat die ganze Zirkulation meiner 
fleinen Individualität viel gewonnen. Vielleicht peitfcht mich bald 
die unfichtbare Geißel der Eumeniden wieder aus meinem Bater- 
lande, wahrfcheinlich nicht nordwärts, ob ich gleich Loth und feine 
. Hausgenoffen in euerm Sodom (Berlin) einmal grüßen möchte. 
Die Aufgabe von der Männer Schlappfinn unter gewiffen Um— 
ftänden fann und darf ich heut’ nicht erörtern. “Die Urfache 
liegen in dem Schreibtiih hier, dem Kaffeetiſch dort und ver 
Figur im Neglige, die mir den Rüden kehrt und ihr Frühſtück 
ſchlürft.“ Diefer Brief ift ohne Zweifel in Lili's Zimmer und in 
deren Gegenwart vor dem „ftroheingelegten bunten Schreibzeug” 
(vgl. oben ©. 319) gefchrieben. _ 

Während diefer Zeit war es, daß die Geliebten bei Andre 
häufig bis zu Mitternacht zufammenblieben und feinem Spiele zu- 
horchten. Er hatte damals Goethes „Erwin und Elmire“ kom— 
ponirt, auch Bürger's „Lenore“, und an fonftigem Vorrathe fehlte 
es nicht; Lili felbft ließ fich nicht felten auf dem Piano vernehmen.‘ 
Zu der Gefellfchaft gehörte dOrville's Familie, Bernhard und ber 
reformirte Prediger Johann Ludwig Ewald, deſſen Braut, die 
Tchter des Kaufmanns Yalob Friebrih du Yay aus Frankfurt, 
häufig berüberfam. Ein in diefe’ Zeit fallendes Abenteuer müſſen 
wir mit Goethes eigenen Worten befchreiben (B. 22, 313 f.). 
„Wir waren beim Harften Sternhimmel bi8 ſpät in der freien Ge- 
gend umherſpaziert, und nachdem ich fie (Lili) und die Geſellſchaft 
von Thüre zu Thüre nah Haufe begleitet, und von ihr zulegt 
Abfchied genommen hatte, fühlte ih mir fo wenig Schlaf, daß 
ich eine frifhe Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich 

Goethe fegt diefes vor bie Schweigerreife, aber in feiner Darftellung 
iſt die Zeitfolge völlig verfchoben, wie er denn ſchon am 23. Inni Ewald's 


“Gattin erwähnt (B. 22, 310), obgleich die Vermählung erſt im September 
folgte. 
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ging die Landftrage nach Frankfurt zu, mich meinen Gebanlen und 
Hoffnungen zu überlaffen: id, feßte mich auf eine Bank, in ber 
reinften Nachtftille, unter dem blendenden Sternhimmel- mir. jelbft 
und ihr anzugehören. — Ich war barauf weiter nach der Stabt zuge- 
gangen, und an den Röberberg ' gelangt, wo ich die Stufen, welche 
nach ven Weingärten binaufführen, an ihrem kallweißen Scheine er- 
kannte. Ich ftieg hinauf, fette mich nieder und ſchlief ein. Als 
ich wieder aufwachte, Hatte die Dämmerung fi fchon, verbreitet; 
ich ſah mich gegen dem hohen Wall über, welcher in frliheren Zeiten 
ale Schugwehr wider die hüben ftehenden Berge aufgerichtet war. 
‚ Sadfenhaufen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg des 
Fluſſes an; e8 war frifh, mir willlommen. Da verharrt' ich, bie 
die Sonne, nach und nad) hinter mir aufgehend, das Gegenüber 
erleuchtete.. Es war bie Gegend, we ich die Geliebte wieberfehn 
follte, und ich kehrte langſam in das Paradies zurüd, das fie, 
die noch Schlafende, umgab.“ Auch diefes verfeßt Goethe vor die 
Scyweizerreife, aber zu gleicher Zeit nach dem 23. Juni, was 
wir für eben fo irrig halten, al® wenn dies ſich in einer Zeit 
ereignet haben fol, wo er wegen vermannigfaltigter Geſchäfte nur 
die Abende bei ihr in Offenbach zubringen fonnte. An feinen Ger 
fhäften foheint er damals nicht viel mehr Antheil genommen zu 
haben, als während feiner Reife. | 

Hatte ſich während dieſes Aufenthaltes im ländlichen Offen- 
bach Goethe's Seele im herzlich frohen Genuſſe von Lili's Gegen 
wart beruhigt, fo fühlte er fich dagegen wieder in fchmerzlichiter 
Verzweiflung, als nad der Rückkehr zur Statt alle Hinderniſſe, 
welche der gewünfchten Verbindung ſich in den Weg ftellten, fich 
ihm un fo lebhafter aufdrängen mußten. Leider follte ſich auch 
diesmal an ihm wieder beftätigen, was er im Jahre 1771 von 


' 

ı Goethe verwechfelt hier den Roöderberg mit dem Mühlberg; denn 
der Möderberg liegt auf der rechten Mainfeite, ihm gegenüber ber Mühl« 
berg und Oberrad. Hiernach ift auch die Angabe in meinem Fanſtkom⸗ 
mentar I, 197 zu berichtigen. 





328 


— — — — — 


Saarbrück aus geſchrieben hatte, daß die Liebe nicht muthig, ſon⸗ 
dern ſchwach mache; ſtatt dieſen Hinderniſſen keck in's Auge zu 
ſchauen und ihnen zum Trotz den feurigſten Wunſch ſeines Herzens 
in Erfüllung zu bringen, verzweifelte er an der Möglichkeit, ſie 
zu beſiegen. Sein Herz war zu weich, es fehlte ihm die Thatkraft, 
die er ſich nur ſpät unter mannigfachen Kämpfen in einem gewiſſen 
Grade gewinnen kounte; jo ſtark er ſich in der Entſagung fühlte, 
ſo wenig war er im Stande, äußeren Hinderniſſen zu trotzen, wie 
wir dies ſchon bei ſeinem Verhältniſſe zu Friederike bemerkten. So 
finden wir es denn ganz ſeinem Charakter gemäß, wenn er bei 
Gelegenheit der Aeußerung Lili's, fie könne ihm zu Liebe alle ihre 
Berhältniffe aufgeben und mit ihm nad Amerika gehn, die Ber 
merkung macht (B. 22, 388): „Mein fchönes väterliches Haus, 
nur wenig hundert Schritte von dem ihrigen, war doch immer ein 
leidlicherer, zu gewinnender Zuſtand, als bie über bad Meer ent- 
fernte ungewiffe Umgebung”; dagegen fcheint e8 und völlig unge 
gründet, wenn er vorher (B. 22, 314) behauptet, er habe ans 
Liebe zu Lili feinen Gefchäftskreis zu erweitern und zu beberrfchen 
getrachtet, und da feine Ausfichten fich verbeflerten, fte für beven- 
tender gehalten, als fie wirklich gewejen, und deshalb auf baldige 
Entſcheidung gedrungen. 

Seine Hoffnungsloſigkeit ſpricht ſich ſcharf genug in dem gegen 
Ende Auguſt geſchriebenen Brief an Merck aus, wo er, nachdem 
er Yung Stilling's Abreiſe gemeldet und ſich nach Mercks und feiner 
Sattin Befinden erkundigt hat, biefem fchreibt: „Ich bin wieder 
garftig geftrandet, und möchte mir taufend Obrfeigen geben, daß 
ich nicht zum Teufel ging, da ich flott war. ' Ich paſſe wieber 
auf neue Gelegenheit abzubräden: nur möcht ich wiffen, ob bu 
mir im Yall mit einigem Geld beiftehn wollteft, nur zum erften 
Stoß. Allenfalls magft bu meinem Vater beim künftigen Kon⸗ 
greß klärlich beweifen, daß er mich aufs Frühjahr nad Italien 


Es iſt an die Zeit der Schweizerreife zu denken, wo ber Vater ges 
wünſcht hatte, er folle nach Stalten gehn. Bel. B. 22, 339. 387 f. 
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Ihiden müſſe.“ Aber dies fcheint ihm fchon zn lang, weshalb er 
jofort hinzufügt: „Das heißt, zu Ende dieſes Jahres muß ich fort. 
Dam’ es kaum bi8 dahin, auf dieſem Baflin herumzugondoliren 
und anf bie Fröſch- und Spinnenjagb, mit großer Feierlichkeit 
auszuziehen.“! Es ift höchſt bezeichnend, wie Goethe in biefem 
Briefe von dem fühnen Entfchluffe, wider ten Willen des Vaters 
fih von Frankfurt wegzubegeben, weshalb er bei Merd um Gelb 
anfragt, fogleih abgeht, und fo raſch zu dem weniger gewagten 
überjpringt, durch Merd’s Bermittlung des Vaters Einwilligung 
zu erhalten, was er ſelbſt von biefem zu erbitten nicht wagen 
mochte. lm dieſelbe Zeit äußert er gegen Lawater:? „Ich bin 
‚tehr aufgefpannt, faft zu fagen Über; doch: wollt’ ich, bu 
wäreft mit mir; denn da ift wohl fein in meiner Nachbarſchaft. 
Schreibe doch du auf, was du wollteft, was ich für bich fähe, 
wenn ich nach Italien ging." 

Am 2. oder 3. September befuchte Goethe den eben in Frank⸗ 
furt anweſenden Profeffor Sulzer, veffen berühmte „allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte” er in den „Frankfurter gelehrten An- 
zeigen“ beurtheilt hatte Sulzer berichtet in feinem „Tagebuch 


Goethe pflegt feine Bleichniffe aus feiner nächften Umgebung, be» 
fonders von feiner jedesmaligen Beichäftigung, oder von kurz vorherge- 
gangenen Anfchauungen, berzunehmen. So fchreibt er am 24. Mai 1776, 
nachdem er am Tage vorher bei einem Brande, wo die Hülfe zu fpät Fam, 
zugegen gewefen, an Yran von Stein: „Die Gegenwart (der Geliebten) 
im Uugenbli des Bepärfniffes entſcheidet alles, lindert alles, . Fräftiget 
alles. Der Abwefende kommt mit feiner Sprige. wenn das Veuer nieber 
iR.“ In einem Briefe an Jacobi vom 21. März 1775 nimmt er ba6 
Gleichniß vom Schlittfchnhlanfen her, woran er fich wohl noch vor kurzem 
erfreut hatte. Anderes gibt Riemer II, 51*. 67. So erflärt fih auch an 
nnferer Stelle und im Briefe an Anguſte vom 19. September der Vergleich 
baber, daß er zu Offenbach das Fahren auf dem Waffer lernte. Zu der 
Froſchjagd vgl. B. 6, 61. 

2 Hirzel gibt diefe Worte Hinter den oben mitgetheilten Nachrichten 
vom 13. nnd 14. Anguſt, und zwar gu einem Briefe mit dieſen verbun⸗ 
den, fegt aber merfwäürbiger Weiſe darunter das Datum „im Juli 1775". 
Es iſt dies nicht das einzigemal, daß Hirzel's Datirung entfchieden falſch ift. 
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einer von Berlin nach den mittäglichen Ländern von Europa in 


den Jahren 1775 und 1776 gethanen Reife und Rückreiſe“ ©. 17 
unter dem bezeichneten Datum: „Ich hatte boch in Frankfurt das 
Vergnügen, des bereit® in feinen jungen Jahren durch verfchiebene 
Schriften in Deutjchland berühmt gewordenen Dr. Goethens Be- 
ſuch zu genießen. Dieſer junge Gelehrte ift ein wahres Driginal- 
genie von ungebundener freiheit im Denken, fowohl über politifche 
als gelehrte Angelegenheiten. Er befigt, bei wirklich fcharfer Beur- 
tbeilungsfraft, eine feurige Einbilvungskraft und fehr lebhafte Em⸗ 
pfindfamleit. Aber feine Urtheile über Menſchen, Sitten, Politik 
und Gefhmad find noch nicht durch hinlängliche Erfahrung unter: 
ftügt. Im Umgange fand ich ihn angenehm und liebenswürdig.“ 
Goethe felbft weist B. 22, 260, wo er dieſes Beſuches zu: 
gleih mit den vorigjährigen de Herrn von Salis (vgl. oben 
©. 245) an etwas zu früher Stelle gebenft, auf dieſe Aeußerung 
Sulzer’8 bin, behauptet aber irrig, daß daraus herporgehe, Sulzer 
habe über die geniale tolle Pebensweife der Heinen um ihn ver- 
fammelten Geſellſchaft gar munderlihe Anmerkungen im ftillen 
gemacht. 

Hatte bisher bie Verzweiflung, zum Beftge Lili's zu gelangen, 
den jungen Dichter gewaltig gequält, je follte berfelbe noch eine 
ärgere Brobe zu beftehn haben, als vor den Anfange der Frauf: 
furter Meſſe in der erften Hälfte des September ' der Schwarm 
von Gejellichaftöfreunden des Schönemannifhen Haufes nah Frank⸗ 
furt fam, von denen feiner einen gewiſſen Antheil an der liebene- 
würdigen Tochter aufgeben wollte, die zwar den Geliebten auch 
bei dieſem Zudrange nicht verfäumte, vielmehr immer mit wenigem 
das BZartefte äußerte, was ihrer gegenfeitigen Lage gemäß war, 


ı Die Srankfurter Dirffe beganı im Jahre 1775 eigentlich erft ven 
10. September, doch wurben die größern Gefchäfte meiſtentheils fchon vor 
dem Beginne der Meſſe gemacht, woher die bebeutendfien Kaufleute fich 
früher einſtellten. Nach Biehoffs die Zeitfolge völlig verwirrender Dar⸗ 
flellung müßte die Meſſe er gegen Ende September begonnen haben. 
Mau vergleihe B. II, 247 
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aber durch ihre auch anderen zugemanbte Freundlichkeit feine un- 
glüdfiche Eiferfucht erregte, in welcher er ihr feinen Unwillen oft 
auf unfreundbliche Weife zu erkennen gab. Die alten Herren mit 
ihren Onfeldmanieren, bie ihre Hände nicht im Zaume zu halten 
wußten, und beim Streicheln und Tätfheln oft fogar einen Kuß 
verlangten, welchem Lili ihre Wange nicht verfagte, waren ihm 
ganz unausftehlih. Lili ſollte nur für ihn da fein, follte nicht 
auch anderen gefallen, follte nicht ihre Anziehungskraft auf alle 
üben wollen; er überſah, daß dieſes freundliche, Tiebevolle Wefen 
in feiner heitern Unbefangenbeit an feine Zurüdbaltung denken 
fonnte, daß allgemeines Gefallen ein Zug ihrer tief gemüthlichen, 
herzlich offenen, lebensluſtigen Natur war. Kin bumoriftifcher 
Ausflug feiner übeln Laune ift das damals entftandene Gedicht 
„Lili's Bart" (B. 2, 70 ff.), welches Goethe mit einigen Aende⸗ 
rungen fchon in bie erfte Ausgabe feiner Werke aufnahm. ' Der 
Dichter ftellt hier die Anbeter der Geliebten als eine Menagerie 
dar, wie fhon Frau Claudine Wlerandrine Guerin de Tencin den 
Kreis der Verehrer, bie fie um ſich verfammelten, wohl mit An- 
fpielung auf die Ställe der Eirce, ses bätes genannt hatte, und 
ſchildert fih felbft al8 einen Bären „ungeledt und ungezogen”, den 
Lili „aus des Waldes Nacht unter ihren Beſchluß bereinbetrogen 
und mit ben andern zahm gemadht“.? 

Doch hat fie auch ein Fläſchchen Balſamfeuers, 

Dem keiner Erbe Honig gleicht, 

Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ ermeicht, 

Um bie verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 


ı Der bereits oben erwähnte Prediger Ewald liebte es noch in fvä- 
teren Jahren, ale Varnhagen von Enfe ihn in Karlsruhe Fennen lernte 
(1816— 1819), das Gedicht in den alten Lesarten und nachahmend in ber 
MWeife, wie Goethe es felbft zur Zeit ihrer Bekanntfchaft zu lefen pflegte, 
höchft anmuthig und merkwürdig vorzutragen, wie Varnhagen von Enſe 
erzähft. 

2 Goethe berichtet B. 22, 285, er ſei wegen oftmaligen nufreund⸗ 
lichen Abweifens oft als Bär, oft als Hurone oder Weftindier (vgl. S. 265 
Note 1) in Gefellfhaften angekündigt worden. 
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Ein Tröpfhen mit ber dingerſpibe ſtreicht 

Und wieber flieht und mich mir überläßt, x 

Und ich dann, loegebunden, feft 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie ſuche, fhaubre, wieber fliehe. — 

So läßt fie ben zerftörten Armen gehn, 

M feiner Luft, ift feinen Schmerzen fill; 

Ha! mandmal läßt fie mir die Thür halb offen ſtehn, 

Seitblict mich fpottend an, ob ich nicht fliehen will. 
Und ih! — Götter, if’ in euern Händen, ' 

Diefes bumpfe Zauberwert zu enben, 

Wie dank ic, wenn ihr mir Freiheit fhafft! 

Doch fenbet ihr mir feine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umſonſt red ich fo meine Glieder; 

Ich führe! ich ſchwör'sl noch Hab’ ich Kraft! 


Mit diefem humoriſtiſchen Gebichte, deſſen eben mitgetheilter 
Schluß offenbar auch nicht ernfthaft zu nehmen ift, ſondern nur 
die augenblidliche vergebliche Muthanftrengung bezeichnen foll, ſcheint 
der Dichter die Geliebte einmal wegen eines unfreunblichen Be- 
tragens gegen fie, weldes ihm bie ftahelnde Eiferſucht eingegeben, 
begütigt zu haben. \ 

Nührend fprict ſich das Gefühl gequälter Liebe in ben im 
Septemberheft der „Iris“ unter dem Titel: „Im Herbft 1775" 
erſchienenen, fpäter „Herbftgefühl” überfohriebenen Verſen (B. 1, 
67) aus: 

Better grüne, bu Laub, 

Das Rebengeländer 

Hier mein Fenſter herauf! 

Gedrangter quillet, 

Zwillingsbeere, und veifet 

Schneller und glänzet voller. \ 
Euch britet der Mutter Sonne 

Scheibebtie; euch umfäufelt 

Des holben Himmels 

Brücitende Fülle; 
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Euch tühlet des Monde 
Sreunblicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach! 
Aus dieſen Augen, 

Der ewig belebenden Liebe 
Bollſchwellende Thränen. ' 


Die prangende, üppige Fülle der heranreifenden Trauben ergreift 
ihn, dem ver höchſte Genuß des Lebens in glüdlicher, des vollften 
Beſitzes der Erwählten ſich freuender Liebe verfagt ift, mit tieffter, 
zu Thränen rührender Wehmuth; der Herbft fol ihm die Früchte 
feiner Liebe nicht zeitigen. Das Gedicht fcheint Ende Auguſt ober 
in den erften Tagen des September zu Offenbach entitanden zu 
fein, wohl faum zu Frankfurt, obgleih man ſich denken könnte, 
daß an der Hinterſeite des väterlichen Hauſes Weinſtöcke bis zum 
ſogenannten Gartenzimmer (B. 20, 8 f.) hinauf gezogen worden 
wären. . 

Um diefe Zeit war auch Fräulein Delf wieber in Frankfurt, 
welche ven Ausgang ber durch, ihre Übereilte Vermittlung zur Ver⸗ 
lobung gediehenen Verbindung wohl vorausſah, und nicht verfehlte, 
den Dichter zu ſich nach Heidelberg einzuladen, welche Einladung 
dieſer aber freundlich ablehnte, da es ihn nach anderen Punkten 
hinzog. | 

Am 10. September betheiligten ſich Goethe und Lili bei der 
Bermählung des in ihrem Kreife gern gefehenen Predigers Ewald 
in Offenbah, ? zu teren Beier ber Dichter das fpäter, mit nicht 


ı Schon in ber erften Ausgabe der Werke fchrieb Goethe B. 2 am 
Nebengeländer, B. 4 quellet, V. 5 Zwillingsbeeren, ®. 6 
glänzend, was wohl faum ben Vorzug verdient, ®. 10 fruchtende, 
V. 11 Mondes. Unter ben Zwillingsbeeren find wohl rothe und 
weiße Trauben zu verftehn, die nebeneinander am Haufe heranfgezogen 
wurden; auch diefe Verſchlingung fpricht den Dichter fymbollfh an. 

2 An dieſem Tage warb nach dem Offenbacher Kirchenbuche Johann 
Ludwig Ewald, hochfürſtlich Iſenburg-Birſteiniſcher zweiter reformirter 
Prediger in Offenbach, mit Rahel Gertrud du Bay ans Frankfurt nach 
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unbebeutenden Veränderungen, berühmt gemorbene „Bundeslied 
(®. 1, 95 f.) bichtete, * das von vier Berfonen, wohl Andre 
(oder d'Orville?) und deſſen Frau, Lili und Goethe gefungen wart. 


Den fünft’gen Tag und Stunden, 
Nicht heut’ dem Tag allein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Bon uns gejungen fein. 

Euch bracht' ein Gott zufammen, 
Der uns zufammenbradt”. 
Bon fchnellen ew'gen Flammen 
Seib glücklich durchgefacht ! 


Hr feib nun eins, ihr beibe, 

Und wir mit euch find eine, 

Auf, trinkt ber Dauer Freude ? 

Ein Glas bes ächten Weins! - 
Auf, in der bolden Stunde 

Stoßt an, und füffet treu 


einer befondern Erlaubniß getraut, nachdem anf hohe Grlaubnig die drei 
Broflamationen an vemfelben Tage, dem 5. September, hintereinander 
erfolgt waren. In Brankfurt geſchab bie Proklamation am 27. Auguſt. 
Vgl. Maria Belli VI, 85. 

! Zu der urfprünglichen Geftalt erfchien es zuerſt im Jahre 1776 im 
Bebrnuarhefte des „Dierfur” (XIII, 123 f.). Goethes Angabe, das Gedicht 
fei zu Ewald's Geburtstag geſchrieben (B. 22, 306), bat Viehoff (Kom: 
mentar I, 297) mit Recht bezweifelt, und feine Vermuthung, es fei zum 
Hochzeitstag beflimmt gewefen, hat Varnhagen von Enſe durch Ewald's 
Erzählung beſtätigt; wäre Ihm der Hochzeitstag Ewald's befannt geweſen. 
‘fo würde er es nicht, wozu freilich Goethe's die Zeitfolge verledende Er⸗ 
zählung verleitet, vor die fihmeizer Reife gefekt haben. Döring Hat in 
der Echrift „GOoethe in Brankfurt“ S. 55 dem Gedichte irrig die Jahre 
zahl 1774 vorgefept. 1775 gibt richtig die Quartausgabe. 

2 Eoll wohl Dauerfrende heißen. Nicht felten finden wir in 
Goethe's älteren Briefen nach ber Sitte der Zeit die Theile einer Zuſam⸗ 
menfegung ohne weiteres ale zwei Wörter gefchrieben. Ganz fo fchreibt 
Borthe's Mutter einmal in einem Briefe au Schönborn Himmel rende 
ftatt Himmelefreude. 
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Ber biefem neuen Bunde 
Die alten wieder neu! 


Nicht lang in unferm Kreife, 
Biſt nicht mehr nen darin, 
Kennſt ſchon bie freie Weiſe 
Und unſern treuen Sinn. ' 
So bleib’ zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Durch feine Kleinigleiten 
Werd' unfer Bımb geftört! 


Uns hat ein Gott gefegent ? 
Ringsum mit freiem Blid, 
Und wie umher die Gegend 
So frifch ſei unſer Glück! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan; 

Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig ſo geſellt. 

Ach, daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 

Wenn einen einſt von vieren 

Das Schickſal von euch treibt: 


Anrede an die Neuvermählte, welche im Offenbacher Kreiſe erſt ſeit 
furgem bekannt wear. 

2 Diefe mundartliche Form fordert offenbar der Reim. In allen Ab: 
drüden flieht gefegnet. - | 


336 





— 


Iſt's doch, als ob er bliebe! 
Euch ferne fucht fein Blick; 
Grinnerung ber Liebe 

ZR, wie die Liebe, Süd! 

Als Ewald mit der Geliebten fich verband, mußte es dem 
Dichter, der feinen Freund, nicht weniger den innigft verbundenen 
Komponiften Andre, fo ganz glüdlich fühlte, fchwer auf's Herz 
fallen, daß ihm felbft dieſes Glück verwehrt fei, weshalb er nicht 
unterlaflen konnte, in biefem Liede anzudenten, daß es ihn bald 
von binnen treiben werde, da feinen Bund mit Lili das Schidfal 
verwehre, daß er aber auch noch in der Ferne dieſes edlen Freundes⸗ 
kreiſes fich immerfort erinnern und in biefer Erinnerung fein Glück 
finden werde. Mit Lili felbft ſtand er nicht zum beften, da er fie 
durch feine Eiferſucht verlegt hatte; freilich wäre biefe bereit ge⸗ 
weien, allen Hinderniffen zum Zrog fi mit ihm zu verbinden, 
aber feine Eiferfucht war ihr unerträglich, und fie erkannte, wie 
er vor allen Schwierigkeiten, die fih ihrem Bunde entgegenftellten, 
mit ängftliher Scheu zurüdwich, zu feinem kräftigen Entſchluſſe ſich 
ermannen fonnte, weil ihm der Muth fehlte, ven Kampf mit ven 
äußeren Verhältniſſen zu beftehn, wogegen feine Seele ſich ben 
ſchrecklichſten Seelenlämpfen gewachſen fühlte und immer reiner 
aus ihnen hervortrat. 

Am fpäten Abend des Hochzeitstages trieb es ihn aus dem 
fröhlichen Kreife der Gäfte unter den vollen Sternenhimmel, wo 
er, die füßeften Thränen der Liebe meinte; denn Lili's glänzende 
Liebenswürbigfeit war ihm nie mit dieſer Allgewalt entgegengetreten. 
„Heut vor acht Zagen war Lili hier,” ſchreibt er am 17. Sep- 
tember an Augufte. „Und in biefer Stunde (zehn Uhr Abende) 
war ich in der graufamft-feierlichft-Jüßeften ' Lage meines ganzen 

ı &s ift diefelbe in fpäteren Jahren bei unferm Dichter befonders 
bervortretende Verbindung, wie wenn er fonft fagt. „ein luftig= bequem» 
gefälliges Schiff“ (B. 18, 283), pantomimifhemimifch Iakonifche Abfur- 
ditäten" (B. 24, 142) n. a. Vgl. meinen Bauftfommentar 11, 408. Ja er 
wagt fogar „Ihebalfch-junges Vol“, „Lörperlichsritterliche Uebungen“, „biplo= 
matiſch⸗militaͤriſche Bekannte“, „ein Weimariſch⸗lithographiſches Heft" u. a. 
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Lebens, mödt ich fagen. O Gufthen, warum Tann ich nichts 
davon fagen! warum! Wie ich durch die glühenpften Thränen der 
Liebe Mond und Welt fchaute, und mich alles ſeelenvoll umgab! 
Und in der Ferne die Waldhorn (sie) ' und der Hochzeitsgäſte 
laute Freuden! Guftchen, auch feit dem Wetter bin ih — nicht 
rubig, aber ſtill — was bei mir ftill beißt, und fürchte nur 
wieber ein Gewitter, das fi immer in den harmlofeften Tagen 
zufammengieht.“ 

Am 14. September erhielt Goethe einen Brief von Augufte, 
ver ihre Verwunderung über fein Schweigen ausſprach. Diefe rieth 
dem Dichter, er möge doch fein ungleiches Berhältuig zu Lili, 
über welches fie durch die Brüber näher unterrichtet war, da ihre 
‚ Charaktere, beide in ihrer Art fo trefflich, nicht zufammenpaßten, 
lieber ganz aufgeben, worauf er denn fofort nach der Lefung des 
Briefes, kurz vor Tiſch, erwiedert: „Was Sie von Lili fagen, ift 
ganz wahr. Unglüdlicher Weife macht der Abſtand von mir? das 
Band nur fefter, das mich an fie zaubert. Ich kann, ich darf 
Ihnen nicht alles fagen! Es geht mir zu nah’, ich mag keine Er- 
innerungen. Engel! Ihr Brief bat mir wieder in die Ohren ge- 
Mungen, wie die Trompte (sic) dem eingefchlafenen Krieger. Wollte 
Gott, Ihre Augen wilirden mir Ubald's Schild,“ und ließen nich 
tief mein unwürdiges Elend erfennen, und — Ja, Guſtchen, wir 


ı Man erinnere ih, wie ahnungsvoll Ihn in ber Zeit feiner Liebe 
zu Srieberife der aus der Berne erfchallende Ton von ein paar Waldhörnern 
in der einfam ftillen Nacht vor dem hochgelegenen Jagdſchloſſe gu Neukirch 
umfing, „der anf einmal wie ein Balfambuft die ruhige Atmofphäre be- 
lebte“ (B. 21, 257 f.). ' 

2 Es ift nur an den Abſtand ihrer Charaktere zu denken; er kennt bie 
Neigung Lili's, alle anzuziehen, allen gefallen zn wollen, aber er wüuſcht 
gerade, daß fie diefe Neigung ihm zu Liebe überwinde, und hängt deshalb 
an ihr um fo inniger. . | 

8 Sine Anfpielung auf Ubaldo’s diamantenen Schild, in welchem 
Rinaldo das Bild feiner ſchmachvollen Weichlichkeit erblidt (Taffo XIV, 
77. XVI, 29 ff.), finden wir auch in einem Briefe an Schiller (Nro. 907. 
vgl. Riemer I, 39*) und ®. 22, 201. | . 

Tünger, Srauenbilver. 15 22 
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wollen das laſſen. — Ueber des Menihen Herz läßt ſich nichts 
fagen, al8 mit dem fFeuerblid des Moments.” „Bent bin ich ruhig,” 
hatte er verher geäußert; „pa liegt zwar meift eine Schlang' im 
, Srafe.' Hören Sie, ih hab’ immer eine Ahnung, Sie werben 
mich retten, aus tiefer Noth; kann's auch fein weiblih Geſchöpf, 
als Ste. Danke zuerft für Ihre lebendige Beſchreibung alles, was 
Sie umgibt; hätt’ ich nur jegt noch einen Schattenriß von Ihrer 
ganzen Figur! Könnt’ ich fommen! Neulich reist’ ih zu Ihnen! 
Durchzog in trauriger Geftalt Deutichland, fab mich weder rechts 
noch links um, nach Kopenhagen, und fam und trat in Ir Zimmer, 
und fiel mit Thränen zu Ihren Füßen, und rief: „Guſtchen, bift 
du's?“ Es war eine felige Stunde, da mir das lebendig im Kopf 
und Herzen war.“ Man fieht, wie gewaltig das Feuer der Liebe 
zu Augufte, der idealiſch gedachten Freundin, in ihm amgefacht 
war, fo daß diefe ihn leife abmehren mußte. Wie jpäter Fran 
von Stein aus einer Tröfterin und Beruhigerin zur Heißgeliebten 
des Dichterd wurde, fo daß diefe allen Einfluß, ven fie auf ihn 
übte, anwenden mußte, um ihn in feine Schranken zurlidzubannen, 
fo wäre Augufte, die ihn in feinem Schmerz tröftete und aufrecht 
hielt, ganz an Lili's Stelle getreten, hätte das Schickſal ihn, ftatt 
nah Weimar, nad Kopenhagen in ihre Nähe geführt. Aber bier 
ftanden ihm freilich noch ſchlimmere Hinderniffe entgegen, als bei 
Lili, da er an eine Verbindung mit einer Reichsgräfin nicht denken 
konnte; diefer Abftand aber fcheint gerade den Briefen an Augufte, 
bie troß deſſelben fich fo herziunig mit dein Dichter unterhielt, einc 
fo feurige Glut verliehen zu’ haben. Am Nachmittage fchreibt 
Goethe: „Dein gut Wort wirkte in mir; da ſprach's auf einmal in 
mir: „Sollt's nicht übermäßiger Stolz fein zu verlangen, daß dich 
ganz das Mädchen erfennte und fo erfennend liebte? Erkenn' ich 
fie vielleicht aud) nicht? Und da fie anders ift, mie ich, ift fie 
nicht vieleicht befjer? Guftchen! — Laß mein Schweigen dir fagen, 
was feine Worte fagen können!” Hierin ift eine Andeutung kaum 


j Nach dem fprihmwörtlich gewordenen Virgiliſchen Halbvers: Latet 
anguls in herba (Buc. III, 93). 





Ban 
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zu verkennen, daß Auguſte ihn beſſer verſtehe, ganz zu ſeinem Sein 
und Weſen ſtimme. Das, was er an Lili jetzt vermißt, die ſich 
völlig hingebende, dem Geliebten zu Gefallen alle ihre Neigungen 
opfernde leidenſchaftliche Glut, überträgt er auf das Ideal, welches 
er in Auguſte ſich vorſtellt, gleichſam Lili zum Trotz. Am Abend 
kann er nicht zur Ruhe gehn, ehe er der Freundin gute Nacht 
gewünſcht und fein Herz von neuem eröffnet bat. „Gute Nacht, 
Sufthen! Heut’ einen guten Nachmittag gehabt, der felten ift — mit 
Großen, das noch feltener ift. Ich konnte zwei Yürftinnen in 
einem Zimmer lieb und werth haben. ' Gute Naht! Will dir 
fo ein Tagbuch fchreiben; ift das Beſte. Thu’ mir's auch fo! ich haſſe 
bie Briefe und Me Erörterungen und die Meinungen. Gute Nacht! 
So! — Ich ſehe zurück, ſchon dreimal! Iſt's doch, als wenn id) 
verliebt in dich wäre! und ben Hut immer nähme und wieder nie⸗ 
derlegte. Wie wellt’ ih, bu könnteſt nur acht Tage mein Herz au 
deinem, meinen Blid in deinem fühlen! Bei Gott! mas bier vor- 
geht, ift unausſprechlich fein und ſchnell und nur bir vernehmbar.” 
Jetzt erft Tann er ſich entichließen, für heute mit einem letzten 
„Sute Nacht!” aufzubören. Man fühlt, wie e8 in feinem Herzen 
gährt und ftürmt, wie er vergebens nach Beruhigung Ichmachtet. 
Auf merkwürdige Weile fehen wir von jet an Neigung und 
Abneigung gegen Lili, die ihm nicht ganz allein angehören, nicht 
ihre Sucht, alle anzuziehen, ibm zu Siebe aufgeben will, in 
ſchwankender Brandung fi auf und ab treiben. Am Morgen 
nad) einer guten Nacht befchäftigt ihn der Gedanke an den am 
nächften Dienstag, dem 19. September, ftattfindenden Masfenball, 
anf dem er nicht fehlen will. Dies theilt er fofert Auguften mit. 
Gleich nach Tiſch fchreibt er: „Ich komme geſchwind gelaufen, bir 
zu fagen, was mir drüben in ver andern Stube? durch ben Kopf 


' Vielleicht die Fürſtinnen von Waldeck und Ufingen, bie er in dem 
Briefe an Lavater vom 14. Auguſt (oben ©. 324) erwähnte. 

2 Es iſt nicht das Speifegimmer gemeint, das ſich unten befand, fondern 
wohl das Gartenzimmer im zweiten Stock. 
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fuhr: es hat mich Doch fein weiblich Geſchöpf fo lieb, wie Guſtchen.“ 
So wendet fich fein Herz, während er Lili zu Liebe ſich mit der Bor: 
bereitung zum Balle befchäftigt, doch von biefer, ber er grollt, 
zur entfernten, ihm als reines Ideal vorſchwebenden freundin. 
„Und meine Maske wird eine altveutiche Tracht,“ fährt er fort, 
„ſchwarz und gelb, Pumphofe, Wämslein, Mantel und Yeberftug- 
but. Ad), wie dan’ ich Gott, daß er mir dieſe Puppe auf Die 
paar Tage gegeben hat, wenn's fo lang währt!" Aber ſchon um 
balb vier hat er, vielleicht von einem von Lili's Brüdern, erfahren, 
daß die Geliebte nicht auf" den Ball kommme. Wahrjcheinlich hielt 
fie fi mit Abſicht zurid oder wurde von der Mutter und den 
Brüdern zurldgehalten, um nicht öffentlich mit wem Berlobten zu 
ericheinen, da die Löſung des Verhältniffes immer entfchiedener 
ward. „In Brunnen gefallen, wie ich's ahuete,” fchreibt er. 
„Meine Maske wird nicht gemacht. Lili fommt nicht auf den Ball. 
Aber dürft” ih, könnt’ ich alles fagen! — Ich that’8, fie zu ehren, 
weil ich beflarirt für fie bin, und eines Mädchens Herz ' — Alſo 
Sufthen! — Ich that's auch halb aus Trug, weil wir nicht fon- 
verlich ftehen vie acht Tage ber. Und nun! — Sieh, Guftchen! 
fo kann's allein werben, wenn ich bir jo von Moment zu Moment 
ſchreibe“ Eine Stunde fpäter, wo ber "Schmerz über feine ge- 
täufchte Hoffnung ihn gewaltiger ergriffen bat, fügt er hinzu: „Ich 
wolt, ich könnt' mich dir barftellen, wie ih bin; du follteft 
doch dein Wunder fehn. Gott! fo in dem ewigen Wechjel immer 
eben derſelbe.“ | 
Gleich am nädften Morgen fühlt ex ſich wieder zu Auguſte 
gezogen, bie ihn als einzige Rettung in dem Sturme ſeiner Leiden 
ſchaft, ja als die einzige erfcheint, welche ihn ganz glüdlich machen 
kann. „Heut' Nacht nedten mich halb fatale Träume,“ beginnt er. 
„Heut’ früh beim Erwachen Hangen fie nad. Doch wie ich die 
Sonne ſah, fprang ich mit beiden Füßen aus dem Bette, Tief in 


Er wii offenbar fagen, ein Mädchen verlange, bad man es äußerlich 
ebre, indem man fi ale feinen gefälligen Diener beweife. 
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der Stube auf und ab, bat mein Herz fo freundlich, freundlich, 
und mir warb’8 leicht, und 'eine Zuficherung warb mir, daß id) 
gerettet werden, daß noh was aus mir werben folle. Gutes 
Muths denn, Gufthen! Wir wollen einander nicht auf'd ewige 
Leben vertröften! Hier noch müſſen wir glüdlich fein, bier noch 
muß ich Ouſtchen fehn, das einzige Mädchen, beren Herz ganz in 
weinem Buſen ſchlägt.“ Die Fortfegung des Tagebuch erfolgt 
Nachmittags nach halb vier Uhr, wo er fchreibt: „Offen und gut 
der Morgen. Ich that was, Lili eine Heine Freude zu machen. 
Hatte Fremde. Trieb mich nah Tifche fpaffend närrifch unter Be- 
fannten und Unbelannten herum. Gehe jet nady Offenbach, um 
Lili heute Abend nicht in der Komödie, morgen nicht im Konzert 
zu ſehn. Ich ſtecke das Blatt ein, und jchreibe drauf fort.” Es 
ſchmerzte ihn, die Geliebte, welche das, was er ihr zur Freude 
- gethan (vielleicht ift ein Gedicht mit einer Meinen Zeichnung zu ver- 
ftehn) nicht beſonders freundlidy aufgenommen haben mochte, im 
Schwarm ihrer Berehrer zu ſehn. Bon Offenbach aus wendet er 
fih Abends fieben Uhr wieder an die Freundin, ber er meldet, 
daß er in einem Kreiſe von Menſchen fich befinde, die ihn vecht 
lieb haben, ‚oft mit ihm leiden; es ift die Familie Andre gemeint, 
bei der er in Offenbach wohnte, und der er mit dem leidenjchaft- 
lichen Weberftärzen feiner Gefühle oft läftig fallen mochte. Er 
figt wieder an bemfelben Schreibtiſchchen, an dem er vor ber 
Schweizerreife gelchrieben; es ift der Brief von 6. März genteint. 
„Lieb Guſtchen! — da ift ein junges Baar in der Stube, das erft 
feit acht Tagen verheiratet ift!" fährt er fort. „Eine junge Frau 
liegt auf dem Bette, vie der angenehniften Hoffnung eines lieben 
Kindes entgegenichmerzet. Ade für heute! Es ift Nacht, und der 
Main blinft noch aus den dunkeln Ufern.“ Das fchinerzliche Ge: 
fühl, daß ihm das gehoffte ehelihe Glück noch fern liege, durch⸗ 
zudt ih. Das junge Ehepaar ift Prediger Ewald mit frau, 
weldhe Frau Andre bejuchen, bie keineswegs in bemfelben Zimmer 
“ liegt, in welchem ſich Goethe befindet, wie A. von Binzer annimmt. 
Der folgende Tag, der 17. September, ein Sonntag, verging 


ihm zu Offenbady „leivlih und ſtumpf“. Beim Aufftehen war 
es ihm gut, und er machte eine Szene an „Kauft“. Darauf „ver- 
gängelte” er ein paar Stunden, „verliebelte” ein paar mit einem 
Mädchen, einem feltfamen Geſchöpf, welches auch die Stolberge in 
Offenbach gefehen hatten (vgl. oben ©. 289), af dann in Gefell- 
ichaft von einem Dugenb „guter Jungens, fo gerad, wie fie Gott 
erichaffen hat" (bie vermuthlih aus Frankfurt an dem ſchönen 
Sonntag herübergekommen waren), fuhr hernad auf dem Waſſer 
auf und nieder, da er bie Griffe hatte, felbft fahren zu lernen, 
jpielte darauf ein paar Stunden Pharao und verträumte ein 
paar mit „guten Menfchen“, wohl mit Ewald, nebft deſſen Gattin 
und Andre. „Und nun fi’ id, bir gute Nacht zu fagen. Mir 
war’s in all dem, wie einer Ratte, vie Gift gefreflen bat; fie 
läuft in alle Köcher, ſchlürft alle Feuchtigkeit, vwerfchlingt alles 
Eßbare, das ihr in Weg kommt, und ihr Innerftes glüht von 
unauslöſchlich verberblichen: Feuer.“! Treffender konnte der Dichter 
das ängftliche Haſchen nach Vergnügungen faum bezeichnen, womit 
er die Qualen feiner leivenfchaftlihen Liebe zu betäuben, feine ihn 
beftürmenden Gefühle zu täufchen vergeblich beftrebt: war. Die 
Eiferfucht und der Groll gegen Lili, die es nicht aufgeben wollte, 
alle anzuziehen, war von Tage zu Tage geftiegen; er gebuchte ber 
Geliebten zu trogen, biefe aber wollte fich feinen herrichfüichtigen, 
ihr ein unſchuldiges Vergnügen mißgönnenden Launen nicht fügen, 
und fo wurde das «geliebte, ganz für einander gefchaffene Baar um 
fo weiter voneinander entfernt, je mehr Verwandte und Freunde 
biefe Stimmung zu threm Zmede zu benuten wußten. In Yugufte 
aber glaubte er in der Verblendung feiner Eiferſucht einen vollen 
Erfag für den großen.Berluft zu finden, den er body nicht ganz 
verjhmerzen konnte. So ſchließt er denn feine Herzensergleßungen 


Da das Bild fehr flarf an das Rattenlied im „Hanf“ erinnert, fo 
iſt es nicht unwahrfcheiulih, daß die Szene, die er Morgens au dieſem 
Drama ſchrieb, die in Auerbach's Keller gewefen, fo daß er alfo biefe 
Inftige Szene im ſchneidendſten Gegenſahe zu dem alle feine Nerven butch- 
zitternden Liebesſchmerz gepichtet hätte. 
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an Diefe, nachdem cr des gerade vor acht Tagen gefeierten Hoch— 
zeitabends (vgl. oben ©. 336) Erwähnung gethban hat, mit ven 
Worten: „Gute Naht, Engel! Einzigftes, cinzigftes Mädchen! 
— und ih fenne ihrer viel. — — — —“ 

Am andern Morgen, Montag‘ ben 18. September, will er 
zuerft wieder auf dem Main fahren. „Dein Schiffchen fteht bereit,“ 
fchreibt er; „ich werd's gleich hinunterlenfen. Ein herrliher Mor⸗ 
gen! der Nebel ift gefallen, alles frifch und herrlich umher! — 
Und id wieder in bie Stadt, wieder an's Sieb der Danaiden! 
Ade!“ Mit dem durchlöcherten Faſſe der Danaiden vergleicht er 
bie Stadt, weil die vielen jeßigen Zerftreuungen und Bergnügungen 
nicht in ber Seele haften, ſondern wirkungslos, ohne wahre freude 
zu gewähren, vorübergehen. Als er darauf vom Fahren auf dem 
Waſſer zurückkommt, fchreibt er weiter: „Sch hab’ einen offenen, 
frifhen Morgen! O Gufthen! Wird mein Herz endlich einmal in 
ergreifendem wahren Genuß und Leiden die Seligfeit, die Menſchen 
gegönnt warb, empfinden, und nicht immer auf den Wogen der 
Einbildungskraft und überfpannten Sinnlichkeit Himmel auf und 
Höllen ab getrieben werben! Beſte, ich bitte Dich, ſchreib' mir auch 
fo ein Tagbuh! Das ift das einzige, was die ewige Ferne be- 
zwingt. — — — — — — — “ Der fchwanfende Zuftand feiner 
Seele wird ihm immer ſchmerzlicher, er jehnt ſich nach Beruhigung, 
die ein Bild von Auguftens feligem Frieden ihm verleihen würde, 
da ihre wirkliche Gegenwart ihm verfagt ift. Er kehrt darauf nad 
Frankfurt zurüd, von wo er noch in fpäter Naht, um halb 
zwölf, eben nah Haufe zurädgelehrt, ver entfernten Freundin 
befennt: „Hab’ getrieben und geſchwärmt bis jet. Morgen geht's 
noch ärger. O Liebfte! Mas ift das Leben bes Menfchen! Und 
boch wieder bie vielen Guten, die fi zu mir fammeln! — das 
viele Liebe, das mich umgibt! — — — Lili heut’ nah Tiſch 
geſehen — in der Komödie gejehen! Hab’ fein Wort mit ihr zu 
reden gehabt — auch nichts gerebt! — Wär’ id) Das los! O Guſt⸗ 
hen! — und doch zittr' ich wor dem Augenblick, da fie mir gleich 
gültig, ich hoffnungslos erben könnte. — Aber ich bleib’ meinem 
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Herzen treu und lafl’ es gehn. — Es wird!“! So fühlt er fich 
von Lili noch keineswegs frei; er ift nur verflimmt gegen fie, wes⸗ 
halb er kein Wort mit ihr fpricht; er will ihr trogen. Wie dies 
enden werde, fieht er noch nicht; er überläßt den Erfolg dem 
Schiefale, thut dem Herzen feinen Willen, anftatt durch einen 
kühnen Entſchluß ſich von einem ängjtigenden Verhältniß zu be- 
freien ober der Geliebten mehr Recht widerfahren zu laſſen, feine 
gierig leidenſchaftliche Eiferfuckt zum Schweigen zu bringen. 

Am folgenden Tage, dem 19. September, an weldem ver 
ſchon vor einiger Zeit erwähnte Maskenball ftattfinden fol, fährt 
Goethe in feinen Belenntniffen gleih Morgens um fieben Ubr 
fort: „Im Schwarm! Guftchen! ich laſſe mich treiben und halte 
mir das Nuder, daß ich nicht ſtrande.“ Doch bin ich geftran- 
det; ich fann von dem Mädchen nicht ab. — Heut’ früh’ regt 
ſichs wieder zu ihrem Vortheil in meinem Herzen. — Eine große, 
ichwere Leltion!? — Ich geh” doch auf den Ball, einem jüßen 
Geſchoͤpfe zu Lieb, aber nur im leichten Domino, wenn ich noch 
einen kriege. Lili geht nicht.” Setzt erſt ift er mit fich einig ge- 
worden, daß er am Abend auf den Ball gehe; nicht die Liebe allein 
zu jenem füßen Gefchöpfe — man fönnte an Antoinette Gerod 
oder an bie jüngere Fräulein Crespel oder gar an Anna Sibylla 
Münd) denken, fo daß er im Begriffe ftände, ſich dieſer wieder 
zuzumenden —, nicht dieje allein treibt ihn zum Entſchluſſe, fon- 
bern auch, und vielleicht noch mehr, ein gewiffer dem Liebesgefühl 
für Lift entgegentretender Trotz, daß er, obgleich er weiß, daß er 
diefe nicht finden wir, fi) auf dem Balle heiter und guter Dinge 
zeigt. Man vente an den Schluß von „Fils Park“. „Geht das 
immer fo fort,“ fchreibt er Nachmittags um halb vier, im tiefen 


ı Der am Schluß ſtehende Gebanfenftrich foll das Ende der diesmaligen 
Mittpeilung, wie nicht felten, bezeichnen, feineswegs das Abbrechen des 
Gedankens. Zu es wird if aus dem vorhergehenden gehn zu ergänzen. 

? Vgl. oben ©. 329 Note 1. 

3 Er meint fein ganzes Verhältniß zu Lili, das für ihn eine harte 
Probe fei. 
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Gefühle feiner Unbefriebigung ; „zwifchen kleinen Geſchäften durch 
immer Mäßiggang getrieben, nad) Domino’ und Lappentmnare. 
Hab’ ich doch mancherlei noch zu fagen. Adieu! Ab bin ein Armer, 
Berirrter, Verlorener. — —“ Aber Lald ſollte er überwunden 
haben; das Elend feiner Lage, das ihm jett fo lebhaft vor die 
Seele trat, machte ihn ſtark, feiner Leidenschaft zu entfagen. Ex 
geht Abends in’s Theater, woraus er tin acht Uhr zurückkommt, um 
fih zum Balle anzuziehen; doc; wendet er ſich vorher noch an feine 
Augufte. O Guſichen, menn ich das Blatt zurückſehe! welch ein 
Leben!“ beginnt er. „Sell ich fortfahren oder mit diefem auf ewig. 
endigen? Und doch, Liebſte, wenn ich wieder fo fühle, daß in all 
dem Nichts fi) doch wieder fo viele Häute von meinem Herzen 
töfen, fo die konwulfiven Spannungen meiner Meinen, wärriichen 
Nompoſition nachlaffen, mein Blick Yeiterer über Welt, mein Um- 
gang mit den Menjchen ficherer, fefter, weiter wird, und doch mein 
Innerftes immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, 
die nach und nad) das rende durch den Geift der Reinheit, ber 
fie ſelbſt iſt, ausftößt, und fo endlich lauter werden wird, wie 
gefponnen Gold — da laſſ' ich's denn fo gehn — betrüge mich 
vielleicht felbf. — Und danke Gott. Gute Naht! Addio! — 
Amen. 1775." Hier ift ber entfchiebene Wendepunkt für Goethe's 
Leidenfhaft zu Lili eingetreten; er fieht, wie diefe Leidenſchaft für 
ihn nur eine Läuterung geweſen, und er fühlt fich beruhigt, daß 
er den Muth hat, ihr zu entfagen. Die faft andädhtige Stimmung, ' 
mit welcher Goethe kurz vor dem Balle Auguften gute Nacht 
wünſcht, bat bei einer fo durchaus wahren, unverzerrten Natur 
etwas Erſchütterndes, da fie vernehmlicher, als alles auf ven eben 
beftandenen Seelenkampf hindeutet, auf das endliche Aufathmen aus 
tiefer Noth, auf die wiebererrungene Freiheit, für welche fein 
Herz dent Hinmel innigften Dank weiß. 

Bis ſechs Uhr früh bleibt er auf dem Balle, obgleich er ſich 
nur an zwei Menuetten-betheiligt; er hat ſich den größten Theil 

Man bemerke das fehließende Amen (vgl. oben ©. 279 f.), das Addio 
und das gleich vorhergehende: Und danfe Bott. 


der Zeit mit einem „füßen Mädchen“ unterhalten, welches, va es 
am Huften litt, am Tanze keinen Antheil nehmen fonnte; ihm zu 
Liebe ging er, wie er am Morgen fchrieb, auf den Dal. Am 
Abend des 20. September vor halb acht äußerte er gegen Auguſte,“ 
nachdem er dieſes gemeldet hat: „Wenn ich bir mein gegenwärtig 
Berhältniß zu mehr recht lieben und edlen weiblichen Seelen fagen 
fönnte! wenn ich bir lebhaft! — Nein, wenn ich's könnte, ich 
dürft's nicht; du hielteſt's nicht aus. Ich auch nicht, wenn alles 
auf einmal ftürmte, und wenn Natur nicht in ihrer täglichen Ein» 
richtung uns einige Körner Vergeſſenheit jchluden ließ.” Jetzt, wo 
er Lili ganz aufgegeben hatte, zogen ihn auch wieder andere Mläp- 
chen feiner Bekanntſchaft lebhaft an, zu denen fi ein zärtliches 
Berhältnig zum Theil fchon früher gebildet hatte, aber kein leiden⸗ 
ichaftliches. Vgl. oben S. 182. „Hab’ geſchlafen bis eins,“ fährt er 
fort, „gegellen, etwas beforgt, mid angezogen, ben Prinzen von 
Meiningen mic bargeftellt, um's Thor gangen, in bie Komöbie, 
Lili fieben Worte gejagt, und nun bier. Addio!“ Wenn er in 
ber Zeit der innern Gährung, wo er Lili grollte, fein Wort mit 
ihr gefprochen, fo konnte er jegt, wo er ſich von ihre frei fühlte, 
fi auch wieder offen mit ihr unterhalten. Um bie dumalige Zeit 
waren in Frankfurt. viele fürftlichen Berfonen anwefend. Im „Frank: 
furter Journal“ vom 22. Septeinber leſen wir: „Unter ven vielen 
durchlauchtigen Herrfchaften, welche ſich allhier aufhalten, befinden 
fi) der vegierende Herzog von Sachſen⸗Weimar (er hatte die Re— 
gierung am: 3, September angetreten), die verwitiwete Marlgräfin 
- von Baireuth, die verwittwete Herzogin von Sadfen- Meiningen 
uebft Dero durchlauchtigen Prinzen ꝛc.“ 

In Folge jenes Beſuches [cheint denn Goethe am folgenden 
Tage, dem 21. September, von dem Meiningiſchen Hofe zur Tafel 


Er beginnt mit ber Bemerkung: „Wieder angefangen Mittwoch 
den 20., ob zum Berreißen ober wie! Genug, ich fange an.” Die ewige 
Zerfireuung, in welcher er lebt, if ihm fo zuwider, daß er nicht weiß, 
ob er es über fih bringen wird, die Vefchreibung derſelben ber bolden, 
ibm fo liebevollen Freundin zu ſenden. 
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eingeladen werben zu fein; da er fich aber einer ſolchen Gnade von 
biefer Seite ber nicht verſah, und Damals auch der Herzog von 


Sachſen-Weimar fi zu Frankfurt befand, fo ftand er im Wahne, 


von biefem eingeladen zu fein. Am Morgen dieſes Tages fchreibt 
er an Augufte: „Ich habe mir in Kopf gefegt, mid heut’ wohl . 
anzuziehen. Ich erwarte einen neuen Rod vom Schneider, den 
ich mir hab’ in yon ftiden Laffen, grau mit blauer VBorbilre, mit 
mehr Ungeduld, als vie Belanntichaft eines Mannes von Geift, 
ver fih auf eben die Stunde bei mir melden Ließ.-" Schon ift 
was mißglüdt. Mein Perückenmacher bat eine Stunde an mir 
friſirt, und wie er fort war, riß ich's ein, und fchiefte nach einem 
andern, auf den ich auch warte.” Wohlangezogen ging er, wie er 
im „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 404 f.) erzählt, in den 
Saftyof „zum Römifchen Kaiſer“, wo beide herzogliden Höfe 
wohnten, und ba er die Zimmer der weimariſchen Herrfchaften 
leer fand, fo verfügte er fih zu den Meiningiſchen Prinzen, wohin 
fi, wie er hörte, der Herzog von Weimar nebit Gefolge begeben 
hatte. Hier wohl aufgenommen, erwartete er den Ausgang, indem 
er der Meinung war, e8 fei dies ein Befuch vor Tafel, over man 
fpeife diesmal zufammen. ALS die Weimariiche Gefellichaft fich end⸗ 
lich in Bewegung fegte, ſchloß er ſich dieſer an, aber zu feiner 
Berwunberung bemerkte er, daß diefe nicht etwa in ihre Gemächer 
ging, fondern gerade bie Treppe hinunter in ihre Wagen, und thn 
allein ftehn ließ. Die Eltern waren höchſt erftaunt, ihn, da fie 
eben beim Nachtifch waren, eintreten zu fehn, und ber Vater 
jchüttelte ungläubig ven Kopf, aber am Nachmittage löste fi) das 
Räthſel auf, da ber Meiningiſche Oberhofmeifter, Freiherr von 
Dürkheim, dem Dichter begegnete, und ihn mit anmuthig ſcherz⸗ 
baften Vorwürfen zur Rede ftellte, daß er nicht zur Tafel geblieben. ? 


ı An Zimmermann, ben Goethe fhon in Straßburg Fenuen gelernt 
hatte, Fann bier nicht gedacht werden. 

2 Goethe feht diefes in die Zeit, als ber Herzog von Weimar, mit 
feiner Gemahlin von Karlsruhe fommend, in Brankfurt verweilte, aber 
damals blieb er nur bis zum folgenden Tage (am 12. Oftober fam er an 
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Auch am 22. September war Goethe bei den Weimariſchen 
und Meiningifhen Herrihaften, wo benn der Herzog von Weimar 
ihn freundlich einlud, mit ihm nad Weimar zu gehn. ' „ES Hat 
tolles Zeug gejegt”, fchreibt Goethe am 23. September an Augufte, 
nachdem er feit dem Morgen des 21. ganz gefchwiegen hatte. „Ich 
hab' nicht zum Schreiben kommen fünnen. Geftern lauter Alteffen. 
Heute hab’ ih einen Huften.“ 

Gegen den. 22. September feheint Zimmermann, von Goethe 
in Straßburg eingelaven, auf der Rücdreife bei ihm zn wohnen, ? 
in dem väterlihen Haufe eingetroffen zu fein, wo er nebft feiner 
aus Lauſanne zurüdgebradhten Tochter einige Tage verweilte. Nach 
dem Abgange Zimmermann’s, etwa den 25. oder 26. September, ? 
fchreibt Goethe an Lavater:* „Zimmermann ift fort, und ich bin 
bis zehn Uhr im Bette. liegen blieben, um einen Katarrh auszu- 
brüten, mehr aber um die Empfindung häuslicher Innigkeit wieder 
in mir zı beleben, tie das gottlofe Gejchwärme der Tage her ganz 


und reiste am 13. ab), und es ift ſehr unwahrfcheinlih, daß noch damale 
die Meiningifchen Prinzen fich zu Branffurt befanden. Auch ift es nicht 
richtig, wenn er fagt, er fei nicht einbilvifch genug geweien, zu glauben, 
man wolle auch von Meiningifcher Seite anf ihn Rüdficht nehmen. Hatte 
er diefen fih ja felbit vorgeftellt, vielleicht anf den Autrieb des Herrn 
yon Dürfheim. 

ı „Ich erwarte den Herzog von Weimar,“ fchrich er am 8. Oktober. 
vier Tage vor ber Rückkehr veffelben, an Augufte, „der von Karleruhe 
mit feiner herrlichen neuen Gemahlin Eunifen von Darmftadt fommt. Ich 
geh’ mit ihm nach Weimar." Aehnlich äußerte er fih im Brief an Merck 
bei Waguer II. 54. Goethe übergeht in „Wahrheit und Dichtung“ die Au⸗ 
wefenheit des Herzogs in Arauffurt auf der Hinreife nach Karlarııhe ganz 
und gar, und verlegt das hierher Gehörige in die Zeit der Nüdreife 
von dort. . 

2 Auf ber Hinreife war er nach dem „Branffurter Sournal“ im Gaſt⸗ 
bofe „zum Römifchen Kaifer“ abgeftiegen. 

3 Anfangs Oftober fchreibt Goethe an Merck: „Zimmermann grüßt 
bich ; er iſt Nachts durch Darmſtadt fommen.“ 

* Hirzel ſetzt den Brief gegen jede Möglichfeit in den Inni 1775, 
wo Zimmermann bie Reife nach ber Schweiz noch nicht angetreten hatte. 
Aber Viehoff (HI, 207. 226) hat ſich dadurch täuſchen laffen. 
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zerflittert hatte. Bater und Mutter find vor’ Bett gekommen; ' 
ed ward vertraulich diskurirt; ich hab' meinen Thee getrunken, und 
fo iſt's befier. — Es gibt der Zerftreuungen die Menge. Der 
Herzog von Weimar ift bier, wird nun bald Luiſen bapontragen. 
— Ih bifi feit vierzehn Tagen ganz im Schauen der großen 
Welt!" Zimmermann felbft melvet am 22. Oltober (vgl. oben 
S. 317, Note 1) an Frau von Stein: Je suis revenu le 
9. Octobre avec ma fille de Lausanne a Hannovre. — J’si eie 
loge a Francfort chez Mr. Goethe, un des genies les plus 
extraordinaires et les plus puissants, qui ayent jamais paru 
dans le monde. Und am 29. Dezember, als Goethe in Weimar 
bereitd das allgemeinfte Aufjehen gemacht hatte, rühmt er das 
Soethe’fche Haus, olı on nous a fait une r&ception charmante, 
et oü j’ai passe d’aussi heureux jours, que j’ai jamais passe 
en ma vie. Bon ber Gewalt von Goethes Perfönlichleit heißt 
e8: Précédé (?) aussi brillante el aussi generalement reconnue- 
que la sienne, portant d’ailleurs à la premiere vue la foudre 
dans ses veux, il a du toucher tous les cours par sa bon- 
hommie infiniment aimable et par I'honnetete, qui va de 
pair avec son genie sublime et transcendant. Ah, si vaus 
aviez vu, que le grande homme est vis à vis de son pere 
et de sa mere le plus honnête et le plus aimable des fils, 
vous auriez eu bien de la peine, um ihn nicht durch das Me: 
binm der Liebe zu jehn“ (vgl. oben ©. 3ıR. 

Goethe ſchildert Zimmermann bei Gelegenheit dieſes Bejuches, 
den er am Ende des dritten Bandes von „Wahrheit und Dich⸗ 
tung”, der Zeitfolge nad ein Jahr zu früh, bringt, als einen 
großen und ſtark gebauten, von Natur heftigen und gerade vor 
fih hin lebenden Mann, der aber fein Aenßeres uud -fein Be⸗ 
tragen fo völlig in feiner Gewalt gehabt habe, daß er im Um- 
gange als ein geiwandter, weltmännifcher Arzt erjchienen fei, und 

3 Diefe waren erfreut, daß er das Verhältniß zu Lili abgebrochen 


hatte, und zeigten fich deshalb jeht viel zutraulicher, als in ber vorher- 
gehenden Zeit. . 
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feinem innerlich ungebänvigten Sheralter nur in Edhriften und im 
vertramteften Umgang einen umgeregelten Lauf gelaffen habe. Seine 
Unterhaftung fei manuigfaltig und höchſt muterrichtenb geweſen, 
‚mb wem man ün nachgefehen, daß ex fü, feine Perfönlichteit 

und feine Bervienfte ſehr lebhaft vorempfunven, fei Kein münfchens- 
weriherer Umgang zu finden geweien. Gegen ihn habe BZimmer- 
mann fi durchaus sffen mu mittheilenb erwieſen. Goethe fcheint 
hier vie Selbfigefälligteit Zimmermanı's, vie freilich fpäter ſcharf her- 
vortrat, zu fiark zu betonen. Der fonft nicht gerade zu weiß blickende 
Merk ſchreibt, nachdem er feine perfönliche Bekamntſchaft gemacht 
hat, an Höpfner (bei Wagner II, 127): „Zimmermann gewinnt 
außerordentlich durch perfönlicde Belanntſchaft. Alle feine Schriften 
find, wie belanut, eitel exereitia, allein wenn man ihn fieht, fo 
iſrs ein ganzer Mann von ungemeiner Punkmation, mit Wärme, 
Menſchenliebe und „vabei feltener Weltfeinheit und Eleganz gepaart.“ 
Tiffot, der im Jahre 1775 Zimmermann fünf Wochen in feiner Nähe 
beſaß, ſchildert ihn alfo:' „Ich fah den genialen Mann, ver fchnell einen 
Gegenſtand in allen feinen Beziehungen zu faflen wußte, und deſſen 
Einbilvungsfraft ihn in den fchönften Bildern darftellen konnte. 
Sein Geſpräch war lehrreich, geift- umnd geihmadvoll, geknüpft an 
eine Menge anziehender Thatſachen; feine Phyſiognomie war immer 
belebt und ausbrudevoll; er ſprach von allem mit einer großen 
Beftimmtheit." Weiter unten (S. 271 f.) heißt e8: „Seine Seele 
war rein, fein Herz dortrefflich; niemand konnte feinen Pflichten 
mehr anhängen; er war ein guter Sohn, ein guter Ehemann, ein 
guter Vater; die Freundſchaft war in ihm bie feurigſte Empfin- 
bung, und wenn er in befümmerten Augenbliden das unbebeu- 
tendfte Unrecht gegen feine Freunde hatte, jo machte er es mit der 
groͤßtmoglichſten Herzlichleit und Lieblichfeit wieder gut. Dankbar⸗ 
leit war einer feiner ausgezeichnetften Züge; bis an's Ende vergaß 
er nicht ben Heinften Dienft, den man ihm vor vielen Jahren 
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erwieſen hatte. Die Empfindlichleit feiner Nerven war ihm oft nach 
theilig, vielleicht brachte fie einige Heine Ungleichheiten in fein Be- 
nehmen, welde ihm ein unrichtiges Urtheil ypn denen, die ihn 
nur wenig fahen, zuzog. — Diefer nämliche Zuftand feiner Nerven 
machte ihn fo ganz außerordentlich ſtark empfinblich gegen die Heinen 
Bitterkeiten, mit welchen das Leben angefüllt ift —; ich habe ihn 
bavon einigemal in einem Grabe affizirt gefehen, daß man ihn 
verfennen konnte.” Auffallend ift es, daß Goethe, welcher feines von 
Medel nur halb geheilten Leibſchadens gedenft, die unglüdliche 
Ueberreizung feiner Nerven unerwähnt läßt. 

Goethe befhuldigt ihn in „Wahrheit und Dichtung“ beſonders 
einer harten und tyranniſchen Behandlung gegen feine Sinder. ' 
Wir müffen die ganze Stelle hier ausheben. „Eine Tochter, bie 
mit ihm reiste, war, als er fih in ver Nachbarſchaft umfab, bei 
un® geblieben. Sie konnte etwa ſechzehn Jahr alt fein. Schlanf 
und wohlgewachfen trat fie auf ohne Zierlichkeit; ihr regelmäßiges 
Gefiht wäre angenehm geweſen, wenn fih ein Zug von Theil: 
nahme darin aufgethan hätte; aber fie’ jah immer fo ruhig aus, 
wie ein Bild; fie äußerte fich jelten, in Gegenwart ihres Vaters 
nie. Saum aber war fie einige Tage mit meiner Dutter allein, 
und hatte bie heitere, liebevolle Gegenwart biefer theilnehmenben 


m,Dieſer tadelnswäürbigen Eigenheit eines fo verbienftvollen Mannes 
würde ich kaum erwähnen,“ fügt Goethe hinzu, „wenn biefelbe nicht ſchon 
Öffentlich wäre zur Sprache gefommen, und zwar ale man nach feitem Tode 
der unfeligen Hypochondrie gedachte, womit er fi und andere in feinen 
legten Stunden gequält; denn auch jene Härte gegen feine Kinder war 
Hypochondrie.“ — Goethe fcheint Hier auf die Schriften von Wichmann 
„3. ©. Zimmermann’s Krankheitsgefchichte* und von Marcarb „Beitrag zur 
Biographie des feligen Hofrathes und Ritters von Zimmermann” (vgl. „all: 
meine Literaturzgeitung“* von 1796 Nro. 122 und 285), wie auf den Anf⸗ 
fag von Baldinger „I. &. Zimmermann, wie er geſund und Franf war“, 
in deffen „neuem Magazin für Aerzte", Band 18 Stück 2 Hinzubenten, die 
ich nicht vergleichen fann. Die gewöhnlichen Lebensbefchreibungen bis zu 
Döring (im viergehnten Bande ber „Zeitgenoffen“ herab) erwähnen davon 
nichts, da fie faft nur, meiſt wörtlich, Tiffot ansfchreiben. 
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Frau in fih aufgenommen, ald fie ſich ihr mit anfgeicleffemen: 
Herzen zu Füßen warf, und unter tanfenb Tfränen bat, fie de 
zu behalten. Mit, dem leivenfchaftlichiten Ansırnd erklärte fie, 
als Magd, als Sklavin wolle fie zeitlebens im Hauſe bleiben, 
nur um wicht zu ihrem Bater zurkdzufehren, won befien Härte und 
Tyrannei man fi leinen Begrifj maden inne. Ihr Bruder fei 
über viefe Behandlung wahnfinnig geworden; fie habe es mit Roth 
fo fange getragen, weil fie geglaubt, es ſei in jeber Familie nicht 
auders; da fie aber nun eine jo liebevolle, heitere, zwanglofe Be- 
handlung erfahren, fo werbe ihr Zuſtaud zu einer wahren Höle. 
Meine Mutter war fehr bewegt, als fie mir biefen leidenfchaft: 
lichen Erguß hinterbrachte; ja fie ging im ihrem Mitleiven fo weit, 
daß fie nicht undentlich zu verfichn gab, fie würde es wohl zu- 
frieven fein, das Kinb im Haufe zu behalten, wenn ich mich ent- 
ſchließen Könnte, fie zu heiraten. „Wem es eine Waiſe wäre,“ 
verfeßt’ ich, „fo ließe fih darüber denken und unterhandeln; aber 
Gott bewahre mich vor einem Schwiegervater, ber ein folder 
Bater iſt!“ Meine Mutter gab ſich nod viel’ Mühe mit dem 
guten Kinde, aber, es warb dadurch nur immer unglüdiicher. Dan 
fand zuletzt noch einen Ausweg, fie in eine Penfien zu thun. Sie 
het Übrigens ihr Alter nicht hoch gebracht.“ 

Diefe ganze Darftellung bedarf ber allerweientlihften Berich- 
tigungen. Bimmermann’® Tochter war keineswegs bis dahin im 
Haufe des Vaters verblieben, vielmehr hatte biefer fie im Jahre 
1773, nad) dem Tode ihrer Mutter und Großmutter, nach Lau⸗ 
ſanue zu Tiſſot geſandt, bei welchen fie zwei Jahre unter ben Augen 
würdiger Frauenzimmer verlebte. Der Vater holte fie im Herbſt 
1775 nach Haufe zurüd, brachte fie nit, wie Goethe fagt, in 
eine Benflon. Sie war damals nicht ſechzehn, fondern achtzehn 
Dahre alt. Einige Wochen nach ihrer Entfernung aus der Schweiz 
erſchoß ſich dort ihr erfler und einziger Geliebter. Bon einer harten 
Behandlung der Tochter von Seiten bes Vaters weiß Tiſſot nichts, 
und unmbglich konnte fie, nachdem fie zwei Jahre von Haufe weg _ 
gewefen, Goethe's Mutter befennen, fie habe geglaubt, in jeber 


zu 


Familie herrſche die tyyrannifche Behandlungsart. Goethe nahm 
an ihr ein näheres Intereſſe, wie ſich aus dem Brief an Lavater 
ergibt, wo e8 heißt: „Seine (Zimmermann’s) Tochter ift fo in ſich 
nicht verriegelt, nur zurßdgetreten ift fie, und hat die Thüre leif’ 
angelehnt; es würde fie ein leife lispelnder Liebhaber eher, als 
ein pochender Bater öffnen.” Un Frau von Stein, zu welcher 
Goethe von Zimmermann’d Tochter nicht ohne Theilnahne ge- 
fpeochen, fehreibt Zimmermann: Mr. Goethe fait trop d’honneur 
a ma fille, qui n’est point developpee encore, qui a été 
timide et craintive dans sa maison. — Ce cher enfant est 
sans doute d’une grande consolation pour moi, et je ne vois 
que trop, qu’il sera aussi naturel que raisonnable, qu’elle soit 
mon dernier amour. „Er nahm feine Tochter mit zurüd,” er⸗ 
zählt Ziffet) S. 176f.), „die alle Vollkommenheiten in ſich vereinigte, 
unbegrenzte Zärtlichleit einem Vater einzuflößen, deſſen Lebens- 
glüd fie gewefen fein würde, hätte nicht einige Zeit nach ihrer Ab- 
reife von Laufanne ein heftiger Kummer ihre Gefundheit fo zer- 
rüttet, daß die Folgen nicht zu heben waren.” Sie ftarb im 
Sommer 1781. Zimmermann felbit hat ihr im britten Theil des 
Werkes „über die Einſamkeit“ ein ſchönes Denkmal gefegt. Ein⸗ 
ſamkeit war ihre Welt,” fchreibt ex, „und Cingezogenheit ihre 


- Freude. — Sie unterwarf ſich mit heiliger Gelaffenheit jeder Fü⸗ 


gung Gottes, und hatte die größte Leidensfähigkeit bei tiefer ange- 
borener wäche. Sanft und gütig, liebreich und doch immer 
ftille, gepreßt, furdtiam und zurädhaltend, und felten anders als 
burch eine Art von kindlichem Enthuſiasmus mittheilfam, war bie 
weibliche Seele, von der ih hier ſpreche, und die mir durch ihr 


ſtilles Leiden unter der größten Marter gezeigt hat, welche Kraft 


die Seele, oft bei der größten Schwäche bes Körpers, in der Ein- 
ſamkeit erwirbt. Alles Gute machte ihr Eindrud; aber fie war 
(äffig in allen ihren Aeußerungen und in allem ihrem Thun, "bei 
wenigen guten Freundinnen ansgenonmen, wo Yurdht fie nicht 


niederhielt. Sie hatte’ einen aus Naturkräften mir unerflärbaren 


Heldenmuth zum Dulden und Leiden, auch, fo oft fie wollte, einen 
Dünger, Frauenbilder. 23 
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über die Welt weggehobenen Sinn, und zu meinem größten &r- 
ftaunen eine felbftändige Erhabenheit und ein Wegſehen über allen 
Flitter, den die Menfchen ſchätzen und fürdten. Göttlih freudig 
ſah ich fie immer, wenn fie vom heiligen Abenpmahl kam. Gie 
traute Gott ganz, fich felbft durch eigenen Antrieb in nichts; und 
doch alles, was ich wollte, daß fie thue, das that fi. Sie war 
ein äußerſt folgfames Kind, das mid) unausfprechlid, liebte, und 
es mir nie fagte. Ich hätte mein Leben für fie bingegeben, und 
fie das ihrige für mich. Es war meinem Herzen wohl, wenn ich 
ihr eine Freude machen fonnte. . Das Höchſte, was fie zu meiner 
Freude wagte, war, daß fie mir etwa eine Rofe brachte, aus ihrer 
Hand ein Schag. Ganz unvermuthet und ſchrecklich anhaltend 
befiel fie ein ungewoͤhnlich großer Blutſturz aus ihren Lungen, von 
deſſen tödtlichem Ausgang ich bei ihrer Leibesbeſchaffenheit in der 
erſten Stunde gewiß war. Zwölfmal in dieſen Tagen ſtürzte ich 
nieder von einem krampfhaften und wüthenden Schmerz, der mich 
zu tödten ſchien. Das wußte fie nicht. Sie wußte auch nicht, daß 
ich ihren Zuftand für jo gefährlich hielt; aber fie fühlte Die Gefahr, 
und fagte e8 mir nie. Sie lächelte, wenn ich fam; fie Lächelte, 
wenn ich ging. ‘Die ganze Krankheit hindurch, unter tief verwidelten, 
entfeglichen Leiden, Magte fie niemals. Auf alle meine Fragen 
gab fie mir eine furze, fanfte, liebreiche Antwort; aber fie erzählte 
nichts. Ihr Körper fiel in Trümmern unter Bliden bey füßeften 
Milde und der innigften Liebe. Sie, ach! fie, mein ah. meine 
einzige Tochter, ftarb vor meinem zitternden Antlig in ihrem fünf- 
undzwanzigften Sahre, im neunten Monat: ibrer Krankheit. Im 
ihrem Leichnam fand fih, außer ben -gemöhnlichen Todesurfachen 
der Schwindfucht in beiden Lungen, die Leber ungewöhnlich groß, 
der Magen ungewöhnlich Hein und in einen ganz ungewöhnlich) 
feinen Klump zufammengepreft, und das Gefröfe ‚voll Verhär⸗ 
tungen. Alſo Uebel genug, um die Seele zu binden, zu hemmen 
und zu preſſen! Zufälle verftopfter Eingeweibe hatten fih von ihrer 
erften Jugend an bei ihr geäußert. Eine” beinahe gänzliche Un- 
fähigkeit zum Eſſen behielt fie bis an ihren Tod, feitbem fie zärtlich, 
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liebreich und ohne den allergeringften Schein einer Abnei- 
gung an meiner Hanb vor einigen Jahren die Schweiz verließ, und 
einige Wochen nachher ihre erfte und legte Liebe, ein ſchöner, blühen⸗ 
ber, fanfter, edler Jüngling fi) dort eine Kugel durch den Kopf ſchoß. 
Aus ihren heiterften Tagen, die fie feitvem in Hannover hatte, 
wo man ihr fehr viel Xiebe erzeigte, fanden ſich in ihren Papieren 
bie fenrigften von ihrer Hand gefchriebenen Gebete zu Gott, daß 
fie fterben könne, daß fie bald fterbe, bald hingenommen werde zu 
ihrer heiligen Mutter! Es fanden fi in eben diefen Zeiten ge- 
Ichriebene erhabene und äußerft rührende Briefe, voll Sehnfudt 
nad) einer fchnellen, täglich gewünfchten Vereinigung an biefe ger 
liebte Tobte. Meines Kindes, meiner geliebten Tochter legte, mit 
namenlofer Agonie ausgefprodhene Worte waren: Himmelsfreude 
heute!“ on j 

Dieſe liebevolle Schilderung der Tochter, welche wir abfichtlich 
in ihrem ganzen Umfange mitgetheilt haben, läßt den Gedanken 
an eine harte, Tieblofe Behandlung ober vielmehr Mißhandlung 
von Seiten des Vaters nicht auflommen. Abgeſehen von ihrer 
förperlihen Mißſtimmung litt ihre ſtill fehnfüchtige Seele gewaltig 
unter ben Leiden ihres Vaters zuerft in Brugg (oder Brud), dann 
in Hannover, welche bei biefem freilich felten eine für die Kinder 
erfreulihe Stimmung auffommen ließen. „Die Gefunbheit feiner 
Gattin,” fchreibt Tiffot (S. 141), „die immer von ber feinigen 
abhing, kam (in Hannover) in eine ſchnelle Zerrättung; die Ge⸗ 
funpheit feiner Kinder, die niemals ſtark gemefen war, wurde nicht 
fefter,; er fohrieb mir oft von Hannover, wie von Brugg: Ketten 
Sie meine Frau oder vielmehr retten Sie in ihr mid 
ſelbſt! Retten Sie meine Kinder, die mir lieber, ale 
das Leben find!" Wie wäre hiermit eine tyranniſche Behand⸗ 
(ung der Kinder irgend vereinbar zu benfen! Dagegen erfennt man 
ſehr leicht, wie durch dieſe beftändigen Leiden der Familie bie Seele 
des tief gemüthlichen Kindes fich fcheu in ſich zurüdziehen ‚und ſich 
nad außen verfchließen mußte. Dazu fam denn int Juni 1770 
der Tod der heißgeliebten Mutter, die fie fünf Monate lang bie 
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ſchrecklichſten Todesqualen leiden ſah, das in Folge dieſes erſchüt⸗ 
ternden Sterbefalls ſich täglich ſteigernde Körperleiven des Vaters, 
welches ihn zu einer ſchmerzlichen, nicht ganz glücklich ausfallenden 
Operation nöthigte, daun der Tod der mit mütterlicher Liebe ſie 
pflegenden Großmutter, die Entfernung aus dem gewohnten Kreiſe 
und endlich die Trennung vom Seliebten, deren tieffehmerzliche 
Wirkung fie dem Vater nicht geftehu wollte. ‘Daß dieſe leidende 
Seele fih der herzlich Itebevollen Mutter Ooethe's erichloß,. ift 
gewiß nicht zu verwundern, aber ihre Klagen werben fich nicht über 
die Mißhandlung des Vaters — eine ſolche würde fie feinen Fremden 
anvertraut haben —, fondern Über das jie und ihre Familie ver- 
folgende Mißgeſchick ergoffen haben, da fie die Heiterkeit des Goethe⸗ 
ſchen Kreifes ſo lebhaft empfand. Goethe nahm herzlichen Antheil 
an dem leidenden Kinde, aber eine Zumuthung, ſich aus Groß⸗ 
muth mit ihr zu vermählen, mußte er, wenn ſie ihm anders von 
der Mutter nahe gelegt wurde, eutſchieden ablehnen, da er wohl 
zärtliche Gefühle für fie hegen, aber unmöglich eine Verbindung 
für das Leben mit einem Mädchen fchliegen konnte, das er feiner 
heitern Lebensanficht fähig ſah. Auch lag der Gedanke an eine 
Heirat jet, wo der Schmerz um Lil! Berluft in feiner Seele 
noch fo neu war, ihm weiter ab, als je. 

Auch die Behauptung, welche Goethe ihr in ven Mund legt, 
ihr Bruder ſei über die tyranniſche Behandlung des Baters wahn⸗ 
finnig geworben, müſſen wir als eine ganz irrige bezeichnen. Ziffot, 
ver von biefen Verhältniſſen genau unterrichtet war, erzählt 
(S. 177 ff.) das unglückliche Schidjal des Bruders folgendermaßen. 
„Diejer war von feiner frühen Kindheit an einer Art von Ausſchlag 
unterworfen, ber beſonders am Gefiht, am Kopf, hinter deu Ohren ' 
zum Vorſchein fam. War er ba, fo war das Kind geſund, ſehr 
(uftig und geiftvoll; fobald er aber verſchwand, fo wurde es hin» 
fällig, fein Geift warb unterdrüdt, und es fiel in eine Art von 
melancholifcher Apathie, die in dem Alter felten iſt. Dieſe Ab— 
wechölung von Gefundheit und Krankheit bauerte, bis Herr von 
Zimmermann amı Ende des Fahre 1772 ihn nad) Göttingen fchidte. 
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Er batte nun bie Freude, zu hören, daß ſich feine Geſundheit ganz 
verändert habe, daß er wieder heiter ſei, und daß ſich bei ihm große 
Geiftesträfte entwidelten. Bon Göttingen ging er nach Straßburg, ' 
wo er, angefeuert durch einen Freund, der, wie er, viel Genie, viel 
Eifer und viel Begierve fich auszuzeichnen hatte, aber einer beflern 
Geſundheit genoß, fi) ven Studien mehr überließ, als feine von jeher 
Schwachen Nerven ertragen konnten, die nun auch noch Bedauern, Göt- 
tingen verlaffen zu haben, affizirte; er fiel im bie tieffte Schwermuth, 
uud fchrieb feinem guten Vater bringendere Bitten,‚-ihm eine Reife 
nach Yranfreih, England und holland zu erlaſſen, als ein anderer 
würde angewendet haben, um einen Vater Dazu zu bewegen. Bald 
darauf, im Dezember 1777, verlor er ganz feinen Berftand. Zimmer- 
mann fchrieb mir: „Diefes Unglüd verfolgt mid wie eine Yurie, und 


. verläßt mich keinen Augenblid; es bat mid in eine anhaltende 
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und tiefe Schwermuth verſetzt, und meine Nervenleiden find wü⸗ 
tbenver, als je" Er fehidte ihn zum Dr. Hoze (vgl. S. 305 
Note 1), deflen Kur den glüdlichften Erfolg hatte, und veffen Rath, 
die Bäder zu Pfeffers zu gebrauchen, ſehr wohlthätig war. Im 
April 1779 war er wieder fehr gefund, und bereitete fich zu feinen 
Keifen vor, um ſich nachher in Brugg niederzulafſen; aber die 
Krankheit kam plößlich wieder, und wid feinen Mitteln mehr. 
Seit zwanzig Jahren ift er in einer wahren Geiftesichwäche, zum 
Glück ohne alles Leiden und ohne alten Schmerz, mit einem ge- 
funden Anfehen und bei einem trefflichen Mann, zu dem ihn Hoze 
gethan hat, und bei dem es ihm an nichts fehlt." Die Schweiter konnte 
demnach unmöglich fchon im Jahre 1775, wie es Goethe darftellt, 
den Wahnfinn des Bruders, ber erft im Jahre 1777 eintrat, aljo 
zu einer Zeit, wo er Jahre lang vom väterlichen Haufe entfernt 
gewejen, ber tyranniichen Behandlung des Vaters zuſchreiben. 
Geethe, dem bie fpätere Zeit Zimmermann’ näher lag, wo er 


1 Hier befand er fih wohl, als Zimmermann bafelbft im Juli 1775 
mit Goethe zuſammentraf, und vielleicht lernte leſterer ihn damals per⸗ 
fönlich fennen. 
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feinen früher erworbenen Ruf durch arge Berbächtigungen und un- 
erquicliche Zänkereien einbüßte, hat fi, hier offenbare Verwechs⸗ 
(ungen zu Schulden kommen laflen; fein Gedächtniß hat ihn bier 
mehrfach getäufcht, und fo dürfen wir aud) die Angabe, Zimmer⸗ 
mann babe, während er in der Umgebung Frankfurr's ſich umgethan, 
die Tochter in Goethe's Haufe zurüdgelafien, mit Mißtrauen auf: 
nehmen, wenn wir auch etwa einen furzen Beſuch Homburg’s 
während biefer Zeit nicht geradezu in Abrebe ftellen möchten. 
Nach dem Abgange Zummermann’d und des Herzog® von 
Sadien-Weimar wandte fi Goethe, ver ſich nun, wenn aud 
frei, doch ſehr einfam fithlte, und ben Schmerz um den Berluft 
ber Geliebten noch nicht ganz verwinden konnte, in Erwartung ber 
Rüdkunft des Herzogs, wieder der Dichtung mit entjchiebener Nei- 
gung zu. Hatte er in ber legten Zeit manches an „Fauſt“ ge- 
fchrieben, wovon nicht alles fpäter Aufnahme gefunden haben mag, 
fo ließ er diefen, da er ihn fchmerzlih an die Tage feiner Liebe 
erinnerte, zunächſt liegen. In diefe Zeit mag bie Üebertragung 
des „Hohenliedes“ falten, welche, auf beinah zehu Uuartfeiten ge 
fhrieben, noch erhalten iſt.“ Biel lebhafter aber, als dieſe feu- 
rigen Liebeslieder des orientalifchen Dichters ergriff ihn die Ge 
ſchichte Egmont's, zu deren Dramatifirung er um fo leidenfchaft- 
licher griff, als es bier bie Liebe eine® edlen Bürgermädchens zu 
ſchildern galt, welches, dem Geliebten mit aller Glut der Seele 
anhängend, nichts anders als ihn willen und kennen will, alles 
außer ihm verachtet und feines Blickes werth hält, gleihfam ein 
Gegenftüd zu der vornehmen Lili, welche es nicht aufgeben wollte, 
ihre Anziehungskraft auf alle zu üben. Um dieſe Zeit ſchreibt er 
an Merd:? „Ich erwarte den Herzog und Ruifen, und gehe mit 
ihnen nady Weimar. Da wird's doch wieder allerlei Guts und 
Ganzes und Halbes geben, das und Gott gefegne! Leb' indeſſen 


Bol. Schoͤll „Briefe und Auffäge von Goethe" S. 155 f. 
2 Wagner II, 54 f., wo ber Brief vom Oktober 1775 datirt it, aber 
irrig nach einem Briefe vom 24. Oftober ſteht. 


359 ’ 


— — — — — 


wohl, Alter, und behelf' dich im Leben! Kannſt du mir zehn Ka- 
rolin ſchicken, jo thu's mit den nächften Kärchern. Ich bebarf ihrer 
u. f. w. Ich hab’ das „Hohelied Salomon's“ überſetzt, melches 
ift die herrlichſte Sammlung Liebeslieder, die Gott erſchaffen hat. 
— Reit’ doch noch einmal herüber, ehe ich gehe! Ich bin leidlich. 
Hab’ an „Fauſt“ viel geſchrieben.“! „Mir ift, wie mir's fein 
kann,“ äußert Goethe in einem um dieſelbe Zeit gefchriebenen Briefe 
an die Stolberge, und fährt nach der oben S. 288 mitgetheilten 
derb humoriſtiſchen Stelle fort: „Wenn ich nad Weimar kam, ? 
thu' ich’ wohl. Gewiß aber euch zu Liebe nicht. Und feinem 
Menſchen zu Liebe; denn ich hab’ einen Pi auf die ganze Welt. 
Ich gönn' euch eure Reife; die ift eurer werth! Und darf fich Fein 
Hund ihrer rühmen, und werbet begafft werden barob, wie ſich's 
ziemt. Zimmermann hat euch weiblich gepriefen. Da find unend- 
(iche Briefe an's Meerweib (von Haugwitz). So lebt wohl, lieben 
Brüder! Was ich treibe, ft ........  mwerth, geſchweige einen 
Federſtrich. Guftchen ift ein Engel. Hol's der Teufel, daß fie 
Reichsgräfin iſt! — — Uebrigens bin ich mit der volllommenften 
— Schreibt hierher, wenn ihr nad Weimar kommt.“ Der kecke 
Humor läßt die unerquickliche Leere, bie er jet empfindet, deutlich 
genüäg durchſcheinen. Wie fehr wünſchte er, daß er es wagen bürfte, 
in Augufte da8 zu finden, was er in Lili verloren hat! An jene 
entfernte Freundin, für welche er zulegt am 23. September ein 
paar Worte niedergefchrieben, wendet er fich jegt wieber, am 8. 
Oktober, einem Sonntag. „Bisher eine große Paufe,* fchreibt er, 


ı Mer fcheint im September nicht in Frankfurt gewefen zu fein, 
und Goethe hatte ihm wohl feit dem Auguft (Wagner I, 69) nicht mehr 
gefchrieben. 

2 Der Herzog hatte ihn bereits eingeladen, mit ihm zu gehn. Das 
wenn ich kann beutet nicht auf äußere Hinderniffe, fonbern auf feine 
Stimmung, die ihn vielleicht davon abhalten könne; er will den Breunden 
noch nicht beftimmt verfprechen, daß fie Ihn auf ber NMädteife dort finden - 
werben. 

: Die im Original’ ansgeriffenen Worte lauteten wohl nicht der 
Rede, nicht, wie U. von Binzer vermuthet, Feinen Schuß Bulver. ' 
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„ih in wunderbaren Kälten und Wärmen. Bald noch eine größere 
Baufe. Ich erwarte den Herzog von Weimar, der von Karlsruhe 
mit feiner herrlichen neuen Gemahlin, Luiſen von Darmitabt, 
fommt. Sch geh’ mit ihm nad Weimar. ‘Deine Brüber fommen 
auch bin, und von da fchreib' ich gewiß, liebſte Schweſter. Mein 
Herz ift übel dran. Es ift auch Herbftwetter drin, nicht warm, 
nicht -Talt. Wann fommft du nad Hamburg?" Der Dichter, wel⸗ 
her auf Augufte noch immer feine Hoffnung gejeßt hatte, gedachte 
fie, wo möglich, in Hainburg zu fehn, wohin er wirklich gegen 
Ende des Jahres mit den Stolbergen- gegangen wäre, hätte ihn 
nicht der. Herzog davon zurückgehalten. ' 

Am 3. Oftober warb die Vermählung feierlihft vollzogen. 
Am 12. fam der Herzog mit feiner Gemahlin von Karlsruhe nad 
Frankfurt, von wo er fhon am folgenden Tage wieder abreiste. 
Goethe follte, der Verabredung gemäß in Begleitung feines in 
Karlerube zurücdgebliebenen Kavalierd, des Kammerjunkers von 
Kalb, ? der mit einem von Straßburg kommenden -Landauer Wagen 
an einem beftimmten Tage in Frankfurt eintreffen werbe, bie Reife 
nad Weimar machen, welche ihm der heitere und gnäbige Abſchied, 
womit das herzogliche Paar ihn beglüdte, und das freundliche Be⸗ 
tragen der ganzen Begleitung höchſt wünfchenswerth erjcheinen ließen. 
Schon hatte er gepadt und von allen Belannten, auch von Lili, 
der gegenüber er ſich jetzt wieber freier fühlte, Abſchied genommen; 
aber ‚weder der Wagen, nod) eine Nachricht davon wollte in Weimar 
eintreffen. Um nicht fpäter noch einmal Abfchied nehmen zu müffen 
und um läftigen Befuchen zu entgehn, hielt er fi, als wäre er 
wirklich abgereist, ftile zu Haufe, wo er, da ibm jede andere Be⸗ 
Ihäftigung abging, ſich fleißig am „Egmont“ hielt. Nachdem auf 
dieſe Weife einige Tage in unangenehm getäufchter Erwartung ver- 
ftrihen waren, ® wurbe ihm die Einkerferung zu Haufe fo unleidlich, 


1 Dal. Briefe von 3 5. Voß I, 292. 

? Briefwechfel gwifchen Goethe und Knebel I, 9. Böttiger ‚Riterarifihe 
Zufände* I, 52. 

® Soethe ſpricht von acht Tagen und mehr; darauf verlaufen wieder 


daß er nicht unterlaffen konnte, Abends, in einen großen Mantel 
gehüllt, an ven Häufern feiner Freunde und Belannten vorbeizu⸗ 
fhleihen. So trat er denn auch eines Abends au das Fenſter 
Lili's, die im Erdgeſchoſſe ihres auf dem Kornmarkt neben der 
deutſch reformirten Kirche gelegenen Hauſes ihr Zimmer hatte. 
Die grünen Rouleaur waren niedergelaffen; die Lichter flanden, 
wie er wohl erkennen Tonnte, am gewöhnlichen Plage; nicht lange 
dauerte es, als er die Geliebte fein in den erften Monaten bes 
zum Ende neigenven Jahres an fie gerichtetes Lied „an Belinden“ 
"zum Mavier fingen hörte; er laufchte, das Ohr an das auswärts 
gebogene Gitter feſt angelehnt, und fie ſchien ibm das Lied aus- 
drudsvoller zu fingen, al® jemals. Daranf erhob fie fih und 
ging, wie er an dem auf die Rouleaux fallenden Schatten bemerken 
fonnte, im Zimmer auf und nieder; nur der feſte Borfag, .ibr 
ungeachtet aller Liebenswärbigkeit und Herzlichleit wirklich zu ent- 
fagen, und bie Borftellung, welch ſeltſames Auffehen fein uner⸗ 
wartetes Wiebererfcheinen in. ver Stabt machen werde, konnten ibn 
zurüdhalten, ſich ihe zu erfennen zu geben. Daß er aber aud 
diefe lebte Zeit Über noch in einem andern Haufe, wo ein reizendes 
Mädchen ihn anzog, abenpliche Beſuche machte, werben wir weiter 
unten fehen. Noch einige Tage verftrihen auf diefe Weile ohne 
alle Nachricht, fo daß der junge Dichter, den auch fein „Egmont“ 
nicht mehr zu fefleln vermochte, felbft zu zweifeln begann, vb 
man ihn mit jener Einladung und der VBertröftung auf ben zurüdge- 
laſſenen Kavalier nicht, wie ber Vater längft behauptet hatte, 


einige Tage, und endlich fommt man überein, wenn an einem gewiffen 
Tage werer Wagen, noch Nachricht eingetroffen, folle der Dichter nach 
Stallen reifen. Die Ankunft des Wagens war wohl anf ein paar Tage 
nach der Abreiſe des Herzogs beftimmt, etwa auf ben 18. oder 19. ; nähmen 
wir dann für jene acht Tage und mehr, etwa zehn Tage, fo fämen wir 
auf den 28. und 29., und würden, da die Abreife den 30. wirklich erfolgte, 
für die einigen Tage und für die vom Bater noch zugegebenen wenigen 
Wartetage gar keinen Raum haben. Goethe fchrich noch von Fraukfurt aus 
an Knebel, ehe er fich zur Reife nach Italien entfchloffen hatte, wegen der an 
ihn etwa gu Weimar eingelaufenen Briefe und Padete. 
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zum Beten halte. Letzterer wußte bie verzweifelte Stimmung bes 
Sohnes wohl zu benugen, ihn zu einer Reife nach dem hesperifchen 
Lande zu beftimmen, jo daß er ſich entfchloß, falls Eude der 
Woche weder Wagen, no Nachricht eingetroffen fein follte, am 
nächſten Montag nach dem Süden aufzubrechen; die Reiſe ſollte 
über Heibelberg gehn, weil auch der Weimariſche Kavalier dieſen 
Weg kommen mußte. 

Da alle ſeine Hoffnungen auf ganz unerwartete Weiſe getäuſcht 
wurden, ſo trat er am frühen Morgen des 30. Oltober, ſiebzehn 
Tage nach dem Abgange des Herzogs von Weimar, nachdem er 
noch am Abend vorher ſeinen eben aus der Schweiz zurückgekehrten 
Freund Paſſavant auf einem Platze der Stadt, wohin er ihn auf 
geheimnißvolle Weiſe eingeladen, geſprochen hatte, mit ſchwerem 
Herzen die Reife nad Italien an. Zu Eberſtadt, eine Stunde 
hinter Darmftabt, ließ Goethe zuerft feinen Erinnerungen und Ge- 
fühlen freien Lauf. Das glüdlih erhaltene Bruchſtück des Reife: 
tagebuch8 ' begann er dort mit folgenden Worten: „Bittet, daß 
eure Flucht nit gefhehe im Winter, noch am Sabbath? 
Nließ mir mein Vater zur Abſchiedswarnung auf die Zukunft noch 
aus dem Bette fagen. — Diesmal, rief ih aus, ift nun ohne 
mein Bitten Montag Morgens Sechſe, und was das Übrige betrifft, 
fo fragt das liebe unfihtbare Ding, ? das mich leitet und fchult, 
nicht, ob und wann ich mag. Ich padte für Norden, und ziehe 
nah Süden; ‘ih fagte zu, und komme nicht, ich fagte ab und 
komme.“ Friſch alfo! die Thorfchlieger Himperu vom Burgemeifter 


Bei Schoͤll „Boethe's Briefe und Auffäge” S. 158 ff. 

2 Der Spruch iſt aus Matthaäus 24, 20 befannt. 

3 Echon oben fanden wir in einem Briefe vom 15. April an Angufte 
deu fromm umſchreibenden, aber entfchieden die Kenutniß von bem Weſen 
der Gottheit verneinenden Ausdruck: „Das liebe Ding, das fie Gott heißen.“ 
Dan wird unwillfürlih an die demfelben Jahre angehörige zweite Garten⸗ 
fjene im „Baufl” erinnert. Vgl. meinen Yaufttommentar 1, 312. 

Nach Heidelberg hatte ihn Fräulein Deif eingeladen, wie der Herzog 
nach Weimar, 


363 


weg, und ehe es tagt nnd mein Nachbar Schubflider feine Wert- 
ftätte und Raben öffnet, fort! Adieu, Mutter!« Der Weg führte 
ibn am Kornmarkt vorbei, wo Lili noch iu ſüßem Schlafe ruhte, 
der er jet, nachdem er fi von Vater und Mutter verabfchiebet 
bat, fehnfüchtig gevenft. „Am Kornmärkt machte der Spänglers- 
junge ' raffelnd feinen Laden zurechte, begrüßte bie Nachbarsmagd 
in dem bämmerigen Regen. Es war fo mad Ahnungsvolles auf 
ben künftigen Tag in dem Gruß. Ad! dacht' ih, wer doch — 
Nein! fagt’ ih; es war auch eine Zeit — Wer Gedächtniß hat, 
follte niemand beneiden! — — Lili, Adieu! Lili, zum zweitenmal! 
Das erftemal ſchied ich, noch hoffnungsvoll, unſere Schickſale zu 
verbinden! Es hat fich entſchieden — wir nulſſen einzeln unfere Rollen 
ausfpielen. Mir ift in dem Augenblid weder bange für dich, noch 
für mic), fo verworren e8 ausſieht! — Wien!“ Darauf nimmt er 
von einem holden Mädchen Abfchied, das in der letten Zeit ihn 
befonders angezogen batte. „Und du! — wie foll ich dich nennen, 
ich, bie ich wie eine Frühlingsblume am Herzen trage! Holde 
Blume foüR du heißen! — Wie nehm’ ich Abſchied von dir? — 
Getrofti! denn noch ift e8 Zeit! Noch die höchſte Zeit! — Einige 
Tage fpäter — und ſchon —- D lebe wohl! — Bin ih denn nur in 
der Melt, mich in ewiger umfchnldiger Schuld zu winden!® Die 
darauf folgenden fünf Gedankenſtriche deuten in einer uns fchon 
aus den Briefen an Augufte bekannten Weile auf das tiefſchmerz⸗ 
liche Gefühl bin, welches ihn hierbei ergreift. Offenbar fürchtet 
der Dichter, in dem Herzen bed jungen Mädchens, dem er eine 
zärtlihe Neigung zugewandt hat, Anforderungen und Wünfche zu 
erregen, die er nicht befriedigen könne, da fein Herz durch den 
Berluft Lilis zu fehr verwundet worben, als daß er an eine andere 
Berbindung hätte denken können, und er fi in Frankfurt nicht 
lange feſſeln laſſen konnte, fondern ſich ungeftüm in bie ferne 
getrieben fühlte. Nur nody einige Tage, fo fürchtet er, und das 
Mädchen würde in leivenfchaftlicher Glut an ihm hängen, fo daß 


1 Spängler it an manchen oberbeutfhen Orten der Name für den 
Klempner. Bgl. Adelung unter dem Worte Klempener. 
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bie Trennung von ibm nicht ohne blutige Schmerzen erfolgen Fönnte: 
eine ſolche Schuld will er nicht wieder auf fich laden. Die Worte: 
„Noch einige Tage“ würben ganz ſinnlos fein, wenn Goethe, wie 
man nad „Wahrheit und Dichtung" annehmen müßte, fich mehr 
als zehn Tage vor allem Umgange abgeichloflen hätte, fo daß er 
diefe Zeit Über gar nicht mit jenen Mädchen zufammengefommen 
wäre; benn welche Gefahr wäre für das Mädchen vorhanden ge- 
weſen, wenn er fih auch Monate lang in der Stadt verſteckt ge- 
halten hätte, ohne es zu fehn! Jedenfalls muß er fie noch in den 
legten Tagen gefehen haben; es war wohl die einzige ſehr befrem- 
bete Familie, zu welcher er am Abende, in feinen Mantel gehüllt, 
fih binwagte, und gerabe biefe Heimlichfeit ſcheint vie zärtliche 
Neigung .gefteigert zu haben. Wer gevenft hierbei nicht der nächt⸗ 
lichen Beſuche Egmont's bei Klärchen, welche bei manchen Berfchie- 
venbeiten, body auch fehr große Aehnlichkeiten hiermit bieten! Fragt 
man aber, weiche Yamilie hier gemeint fein fönne, fo bieten ſich 
— an die Familie Paſſavant ift fchon deshalb nicht zu denken, 
weil diefe Feine Töchter hatte — faft nur die Crespel's und Ge- 
rod’8 dar. Sollte etwa die dritte Tochter Gerock's, Käthchen, oder 
bie vierte, Anna, gemeint fein! Der Weg durch die Schnur- und 
Fahrgafie führte den Dichter nicht weit vom Markte vorübg, wo 
Gerock wohnte. Seiner Frankfurter Freunde gebenft Goethe bei 
dieſem Abſchiede nicht, ba Lili und bie holde Blume fein ganzes 
Herz in Anſpruch nahmen. Dagegen erinnert ihn bie alte Burg 
bei Eberſtadt an feinen freund Merd in Darmfladt. „Und, Merd, 
wenn du wüßteft, daß ich hier ber alten Burg nahe fige, und bich 
vorbeifahre, der fo oft das Ziel meiner Wanderung war! Die 
geliebte Wüfte, Riedeſel's Garten, den Taunenwald und das Erer- 
zierhaus! — Nein, Bruder, du ſollſt an meinen Verworrenheiten 
nicht Theil nehmen, bie durch Theilnehmung noch verworrener 
werben." Gr fließt darauf ab mit den Worten: „Hier läge denn 
der Grundftein meines Tagbuchs! Und das weitere fteht bei dem 
lieben Ding, das den Plan zu meiner Reife gemacht hat.“ . Als 
‚ ex fi) darauf einfchenkt, fcheint ihm die zufällige Ueberfüllung des 
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Glaſes ominös, da er in ihr eine Vorbentung der reichen Fülle 
der feiner wartenben Reiſebegebniſſe ſieht. Oper follte er darin 
bas Fünftige Ueberftrömen feines Herzens ſchauen? Seine „Projekte, 
Plane und Ausſichten“ befchäftigen ihn dann weiter. 

Bon Weinheim aus jchreibt er am Abende veflelben Tages um 
fieben Uhr in faft übermüthiger Laune, der man, wie Schöll bes 
merkt, etwas von dem Weinfegen der Gegend anzumerken glaubt, wo- 
bei aber wohl zu bemerken, daß Überhaupt gerade in foldyen geprefiten 
Zuftänden ver Humor des Dichters ſich gern über unangenehme 
Gedanken binwegfegte. „Was nun aber eigentlich der politische, 
moralifche, epiſche oder bramatifche Zweck von diefem allen? — 
Der eigentliche Zweck, meine Herren (bier belieben alle vom Mi- 
nifter, der im Namen feines Herrn Regimenter auf gut Glüd mit- 
marſchiren läßt, bis zum Brief» und Zeitungsträger, ihre Namen 
einzuzeihnen. NB. Bon dem Rangftreit der Brief» und Zeitungs- 
träger nächſtens!), ift, daß fie gar feinen Zwed bat. — So viel 
iſts (iſt) gewiß, trefflihes Wetter iſt's, Stern und Halbmond 
leuchten, und der Nachmittag war trefflid. Die Rieſengebeine 
unferer Erzväter auf'm Gebirg, ? Weinreben zu ihren Füßen hügelab 
gereiht, die Nußallee und das Thal ven Rhein bin voll feimender 
frifcher Winterfant, das Laub noch ziemlih voll, und ta einen 
Blick untergehender Sonne drein! — — Wir fuhren um eine Ede! 
— „Ein malerifcher Blick!“ wollt! ich rufen. Da faßt' ich mich 
zufammen, und ſprach: „Sieh, ein Eckchen, wo die Natur in ges 
drungener Einfalt uns mit Lieb’ und Fülle fi um den Hals wirft!“ 
Ich hätte noch viel zu fagen, möchte ich mir den Kopf noch wär⸗ 
mer machen.” Beim Eintritt hatte ver Wirth fich entichulbigt, daß 
der Weg dem Gafte durch die Butten und Zuber eingeengt fe, 


' Bol. Gpethe's Briefe au Fran von Stein II, 126 f. „Ich habe 
einen rechten Arm voll moralifcher und politifcher Geheimniſſe dir mitzu- 
bringen. — Daß Ich von dem Anfwand nebenher etwas in meine politifch 
moralifchsdramatifche Taſche ſtecke.“ 

2 Die Volkeſage erklärt manche Felsbildnugen für verſteinerte Rieſen 
ober füd beſonderer Frevel wegen verſteinerte Menſchen. 
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da dieſes FJahr eine reichliche Weinlefe geliefert, worauf dieſer ihn 
mit ber Bemerkung beruhigte, e8 fei ſehr felten, daß einen ver 
Eegen Gottes inkommodire, obgleich er ähnliches ſchon früher ge- 
jehen hatte. „Heut Abend bin ich kommunikativ,“ ſchließt er; „mir 
ift, als redet’ ich mit Leuten, da ich das ſchreibe. — Will ich doch 
allen Launen den Lauf laflen.” 

In Heidelberg ward er von Fräulein Delf, die ihn nod im 
September zu fi) eingelaven hatte, ſehr freundlich aufgenommen. 
Diefe, welche ſchon damals den Ausgang der Sache vorausgeſehen 
batte, lobte den beiberfeitigen Entihluß der Trennung, de man 
fih in das Unvermeidliche ergeben, das Unmögliche fih and dem 
Sinne ſchlagen und fi) nad) einem neuen Lebensintereffe umfehn 
müffe. Und ſchon hatte fie einen Plan gebildet, ihn nach feiner 
Küdkunft aus Italien in ihrer Nähe angeftellt zu ſehn; er aber 
hatte noch nicht alle Hoffnung, nad Weimar zu gelangen, aufge 
geben, und deshalb gleich bei feiner Ankunft auf der Poft ein 
Billet abgegeben, welches man- einem auf bie angegebene Weiſe 
durchreiſenden Kavalier einhändigen ſollte. Nicht ohne Abficht führte 
Fräulein Delf ven Dichter des „Werther“ in bem Haufe des Ober- 
forftmeifters von Buchwitz! ein, wo er fid) wohl gefiel, da die Eltern 
anſtändig behagliche Perfonen waren, -und bie Töchter, von denen 
eine Friederiken ähnelte, ihn anzogen. Die fröhliche Zeit der 
Weinleſe bei fhönem Wetter regte die Elſaſſiſchen Gefühle wieder 
in ihm auf; er erwies fidh in der Geſellſchaft höchſt gefällig und 
unterhaltend, und fuchte, bei der heiterften Stimmung, die überall 
berrichte, die alten, immer neuen Jugendſpiele hervor. Die noch 
nicht ganz erlofchene Liebe zu Lili gab feinem ganzen Welen eine 
eigenthümliche Wärme und Liebenswürdigkeit. So warb er denn. 

Goethe nennt den OÖberforftmeifter (B. 22, 410 f.) „von WW... .“, 
aber damals und noch viele Jahre fpäter war Karl Freiherr von Buchwitz. 
feit 17641 Eurpfälzifcher Kammerherr, Obriftforftmeifter,, fo wie Sorftnieifter 
zu Heidelberg, Ladenburg und Linbenfels. Sm Jahre 1797 füßrte Fräulein 
Telf bei feinem Beſuche in Heidelberg ihn zu Frau von Satheart und deren 
Tochter (B. 26, 51). War erflere etwa eine Tochter des Oberforftmeifters ? 
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auch in diefem Kreife bald einheimifh, ohne zu bedenken, daß er 
nah ein paar Tagen von dort wegreifen müſſe. Aber Fräulein 
Delf glaubte in dem zärtlihen Betragen Goethe's gegen die eine 
Tochter eine auffeinende Neigung nicht verfennen zu bürfen, und 
gab wohl zu verftehn, dag eine Verbindung ‚mit einer fo ange: 
fehenen Familie für feinen von ihr beabfichtigten Eintritt in kur⸗ 
pfälzifche Dienfte von großer Wichtigkeit fein werde. Allein alle 
ihre Plane wurden tur eine von Yranffurt kommende Staffette 
bes Kammerjunkers von Kalb vereitelt, die ihn über die Urfache 
feines Berzugs genügend aufllärte, und ihn auf das bringenbfle 
bat, fofort nach Frankfurt zurückzukehren, da ex nicht wagen bürfe, 
ohne ihn nad) Weimar zn kommen. Vergebens fuchte ihn Fräulein 
Def, die ihn noch bis nach Mitternacht, kurze Zeit vor Ankunft 
jener Staffette, mit einem Gentälve feiner von ihr ihm beftimmten 
Zukunft unterhalten hatte, ihn zu bereven, der Einladung feine 
Falge zu leiften; ale ihre Bemühungen fcheiterten au der Erinune⸗ 
rung ber freundlichen, zutraulichen Güte des herzoglichen Paares, 
und an einem innern unwiberftehlichen Gefühle, welches ihn im 
Weimariſchen Kreife allein jene Beruhigung ahnen ließ, welder 
fein zerriffenes Herz fo fehr bedurfte. Sie wollte and konnte fid) 
nicht von ber Möglichleit Überzeugen, taß ihr fo ſchön eingefäbelter 
Plan glei im Beginne vereitelt werden follte, und felbft noch, 
als der vor der Thüre haltende Boftillon das Zeichen feiner Unge- 
duld ertönen ließ, verfuchte fie noch, ihn mit ihren ſchön aufge- 
ftugten Beweggründen für ihre Abfichten zu gewinnen, fo daß er 
fih endlich mit aller Gewalt fortreißen mußte, indem er ihr 
feivenfchaftlih die Worte Egmont's zurief, welche biefer, im 
Gefühle feiner wollen Kraft und der gehofften macht⸗ und glanz- 
vollen Zukunft, feinem ängftlic warnenden Geheimfchreiber zuruft 
(8. 9, 177). . 

So eilte er denn nad) Frankfurt zurück, von wo er, nachdem 
°“ er die Seinigen nochmal begrüßt hatte, am 7. November in Weimar 
ankam. Hier ſchloß fi Goethe bald mit berzlicher Liebe an ben 
adıt Fahre jüngern Herzog an, ber ihm gleich mit dem zutraulichen 
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Du entgegenfam; ihm durite das vom bintigen Trennungefchmerze 
noch erzitternde Dichterherz alle feine tiefiten Geheimniffe erfchlie- 
Gen. Am 22. November fohreibt er an Wugufte, auf bemfelben 
Blatte, auf dem er am 20. September zu Frankfurt begonnen 
hatte: „Sch erwarte deine Brüder. O Ouftchen, was ift die Zeit 
alles mit mir vorgangen! Schen faft (?) vierzehn Tage bier, im 
Treiben und Weben des Hofs. Adieu! Bald mehr! Vereint mit 
unferen Brüdern! Dies Blättel jolft indeß baten.” Noch immer 
hatte er auf die geliebte Schweſter feiner brüderlichen Stolberge 
bie wärmfte Hoffnung gefett. Fünf Tage ſpäter famen die Stolberge 
wirfliih in Weimar an, mo fie befonders andy vou unfern Dichter 
mit berzlichfter Liebe aufgenommen wurden. „Hier wird's und recht 
wohl," fchreibt der ältere Bruder von Weimar aus an die Schwefter. 
„Wir leben mit lauter guten Peuten, mit unferm Wolf (Goethe) 
und den hiefigen Fürſtlichkeiten, die fehr gut find, geben auf bie 
Jagd, reiten und fahren aus, und geben auf tie Maslkerade.“ 
Goethe vertraute ihnen das Unglüd feiner Liebe, woran fie warmen 
Antheil nahmen. Den Borfat, fie bis Hamburg zu. begleiten, gab 
er auf den dringenden Wunjch des Herzogs auf, der fid von 
ihm nicht trennen mochte. 

Aus Wieland's Zimmer fehreibt Goethe am 22. Dezember au 
Lavater: ' „Ich bin hier wie unter den Meinigen, und ber Herzog 
wird mir täglich werther, und wir täglich einander verbundener. — 
Morgen geh’ ich über Jena nad) Waldeck, wilde Gegenden und 
einfache Menfchen aufzufuchen. Addio! Mir gebt alles nach Her- 
zenswunſch.“ Sonnabends trennte fi) Goethe vom Herzog, ber nad) 
Gotha ging, und machte, fi ‚mit von Kalb, von Einſiedel und 
Bertuh auf den Weg nach dem Dorfe Waldeck im Amte Bürgel, 
-wo der wadere, im hberzoglichen Schloffe wohnente Yörfter Ste 
vogt, bei dem fie ein paaf Tage zu verweilen gedachten, zwei an⸗ 
muthige Töchter befaß. Bertuch und der Maler Kraus, der am 
zweitfolgenden Tage nachlanı, bewarben ſich um bie Neigung der 


' Der an einem Freitage gefchricbene Brief iſt irrig vom 21. Tegember 
datirt. Im Jahre 1775 fiel der 21. Tegember anf einen Donnerftag. 
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beiven Mädchen.“ Bon bier aus ſchkieb Goethe Abends - halb 
nenn ? an ben. Herzog, während ſeine Genoſſen nach aufgehobenem 


Schon In Frankfurt hatte Kraus mehrere anf die Gegend von Bürgel 
bezägliche Zeichnungen Goethe fehn.laffen, auf welchen zwei Srauenzimmer 
in Begleitung zweier jungen Männer bargeftellt waren. An-dem einen 
jungen Manne follte man Bertuch erfennen, ter auf bie ältefte Tochter 
ernfte Abfichten hatte, und Kraus nahm es nicht übel, wenn man ben 
weiten jungen Dann auf ihn felbft bezog. Vgl. B. 22. 397. In einem 
am 24. Dezember Morgens um 11 Uhr von Walde ans gefchriebenen Briefe 
(bei Dorow in der Schrift- „Krieg, Literatur und Theater") bemerkt 
Goethe: „Gleich Hinter dem Hausgarten führt ein wilder Pfad nach einem 
Selfen, worauf ein altes Schloß ber Grafen von Bleichen ftand, mitten 
im Bichtenthal. Bertuch hat mit feinem Mägdlein Rafen und Moosbänte 
und Hüttchen und Pläschen angelegt, die fehr romantifch find; bie Belfen 
hinab find wilde Blicke, und ein offener, freundlicher über die Felſentiefen 
nah Bürgel Hin.“ Hiermit vergleihe man, was H. Döring in ber in- 
battreichen Skizze über Bertuch's Leben in den „SZeitgenoffen* XI, '3, 85 
mittheilt: „Seit feiner afademifchen Laufbahn hatte er (Bertuch) mehr⸗ 
mals feinen früher erwähnten (akademiſchen) Freund Slevogt in Waldeck 
befucht, deffen Schwefter er liebte. (Er heiratete fie im Sabre 1776.) 
Offenbar verlebte er dort fehr glückliche Stunden. Wenigftens fand ein 
Freund Bertuch’s, den nach einer langen Reihe von Jahren eine Reife in 
die Grgend von Walde führte, in der Nähe der dortigen Börftermohnung 
noch Spuren eines fehönen Ganges von Waldeck nad dem alten Kloſter 
Thalbürgel (Thalbürgel hieß auch das unterhalb der Stadt Bürgel liegende 
Bfarrborf, in deffen Schloß der Eig des Amtes war) ind Ueberrefte von 
fünftlichen Eigen, an Orten errichtet, von denen man bie fchönfte Ansficht 
hatte. Nach dem Zeugniß eines alten Mannes hatte Bertuch jene Eike 
und Gänge für feine Geliebte und nachherige Gattin errichtet.“ Nicht ganz 
genau wird demnach in „Wahrheit und Dichtung“ gefagt, Slevogt — ben 
Namen verfhweigt Goethe — habe, vielleicht mehr feinen Töchtern, afs 
fih felbft zu Liebe, rauhgeſtaltete Welspartien, Gebüſch und Waldſtrecken 
durch Brücken, Geländer nnd fanfte Pfade gefellig wandelbar gemacht. 
Des Börfters Slevogt und Walded’s gedenkt auch Karl Auguf in Briefen 
an Knebel (Knebel's Nachlaß I, 150 f.) Im zweiten biefer Briefe hätte 
Schoͤll (Briefe an Frau von Stein II, 259) die gang richtigen Worte: 
„Berfänme doch nicht, fie (die Zeit des Rehblattens) den Lord in Walde 
genießen zu laffen*, nicht durch eine Schlimmbefferung entftellen follen. 

2 Der Brief erfchien ‚mit ber Nachfcheift vom folgenden Tage im 

Dünger, Frauenbilder. 16 24 
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Tifche noch rauchten und ſchwatzten: „Hier liegen wir recht in ben 
Fichten drin, bei natürlich guten Menſchen.“ Nachdem er bereite 
gute Nacht gewünſcht hat, fügt er noch Hinzu: „Noch ein Wort, 
ehe ich fchlafen gehe! Wie ich fo in der Nacht gegen das Fichten- 
gebirge ritt, kam das Gefühl der Vergangenheit, meines Schidfals 
und meiner Xiebe über mich, und fang fo bei mir felber: 


Holde Lili, warft fo lang 

AU mein’ Luft und all mein Sang; 

Bit ah! nun all mein Schmerz, und doch 
AN mein Sang bift du noch. 


Nun aber» und abermal gute Naht!" Dod nochmal muß er auf 
feine Lili in ſchmerzlich füßer Erinnerung zurücktommen, woher er 
noch folgende Verſe hinzufügt: 


Gehab' dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

. Und all den Geſichtern, 
Die dich umfchwänzen, 
Unb umtrebenzen! 2 
Findft Doch nur wahre Freud’ und Rub’ 
Bei Seelen g'rad und treu, wie-biL 


Es war jettt gerade ein Jahr, feit er feine Lili kennen und lieben 
gelernt hatte. Auch jet noch liebte er das herzliche, gemüthliche 
Weſen mit feinen unausſprechlichen Reizen, die ihn zu feurigfter 
Glut der Leivenfchaft entflammt hatten, aber ihre, wenn auch un- 
ſchuldige Glanz⸗ und Gefallfucht war feiner durchaus ernften, wah⸗ 
ren und offenen Natur zu fehr zuwider geweſen, wie ſich dies in den 
legten, auf das Lied „an Belinden” hindeutenden Verſen ausfpricht. 

In Frau von Stein fand Goethe bald bie innigfte Vertraute 
und glücklichſte Lenkerin feines Herzens, in deren Bufen er alle 


„Morgenblatt” 1846 Nro. 123, wo das letterer untergefehte Datum bes 
14. Dezember offenbar irrig nnd in das des 24. zn verändern iſt. Die Worte 
am ESchinffe: „Der Pflicht vergeffen wir Fiſche nie", find ans Wielanp's 
„Wintermärchen,“ das im Januar 1776 erfchlen (B. 11, 15). 
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feine Geheimniſſe vertranensvoll ansgießen konnte, deren unendliche 
Aumnth und Herzlicheit ihn jo wunderbar überwältigend ergriff, 
daß die Erinnerung au feine verlorene Liebe allmählich verflang. 
Wie gewaltig die Gefühle waren, welche ihn zu biefer feiner 
„Veichtigerin® hinzogen, beweifen auch die Briefe an Auguſte. 
„Könnteft Du mein Schweigen verftehn!, Liebftes Guftchen! — Ich 
kann, ich Tann nichts jagen“, jchreibt er diefer am 11. Februar ‘ 
anf ein Heines, mit zierliher Einfaſſung verfehenes Blättchen. 
Das, was er ihr nicht zu fagen vermochte, war gerade das Ber- 
hältniß zu diefer wunderbar auf ihn wirkenden Fran. 

Außer dem Herzoge und Frau von Stein vertraute Goethe 
auch Wieland feine Liebe, der ihn gleih von Anfang mit fchwär- 
merifcher Bewunderung aufnahm, fo daß er ihn für das größte, 
befte, herrlichſte menfchliche Weſen erflärte, das Gott geichaffen 
babe. Im Anfange des Tebruar äußert Goethe an Frau von 
Stein: „Hent hab’ ich wieder Wieland viel meiner legten Jahrs⸗ 
geſchicht' erzählt, und menu ihr mich warm haltet, fo ſchreib' ich's 
wohl für euch ganz allein. Denn es ift mehr als Beichte, wenn 
man auch das befennt, worüber man nit Abfolution bevarf. 
Adien, Engel! ich werde eben nie klüger, und muß Gott danken 
daflir. Adieu! und mid, verdrießt's doch auch, daß ich dich fo lieb 
babe, und juft dich.“ Hatte er früher, während ber Zeit feiner 
Leidenſchaft zu Lili, e8 nicht Über fidh gewinnen fünnen, feiner ver: 
trauteften Yreunbin, der Gräfin Augufte, fein Verhältniß zu biefer 
genau zu jchildern, fo trug er bagegen jebt kein Bedenken, feinem 
Fremde Wieland die Gefchichte feiner Liebe ausführlich zu erzählen, 
da fie für ihn vorüber war, fein Herz fie für immer überwunden 
batte.? Mit aller Leidenſchaft glühenver Liebe fühlt er fich jetzt zu 

ı Am folgenden Tage fchrieb er am Bange des Ettersberges „Wan⸗ 
berers Nachtlied* (DB. 1, 78). wo er feinen Ueberdruß an allem Treiben 
ser Welt und das Verlangen nad fügem Frieden fehnfüchtig ausfpricht. 
Bol. Goethe's Briefe an Frau von Stein I, 10. 

2 Mit welchen tollen Gerüchten über Goethe's Verhältniß zu Lili man 


fih damals trag, möge folgende Etelle ans einem ungebrudten Briefe 
5. ©. yon Bretfchneiders an Nicolai (Ufingen am 5. Yebrnar 1776) 
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Frau von Stein gezogen, die ſich aber genöthigt ſieht, ihn in feine 
Schranken zurüdgumeifen, wie fi bies in bem Gebichte vom 
14. April ausſpricht. Zu derſelben Zeit teifft ihn die Nachricht 
auf erfchütternde Weife, daß fein Quftchen dem Tode nahe gewefen. 
„Mein Herz, mein Kopf" — fchreibt er dieſer; „ich weiß nicht, 
wo ich anfangen fol; fo taufendfad find meine Verhältniffe, und 
nen, und wechlelud, aber gut. — Guftchen, nur eine Zeile von 
-beiner Hand, nur ein Wort, daß du and mir wieber lebfl.“ 
Die freundliche Antwort Auguftens veranlaßt ihn, ihr ein Tage⸗ 
buch zu fohreiben, was er wirklih vom 17. bis zum 24. Mai 
durchführt, doch bittet er fie, dieſes auch feiner Schwefter Kornelia 
mitzutheilen, die ihn mit ihren Briefen bedränge. (Bgl. oben 
©. 188.) Hier heißt e8 denn unter dem 18. Mai: „Ich ak mit 
dem Herzog. Nah Tiih ging ich zur Frau von Stein, einem 
Engel von einem Weibe — frag’ die Brüder! —, der ich fo oft 
die Beruhigung meine® Herzens, und mandye ber reinften Glüd- 
feligleiten zu verbanten babe, ber ich noch nichts von bir erzählt 
habe, das mir viel Gewalt gekoftet bat; heut’ aber will ich's thun, 
will ic taufend Saden von Buftchen fagen.” Einige Stunden 
ipäter ſchreibt er: „Zwölf Uhr in meinen Garten. Da lafl’ id 


beweifen, beren Mittheilung ich der freundlichen Güte des Herrn W. von . 
Maltzahn verbante. „Goethe ift noch in Weimar. Ein Umftand, ben ich 
noch nicht gewußt habe, und der ihn bewogen haben foll, eine Zeit ang 
fih zu entfernen, {ft dieſer. Es tft in Frankfurt eine reiche Banquiere⸗ 
wittwe Schonemannin, reformirter ‚Religion ‚ die eine artige Tochter bat, 
mit welcher fih Goethe fchon fange Zeit führt. Er bielt endlich förmlich 
“am fie an; die Mutter bat fich Bebenkzeit aus, ließ nach einigen Wochen 
Goethen zum Eſſen einladen, und bdeflarirte in einer großen Gefellichaft 
Goethe's Anfuchen mit ber Antwort, daß fich die Heirat wegen der Ver⸗ 
fcyiedenheit der Religion nicht wohl hide. Eine Grobhelt, die Goethe 
freilich fehr übel nehmen mußte, weil fie ihm diefe wohl hätte allein fagen 
fönnen; bie Tran fagt aber, fie Hätte, ber Sache auf einmal ein Ende 
gu machen, Fein befferes Mittel gewußt, und fich bei einer Zufam- 
menkunft t&ic-a-tEte vor feinem Dispntiren gefürdtet.” Uns 
ſolchen Duellen wurde Nicolai über Goethe berichtet! Vgl. Merd’s Briefe 
I. 77. 80. IE, 131 f. 161. 
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mir von ben Bögeln was vorfingen, und zeichne Raſenbänke, bie 
ih will anlegen laffen, damit Ruhe über meine Seele komme, un 
ich wieder von vorne mög’ anfangen zu fragen und zu leiben. 
Guſtchen, könnt' ich bir von meiner Lage fagen! bie erwünſchteſte 
für mich, die glüdfichfte, und dann wieder —!“ „Geftern, Don⸗ 
nerötag den 23.,” äußert er ſechs Tage darauf, „it mir auch 
wieder wunderbares Wefen um den Kopf gezogen. — Was wird's 
werben? Ich hab’ eben noch viel auszuſtehn; das iſt's, mas ich 
in allen Drangfalen meiner Jugend fühlte; aber geftählt bin ich 
auch, und will ausbauern bis an's Ende.“ 

Während dieſer Zeit hatte das Verhältniß zu Frau von Stein 
mande Schwankungen erlitten. Ein Wort des Unmuths, welches 
ver edlen rau zu gelten ſchien, hatte dieſe verlegt, fo daß fie 
ihn meidet. Nach einer wieder erfolgten Annäherung zieht er fich 
‚durch feine leidenſchaftliche Glut, die er nicht zu milvern weiß, bie 
ernftlihe Mahnung zu, fih von ihr fern zu halten. „Du haft 
Recht, mich zum Heiligen zu machen,” fchreibt er am Abend bes 
1. Mai, „das heißt von deinem Herzen zu entfernen. Did, fo 
heilig du bift, kaun ich nicht zur Heiligen machen, und hab’ nichts 
als mich immer zu quälen, daß ich mich nicht quälen will.” Nach 
einer kurzen Entfernung und dem gegebenen Verfprechen, ſich zu 
“ mäßigen, darf er fich der Freundin wieber nahen. „Ich hab’ unter 
dem Drud neuen Muth zu leben und eine neue Art von Hoff: 
nung gefriegt,” bemerkt er am 17. Mai, „obfhon das arnıe Herz 
viel drunter leidet.“ Aber neues Ungeftüm ber ungezügelten Lei⸗ 
denichaft, deren Aufflammen die edle Frau in ihrer Nähe nicht 
duldet, zieht ihm einen ftrengen Verweis und das Gebot zu, fie 
zu meiden, ba er fi) nicht mäßigen könne. „Alfo aud das Ber: 
hältniß, das reinfte, fchönfte, wahrfte, das ich außer meiner 
Schwefter je zu einem Weibe gehabt, auch das geftört!" klagt er 
an demfelben Tage, an welchem er das Tagebuch an Augufte ab- 
fchloß. „Ich war drauf (auf das Verbot, ihr zu nahen) vor 
bereitet; ich Titt nur unendlich für das Vergangene und das Zu- 
künftige, und für das arme Kind, das hinausging, das ich zu ſolchen 


374 


Leiden in dem Augenblid geweiht hatte. ' Ich will Sie nicht fehn; 
Ihre Gegenwart würde mich traurig machen. Wenn ich mit Ihnen 
nicht leben foll, fo Hilft mir Ihre Liebe fo wenig, als vie Liebe 
meiner Abwefenden, an ber ich fo reich Bin. Die Gegenwart 
im Augenblid des Bedürfniffes entfcheivet alles, lindert alles, 
fräftiget alles. Der Abweſende fonmt mit jener Sprige, wenn 
das Feuer nieder iſt. — — Und das alle um der Welt willen! 
Die Welt, die mir nichts fein kann, will aud nicht, daß bu mir 
etwas fein folift. — Sie willen nicht, was Sie thun. Die Hand 
des Kinfanwerfchloffenen, der die Stimme der Liebe nicht hört, 
prüdt bart, wo fie aufliegt. Adieu Beſte!“ Frau von Stein 
wußte den nad) ihrer Gegenwart febnfüchtig Verlangenden durch 
ihre Theilnahme und die Hindeutung, wie fehr er fie leiven mache, 
zu begütigen, body beftand fie auf dem Verbote, zu ihr zu kommen. 
Nach einer kurzen Abweſenheit von Weimar fchreibt Goethe am 
1. Juni: „Ich bin wieder da; wäre fo gern gekommen, als ich 
lebe — aber e8 fol nicht fein! — Meine Abwefenheit wird 
die Welt einigermaßen Eonfolirt haben.” Bor feiner furzen Reife 
nach Allſtedt fcheint er die Freundin am 7. Juni befucht zu haben. 
„Sie find lieb,“ fchreibt er, „daß Sie mir alles gejagt haben! — 
Dean fol fi alles fagen, wenn man fi liebt. Liebfter Engel, 
und ich habe wieder drei Worte in der Hand, Sie über alles zu 
beruhigen, aber auch nur Worte von mir zu Ihnen! — Ich komme 
beut’ noh! Adieu!“ Am 18. Juni hofft er,, die Freundin mit 
ihrer Schwefter, Frau von Imhoff, in feinem Garten zu fehn, 


! Wahrfcheinlich veranlaßte die Kühnheit, die fich Goethe erlanbt hatte, 
die Entfernung eines im Zimmer anwefenden Eohnes der Frau von Stein, in 
beffen Gegenwart fie dem Tichter feine Zupringlichfeit nicht verweifen wollte. 
Schoͤll 1 S. XXIX betrachtet als Veranlafjung des firengen Gebotes das 
Mitnehmen ihres Armbandes am 20. Mat, weehalb er fich am folgenden Tage 
entfchuldigt, aber es iſt mehr als wahrfcheinlich, daß ein fpäterer Vorfall, 
wahrfcheinlih am 23. Mai, dem Berbote zu Grunde lag. Sie hatte ihm 
bei diefer Veranlaffung bemerkt, daß ihr nahes Verbältniß, feine häufigen 
Beſuche und fein fletes Andrängen an fie, ber Welt Aergerniß gebe. 

2 Bel. oben S. 328 Note 1. 
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voch fügt er, da er Regen fürchtet, in ver Nachſchrift hinzu, er werde 
in biefen Falle vielleicht auf die Nacht zu ihr laufen. Bei einem diefer 
Beſuche hatte fie ihm mit umenblicher Liebe und Milde das unan- 
genehme Berhältnig Mar gemacht, in welches fie feine Zubringlich- 
feit ſetze. Die nahe Badereiſe, welche die geliebte Frau auf ſo 
lange Zeit entfernt halten ſoll, bedrängt ihn gewaltig, wie er dies 
in dem Briefe vom 22. Juni ausfpridht: .„Liebfte rau, ich barf 
nicht daran denken, daß Sie Dienstag (ben 25.) weggehen, daß 
Sie auf ein halb Jahr hinaus von mir ab find. Denn was hilft 
alles! die Gegenwart iſt's allein, die wirkt, tröftet und erbaut! — 
Wenn fie aud) manchmal plagt — und das Plagen ift der Son- 
nentegen ber Liebe. Ich hab’ Sie viel lieber feit neulich; viel 
tbeurer und viel werther ift mir beine Gutheit zu mir; aber frei- 
lich auch klarer und tiefer ein Verhältniß, über das man fo gern 
wegichläpft,, über das man fich fo gerne verbiendet.” Kurz vor der 
Abreife Schreibt er: „ch habe feine Idee von dem, was das heißt, 
daß Sie gehen,“ und er Hagt, daß fe ihm jetzt nicht einmal das 
geben wolle, was fie für ihn gefchrieben; doch ließ fie ihm eine 
Tufchzeihnung zum Andenken zurüd. 

In dem Tagebudy, welches Goethe für die Abweſende führt, 
fpricht fich bie tiefe Sehnſucht nad) der geliebten, verehrten Frau 
aus. Sehr bezeichnend find die Verſe, welche er am 29. Juni in 
der Mittagsftunde dichtete, als er an der Ilm fr fie zeichnete. 


Hier bildend nach ber reinen, ftillen 
Natur, ift, ach! mein Herz der alten Schmerzen voll. 
Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 
Um derentwillen ich nicht leben ſoll. 


Am 9. Juli ſchreibt er: „Geſtern Nachts lieg' ich im Bett, ſchlafe 
ſchon halb, Philipp (Seidel, ſein Diener) bringt mir einen Brief, 
dumpfſinnig lef id — daß Lili eine Braut iſt!! kehre mid um 
und fchlafe fort. — — Wie ih das Schickſal anbete, daß es fo 
mit mir verfährt! So alles zur rechten Zeit!“ Im feiner da⸗ 
maligen Stimmung, wg bie Liebe zu Lili ganz verklungen war und 
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ein reineres, höheres Verhältuig ihn feflelte, konnte es ihm nur 
erfreulich fein, das Tiebenswürbige Mädchen glücklich zu willen. 
Der Bräutigam war der Straßburger Bangquier Bernhard Frie 
brich von Türdheim, geboren im Jahre 1752,. den Lili vielleicht 
bei feinem Beſuche der Frankfurter Meſſe kemnen gelernt hatte. 
Wilhelm von Humboldt erzählt in den „Briefen an eine Freundin“ 
(IT, 257), ein Belannter von Lili und ihrem fpätern Gatten 
babe wiſſen wollen, von Türdheim habe biefe jchon während ihrer 
Belanntfchaft mit Goethe Tennen gelernt, und lange au der Er- 
füllung feiner Wünfche gezweifelt; indeffen wird biefer Angabe von 
anderer, höchſt glaubwürbiger Seite her widerfprochen, womit es 
auch ſtimmt, daß Goethe ihn nicht gekannt zu haben fcheint.' Den 
16. Juli vertraut er der entfernten Freundin: „Deine Schwelter 
ſah uch nicht; es ift ein Liebes Geſchöpf, wie ich eins für mic 
haben möchte, und dann nicht8 weiter geliebt! Ich bin des Herz 
theilens überbräflig.“ 

Am 2. Auguft überrafchte Frau von Stein den fehnfüchtigen 
Dichter mit der Nachricht von ihrer Rückkehr auf das Schloß Koch: 
berg, und bald darauf mit einem Beſuche zu Ilmenau, wohin er 
mit dem Herzog gegangen war. Gleich nad) dieſem Befuche -fchreibt 
Goethe (am 8. Auguft): „Deine Gegenwart bat auf mein Herz . 
eine wunderbare Wirkung gehabt; ich kann nicht fagen, wie mir 
ift! Mir ift wohl, und doch fo träumig! — Ihr Zettelhen hab’ 
ich friegt, hab’ mich viel gefrent! — ich ſchwör' dir, ich weiß nicht, 
wie mir ift. Wenn ich fo benfe, daß fie mit in meiner Höhle 
war, daß ich ihre Hand hielt, indeß fie ſich bückte und ein Zeichen 
in den Staub ſchrieb!!! Es ift wie in ber Geifterwelt; ift mir 
auch wie in ber Geifterwelt. Ein Gefühl ohne Gefühl! Liebſter 
Engel! Ich hab’ an meinem „allen“ ? gefchrieben; meine Giovanna 


' Bgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein I, 246. 

?* Den Gegenſtand biefes auch im Briefe vom 12. Auguft erwähnten 
Drama’s glanbe ich in Boccaccio’s neunter Novelle des fünften Tages ent⸗ 
vedt zu haben, wobei der Dichter freilich manche Aenderungen fich erlaubt 
haben würde. Die Geliebte heißt bei Boccaceio Piovanna. Lafontaine hat 
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wird viel von Lili haben; du erlaubſt mir aber doch, daß 
ich einige Tropfen deines Weſens drein gieße, nur ſo viel es 
braucht, um zu tingiren. ‘Dein Verhältniß zu mir iſt fo heilig, 
fonderbar, daß ich erft recht bei diefer Gelegenheit fühlte, es kann 
nicht mit Worten ausgedrückt werben, Menſchen können's nicht 
fehn. Bielleiht macht mir's einige Augenblide wohl, meine ver: 
klungenen Leiden wieder als Diama zu verkehren.“ Aber Frau 
von Stein findet e8 wieder nöthig, fich zurückzuhalten. 

An feinem Geburtstage, anı 28. Auguft, kann der Schwer⸗ 
gebrüdte es nicht unterlaffen, nach vierteljährigem Stillſchweigen 
wieder einmal an Auguſte zu fchreiben, mobei er fein ſehnſüchtiges 
Berlangen in den Worten ausfpricht: „Lieber Engel, warum 
müfjen wir fo fern voneinander fein!” Zwei Tage darauf, gleich 
vor feiner Reife nach Ilmenau, vertraut er ihr feine Mikftim- 
mung, daß ihr Bruder Friedrich nicht Wort halte, ſondern ihn 
nnd den Herzog vergeben® auf ihn warten laſſe.“ „Bon Frig 
hab' ich noch Palmen Brief,” fchreibt er. „Der Herzog glaubt noch, 
er komme, und man fragt nad) ihm, und ich kann nichts jagen. ? 
Lieb Guſtchen, mir ift Lieber für Fritzen, daß er in ein wirkendes 


Leben kommt, als daß er ſich bier in Kammerherrlichkeit abgetrieben 


hätte, Aber, Guftchen! — er nimmt im Frühjahr den Antrag des 
Herzogs an, wird Öffentlich erklärt, in allen unferen Etat's fteht 
fein Name, er bittet fich no aus, den Sommer bei feinen Ge⸗ 
ſchwiſtern zu fein, man läßt ihm alles, und nun fommt er nicht. 


die Sefchichte In der Erzählung: Le Faucon, Lope de Vega in dem Drama: 
Ei Halcon de FEderigo behandelt. Vgl. Bal. Schmidt „Beiträge zur Ges 
fchichte ber romantifchen Poefie" S. 60 ff. von Schaf „Geſchichte ber 


. dramatifchen Literatur In Spanien“ II, 337. Dunlop „Befchichte ber Proſa⸗ 


Dichtungen, überfegt von Liebrecht“ S. 489. 

t Am 20. Mai, nachdem Kiopfiod feinen pbilifterbaften Briefwechfel 
mit Goethe mit den Worten geendigt: „Stolberg foll nicht Ffommen, wenn 
er mich hört, oder vielmehr wenn er fich felbft Hört,“ hatte Goethe an 
Auguſte gefchrieben: „Brig wirb gnte Tage mit uns haben, fo wenig ich 
ihm ein Paradies verfpreche.“ 

»  ? Auf Goethes Empfehlung hatte ber Herzog Ihn zum Kammerherrn ernaunt. 
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Ih weiß au, daß Dinge ein Geheimniß bleiben müſſen. — 
Aber — Guftchen! ich habe noch was auf dem Herzen, das id 
‚ nicht fagen kann. — — — — ! Und bie, die man fo behandelt, 
ft Karl Auguft, Herzog zu Sadfen, und bein Goethe, Guftchen! 
Laß mich das jegt begraben! wir mollen bran wegftreichen.“ Es 
ift nicht zu verwundern, daß dieſe Behandlung von Seiten bes 
Bruders das Berhältniß Goethe's zu Augufte ewas erlältete. 
Dies, fo wie die fi immer beruhigender und freundlicher ge 
ftaltende Verbindung mit Frau von Stein und Zerftreuungen und 
Geſchäfte der verfchiedenften Art machen e8 wohl erklärlich, daß 
wir aus den beiden folgenden Jahren nur zwei Heine Briefe an 
Auguſte befigen. Ju dem erften diefer Briefe, vom 17. Juli 1777, 
meldet er ihr den Tod feiner Schweiter; ber zweite, von 27. März 
1778, bradyte ihr ein paar feiner von Karl Sigismund von Seden- 
dorff fomponirten Lieder, deren er mehrere nächſtens zu ſchicken 
verſprach. Seckendorff gab viefe fpäter in feinen drei Sammlungen 
„Volks⸗ und andere Lieder” (1779 — 1782) heraus. 

Am 25. Auguft 1778 wurde zu Straßburg Lili's Vermählung 
vollzogen, zu welcher Goethe's und. von Türdheim’s Freund, der 
Advokat H. L. Wagner, in einer in H. U. O. dteichard's „Ole 
Botrida“ I, 1 ff. (1778) mitgetbeilten poetifchen Kpiftel Glück 
wünſchte. Als Goethe im Herbft 1779 mit dem Herzog auf ber 
Scmeizerreife begriffen war, befuchte er an vemfelben Tage, an 
welchem er Friederiken heiter und wohlgemuth in Seſenheim ver- 
laffen hatte, aud feine einft heißgeliebte Lili zu Straßburg; es 
war ber 26. September. „Ich ging zu Lili,“ berichtet er an rau, 
von Stein, „und fanb den jchönen Grasaffen ? mit einer Puppe 

"Das, was er nicht fagen kann, iſt wohl, daß Klopſtock durch feine 
falſche Schliverung der Weimarer Verhältniffe, die er nur aus verläumbe- 
tiſchem Geträtſch kannte, den Bruder zurückhält, fein Verſprechen zu halten, 
was boch jedem Chrenmann heilig fein mäffe. Bel. Nieolovins „Br. 8. 
Graf u Stolberg" ©. 9. 

2 Srasaffe if eine in ben Briefen an Iran von Stein häufig vor⸗ 
fommende Bezeichnung gelichter Kinder. Wgl. daſelbſt I, 27. 30. 45. Lili 
erfchien ihm noch Immer „Kinphaft“, wie früher. 
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von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei ihr. Auch ba 
wurde ich mit Verwunderung umb Freude empfangen. Erkundigte 
mich nah allem, und fah in alle Eden. Da ich denn zu meinem 
Ergötzen fand, daß bie gute Kreatur recht glüdlich verheiratet if. 
Ihr Mann, aus allem, was ich höre, fcheint brav, vernünftig 
und befcyäftigt zu fein; er iſt wohlhabend, ein ſchönes Haus, an- 
fehnlihe Familie, einen ftattlichen bürgerlihen Rang ꝛc., alle®, 
was fie brauchte c. Er war abwefend. Ich blieb zu Tifche. Gin 
nach Tiſch mit dem Herzog auf den Müniter. Abends fahen wir 
eine Stunde L’Infante di Zamora mit ganz trefflicher Muſik von 
Baiftelo. Dann aß ich wieder bei Lili, und ging in fhönem Mond⸗ 
fchein weg. Die ſchöne Empfindung, die mich begleitet, kann ich 
nicht fagen. So profaifch, als ic nun mit diefen Menſchen bin, 
fo ift do in dem Gefühl von burchgehendem reinem Wohlwollen, 
und wie ich biefen Weg ber gleichſam einen Roſenkranz ver 
treuften, bewährteſten, unauslöfchlichften Freundſchaft abgebetet 
babe, eine recht ätberiihe Wolluſt. Ungetrübt von einer be= 
fchränften Leidenſchaft, treten nun in meine Seele die Verhältniſſe 
zu den Menſchen, die bleibend ſind; meine entfernten Freunde und 
ihr Schickſal liegen nun vor mir, wie ein Land, in deſſen Gegen⸗ 
den man von einem hohen Berge oder im Vogelflug ſieht.“ So 
war denn das Verhältniß zu Lili mit dieſem Beſuche völlig abge- 
ſchloſſen, da er fie ſelbſt in glüdlichen Berhältmiffen gefunden, wie 
fie ihrem Wefen ganz angemeſſen waren. Die Leidenſchaft zu ihr 
war langſt beſiegt. 

Kurz nach der Vermählung Lili's war über das Haus ihrer 
Mutter das ſchon längere Zeit gefürchtete Unglück eingebrochen — es 
hatte feine Zahlungen einftellen müſſen. Die Mutter z0g zu ihrer 
Tochter nah Straßburg. Sie flarb zu Frankfurt, wo fie am 
20. November 1782 begraben wurde. ? Auch einer von Lili's ſechs 
Brüdern fam, nachdem er fid mit einer Tochter des Frankfurter 
Banquiers Daniel Andreas Gontard vermählt hatte, nach Straßburg, 


Bol. Maria Belli VIL, 20. 


um fich mit feinem Schwager zu verbinven. Yılı beichenfte ihren 
Gatten mit einer Techter, Eliſabeth, und wier Sihuen, Friedrich, 
Karl, Wilhelm, Heinrich 
And Goethes Berhälnig zu Anguſte erleſch allmählich, da 
er in Frau von Stein die glücklichſte Beſchwichtigerin jeiner noch 
oft auftobenden Seele gefunden hatte, und bald ganz andere Ge⸗ 
biete, als jene jugendliche Sentimentalität, in welcher er ſich mit 
dem Stolbergijchen. Kreife berührt hatte, feine velle Thätigkeit in 
Anſpruch nahmen. Die beiden einzigen Briefe, welche Goethe noch 
nad dem Jahre 1778 an Anguſte richtete, find durch die Schwä- 
gerin der Fran von Stein, Sophie vou Schardt, geborene von 
Beruftorff, eine Berwandte Auguftens, veranlaft. „Für Ihr An- 
denlen, liebes Guſichen,“ fchreibt er am 3. Juni 1780, „dank ich 
Ihnen recht herzlih. Die Heine gute Scharbt will ein Zetteldhen 
von mir; fie ift in meinem Garten mit mehr Gejellichaft an einem 
ihönen, ſchwülen Abend. Lange hab’ ich mir vorgelegt, Ihnen 
etwas zu ſchicken und zu fagen; e8 ift aber fein ftodigerer Menſch 
in der Welt, als ih, wenn ich einmal in's Stoden gerathe. 
Grußen Sie die Brüder! Schreiben Sie mir wieder einmal von 
fih, und Inüpfen Sie, wenn Sie mögen, deu alten Faden wieder 
an! es ift ja dies fonft ein weiblich Geſchäft.“ Wirklich fcheint fie ihn 
mit einem herzlichen Briefe erfreut zu haben, ven er aber unbeant- 
wortet ließ; ein fpäterer Brief, Anfangs 1782, worin fie ihm bie 
Bermählung ihres Bruders mit der anumthsvollen Agnes von Witz⸗ 
leben in Eutin (die Bermählung erfolgte im Mai) meldete, be 
ihämte ihn, fo daß er feine Nachläfligkeit verwünjchte. „Zu An- 
fang des Jahres,“ meldet er am 4. März 1782, „rebete ich mit 
der Heinen Schardt ab, Ihnen ein Portefeuille zu malen und es 
zum Geburtstag zu fohiden. ' Es ftarib lange geftidt in meiner 
Stube, und id konnte nicht dazu kommen, daß endlich der fünf- 
zehnte verftrih. Wäre e8 fertig geworben, fo hätten Cie es ben 
un Nenjahrstage 1782 wollte er In aller Frühe gu Iran von Stein 


fommen, um das Portefenille für Angufte gu malen. Bgl. die Briefe an 
biefe vom 30. Degember 1781, vom 24. Febrnar nnd 9. Märy 1782. 
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Tag drauf, als Ihr Brief ankam, erhalten. Nun hat es Frau 
von Stein gemalt, iſt aber auch nicht glücklich geweſen; der Atlaß 
floß, er war zu dünne; es iſt eben fein Glück und Segen dabei. 
Behalten Sie mid lieb, grüßen Sie die Brüder! Alles Glüd 
vem neuen Paare! Ih bin wohl und noch immer in meinem 
Thale. ' Genießen Sie des Lebens!" Im Jahre 1783 reichte fie, 
nad) dem Tode ihrer ältern Schweſter, Henriette Luiſe (am 
4. Auguft 1782), ihrem Schwager Andreas Peter von Bernftorff 
ihre Hand, ber drei Jahre vorher feine Entlaffung aus dem bäni- 
fen Deinifterium genommen hatte Go follte das eble, von 
reinfter Gemüthlichfeit und fchönfter Herzendgüte befeelte Mädchen 
in ihren breißigften Lebensjahre die Gattin eines der wärbigften, 
reblichften, einfichtSvollften, frommgläubigften Staatsmänner wer- 
ben, deſſen fegenreiches Wirken ihrem Herzen zur innigften Freude 
gereihen mußte. Bereits im Jahre 1784 warb er auf ehrenvolle 
Weiſe in’ Minifterium zurädberufen, wo er in ben ſchwierigſten 
Berhältnifien bis zu feinem am 21. Juni 1797 erfolgten, allge 
mein betrauerten Tode in ächt vaterlänbifchem und freifinnigem Geifte 
wirkte. Bon einer Verbindung mit Goethe ift während biejer Zeit feine 
Spur vorhanden, doch ift e8 nicht unmahrfcheinlich, daß Augufte dem 
Dichter die erſte Nachricht von ihrer Bermählung gegeben haben werbe. 

Eude Mai 1784 fahen die beiven Brüder in Begleitung ihrer 
liebenswärbigen jungen Gattinmen ihren freund Goethe, der ſich 
damals viel mit naturwiffenfchaftlichen Dingen befchäftigte, zu Wei⸗ 


mar wieder.” Diefer fagt am 3. Juni 1784 in einem Briefe an - 


Frau von Stein: „Die Stolberg’8 haben uns nod) einen fröhlichen, 
vergnügten Tag gemacht: es ift gar hübſch, daß ich vor der Ab⸗ 
reife noch einmal in jenen Seen der Jugend durd die Erinnerimg 
gebadet worden.” Die Beranlafjung zum legtern Bilde ergibt 
fi) ans der jugenblichen Badeluſt der Grafen. Bel. oben ©. 298. 


I Bol. den Brief vom 17. Mat 1776: „Hab’ ein liebes Bärtchen vor'm 
Thore an der Ilm fchönen Wiefen in einem Thale.“ 

2 Goethe thut diefes Befuches in feinen „Annalen® mit keinem Worte 
Erwähnung. 


% 





Acht Tage ſpäter ſchickt er verfelben Freundin das Gedicht „ter 
Traum" von Friedrich Stolberg, wobei er äußert: „Ein recht 
himmliſch Familienſtüuck. Man muß fie kennen, fie zufammen ge- 
fehen haben, um es recht zu genießen.“ „Wir haben,“ ſchreibt 
Ariedrich Stolberg am 21. Juni, „ven lieben Harz, Gleim, Goethe, 
(Ebert, Derufalen, Herder, Wieland und das Erzgebirge gefchen. 
&leim, Herder und das Erzgebirge find neue, aber fehr geliebte 
Freunde, die andern aber find mix alle beim Wiederſehen noch viel 
theurer geworden, als fie fehon waren.” An Merck berichtet er 
am 20, Mai 1786: „Ich babe vor zwei Jahren Goethe umt 
Derder wieder ! in Weiner, vorigen Winter Klinger in Beterd- 
burg und Haugwitz in Berlin gefehen — ſehr verſchiedene Eri- 
ſtenzen, welche doch ein Band ber Freundſchaft vereinigt.” Welchen 
Eindruck die llebenswärbige Gattin Stolberg's auf, ihn gemacht, 
ſchildert Goethe in dem fpäter in die „Annalen“ eingeichobenen 
Aufſatze „WoR und Stolberg“ (1820) mit folgenden Worten: „IK 
babe ich felbft in ihren blühenden, fehönften Jahren an ihrer 
anmutbigften Gegenwart erfreut, und ein Weſen an ihr gefanut, 
vor den alfobald alles Mißwillige, Mißklingende fi) auflöfen, 
verſchwinden mußte. Sie wirkte nicht aus ſittlichem, verftändigem, 
genialem, fondern aus frei⸗heiterm, perfönlich- harmoniſchem Ue⸗ 
bergericht." So mußte denn die damalige Zuſammenkunft mit 
Goethe um fo freundlich zutraulicher werden, als die unterbeflen 
erfchlenene Leberfegung der Ilias“ und die Sammlung der Gedichte 
ber beiden Vrüder, mie auch die didaktiſch fatirifchen „Samben“, 
keinen Mißklang in die alte Freundſchaft gebracht hatten. Eine 
entbuflaftifche Verehrerin der beiden gräflichen Dichter war Fräu⸗ 
fein von Göchhauſen, Hofdame der Herzogin Amalia, welder 
Goethe und ver Herzog die zwei Kentauren vorſtellende Bignette 
ihrer Gedichtſammlung, in ein Golbrähmchen gefaßt, an einer Kette 
als Orden verehrt hatten. ? 


' Das wieder IR in Beug auf Herder irrig, wie fchon bie vorher 
angeführte Briefſtelle (Nicolovius ©. 13 f.) zeigt. 
2 Bol. Merche Briefe I, 214. 11, 288 f. 
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Im Jahre 1792 kam Chriftion von Stolberg nach Weimar, 
wo er auch bei Goethe vorſprach, der dieſes Beſuches in feinen 
„Annalen“ nicht gedenkt. Wir entnehmen dieſe Angabe einem nu- 
gedruckten Briefe von Eophie Stolberg, der Gattin von Friedrich. 
„Sie wiſſen vielleicht,“ ſchreibt diefe ', „daß mein Schwager und Luife 
(deſſen Gattin) in Weimar geweſen find. Klenker's Nachrichten 
find eitel Geſchwätz. Nie kommen Herder's Kinder zu Goethe. 
Herber ſelbſt kommt nicht hin, und fein Umgang wirb durch die 
fatalen Bande, welche biefen feffeln (die Verbindung mit Chriftiane 
Bulpius), jehe gehemmt und geftört. Stolberg ſah, wie er bei 
ibm war, fein goldgelocktes Knäblein! Ben Ihr war nicht bie 
Rede.“ Friedrich Stolberg berührte auf ver Neife nach Italien 
jo wenig Weimar, als auf der Rüdreife; auf ber leßtern ging er 
über Dresden, Königsbrüd und Braunfchweig. 

Es waren dieſes die legten perjönlichen Berührungen Goethes 
mit den gräflihen Brüdern. Ihre Richtungen trennten fich immer 
eutfchiedener von der unſeres Dichters, und traten mit biefer in 
feinplichften Gegenſatz. Hatte ſchon der heftige Angriff Stolberg’s 
anf Schillers Götter Griechenlands" (1788), den Wieland für 
platt und felbft eine® “Dorfpfarrers im Lande Hadeln unwürdig 
erklärte, vie tiefe Kluft zwiſchen feinen dhriftlichen Anfichten und 
der dem reinen Kunſtleben ver Alten zugewandten Begeiſterung 
unferes Dichter Mar. offen gelegt, fo mußten die feiner Ueber⸗ 
feßung auserleſener Geſpräche des Plato beigefügten Anmerhrigen, 
in welchen er gegen bie neuere Philofophie und ven Unglauben 
der Zeit ſcharf anlämpfte, und mande Weußerungen in jeiner 
Keifebeichreibung über vie innere Nichtigkeit ver alten Kunft auf 
Goethe verlegend wirken, der durch die von Schiller mitgetheilte 
Nachricht, Stolberg habe, wie Schlofler, den „Wilhelm Meifter“ 
mit Ausnahme der „Belenntniffe einer fchönen Seele" verbrannt, 
erbittert word. Der glühende Ausbruch erfolgte enblih in ven 
„xenien” (1796), welche den unerfreulichen äußern Abſchluß des 
Berhältniffes zu Lavater und den fromm gewordenen, aber für bie 


ı Nah gütiger Miittheilung von Profeffor A. Nicolovins, 
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Kunſt verlorenen Stolbergen bilden. Wie ſehr hierunter auch die 
edle, von tiefem Glauben immer lebendiger durchglühte Schweſter 
leiden mußte, welcher zudem das Verhältniß zu Chriſtiane Vulpius 
ein Greuel war, bedarf keiner Ausführung. 

Während fo. das Verhältniß zu den holſteiniſchen Freunden 
einen unerfreulichen Ausgang nahnı, hatten Lili's bis dahin immer 
glänzende Verhältniſſe durch die Folgen der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion einen gewaltigen Stoß erlitten. Gegen Ende des Jahres 
1792 warb der Schwager Lili's, Johann von Türdheim, geboren 
im Sabre 1746, an die Stelle des wegen angeblichen Hochver⸗ 
rathes im Gefängniß fchmachtennen würbigen Dietrich zum Maire 
von Straßburg ernannt, welche Stelle derſelbe nur auf dringende 
Borftellungen des damaligen zweiten Gemeindeprofurators, Gr. Schöll, 
anzunehmen fi) entſchloß.“ Aber in dem fi nun entipinnen- 
den Kampfe zwifchen ver durchaus rechtlich gefinnten Munizipalität 
und ber von Paris geſandten jafobinifchen Departementsregierung 
mußte die erftere bald unterliegen; von Turckheim und die meiften 
übrigen Mitglieder verfelben sogen fi in's Privatleben zuräd, 
wurden aber bald darauf aus den rheinifchen und ven benachbarten 
Departements verbannt. Der Beginn der Schredensherrfchaft Tieß 
in Strafiburg den berüchtigten ehemaligen Bonner Brofefjor Eulo- 
gius Schneider feine blutigen Orgien feiern. Als -Öffentlicher An- 
fläger zog er mit einer wandernden Guillotine durch das Land. 
Im November 1793 hatte er feine Abficht auf die bedeutendſten 
und reichften Straßburger gerichtet. Johann von Türdheim, ber 
ſich in einem Lothringifchen Dorfe aufbielt, wurde nur durch einen 
Zufall gerettet. Lili's Gatte floh mit feinen Söhnen Karl und 
Wilhelm und feiner Tochter Elifabeth, und begab ſich nach Frank⸗ 
furt. Auch Lili ſtand in großer Gefahr, und rettete ſich nur da⸗ 
durch, daß fie Straßburg in der Verfleivung einer Bäuerin verlieh, 
ihren älteften Sohn, Friedrich, an ber Hand, ihren jüngften, 


* Hierzu und zum folgenden vergleihe man bie von kundiger Hand 
gemachten Mittheilungen in der Lebensbefchreibung Schöll's in den „Zeite 
genoffen” VII, 2, 12 ff. 
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Heinrih, auf dem Arme. So gelangte fie, größtentheils zu Fuße, 
nad Frankfurt, wo fie bei der Wittwe von Daniel Andreas Gon- 
tarb, ber Schwiegermutter ihre® Bruders, in deren Garten an ber 
Windmühle, wohnte. Nachdem die Ruhe wieder gefichert fchien, 
tehrte die Familie nach Straßburg zurück. 

Im Beſitze der Fran Maria Belli befindet fi) folgender 
vom April 1797 datirte Brief von Lili aus Straßburg an ihren 
Bruder Johann Friedrich Schönemann in Frankfurt. „Die Ge- 
legenheit, welche mir Herr Morig anbietet, ift zu ſchön, als 
daß ich (fie) nicht mit Vergnügen benutze, um wieder einmal nit dir, 
mein Befter, fo recht nach Herzensluft mich unterhalten zu können. 
Du weißt es ſchon vermutbhlih, daß die fo Tange gefürchteten 
Succeſſionsgeſchäfte geendigt, da mein lieber Mann im Beſitz des 
Haufes ift, und daß auf dieſe Art manches geebnet, die Ge- 
fchwifter zufrieden, und, wie mic, däucht, alles ohne Bitterkeit 
geendigt iſt. X. ' blieb feinen Charakter, wie immer, treu; ge: 
fälliges Nachgeben und zuvorfommende Liebe gibt ‚oft den unange⸗ 
nehmſten Gefchäften einen minder unangenehmen Anſtrich, und 
vereinigt auf biefe Art die verfchiedenften Meinungen auf einen 
Bunft hin. Sp. ? zeigte ſich äußerſt gutmüthig, aber ſchwach, J.* 
ſehr ſchön und uneigennügig, und immer nur das wählend, was 
anderen nicht anſtand. B.,‘ die durch wiederholte Unglüde fo ſehr 
erbittert, daß fie mißtrauifch und lieblos geworden, zog ſich manche 
unangenehme Etunde zu, und verurfachte den anderen noch mehr; 
ded nun ift alles vorüber, und, wie mic) däucht, alles zufrieden mit 
feinem Loos. T. fängt an, feine Gefchäfte wieder mehr auszubehnen, 
aber demungeachtet müfjen wir die ftrengfte Defonomie beibehalten, 


ı gili’s Gatte. 

2 Spielmann, Profeffor der Arzneiwiffenfchaft, hatte ein Bränlein 
von Türckheim geheiratet. 

3 Zotfiun von Türckheim, Lili's Schwager. 

° Die andere Schwefter von Lili’s Gatten war in erfter Ehe an einen 
Offizier de Balthafar, im zweiter ebenfalld an einen Öffisier, Namens de 
Bayer, verheiratet. 

Tünger, Srauenbilvder. 17 25 
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um das Gleichgewicht der Ausgaben und Einnahmen beizuberechnen: 
denn die Abgaben ſind ſchrecklich, das Patent und Stempelpapier 
ſehr koſtſpielig, und wenn man überdies mit fremdem Geld handelt, 
nichts von feinen Schuldnern bekömmt, und ſechs Kinder ' zu er⸗ 
ziehen hat, fo muß man mehr als gewöhnlich gewinnen, um etwas 
zurücklegen zu können; und daran foll der Hausvater doch auch den- 
fen, wenn er für das künftige Schickſal feiner Kinder beforgt fein will 
Auch erlaube ich mir nicht die geringfte Depenfe, babe nur zwei 
Mägde, und made, was nur immer möglich, felbft; auch babe 
ih den Kindern Feine verſchwenderiſchen Ausgaben vorzumerfen, 
allein Kollegia und Lehrmeifter find fehr theuer, und fo fchwillt 
die Ausgabe allmählich doch an. Wir nahmen dieſen Winter gar 
feinen Antheil an öffentlihen Lurftbarfeiten, weil politifche und 
ökonomiſche Verhältniſſe uns davon abhielten; aber nie waren bie 
Aufforderungen und Gelegenheiten zu Vergnügen vervielfältigter, 
"als diefen Winter. Prachtliebe nimmt mit jedem -Tag zu, und wird 
fo allgemein, daß der Fremde ftaunt und fchmeigt. Auch verfichern 
diejenigen, welche Paris vor Zeiten gelaunt und jegt wieder ge 
ſehen haben, daß es nie brillanter und an Zerftreuung reicher ge- 
wejen; man fpriht — man athmet nur Vergnügen; Genuß und 
Freude find nur die einzigen Bedürfniſſe, wie Gewinnfucht und 
niedrige Intrigue die einzigen Triebfedern, die zum erftern führen, 
find! Die Abwechslung von Grauſamkeit und Schwelgerei ift auf- 
fallend, und eben fo beſchämend für die Dienfchen, als ver Ge- 
danke au fein allmähliches Sinfen. — — Gott erbarme fih un- 
jerer, und helfe den armen Menihen! — So wie ich höre, ge- 
nteßt du das Bergnügen, Madame Deucher bei dir zu ſehn; ich 
freue mich für dich und deine ‚liebe Frau, und wünſche, daß es 
bir möge gegönnt fein, dieſe Freude noch fange in Ruhe zu ge 
nießen. Gebenfet unſerer in Augenbliden der ruhigen Freundfchaft, 
und empfiehl mid, diefer verehrungdwäürbigen Freundin! Es ſcheint 


Auber ihren fünf Kindern die verwaiste Tochter eines Herrn Hen⸗ 
ninger, der fich Lili angenommen hatte. 
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mir gar zu lange zu fein, daß ich nicht® von bir und ben Dei⸗ 
nigen vernommen, und bed ift mir jedes Wort von Dir wichtig, 
jede Wieberholung von Freundſchaft glüdbringenn. Ich hoffe dem- 
nad), du wirft mich bald wieber mit einigen Zeilen erfreuen, und 
mir etwas von eurer Lage, Vergnügen, Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen fagen. — Meine Kinder, die ſich deiner immer mit erfennt- 
licher Liebe erinnern, wollen, daß ich fie beiner und deiner lieben 
Frau Freundſchaft empfehle, die meinige bedarf feiner Wiederho⸗ 
lung; fie ift und bleibt euch auf ewig verfidert. — Der lieben 
guten Mimi ' die zärtlichften Küffe von eurer unveränberlichen 
Eliſe. — Sollten fi meine zwei Uhren in Goldetui bei euch be- 
finden, fo würdeſt Du mic) verbinden, fie mir gelegentlich zu über- 
ſchicken.“ Diefer Brief zeigt uns das liebevollſte, anhänglichfte 
Gefühl, wie wir daraus auf der andern Seite erfehen, wie Lili, 
troß ihrer vornehmen und glänzenden Erziehung, ſich einzufchränten 
und in die Verhältniffe zu fligen mußte. Dafür war aber auch 
ihr und ihrem Gatten das Glüd äußerſt gewogen, indem fie bald 
zu großem Wohlftand und Anfehen gelangten. 

Nach dem ſchmachvollen und unglüdlihen Tage bei Jena er- 
kundigte fich zu Weimar ein Öufarenoffizier fehr geheimnißvoll nach 
Goethe; e8 war ein Sohn von Lili, wahricheinlich Wilhelm. Bettine? 
erzählt: „Am andern Tag (im Jahre 1805) führte ich ihr (der 
Günderode) einen jungen franzöfifchen Öujarenoffizier zu, mit hoher 
Bärenmüge; e8 war ber Wilhelm von Türdheim, der fchönfte aller 
Zunglinge, das wahre Kind vol Anmuth und Scherz; er war 
unvermuthet (in Frankfurt) angekommen. Ich fagte: Da hab’ ich 
dir einen Liebhaber gebracht; der foll dir das Leben 
wieder lieb madhen.“ Bon feiner Rückkunft im Jahre 1806 
vgl. dafelbft 135 ff. Goethe ging an feiner Seite zu Fuße nad) 
dem Markte zu, vermuthlich auf's Schloß. ? Lili ſelbſt fah ©cethe 


ı Sie war Echönemann’s einziges Kind, und heiratete -fuäter ben 
Brehhändler Zügel. 

2 Soethe's Briefwechfel mit einem Kinde I, 100 (92). 

% Vgl. Riemer I, 363. 
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ein reineres, höheres Berhältwig ihn feflelte, konnte es ihm nur 
erfreulich fein, das liebenswürdige Mädchen glücklich zu wiſſen. 
Der Bräutigam war der Straßburger Banquier Bernhard Frie⸗ 
drich von Türdheim, geboren im Jahre 1752,. den Lili vielleicht 
bei feinen Befuche der Frankfurter Meſſe kennen gelernt hatte. 
Wilhelm von Humboldt erzählt in den „Briefen an eine Freundin“ 
(IL, 257), ein Belannter von, Lili und ihrem ſpätern Gatten 
habe wiffen wollen, "von Zürdheim habe dieſe ſchon während ihrer 
Bekanntſchaft mit Goethe kennen gelernt, und lange an ber Er- 
füllung feiner Wünfche gezweifelt; inveffen wird biefer Angabe von 
anderer, höchſt glaubwürbiger Seite her widerſprochen, womit es 
auch ftimmt, daß Goethe ihm nicht gekannt zu haben jcheint.‘ “Den 
16. Juli vertraut er ber entfernten Freundin: „Deine Schweſter 
ſah ich nicht; es ift ein liebes Geſchöpf, wie ich eins für mid 
haben möchte, und dann nicht8 weiter geliebt! Ich bin des Herz- 
theilens überbräflig.“ 

Anı 2. Auguft überraſchte Frau von Stein dem fehnfüchtigen 
Dichter mit der Nachricht von ihrer Rückkehr auf das Schloß Kod- 
berg, und bald darauf mit einem Befuche zu Ilmenau, wohin er 
mit dem Herzog gegangen war. Gleich nach diefem Befuche ſchreibt 
Goethe (am 8. Auguft): „Deine Gegenwart hat auf mein Herz . 
eine wunderbare Wirfung gehabt; ich kann nicht fagen, wie mir 
ft! Mir ift wohl, und doch fo träumig! — Ihr Zettelchen hab’ 
ich Friegt, hab’ mich viel gefreut! — ich ſchwör' dir, ich weiß nicht, 
- wie mir if. Wenn ich fo denke, daß fie mit in meiner Höhle 
war, daß ich ihre Hand hielt, indeß fie fi büdte und ein Zeichen 
in den Staub ſchrieb!!! Es iſt wie in der Geifterwelt; ift mir 
auch wie in der ©eifterwelt. Ein Gefühl ohne Gefühl! Liebfter 
Engel! Ich hab’ an meinem „alten“ ? gejchrieben; meine Giovanna 


Val Goethe's Briefe an Frau von Stein I. 246. 

? Den Gegenſtand diefes auch im Briefe vom 12. Anguſt erwähnten 
Dramas glaube ich in Boccaceio's neunter Novelle des fünften Tages ent- 
deckt zu haben, wobei ber Dichter freilich manche Aenderungen fich erlaubt 
haben würde. Die Geliebte heißt bei Boccaccio Piovanna. Lafontaine hat 
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wird viel von Lili haben; du erlaubſt mir aber doch, daß 
ich einige Tropfen deines Weſens drein gieße, nur ſo viel es 
braucht, um zu tingiren. Dein Verhältniß zu mir iſt fo heilig, 
fonderbar, daß ich erſt recht bei diefer Gelegenheit fühlte, e& Tann 
nicht mit Worten auegebrüdt werden, Menſchen können's nicht 
fehn. Vielleicht macht mir's einige Augenblide wohl, meine ver: 
ungenen Leiden wieder als Deama zu verkehren.” Aber Frau 
von Stein findet e8 wieder nöthig, ſich zuriidzubalten. 

An feinem Geburtötage, am 28. Auguft, kann der Schwer- 
gedrückte ed nicht unterlaffen, nad) vierteljährigem Stillſchweigen 
wieder einmal an Augufte zu ſchreiben, wobei er fein fehnfüchtiges 
Berlangen in den Worten ausfpriht: „Lieber Engel, warum 
müffen wir jo fern voneinander fein!" Zwei Tage darauf, gleich 
vor feiner Reife nad) Ilmenau, vertraut er ihr feine Mißftin- 
mung, daß ihr Bruder Friedrich nit Wort halte, fondern ihn 
und den Herzog vergebens auf ihn warten laſſe.“ „Ben Fritz 
hab’ ich noch Palmen Brief,” fchreikt er. „Der Herzog glaubt noch, 
er fomme, und man fragt nach ihm, und ich kann nichts fagen. ? 
Lieb Guſtchen, mir ift lieber für Frigen, daß er in ein wirfenbes 
Reben kommt, als daß er fich bier in Kammerherrlichkeit abgetrieben 
hätte. Aber, Guftchen! — er nimmt im Frühjahr den Antrag des 
Herzogs an, wird öffentlich erflärt, in allen unferen Etat’s fteht 
fein Name, er bittet fi noch aus, den Sommer bei feinen Ge 
ſchwiſtern zu fein, man läßt ihm alles, und nun kommt er nicht. 


die Gefchichte in der Erzählung: Le Faucon, Zope de Vega in dem Drama: 
El Halcon de Federigo behandelt. Vgl. Bal. Schmidt „Velträge zur Ges 
fehichte der romantifchen Poeſie“ S. 60 ff. von Schaf „Befchichte ber 
dramatiſchen Literatur in Spanien“ II, 337. Dunlop „Sefchichte der Profas 
bichtungen, überfeht von Liebrecht“ S. 489. 

ı Am 20. Mai, nachdem Klopftoc feinen philifterhaften Briefwechſel 
mit Goethe mit den Worten geendigt: „Stolberg ſoll nicht kommen, wenn 
er mich hört, ober vielmehr wenn er fich felbft Hört,“ hatte Goethe an 
Augufte gefchrieben: „Brig wird gute Tage mit uns haben, fo wenig ich 
ihm ein Paradies verfpreche.“ 
2Auf Goethe's Smpfehlung hatteder Herzog Ihn zum Kammerherrnernannt. 
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Ih weiß auch, daß Dinge ein Geheimniß bleiben müſſen. — 
Aber — Guſtchen! ich habe noch was auf dem Herzen, das ich 
‚ nicht fagen kann. — — — — ! Und die, die man jo behandelt; 
ift Karl Auguft, Herzog zu Sachſen, und bein Goethe, Guftchen! 
Lak mich das jetzt begraben! wir wollen bran wegftreichen.“ Es 
ift nicht zu verwundern, daß dieſe Behandlung von Seiten bes 
Bruders das Berhältniß Goethes zu Augufte etwas erfältete. 
Dies, fo wie die fi) immer berubigenver und freundlicher ge 
ftaltende Verbindung mit rau von Stein und Zerftreuungen und 
Geſchäfte der verfchiebenften Art machen e8 wohl erffärlih, daß 
wir aus den beiden folgenden Jahren nur zwei Meine Briefe an 
Augufte befigen. Ju dem erften diefer Briefe, vom 17. Juli 1777, 
meldet er ihr den Tod feiner Schwefter; der zweite, von 27. März 
1778, brachte ihr ein paar feiner von Karl Sigiemund von Seden- 
dorff fomponirten Lieber, deren er mehrere nächitens zu fchiden 
verſprach. Sedendorff gab diefe fpäter in feinen drei Sammlungen 
„Volks⸗ und andere Lieber” (1779 — 1782) heraus: 

Am 25. Auguft 1778 wurde zu Straßburg Lil’ Bermählung 
vollzogen, zu welcher Goethe's und- von Türdheim’3 Freund, ver 
Advokat 9. 8. Wagner, in einer in. H. U. O. Reichard's „Olla 
Botrida“ I, 1 fi. (1778) mitgetheilten poetifchen Epiſtel Glück 
wünſchte. Als Goethe un Herbſt 1779 mit dem Herzog auf ber 
Schweizerreiſe begriffen war, bejuchte er an benfelben Tage, an 
welchem er Friederiken heiter und wohlgemuth in Sejenheiin ver- 
laffen hatte, auch feine einft heißgeliebte Lili zu Straßburg; es 
war ber 26. September. „Ich ging zu Lili,“ berichtet er an Grau, 
von Stein, „und fand ven ſchönen Grasaffen ? mit einer Puppe 

U Das, was er nicht fagen kann, if wohl, daß Klopſtock durch feine 
falfche Schliverung der Weimarer Verhältniffe, bie er nur ans verläumde⸗ 
riſchem Geträtſch kannte, den Brnder zurückhält, fein Verſprechen gu Bl 
was doch jedem Chrenmann heilig fein mäffe Bol. Nieolovins „Br. 8 
Graf zu Stolberg" ©. 9. 

2 Srasaffe if eine in den Briefen an Grau von Stein häufig vor⸗ 
fommende Bezeichnung geliebter Kinder. Vgl. daſelbſt I, 27. 80. 45. Lili 
erfchien Ihm noch immer „Eindhaft“, wie früher. 
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von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei ihr. Auch ba 
wurde ich mit Bermunderung und rende empfangen. Erkundigte 
mich nad) allem, und fah in alle Eden. Da ich denn zu meinem 
Ergötzen fand, daß die gute Kreatur recht glüdlich verheiratet if. 
Ihr Dann, aus allem, was ich höre, ſcheint brav, vernünftig 
und befdjäftigt zu fein; er iſt wohlhabend, ein fchönes Haus, an- 
fehnlihe Familie, einen ftattlihen bürgerlihen Rang ꝛc., alles, 
was fie brauchte c. Er mar abweiend. Ich blieb zu Tifche. Ging 
nad Tiſch mit dem Herzog auf den Münfter. Abends fahen wir 
eine Stunde L’Infante di Zamora mit ganz treffliher Muſik von 
Baifielo. Dann aß ich wieder bei Lili, und Sing in fehönem Mond⸗ 
ſchein weg. Die ſchöne Empfindung, die mich begleitet, kann ich 
nicht jagen. So proſaiſch, als ih nun mit diefen Menſchen bin, 
fo ift doc) in dem Gefühl von burchgehendem reinem Wohlmollen, 
und wie ich dieſen Weg her gleichſam einen Roſenkranz ver 
treuften, bewährteften, unauslöfchlichften Freundſchaft „abgebetet 
habe, eine recht ätherifche Wolluſt. Ungetrübt von einer be= 
ſchränkten Leidenfchaft, treten nun in meine Seele die Berbältniffe 
zu ben Dienfchen, die bleibend find; meine entfernten Freunde und 
ihr Schickſal liegen nun vor mir, wie ein Land, in beffen Gegen- 
ben man von einem hohen Berge oder im Bogelflug fieht." Se 
war benn das Verhältniß zu Lili mit dieſem Beſuche völlig abge- 
ſchloſſen, da er fie ſelbſt in glüdlichen Berhältniffen gefunden, wie 
fie ihrem Wefen ganz angemeſſen waren. Die Leidenſchaft zu ihr 
war langſt beſiegt. 

Kurz nach der Vermählung Lili's war über das Haus ihrer 
Mutter das ſchon längere Zeit gefürchtete Unglück eingebrochen — es 
hatte ſeine Zahlungen einſtellen müſſen. Die Mutter zog zu ihrer 
Tochter nach Straßburg. Sie ſtarb zu Frankfurt, wo ſie am 
20. November 1782 begraben wurbe.? Auch einer von Lili's ſechs 
Brüdern kam, nachdem er ſich mit einer Tochter des Frankfurter 
Banquiers Daniel Andreas Gontard vermählt hatte, nach Straßburg, 


Bel. Maria Belli VII, 20. 
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Runner und Gram nicht zu retten willen, verlieh’ ihm die Mufe 
wicht auch zu biefem Falle die unſchätzbare Gabe, jedes bedrängende 
Gefühl anı Bufen eines teilnehmenden Freundes harmoniſch gewaltig 
anszuftürmen.” Als aber Voß mit feiner heftigen Anklage gegen 
ven alten Freund nad fo vielen Yahren hervorbrach, da konnte er 
nicht umhin, nicht allein in ein paar Keimen das Unbeimliche dieſes 
von Voß herbeigezerrten Streites auszuſprechen, bie erft nach feinem 
Tode m Drud erfchienen (B. 6, 165), fondern aud in einem 
kurzen, gleichfalls erft zu ſpäterer Bekanntmachung beftimmten Auf: 
age (nachgelafjene Werke B. 20, 288 ff.) auf den Urgrund der 
ſpäten feindlihen Trennung binzumweifen. Gleich anfänglic) habe 
bei ihnen eine VBerfchiedenheit zu Grunde gelegen, über bie jie fich 
im erften Drange einer fih ſchwärmeriſch hingebenven Jugend ge 
täuſcht; eine gewiſſe jugendliche Liberale Gutmüthigfeit bei obwal- 
tender äfthetifcher Tendenz habe fie werfammelt, ohne fie zu ver- 
einigen, da ja eu bißchen Meinen und Dichten gegen angeborene 
Eigenheiten, Lebenswege und Zuftände nichts Jagen wolle. Unglüd: 
liher Weiſe habe fie auch fpäter das Leben wieder in nahe örtliche 
Verbindung und Lebensbeziehung gefegt, wo fie denn, im Innern 
meins, fi an elaftifchen Banden hin und wieber gezerrt. Daß 
eine ſolche Quälerei, ohne zu feindlihem Ausbruch zu kommen, 
jo lange gedauert, babe allein die liebenswärbig vermittelnde Ein- 
wirfung ber Gräfin Agnes zu bewirken vermodt. „Die Göttliche 
eilt zu ihrem Urjprung zurüd; Stolberg ſucht nach einer verlorenen 
Stige, und die Rebe fchlingt fih zulegt um's Kreuz. Voß da- 
gegen läßt fi von dem Unmuth übermeiftern, ven er fchon fo 
lange in feiner Seele gehegt hatte, und offenbart uns ein beiber- 
jeitiges Ungeſchick als ein Unrecht jener Seite. Stelberg mit etwas 
mehr Kraft, Voß mit weniger Tenacität hätten die Sache nicht fo 
weit kommen laſſen. Wäre aud eine Bereinigung nicht möglich 
gewefen, eine Trennung würde doch leiblicher und läßlicher geworben 
jein. Beide waren auf alle Weile zu bedauern; fie wellten den 
frühern Freundſchaftseindruck nicht fahren laffen, nicht bedenkend, 
daß Freunde, die am Scheivewege fi) noch die Hand reichen, 


Du 
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ſchon voneinander meilenmeit entfernt find, Nehmen die Ge 
finnungen einmal eine entgegengefegte Richtung, wie foll man fich 
vertraulich das Eigenfte befennen! Gar wunderlich verargt daher 
Voß Stolbergen eine Berheimlichung deſſen, was nicht auszufprechen 


“ war, und das, endlich ausgeſprochen, obgleich vorhergefehen, die ver⸗ 


ftändigften, gejegteften Männer zur Verzweiflung brachte.“ Ge, 
ichließt Goethe, würden immer rveligiöfe, politifche oder Litterarifche 
Differenzen, wenn fie aud) lange. im Trüben nebeneinander ge- 
ſchlichen, unvermuthet entdedt, in fchreienden Konflift gerathen. 
Die Über Friedrich Stolberg, dem fein äfterer Bruder am 
18. Sanıtar 1821 in’8 Jenſeits folgte, entftandenen Steeitigfeiten, 
deinen dem Dichter feine eigene Jugendzeit und beſonders bie 
Zage, welche er mit ihnen genoffen, fo lebhaft in’d Gedächtniß 
gerufen zu haben, daß er dadurch zur Fortſetzung feiner eigenen, 
fur; vor der Belanntfchaft mit ihnen abbredyenden Rebensbefchrei- 
bung ſich getrieben fühlte. Die „Annalen“ berichten unter dem 
Jahre 1821 (B. 27, 384 f.): „Sonderbar genug ergriff mich in: 
Borübergehen ber Trieb, am vierten Bande von „Wahrheit und Did: 
tung“ zu arbeiten; ein Drittheil davon ward gefchrieben, weldyes 
freilich einladen follte, das übrige nachzubringen. Beſonders ward 
ein angenehmes Abenteuer von Lili's Geburtstag (?) mit Neigung 
hervorgehoben, anderes bemerkt und ausgezeichnet. Doc ſah ich 
mid) bald von 'einer foldhen Arbeit, die nur durch liebevolle Ver⸗ 
teaulichkeit gelingen faun, durch anderweitige Beichäftigung zerftreut 
und abgelentt.“ 
Eine wahrhaft rührende Ueberrafhung wurde unferm Dichter 
im folgenden Jahre durch einen vom 15. DOftober 1822 datirten 
Brief feiner einft jo glühend gelichten Auguſte bereitet, die, damals 
ſchon feit fünfundzwanzig Jahren Wittwe des Grafen Bernftorff 


war. Der Top ihrer beiden geliebten Brüder hatte fie tief er- 


fchüttert, aber fie lebte der feligen Hoffnung, fie bald int Reiche 
des himmlischen Vaters verffärt wiederzufinden. Leider fonnte eine 
ſolche Hoffnung fie über das jenfeitige Leben bes berühmten Did. 
ters, dem neben ben beiden Brüdern ihre heißeſte Seelenliebe 
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gegolten hatte, nicht beruhigen; denn fie hielt in kindlich frommem, 
tief wurzelnden Glauben an ber eberzeugung feit, daß nur dem⸗ 
jenigen im andern Leben die himmlische Seligfeit zu Theil werben 
tönne, der Chrifti Reich auf Erden in feinem Herzen gründe und 
purch fein Beiſpiel ausbreite, der fih einem wahrhaft frommen, 
chriftgläuhigen Leben hingebe, ſich ber fünbigen Xeichtfertigkeit der .. 
Melt und jedem unheiligen Triebe entziehe, und biefe Ueberzeugung 
machte fie um alle ihr Naheſtehenden beforgt, mit benen fie fidh 
einft der ewigen Seligfeit zu erfreuen hoffte, weshalb fie dieſe, 
wenn fie von dem ihr einzig zur Seligfeit zu führen ſcheinenden 
Wege abirrten, zu bemfelben zurädzurufen und zu ſrommgläubigem 
Leben zu belehren ängftlich beftrebt war. Sie hatte vor furzem die von 
ihr heilig gehaltenen Briefe Goethe's an fie wieder einmal gelelen, 
und dieſe, welche herzlichfte Liebe gleich einem feurigen Gotteshauche 
belebt, hatten in ihr das fehnflichtigfte Verlangen erregt, dieſe 
Bluͤthe ihrer Jugend möge Früchte für die Ewigfeit tragen; befon- 
ders aber hatte fie die Bitte im vierten Briefe, zur Zeit der Trübfal 
ihm mit ihren Briefen zu verfolgen, ihn von ſich ſelbſt zu retten, 
tief ergriffen, und fo wagte fie e8 denn jegt, dent einft heiß ge- 
(tebten ©reife ihren Wunſch, daß er für feine ewige Seligkeit be- 
forgt fein möge, mit aller glühenven Kraft der Liebe, in welcher 
er die Stimme ihres herzlich von ihm geliebten Bruders Friedrich 
erfennen möge, dringend an's Herz zu legen. 

„Würden Sie, wenn ich mich nicht nennte, die Züge ber 
Borzeit, die Stimme, die Ihnen fonft willlommen war, wieder: 
erkennen?“ begimmt fie. „Nun ja, ih bin's — Auguſte — vie 
Schweiter der fo geliebten, fo hei beweinten, jo vermigten Brüder 
Stolberg. Könnten doch dieſe aus der Wohnung ihrer Seligkeit, 
von dort, wo fie den fhauen, an den fie hier glaubten — 
fönnten doch diefe, mit mir vereint, . Sie bitten: „Lieber, lieber 
Goethe, ſuchen Sie den, ber ſich fo gerne finden läßt!. Glaube: 
Sie auch an den, an ben wir unfer Lebelang glaubten!“ “Die 
felig Schauenden würden hinzufügen: „Den wir nun ſchauen!“ — 
Und ich fage: „Der das Leben meines Lebens ift, das Ficht in 
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meinen trüben Tagen, und uns allen dreien Weg, Wahrheit und 


Leben, unfer Herr und unfer Gott war.” Und nun — id) rede 
auch im Namen der verklärten Brüder, die fo oft den Wunſch mit 
mir ausſprachen —: „Lieber, lieber Goethe, Freund unferer Jugend, 
genießen auch Ste das Glück, was fchon im irdiſchen Leben uns 
zu Theil ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!" — Und die Bollen- 
beten feten hinzu: „Gewißheit und ewiger, feliger Frieden harrt 
dann auch deiner bier.” — Ich lebe zwar nur noch in Hoffnung 
defien, was zufänftig ift, aber in feliger Hoffnung, die mir fo 
zur Gewißheit geworben ift, daß ih Mühe babe, die umenb- 
liche Sehnſucht danach zu ſtillen.“ Ihr dringender Wunfch, 
ben fie oft laut werben laſſen wollte, ift der, daß der geliebte 
Jugendfreund ablaffen möge von allem, was bie Welt Kleines, 
Eitles, Irdiſches und nicht Gutes babe, und feinen Blid und 
fein Herz dem Ewigen zumwende. „Ihnen ward viel gegeben, viel 
anvertraut! Wie bat es mich oft gefchmerzt, wenn ich in Ihren 
Schriften fand, wodurch Sie ſo leicht anderen Schaden zufügen. 
— D maden Sie das gut, weil e8 noch Zeit ift! Bitten Sie 
um böbern Beiftand, und er wird Ihnen, fo wahr Gott if, 
werben. — Ich dachte oft, id, könnte nicht ruhig ſterben, wenn 
ich nicht fo mein Herz gegen ben freund meiner Jugend ausge 
fchüttet hätte — und, ich denke, ich fchlafe ruhiger darum ein, menu 
mein Stündlein ſchlägt.“ Schon „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“ 


. hatten die Frommen gewaltig verlett, befonder8 auch den ‚Kreis 


der Stolberge, fo daß man nicht nöthig hat, bei dem Schaden, 
ben Goethe angerichtet, an die für unfittlich ausgefchrieenen „Wahl- 
verwandtichaften" zu denken. Die im Jahre 1821 erjchienenen 
„Wanderjahre”, welche befonderd wegen der Wenferungen über 


Religion der frommen Dame ſehr anftößig gewefen fein würden, 


birften ihr nicht zu Geſicht gelommen fein; eben fo wenig war 
ihr wohl befannt geworden, daß damals der Pfarrer Puftluchen 
gegen Goethe's unmoralifhe und unchriftlihe Anfchauungen in 
feinen falfhen „Wanderjahren“, mit deren Zitel der Moralift einen - 
frommen Betrug gefpielt hatte, bereits Sturm gelaufen war. 
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Sie unterläßt nicht, dem Freunde ihre eigene Glaubensſeligkeit 
als Sporn zu gläubiger Belehrung zu ſchildern. „Die. Bahre nicht 
nur, fondern viel früher haben unfägliche Leiden mein Haar fchnee- 
weiß gebleicht — aber nie wankte in mic das fefte Vertrauen zu 
Gott und die Liebe zu meinem Erlöfer. — Bei allem, was mid; 
traf, tönte es tief und ftarf in meinem Innern: „Der Herr hat 
alles wohl gemacht!“ — “Der Gott meiner Jugend ift auch ber 
Gott meines Alters. — Als wir uns fhrieben, war ich mir das 
glücklichſte Gefhöpf auf Erden. Wie reich war ih! Früh durch 
die beften Eltern — geliebt von den beiten Gefchwiftern, — fpäter 
das geliebte Weib des Munnes meines Herzens — Mutter ber 
beften Kinder. — Aber welche Trübfale wurden mir zu Theil! — 
Der einzige von mir geborene Knabe, ein Kind von vier Jahren, 
der die Wonne ver Eltern und ber Stolz der Mutter — ich fage 
sicht, daß ich ihn verlor — was für ihn Gewinn war, fah mein 
Mutterherz nie für Verluft an — er gewann den Himmel, und 
nur mir warb ber unfäglihe Schmerz zu Theil, und fo konnte ich 
felbft im heißen Schmerz Gott danken. Und fpäter — verlor id 
den angebeteten Gatten! — O dies war mir ein ganz neuer, 
eigens (?), mit nichts zu vergleichender Schmerz. — Mir blieben 
noch die Gefchwifter. Ach die herrlichen, die unausſprechlich geliebten 
Brüder! Ein Sturm riß den jüngern bin, und zerftörte bie vorher 
noch jugenbvolle Lebenskraft des ältern. — Durch diefen doppelten, 
jo ſchnell aufeinander folgenden Verluſt fühlte ich mid) wie aufs 
neue verwaifet. — Uber dennoch pries ih Gott. — Ich finde fie 
ja alle wieder — Eltern, Gefchwifter, Yreunde, Kinder und den 
geliebten Gatten. — So gerne nähme ich auch die Hoffnung mit 
mir hinüber, Sie, lieber Goethe, auch einft da kennen zu lernen!“ 
Sie bittet ihn, er möge ihr, bie er einft al8 Freundin und Schwe⸗ 
fter begrüßt habe, ihren dringenden Herzenswunſch nicht abjchlagen; 
fie will eifrig beten, daß ber Herr ihn mit feiner Gnade erleuchte. 
Do auch von feinen zeitlichen Verhältniſſen möchte fie etwas 
willen, und fie theilt ihm von ihrer Seite mit, daß fie meiftens 
till auf dem Lande lebe mit einer breizehnjährigen Enfelin, bie 


ihre Liebe und freude fei. „Ich reiche Ihnen freundfchaftlich meine 
Hand," Ichließt fie. „Ihr Andenken ift nie in mir erloſchen, und 
meine Theilnahme für Sie immer lebendig geblieben, meine Wünſche 
für Ihr wahres Heil auch. — Manches betrübte mich oft. — Ic 
will, fo lange ich lebe, noch recht für Sie beten. — Möchten Sie 
fih doch darin noch recht mit mir vereinigen! — Mein Erlöfer ift 
ja auch der Ihrige; es ift ja in feinem andern Heil und Geligfeit 
zu finden. Ob Sie wohl nod an mid dachten? Bitte, fohreiben 
Sie ein paar Worte!“ 

Noch ehe fie den Brief abfendet, am 23. Oftober, erinnert 
fie ihn an eine Aeußerung im adhtzehnten Briefe: „Schreiben Sie ' 
mir wieder einmal von fi, und knüpfen Sie, wenn Sie mögen, 
ben alten Faden wieder an! es ift ja dies fonft ein weiblich Ge⸗ 
ſchäft,“ indem fie bemerkt, da fei er wieder angefponnen, und ben 
Wunſch binzufügt, er möge fid) nun bis in die Ewigkeit hinein- 
fpinnen. . 

Goethe wußte diefe aus berzlichfter Neigung entiprungene 
ängftliche Beforgniß für fein Seelenheil wohl zu würdigen, wie fehr 
er fi fonft gegen frömmelnde Zubringlichkeit mit Spott und derber 
Abfertigung zu wahren wußte, wie in ben befannten zur Erwie⸗ 
derung beftimmten Berjen „an Frau 8. (Krüdener?) in C. (Karle- 
ruhe?)“ B. 6, 169. Aehnliches findet man in der Quartausgabe 
im erften Bande am Schluffe der Abtheilung „Religion und Kirche“ 
gefammelt. Bald nady dem Empfange des Briefes erwiederte er: 
„Bon der früheften, im Herzen wohlgefannten, mit Augen nie ge= 
fehenen theuern Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge des trau⸗ 
lichſten Andenkens zu erhalten, war mir höchſt erfreulich rührend; und 
doch zaubere ich, unentichloffen, was zu eıwiedern fein möchte.“ 
Konnte er ja unmöglich Auguftens Beſchuldigung, daß er ſchädlich 
gewirkt, fein Talent mißbraucht, habe, als gegründet anerkennen, 
aber eben fo wenig wollte er fie verlegen. Deshalb deutet ev an, 
daß auch ihm ein Ewiges immer vorjchwebe, und er ſich das Zeug: 
niß geben dürfe, mit Bemußtfein dem Höchften nachgeſtrebt zu 
haben. „Pange leben heißt gar vieles Überleben, geliebte, gehaßte, 
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gleichgliftige Menſchen, Königreiche, Hauptftäbte, ja Wälder umb 
Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt. Wir überleben 
uns felbft, und erfennen durchaus noch dankbar, wenn uns aud 
nur einige Gaben tes Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles 
dieſes Borübergehende laſſen wir uns gefallen; bleibt uns nur das 
Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, ſo leiden wir nicht an der 
vergänglichen Zeit. Redlich habe ich es mein Lebelang mit mir 
und anderen gemeint, und bei allem irdiſchen Treiben immer aufs 
Höchſte hingeblidt; Sie und die Ihrigen haben es auch gethan. 
Wirken wir alfo immerfort, fo lang es Tag für uns ift; für 
andere wird auch eine Sonne fcheinen, fie werden ſich an ihr her- 
vorihun und uns indeſſen ein helleres Licht erleuchten.” In Betreff 
des Jenſeits ſpricht er feine vollfte Beruhigung aus, da er thätig- 
ften und reblichften Strebens ſich bewußt fei, und zugleich ben 
Wunſch . jenfeitiger Vereinigung. „Und fo bleiben wir wegen der 
Zulunft unbefümmert! In unferes Vaters Reiche find viel Bro- 
vinzen, unb da er uns bier zu Sande ein fo fröhliches Anſiedeln 
bereitete, fo wird drüben gewiß auch für beide gejorgt fein. Biel 
leicht gelingt alddann, was und bis jego abging, uns angefichtlich 
fennen zu lernen, und uns deſto gründlicher zu lieben.“ 

Goethe erkannte wohl, wie wenig dieſe leife ablehnenve freund- 
lihe Erflärung der fronmen Dame genügen werbe, welche über: 
zeugt war, daß er, wenn er nicht zum gläubigen Chriftenthume 
zurückkehre, der ewigen Seligfeit verluftig gehn werde; deshalb 
fonnte er fi lange nicht entfchliegen, diefe Antwert der Freundin 
zu Üüberfenden. ALS er aber im tyebruar des folgenden Jahres von 
einer gefährlichen, ihn dem Tode nahe führenden Krankheit befallen 
und von dieſer glücklich bhergeftellt worden, ' alfo dem Tode in's 
Auge geichaut hatte, we fonft häufig haltlofe Freigeifterei ihr Eude 
erreicht, da wollte er nicht länger, anftehn, feiner geliehten Auguſte 
mit dieſer, wenn auch unbefriebigenden Antwort ein Zeichen feiner 
freunblichften Erinnerung zukommen zu laffen, weshalb er folgende 


I Dal. Goethe's Briefwechſel mit Zelter BIT, 292 f. Jahn „GSoethe'é 
Briefe an Leipziger Freunde“ S. 357 * 
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Nachſchrift am 17. April 1823 binzuflgte: „Vorftehendes war bald 
nach der Ankunft Ihres lieben Briefe gefchrieben; allein ich wagte 
nicht, es wegzufdhiden; denn mit einer ähnlichen Aeußerung hatte 
ich fchon früher Ihren edlen, wadern Bruder wider Willen und 
Willen verlegt. ' Nun aber, da ich von einer töhtlihen Krankheit 
in’® Leben wieder zurüdfehre, joll das Blatt dennoch zu Ihnen, 
unmittelbar zu melden, daß der Allwaltende mir noch gönnt, das 
fchöne Licht feiner Sonne zu ſchauen. Möge der Tag Ihnen gleich 
falls freundlich erfcheinen, und Sie meiner im Guten nnd Lieben 
gedenken, mie ich nicht aufhöre, mich jener Zeiten zu erinnern, wo 
das noch vereint wirkte, was nachher fi trennte. Möge fih in 
den Armen des allliebenden Vaters alles wieder zuſammenfinden!“ 

Im Jahre 1824 theilte Goethe Edermann feine Fortſetzung 
von „Wahrheit und Dichtung“ mit, ein auf Uuartblättern ge 
fehriebene® Heft, kaum von der Stärke eines Fingers, worin bloß 
einiges ausgeführt, das meifte nur in Anbentungen enthalten war. 
Aus den Bemerkungen, melde Edernann damals machte, erfehen 
wir, daß der erfte Berfuch der Trennung von Lili und bie Reiſe 
mit den Stolbergen damals noch nicht ausgeführt, dagegen bie 
Darftellung des Fortganges des Verhältniſſes bis zur Auflöfung, 
das jetige zwanzigfte Buch mit Ausſchluß der Einleitung, faft voll- 
endet war.? Im folgenden Fahre wurde, wie bie „Chronologie 
ber Eutftehung Goethe'ſcher Schriften” befagt, einiges an „Wahrheit 
und Dichtung” gefchrieben, doch die Arkeit bald ganz bei Seite 
gelegt, da die neue Redaktion der „Wanderjahre” und die neue 
Ausgabe feiner Werke den Dichter fehr in Anfpruch nahmen. Nur 
vorübergehend wurde die Vollendung von „Wahrheit und Dichtung“ 
im ‚Jahre 1829 bedacht. ° Im folgenden Jahre erfchienen endlich 


! Bei welcher Gelegenheit dies geſchehen fei, iſt ungewiß. Hatte 
vielleicht Stolberg im Jahre 1806 nnferm Dichter den erften Band feines 
Werkes „pie Neligion Jeſu Ehriſti“ zugeſchickt, und dieſer fih damals 
auf eine folde Reife gegen ihn geäußert? Vgl. oben ©. 391. 

2 Edermann’s Geſpräche I, 160 ff. 

3 Ebendaſelbſt II, 87. 
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die vor acht Jahren begonnenen „Annalen,“ in welchen Goethe ſich 
über den Streit zwiſchen Voß und Stolberg alſo vernehmen ließ 
(B. 32, 178 f. der Ausgabe letter Hand):' „Näher berührte mich 
die zwifchen Voß und Stolberg ausbrehenne Mißhelligkeit, nicht 
ſewohl der Ausbruch felbft, als die Einfiht in ein vieljähriges 
Mißverhältniß, das Flügere Menjchen früher ausgelprochen und 
aufgehoben hätten. Uber wer entfchließt ſich Leicht zu einer ſolchen 
Operation? Eind doch Ortsverhältniffe, Familienbezüge, Herkömm-— 
fichleiten und Gewohnheiten ſchon abftumpfend genug; fie machen 
in Gefchäften, im Eh⸗ und Hausftande, in gefelligen Verbindungen 
das Unerträglihe ertragbar. Auch hätte das Unvereinbare von 
Voſſens und Stolberg's Natur ſich früher ausgefprodhen und ent- 
fchieden, hätte nicht Agnes als Engel das irdiſche Unmefen be 
fänftigt und als Graziofo ? eine furchtbar drohende Tragödie mit 
anmutbiger Ironie durch die erften Alte zu mildern geſucht. Saum 
war -fie abgetreten, jo that fi das Unverföhnliche hervor, und 
wir haben daraus zu lernen, daß wir zwar nicht übereilt, doch 
baldmöglichſt aus Berhältniffen treten follen, die einen Mißklang 
in unfer Leben bringen, over daß wir und ein- für allemal ent- 
Schließen müflen, denſelben zu bulden und aus andern Betracht 
mit Weisheit zu übertragen. Eins ift freilich jo ſchwer, uls das 
andere; indeſſen ſchicke fich jeber, fo gut er kann, in das, was ihm 
begegnet in Gefolg von Ereigniffen oder von Entſchluß!“ 

Am Anfange veffelben Jahres befand fi eine Enkelin Lili's, 


ı Die Etelle ift jeht ausgefallen, da bie Herausgeber bier den oben 
erwähnten Auffah „Voß und Stolberg" eingefchoben, den fie durch das 
nach den Worten: „Näher berührte mich die zwifchen Voß und Stolberg 
ausbrechende Mißheligfeit" eingefügte: „welches zu mancherfei Betrachtung 
Anlaß gab“, einleiten. 

2 Bol. B. 32, 286. Wenu es jetzt In deu „Annalen“ (B. 27, 375) 
nach dem frühern Auffage Heißt: „Durchaus fpielt fie die Molle des Engel 
Graziofo in ſolchem Grabe lieblich, ficher und wirffam, daß mir die Frage 
blicb, ob es nicht einen Galderon, den Meifter diefes Baches, In Verwunderung 
gefegt Hätte“, fo ift bier offenbar Engel⸗Grazioſo als Zufammenfegung 
ju ſeſen. 


XX 
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die Tochter ihres mit dev Gräfin Eäcilie von Waldorf vermählten 
Sohnes Karl, zum Beſuche hei einer Tante zu Weiner, welde- 
Goethe, den der Tod ver Großherzogin Mutter um diefe Zeit tief 
befümmerte, nur einmal gejehen zu haben fcheint. ' ALS Soret 
. am 5. März gegen Goethe fein Bebauern über die Abreife biejer 
durch eine jo erhabene Gefinnung und einen fo reifen Geift aus— 
gezeichneten jungen Dame äußerte, bemerkte biefer, wie fehr es 
ihm leid thue, fte nicht öfters gefehen zu haben, wie er anfänglid) 
immer verjchoben habe, fie einzuladen, um fich ungeftört mit ihr 
zu unterhalten und die geliebten Züge ihrer Verwandten in ihr 
wieder anfzufuchen. „Der vierte Band von „Wahrheit und Did: 
tung,” wo Sie die jugentlihe Glücks⸗ und Leidensgeſchichte meiner 
Liebe zu Lili erzählt finden werben, ift feit einiger Zeit vollendet” (?), 
fuhr er fort. „Ich Hätte ihm Läugft früher gefchrieben und beraus- 
gegeben, wenn mid nicht gewifle zarte Nüdfichten gehinvert hätten, 
und zwar nicht Rüdfichten gegen mich felber, fondern gegen bie 
damals noch lebende Geliebte. Ich wäre ftolz geweien, e8 ber 
ganzen Welt zu jagen, wie fehr ich fie geliebt, und ich glaube, jie 
wäre nicht erröthet, zu geftehn, daß meine Neigung ewwiebert 
murbe. Aber hatte ich das Recht, es üffentlich zu fagen, ohne 
ihre Zuftimmung? Ich hatte immer die Abficht, fie darum zu 
bitten, doch zögerte ich damit hin, bis e8 denun enblich nicht mehr 
nöthig war.” Auf diefe Bemerkungen, wenn fie anders wirklich in 
biefer Weife erfolgten, ift gar Fein Werth zu legen. Der Zuftim- 
mung von Lili bedurfte er eben fo wenig, als von Frieberife Brion, 
bie auch zur Zeit noch lebte, da er beide ja nur mit ihren Bor- 
namen einführte. Und weshalb hätte er gezögert, wie Erlaubniß 
von Lili zu erhalten, wenn es ihn früher zur Bollendung ven 
„Wahrheit und Dichtung“ getrieben hätte? Ganz andere Arbeiten 
hielten ihn hiervon zurüd. Auch wird durch jene Angabe gar nicht 
erffärt, weshalb Goethe nicht gleich nah dem Tode Lili's, im 
Jahre 1817, zum Werke gefchritten, noch weshalb er das 1821 
begennene damals nicht vollendet habe 


1 Bol. Eoret in Edermann's Geſprächen II, 297 ff. 
Dünger, Frauenbilver. 26 


402 


-- ——  ... 


Sorers Beſchreibung des liebenswürbigen jungen Mädchens 
hatte in Goethe alle feine alten Erinnerungen erwedt, fo daß er 
mit leidenfchaftlicher Bewegung fortfuhr: „Ich fehe die reizende 
Lili wieder in aller Lebendigkeit vor mir, uud es ift mir, als fühlte 
ich wieder den Haud ihrer beglüdenden Nähe. Sie war in ber 
That die erfte, bie ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich 
fagen, daß fie die letzte geweſen; denn alle Heinen Neigungen, bie 
mich in der Folge meines Lebens berührten,; waren, mit jener 
erften verglichen, nur leicht und oberflählih. Ich bin meinem 
eigentlichen Glüde nie fo nahe geweſen, als in ber Zeit jener Liebe 
zu Lili. Die Hinderniffe, die und auseinander hielten, waren im 
Grunde nicht unüberſteiglich — und dod ging fie mir verloren! 
Meine Neigung zu ihr hatte etwas fo Delikates und etwas je 
Eigenthümliches, daß es jegt in Darftellung jener ſchmerzlich⸗glück⸗ 
lichen Epoche auf meinen Stil Einfluß gehabt hat.‘ — In meinem 
Berhältnig zu Lili war das Dämoniſche befonderd wirkjam; e8 gab 
meinem ganzen Leben eine andere Richtung, und ich fage nicht zu 
viel, wenn id) behaupte, bag meine Herkunft nah Weimar und 
mein jeßiges Hierſein davon eine unmittelbare Folge war.“ Es 
läßt fich nicht verlennen, daß Goethe in diefem bewegten Erguſſe 
feines Gefühls feine fpätern Verhältniſſe, befonders feine wunder⸗ 
volle, fo außerordentlich einflußreiche Beziehung zu Frau von Stein, 
einfeitig berabfegt: "allein ift jede glühende Liebe immer einfeitig 
befhränft, wie follte e8 eine lebhaft erwachte Erinnerung an eine 
jolche weniger fein? 

Die erfchütternde Nachricht vom Tode ſeines Sohnes trieb 
ihn von neuem zu „Wahrheit und Dichtung“ zurüd, da Diele 
Yugenberinnerungen in jenem gewaltigen Schmerze feine füßefte 
Unterhaltung bildeten. Kurz nad) ber Herftellung von den Folgen 


Aehnlich äußerte Goethe gegen Varnhagen von Euſe (Tenfwürdige 
feiten 11, 322), die Tiefe und Zartheit feines Gefühle für Lili habe noch 
anf tie Schreibart und den Ton’ feiner Erzählung gewirkt, nnd doch habe 
er den leidenfchaftlihen Gehalt dieſes Verhältniffes Feineswegs gun aue⸗ 
geſprochen. 
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des heftigen Blutfturzes, ver ihn am 26. November 1830 den Tode 
nahe brachte, am 10, Dezember fchreibt er jeinem alten, gleich ſchwer 
geprüften Freunde Zelter: „Das Außenbleiben ' meines Sohnes 
drückte mich auf mehr als eine Weife ſehr heftig und widerwärtig. 
Der vierte Band meines Lebens lag über zehn Jahre (?) in Sche- 
maten und tbeilweifer Ausführung ruhig aufbewahrt, ohne daß id) 
gewagt hätte, die Arbeit wieder vorzunehmen. Nun griff ich fie 
mit Gewalt an, und e8 gelang fo weit, daß der Band, wie er 
ftegt, gebrudt werben Könnte, wenn ich nicht Hoffnung hätte, ven 
Inhalt noch reicher und bedeutender, die Behandlung aber noch 
vollendeter darzuftellen. So weit nun bracht' ich's in vierzehr 
Tagen, und ed möchte wohl Fein Zweifel fein, daß der unterdrückte 
Schmerz und eine fo gemaltjame Geiftesanftrengung jene Erploſion, 
wozu fich der Körper disponirt finden mochte, bürfte verurſacht haben.“ 
Nah der Genefung war fein ganzes Streben auf den endlichen 
Abſchluß von „Kauft“ und „Wahrheit und Dichtung” gerichtet; es 
war, als ch er von der Erde nicht fcheiden könnte, ehe er 
bie glühenpfte Leidenfchaft feiner Jugend in einem vollendeten 
Bilde der Nachwelt hinterlaffen. Schon am 27. Februar fanbte 
Goethe Eckermann die Handfchrift zu, um zu prüfen, mas baran 
ncch zu thun fein möchte. Diefer fand das zweite, vierte und 
fünfte Buch bis auf einige Kleinigkeiten ganz vollendet, wogegen 
im dritten noch manches zu thun war, und' ihm fchien, daß ber 
Schluß des erſten Buches, welches die artigen Anekdoten vom 
Feuer in der Judengaſſe und vom Sclittfhuhlaufen im Sammet- 
pelz enthielt, früher beffer ihre Stelle fänden. Dieſen Rath be- 
folgte Goethe au, ohne aber diefe Anekvoten ganz paſſend einzu- 
fügen, vielmehr blieb hier etwas Bruchſtückartiges. Auch darin, 
daß das Verhältniß mit Lili ſchon im erften Buche eingeleite, die 


' Euphemififcher Ausdruck für den Tod, der ihm den Sohn in der 
Sremde geranbt hatte. Vgl. den Brief au Zelter vom 19. Februar 1831 
oben S. 205 Note 1. Er war zu Nom in der Naht vom 25. auf den 
26. Oftober an einem Nervenfchlage verfehicden. Vgl. Nicolovius in den 
„Oſtſee-Blättern“ 1832 Nro. 121 Beilage. 


404 


— — — — — 


Bemerkungen über Hanswurſts Hochzeit” in das dritte Buch gerückt 
würden, folgte Goethe Edermann; die Theilung des vierten Buches 
in zwei Bücher, fo wie bie Aufnahme der damals noch zu diktirenden 
Aeußerungen über den äußern politiihen Zuſtand von 1775, fo 
wie über den innern von Deutichland, die Bildung des Adels und 
ähnliches in das zweite Buch wurben erft fpäter befchloffen. Goethe 
fand es fehr beneidenswerth, daß es ihm in feinem hohen Alter 
vergönnt fei, die Geſchichte feiner Jugend zu fchreiben, und zwar 
eine Epoche, bie in mandyer Beziehung eine große Bebeutuug babe. 
Freilich fehlt e8 in diefer Darftellung, wie wir gezeigt haben, nicht 
‘an manchen Berjchiebungen und Verwechslungen, aber biefe ver- 
mögen nicht, ber Wahrheit des Gefammitbilvdes beveutenven Eintrag 
zu thun. Riemer erzählt als Beilpiel, wie Goethe das, was er 
jih einmal aus ber Seele geiprodyen, nicht wieder mit gleichem 
Antheil erfaffen mechte (MM, 598): „Wie zart, innig und warm 
er auch wenige Monate (?) vor feinem Scheiden das Verhältniß 
zu Lili ſchildert, fo reicht es doch im einzelnen nicht an die jugend: 
liche Fülle und Glut, womit er ed mir in weit früherer Zeit auf 
einer Reife Darzuftellen und fi) fowohl als mich um einen Weg 
von drei Stunden anmuthigſt zu täuſchen wußte.“ 

Im folgenden Jahre verſchied Goethe zu Weimar, an dent: 
felben Tage, an welchem vor fieben Jahren das herzogliche Thenter 
abgebrannt und vor" dreizehn Jahren fein Iangverbundener Freund. 
Staatminifter von Voigt ihm vorangegangen war. Drei Jahre 
fpäter ging Augufte zum ewigen Frieden ein; fie flarb zu Kiel am 
30, Juni 1835, nachdem fie noch die Herausgabe des Schluſſes 
von „Wahrheit und Dichtung“ (1833) erlebt hatte; daß derfelbe 
ihr befaunt geworben, möchte wohl zu bezweifeln fein, wenn auch 
biefe@edle Dame nod in hohem Alter ſich gern vorlefen ließ. So 
hatten Goethe, Lili und Augufte einzeln ihre Rollen ausgefpielt, 
alle in würbigfter und ehrenvollfter Weife, wen auch ihre Bahnen 


Vgl. Edermanı 11, 309 ff. und dagn T, 159 ff. 
? Sdermann IT, 330. 
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weit auseinander lagen, ja den entgegengeſetzteſten Zielpunkten ſich 
zuwandten. Aber während Lili und Anguſte die Zwecke ihres Ein⸗ 
zeldaſeins in reiner Vollendung erreichten und bei den Ihrigen ſich 
ein ſegensreiches Andenken zurückließen, ſollte Goethe, zu weitver- 
breiteter Wirkſamkeit vom Schickſal quserkoren, dem deutſchen Volke 
der höchſte Vertreter reinſter Menſchlichkeit und wahrſter Natur 
werden, eine leuchtende Sonne, welche ihre belebenden Strahlen 
über Mit⸗ und Nachwelt zu verbreiten und den Ruhm deutſchen 
Namens den Völkern der Erde zu offenbaren beftimmt war. Daß 
aber eine ſolche Erjcheinung möglich ward, dazu beburfte e8 eines 
feltenen Zuſammentreffens glüdlicher Umſtände, durch welche eine 
jo eigenthümliche Entwidlung ſich Lilten konnte, an welche man 
den gewöhnlichen Maßſtab menfchlichen Dafeins nicht anlegen darf; 
vielmehr berrfcht in feinem ganzen Leben jene wundervoll wirkende 
Macht, die er felbft mit dem Namen des Dämonifchen zu bezeichnen 
pflegte. Zu jenen die von der Natur ihm beftimmte Durchbildung 
fördernden Umſtänden aber gehört in ganz Tefonderer Weife das 
Verhältniß des Dichters zu Lili und Augufte, bie, wie fie in ihren 
befonberen Kreifen vollften Segen un ſich verbreiteten, fo von 
reihen Himmel des Goetheſſchen Lebens als Lieblich holde Sterne 
auf alle Zeiten herabſchauen und die Blide der bemundernden Nach⸗ 
welt zu ſich emporziehen werben; denn ein günſtiges Schidfal wellte, 
baß ed dem Dichter vergönnt war, die glühenbe Leidenschaft zu 
Lili in belebten Zügen zu vereiwigen, und e8 erhielt uns zugleich 
in feinen Jugendbriefen an Augufte das treuefte Abbild jener un- 
ruhig ftürmenden freud- und leidvollen Zeit. 


26 * 


V. 


Katharina Eliſabeth Goethe, geborene Certor, Goethe's 
| Alutter. ' 


Goethe ſelbſt hatte noch in feinem letzten Lebensjahre eine 
Berherrlihung feiner Mutter im Sinne, eine Ariſteia derſelben, 
wie er ſich mit Beziehung auf die Ueberfchriften einzelner Rhapſodien 
der „Ilias“ ausprüdte,? aber vie Ausführung einer ſolchen hätte 
ein erneutes Zurüdgehen auf feine erften Yugenbjahre und die Ber- 
gegenwärtigung eines langen, reichen Lebensganges erfordert, deſſen 
größter Theil ihm nur durch briefliche Meittheilungen ver Mutter 
oder durch unzureichende Berichte anderer befannt war; dazu hielten 
ihn damals die naturwiffenfchaftlihen Studien mächtig gefeilelt, 
und bie zu einer derartigen, vom rechten Geifte burchglühten Dar: 
ftellung nöthige Stimmung wollte fi nicht finden. Am glüdflichften 
würde ihm eine ſolche Verherrlichung gleich nad) dem Abſcheiden 


Eine fleißige Zufammenftellung aus den damals zugänglichen Quellen 
hat der trefflihe Karl Georg Iacob in Raumer's hiftorifhem Tafchenbuch 
auf das Jahr 1845 gegeben, die aber feinen Anfpruch auf genanere Unter: 
fuhung macht. Eduard Heyden hat in feiner „Galerie berühmter und 
merfwürbiger Sranffurter" S. 7 ff. diefe Arbeit zum größten Theil in 
wörtlicher Uebertragung fich zugerignet. Ein Auffap über Goethes und 
Schillers Mutter von Löfh im „Album des literariſchen Vereins In Nürnberg“ 
für 1847 verdient eben fo wenig Erwähnung, als der in demfelben „Album“, 
auch einzeln, erfchienene von Merz über Sriederife und Lotte, Vgl. Blätter 
für Titerarifche Unterhaltung 1850 ‚- 228. 

2 Riemer II, 726. 
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der Trefflichen gelungen ſein, aber, abgeſehen von den damals für 
Weimar ſo bewegten Zeiten, fehlte ihm unglücklicher Weiſe die 


äußere Veranlaſſung und Form, wie fie ſich bei ber Herzogin 


Mutter und bei Wieland, denen er fo berrlihe Ruhmesdenkmäler 
gegründet, ganz ungefucht darboten; auch berührte ihn der Verluſt 
gar zu nah und tief, al8 daß der Schmerz ihm damals ein Wort 
der Erinnerung möglih gemadt hätte. ‘Dagegen bildete fich in 
Folge des Todes der Mutter allmählich der Gedanke bei ihm aus, 
feine eigenen Bekenntniſſe zu fohreiben, ! die ihm aber bei ihrer die 
mannigfachften Bezüge auf feine Bildung und Entwicklung zufam- 
menfaffenden Darftelling fein vollftändiges Lebensbild der Mutter 


geftatteten. Ein foldhes hätte uns von allen Lebenden mohl nur 


Bettine von Arnim in |prechender Vollendung zu liefern vermodht; 


- aber leiver hat diefe mit ihrer unmiderftehlichen bichterifchen Flut 


alle fer ver Kunft überſchwemmende und die wirklichen Geftalten 
in ihrem phantaftifchen Strubel fortreigende Frau es vorgezogen, 
aus der Frau Rath einen poetifchen Typus zu bilden, mit welchem 
ihre Lofe umherfliegende Einbildungskraft nach freiefter Laune, ja 
mit übermüthiger Keckheit umfpringt. Wenn ſchon in „Goethe's 
Briefwechfel mit einem Kinde“ das Berhältnig zu der Frau Rath 
mit allerlei dichterifchen Blumen und Blüthen aufgepugt ift, und 
die Erzählungen berfelben einen boppelten dichteriſchen Anftrich, 


einmal von ber lebhaften, für den Sohn begeifterten Yrau Rath . 


jelbft, dann aber von der Wiederfpiegelung in Bettinens Geift er: 
bäften haben, jo fühlen wir uns in den Buche, welches dem König 


gehören fol, worin die Fran Rath (S. 386) von Julius Müller, 


Dahlmann, Ranke und anderen zu ihrer Zeit noch gar nidjt be- 
kannten Männern fpricht, dem Boden der Wirklichkeit völlig entrückt. 

Katharina Elifabeth Tertor war die ältefte Tochter des ba- 
maligen Rathes Dr. Johann Wolfgang Tertor und feiner Gattin 


I Der Dichter, von Riemer ermuntert, feine Konfeffionen zu fchreiben, 
iprach den Gedanken, fein Leben barzuftellen, zuerft au Karlsbad kurz vor 
dem Tode der Mutter, an feinen fechzigiten Gebnrtstage, am 28. Angnit 
1808 ans. Bgl. Riemer I, 6t. 
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Anna Margaretha Lindheimer, einer Tochter des Dr. Kornelins 
Lindheimer, Prokurators des Kammiergerichts zu Wetzlar, getauft 
den 19. Februar 1731. Bor ihr, in den Jahren 1728 und 1728, 
hatte die Mutter, welde am 31. Zuli 1711 geboren war — der 
Bater war fiebzehn Yahre älter — zwei Söhne zur Welt gebracht, 
welche ihre Geburt nur wenige Tage überlebten. Auch ein nad 
ihr geborener Bruder und eine Schwefter farben im erften Lebens: 
jahre, dagegen blieben ihr drei Schweftern, Johanna Maria, Anna 
Maria und Anna Ehriftina (geboren in den Jahren 1734, 1738 
und 1743), und ein Bruder, Johann Joſt (geboren 1739). Ka⸗ 
tharina Eliſabeth war ein Mädchen von weichem und warmem 
Herzen, von lebhaften und heiterın Sinne, von gläubigen und 
reinem Gemüthe, von ferubaftem, ächt gefundem Weſen, welche Eigen- 
ſchaften fie fämmtlich auf ihren Sohn vererbte: denn auch in feiner - 
Bruft lebte jener gläubige Sinn, ver einer höhern Weltorbnung 
vertraut, melde die Geſchicke der Menſchen und Völler lenke, wie 
fi dies bejonders in feinen glühenden Jugendbriefen, aber auch 
fpäter zu Zeiten noch immer, oft auf höchſt rührende Were, aus: 
fpricht,, ' wenn er auch freilich mit biefen Gefühlen nicht vor ber 
Welt prunfte, und feine Anfchamungen von den gewöhnlichen, fo: 
genannten rechtgläubigen Borftellungen fi vielfach unterjchieben. 
Der Bater, geboren am 12. Dezember 1693, war der Sohn 
. des im Jahre 1716 verftorbenen kurpfälziſchen Hofgerichtörathes 


. Wir gedenken bier unr der Aenperung in einem Briefe an Yan 
von Stein vom Jahre 1779 (I, 138 f.): „Was fol ich vom Herrn fügen 
mit Federſpulen, mas für ein Lied von ihm fingen? (Goethe gebzaucht häufig 
den bibliſchen Anedruck: dem Herrn Pfalmen fingen in der Bedeu: 
tung den Seren loben. DBgl. vafelbft I. 115, oben S. 324 Note 2). 
— &s ift mir fchon nicht möglich mit der Lippe gu fagen, was mir wider: 
fahren tft: wie foll ich's mit dem fpigen Ding bervorbringen? Mit mir 
verfährt Bott wie mit feinen alten Heiligen, und ich weiß nicht, woher 
mir's kommt. Wenn Ih zum VBefekigungsjeichen bitte, daß möge das Bell 
troden fein und die Tenne naß (Richter 7, 36 ff.), fo iſtss fo, und um⸗ 
gefchrt auch, und mehr als alles die abermütterliche Leitung zn 
meinen Wünfchen.“ 


und Aovolaten Lie. Chriſtoph Heinrich, deſſen einziger, faft zehn 
Jahre jüngerer Bruder, der Obrift und Stabtlommanbant Johann 
Nikolaus Tertor, fih im Jahre 1737 mit der Wittwe des gewe⸗ 
jenen Kapitainlieutenante Matthias Chriftoph von Barckhauſen,“ 
einer geborenen von Klettenberg, vermählte. Der Großvater, eben. 
falls Johann Wolfgang genannt, geboren zu Neuenften in ber 
Grafſchaft Hohenlohe, war 1690 von Heidelberg, wo er Bicehof- 
richter und Präfes Vilarius beim furfürftlihen Hof» und Che: 
gericht war, als SKonfulent und erfter Syndikus nad Frankfurt 
berufen worten, und dafelbft am 27. Dezember 1701 geftorben.? 

Das elterliche Haus von Goethe's Mutter lag auf der Fried⸗ 
berger Gaſſe, und ſchien ehemals eine Burg geweſen zu fein. „Wenn 
man herankam,“ alſo erzählt Goethe (B. 20, 40 f.), „ah man 
nichts, al8 ein großes Thor mit Zinnen, welches zu beiden Seiten 
an zwei Nachbarhäuſer ſtieß. Trat man hinein, jo gelaugte man 
durch einen ſchmalen Gang enblid in einen ziemlich breiten Hof, 
umgeben von ungleichen Gebäuden, welche nunmehr alle zu einer’ 
Wohnung vereinigt waren." * Hinter den Gebäuden erſtreckte ſich 


Nicht Backhauſen, wie bei Lappenberg ©. 165 fteht. 

? Der Vater diefes nach Fraukfurt berufenen Johann Wolfgang, ber 
Hohenlohe'ſche Rath und Kanzleidireftor Wolfgang Tertor zu Neuenftein, 
hatte den von feinem Vater Georg Weber zu Weikersheim, einem Städtchen 
im Jaxtkreiſe bei Mergentheim, ererbten ehrlichen dentfchen Namen na 
der gelehrten Unfitte der Zeit in's Lateinifche übertragen, um ihn bücher: 
und kathederfähig zu machen. 

3 Hiernach möchte man "glauben, das Hans habe feine anf die Straße 
gehenden Muſter gehabt, doch foll Goethes Mutter durch ein folches ben 
abreifenden Kaiſer Karl VII. gefehen haben. Der Bruber'der Iran Rath, 
der Schöff Dr. Tertor, verkaufte das Hans im Jahre 1783. Als Goethe 
im Auguft 1797 nad Frankfurt fam, trat ihm der Naum feines großväter⸗ 
lihen Hanfes, Hofes und Sartens als ein fombolifch bedeutfamer entgegen. 
„Aus dem befchränkteften patriarchalifchen Zuftaube, in welchem ein alter 
Schnultheiß von Branffurt lebte,“ fchreibt er an Schiller, „wurde er 
durch king unternehmende Menfchen zum näglichften Waaren= nnd Marft- 
plat verändert. Die Anftalt ging burch fonderbare Zufälle bei den Bom⸗ 
barbement zu Grunde, nud iſt jept, größtentheils ale Echntthanfen, noch 
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in anfehnlicher Fänge und Breite ein fehr gut unterhaltener Garten, 
in welchem ber Bater eigenhändig die feinere Obft- und Blumen: 
zudyt beforgte, weshalb er beſonders vie abendlichen Stunben in 
biefem frieblichen Naume zu verweilen pflegte. ‘Die Gänge waren 
meift mit Rebgelänber eingefaßt, ein Theil des Gartens ven Küchen- 
gewächien, der andere den Blumen gewidmet, welche vom Yrühjahr 
bis zum Herbft in reichfter Abwechslung die Beete und Nabatten 
ſchmückten. Un der langen, gegen Mittag gerichteten Mauer be 
fanden fi) an Spalieren wohlgezogene Pfirfihbäume, wogegen an 
der andern Geite eine unabjehbare Reihe von Johannis⸗ und 
Stachelbeerfträuchen die kindiſche Genäfchigleit anreizte, wie ein 
alter, hoher, weitverbreiteter Maulbeerbaum ven Rindern bebeutend 
und erfreuend erfchien.‘ Der Bater, der 1734 Schöff, 1738 und 
1743 äfterer Burgemeifter wurde, mar ein fchlichter, ruhiger, 
höchſt befonnener Mann, der feine Gefchäfte mit fireng geordnetem 
Fleiße betrieb; feine ganze Umgebung wer altertbümlic und ohne 
Spur irgend einer Veränderung. War er ſchon hierdurch ben 
Kindern ein Gegenftand der Ehrfurcht, vor welchem fie fich in einer 
gewiffen fcheuen Entfernung hielten, fo ward er es noch mehr durch 
feine Weiffagungsgabe, an die vor allen Goethes Mutter ven 
fefteften Glauben hatte. „Dein . Großvater,” erzählt Bettine 
(I, 264 f.), „war ein Zräumenber und Traumbeuter; e8 warb ihm 
vieles über feine Familie durch Träume offenbar. Einmal fagte 
er einen geoßen Brand, dann Die unerwartete Ankunft des Kaiferd 
voraus; ? dieſes war zmar nicht beachtet worben, doch hatte es fich 


immer das Doppelte deffen werth, was vor eilf (7) Jahren vag den gegen- 
wärtigen Befigern an die Meinigen bezahlt worden. In fofern fih nun 
venfen läßt, daß das Ganze wieder von einem neuen Unternehmer gefauft 
und hergeftellt werbe, fo fehen Sie leicht, daß es in mehr als einem 
Sinne ale Eymbol vieler taufend andern Fälle in dieſer gemerbreichen 
Stabt, befonders vor meinem Anfchanen, da ſtehn muß.“ Sept befindet ſich 
zur glängenbften Beflätigung dieſer fombolifchen Bedeutſamkeit des Geburte- 
banfes von Goethe's Mutter das Hötel Drerel auf dieſem Platze. 

1 Del. B. 25, 130. . 

2 Bei einem Brande in der Nacht vom 27. anf ben 28. Dezember. 1741 
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in der Stadt verbreitet, und erregte allgemeines Staunen, da es 
eintraf.“ Zwei andere Beiſpiele dieſer ſeiner Weiſſagungsgabe, 
welche Bettine (II, 265 f.) erwähnt, erzählt Goethe ausführlicher, 
als dieſe (B. 20, 42 f.), worauf er binzufügt: „Völlig proſaiſch, 
einfach und ohne Spur vor Phantaftifchen oder Wunderſamem 
waren auch bie übrigen ber uns befannt gemworbenen Träume. 
Ferner erinnere ich mich, daß ich als Knabe unter feinen Büchern 
und Schreiblalendern geftört, und unter anderen auf Gärtnerei be- 
züglichen Anmerkungen aufgezeichnet gefunden: Heute Nacht kam 
N. N. zu mir und fagte..... Name und Offenbarung waren 
in Chiffern gefchrieben. Oder e8 ftand auf gleihe Weile: Heute 
Naht fah ih... . Das Übrige war wieder in Chiffern bie 
auf die Verbindungs⸗ und andere Worte, aus denen fich nichts 
abnehmen ließ. Bemerkeuswerth bleibt e8 hierbei, daß Perjonen, 
welche fonft feine Spur von Abhnungsvermögen zeigten, in feiner 
Sphäre für den Augenblid vie Fähigkeit erlangten, daß fie von 
gewiſſen gleichzeitigen, obwohl in der Entfernung vorgehenden Krank⸗ 
heits⸗ und Todesereigniffen durch finnliche Wahrzeichen eine Vor⸗ 
empfinvung hatten.“ Goethe deutet hierbei wohl auf die von Bet- 
time erzählte Geſchichte hin, welche Hier einen Plag finden möge, 
ba durch fie der Glaube von Goethes Mutter an Vorbedeutungen 
und ähnliche unerflärliche Erſcheinungen bedeutend gefteigert wurde, 
jo daß fie zu fagen pflegte, wenn man e8 auch nicht glaube, jo 
folle man es doch nicht läugnen oder verachten, da das Herz durch 
dergleichen tief gerührt werde.“ 

„Deine Großmutter,” erzählt Bettine (II, 267 f.), „kam einft 
nach Mitternacht in die Schlafftube der Töchter, und blieb ba bis 
am Morgen, weil ihr etwas begegnet war, was fie vor Angft 
fi nicht zu jagen getraute. Am andern Morgen erzählte fie, daß 


verunglüdten acht Perſonen. Vgl. Maria Belli III, 12 * Kaifer Karl VII. 
mußte am 8. Juni 4743 München wieder verlaffen, von wo er fich zuerft 
nach Augsburg, dann nach Frankfurt wandte, wo er ganz unvermuthet am 
238. Juni in aller Brühe eintraf. 

’ Man vergleiche hierzu meine „Studien zu Goethes Werken“ S. 21 f. 
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elwas im Zimmer gerajchelt habe wie Papier; in der Meinung, 
das Fenſter fei offen, und ber Wind jage die Papiere von bes 
Vaters Schreibpult im anftoßenden Stubierzimmer umber, fei fie 
aufgeftanden, aber die Fenfter feien gefchloffen geweien. Da fie 
wieder im Bett lag, rauſchte e8 immer näher und nähereheran mit 
ängftlihen Zufammenkuittern ven Papier; emblich feufzte es tief 
auf, und noch einmal dicht an ihrem Angeficht, daß es fie kalt 
anwehte; darauf ift fle vor Angft zu den Kinvern gelaufen. Kurz 
hiernach Tieß fi) ein fremder melden; da biejer num auf die Haus- 
frau zuging und ein ganz zerknittertes Papier ihr darreichte, wan- 
delte fie eine Ohnmacht an. Ein Freund von ihr, ber in jener 
Nacht feinen herannahenden Tod geſpürt, batte nach Papier ver: 
langt, um der Freundin in einer wichtigen Angelegenheit zu ſchreiben; 
aber noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskampf ergriffen, 
das Papier gepadt, zerfnittert uud damit auf ber Bettbede bin 
und ber gefahren, endlich zweimal tief aufgefeufzt, und dann war 
ex verſchieden. Obfchon nun das, was auf dem Papiere gefchrieben 
war, nichts Entſcheidendes befagte, fo konnte ſich bie Freundin 
doch vorftellen, was feine legte Bitte geweſen. Dein ebler Groß: 
vater nahm fich einer Meinen Waiſe jenes Freundes, die feine 
vechtlichen Anſprüche an fein Erbe hatte, an, warb ihre Vormund, 
legte eine Summe aus eigenen Mitteln für fie an, bie beine Groß⸗ 
mutter mit mauchem Beinen Eriparnig mehrte.“ ‘Dürfen wir diefer 
Erzählung in allen Punkten Glauben ſchenlen, fo würden wir 
jenen Freund wohl in Wetlar, dem Geburtsorte von Goethes 
Großmutter, zu fuchen haben. 

Auf feines der Kinder und Enfel des Großvaters babe ſich 
jene Weiffagungsgabe fortgeerbt, bemerkt Goethe (B. 20, 44); 
vielmehr feien fie meiftentheil® rüftige Berfonen geweſen, lebensfroh 
und nur aufs Wirktiche geſtellt. Dagegen berichtet Bettine (H, 
266): „Diefe Traumgabe ſchien auf die eine Schweiter fortgeerbt 
zu haben; denn glei nach deines Großvaters Tod (1771), da 
man in Berlegenheit war, das Teſtament zu finden, träumte ihr, 
es fei zwifchen zwei VBrettchen im Pult des Vaters zu finden, bie 
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durch ein geheimes Schloß verbunden waren. Man unterfuchte 
ven Pult, und. fand alles richtig. Deine Mutter aber hatte das 
Talent nicht.” Die hier gemeinte eine Schwefter dürfte wohl Anna 


Maria gewefen fein, die feit 1756 an ben Prediger Stard ver: . 


heiratet, und ftillern, rubigern Sinnes war. ' Auch Goethe feldft 
ichten die Ahnungsgabe vom Großvater in gewifler Weile ererfl 
zu haben, wie ſich dieſe nicht allein in dem boppelten Geſicht, 
welches er bei Sefenheim ſah (vergl. oben ©. 55 f.), fondern vor 
allem in dem Vorahnen bedeutender Entſcheidungsmomente fund gab. 

Bon Goethe’! Großmutter Anna Margaretha Linpheimer, 
welche den Großvater zwölf Fahre überlebte, wiſſen wir außer dem 
chen gelegentlich Angeführten nichts mitzutheilen. Ihr Bildniß in 
den „Gedenkblättern an Goethe“ (1846) zeigt eine auffallende Aehn⸗ 
lichfeit mit den Enkel, daſſelbe große, bedeutende Auge, denfelben 
firengen Herrſcherblick, dieſelbe hohe, mächtige Stirne, wogegen 
das des Großvaters, mit etwas abwärts gebogener Nafe und enger 
gefchliten Augen, gar nicht an den Dichter des „Werther und 
„Fauſt“ erinnert. Auch- über die Bildung und bie Erziehung, welche 
Goethe's Mutter im elterlichen Haufe genoß, fehlen uns alle Nach- 
richten. Ohne Zweifel war biefelbe eine ächt bürgerliche, ftreng 
religidfe, und in wiffenfchaftlicher Hinſicht eine äußerft befchränkte, 
deren große Läden die Frau Rath erft nad ihrer Berheiratung 
einigermaßen ausfüllte. 

Kurz vor der Vollendung ihres eitften Lebensjahres follte 
Goethe's Mutter das Schaufpiel der Krönung des Kurfürften von 
Baiern, Karl Albrecht, zum Römiſchen Kaifer Karl VII” (am 
12. Februar 1742) erleben, einer der glänzenpften, die je in 
Deutihland gefeiert worten; jie ſah im Laufe ihres langen upd 
reihen Lebens noch vier folgende Kaiſerkrönungen bis zur legten, 
und zwar alle fünf von dem Meinen Zimmer aus, weldyes fi im 


I Mal. B. 20, 45 f. Der jüngften Schweiter, Anna Ehriftina, die 
erft im Jahre 1819, nach mehr ale neunjährigem Wittwenftande, (ihr 
Satte war der Obrift und Stadtkommandant Georg Heiurich Kornelius 
Schuler) ftarb, thut Goethe fonderbar genug nirgendwo Erwähnung. 
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Römer neben der Uhr befindet.“ Sie ward, fo bald fie Karl 
Albrecht gefehen, zu einer enthuftaftifchen Verehrerin des. fchönen 
und guten, aber unglüdlichen Kaiferd, wie denn alles Große und 
Mächtige von ihr mit höchfter Liebe und Begeifterung aufgenommen 
ward. Zwei Tage nach der mit allem Glanze ausgeftatteten Krö— 
nung fiel die Furfürftliche Reſidenzſtadt München in die Hände der 
für Maria Therefia fi) erhebenden Ungarn, welche fie freilih am 
29. April räunten, aber am 6. Mai wiebereroberten, weshalb 
der Kaiſer in Frankfurt bleiben und dorthin ftatt nach dem gleich 
falls in den Händen der Gegner befindlichen Regensburg die Reichs: 
ftände am 27. April zufammenberufen mußte. Am 8. Oftober 
ward München wiebergewonnen, und nur ein Feiner Bezirk an 
der Inn und die Oberpfalz befanden ſich noch in den Händen ber 
Feinde, aber der Kaiſer wagte noch immer nicht, fi in feine 
Erblaude zurficzubegeben. Zu berfelben Zeit litt er bebeutend an 
Geldmangel, da die Reiheftände ihn fehr unzureichenn unterftügten, 
“ und’ die für den November und den Januar verjprechene Hülfe zu 
ipät kam. Der Bater von Goethe's Mutter, der im Jahre 1743, 
al8 älterer Burgemeifter, jeden Abend beim Kaifer die Barole in 
Empfang nehmen mußte, hatte fi bald die Liebe veffelben in 
hohem Grabe erworben, befonderd auch dadurch, daß er bei der 
bringenten Geldnoth auf gefchidte Weile für die Beſchaffung ber 
unentbehrlichen Bedürfniſſe ſorgte. Das Anerbieten des Kaifers, 
ihn in den Adelſtand zu erheben, fol er mit freundlichfter Aner⸗ 
kennung abgelchnt haben. Würde ihm dieſe Erhebung zu Theil, 
beiierfte er dem Kaifer, jo würde fein Bürgerlicher ſich um eine 
feiner vier Töchter bewerben, eben jo wenig ein Adeliger, da er 
feine großen Reichthümer mitgeben könne, dei neuen Adel fuchen, 
ſo daß feine Töchter unterforgt bleiben würben; feinem Sohne 
werde Gott auch ohne den Adel forthelfen.? Im März erlebte der 
Kaifer den Schmerz, zwei Prinzeffinnen, die Prinzeffin Thereſia 


Vgl. Maria Veili IX, 97 * 
? Nach der Mittheilung von Diaria Belli V. 180 * 
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Emanuela Maria und ſeine zweite Tochter Thereſia Benedikta Maria, 
durch den Tod zu verlieren, von denen die erſtere am 27., 
die andere am 29. März an den Blattern ſtarb. Zu ber: 
felben Zeit näherte fid, die fogenannte pragmatifche Armee den 
Main, wodurch der Kaifer bewogen wurde, Frankfurt zu verlaffen 
und nad) feinen Erblanden zurüdzufehren, welches er am 10. April 
1743 den Reihsftänden mittheilen fie. Die Abreife von Frank— 
furt erfolgte am Mittwoch nad Oftern, am 17. April! 

Hören wir nun, auf welhe Weife Bettine die Frau Rath 
ſelbſt ihre enthuſiaſtiſche Neigung zu Karl VII. beichreiben läßt. 
„Eh' ich (1808) in's Rheingau reiste,” fchreibt fie IL, 271 fi, 
„kam ich zu Goethe's Mutter, um Abſchied zu nehmen. Sie jagte, 
indem fich ein Bofthorn auf der Straße hören ließ, daß ihr dieſer 
Ton immer noch das Herz burchfchneide, wie in ihren fieben- 
zehnten Jahre.“ Damald war Karl VII., mit dem Zunamen der 
Unglückliche, in Frankfurt; alles war voll Begeifteruug über 
feine große Schönheit. Am Charfreitag ſah fie ihn im langen 
ihwarzen Mantel zu Fuß mit vielen Herren und fchmarzgefleiveten 
Pagen die Kirchen befuchen. ? Himmel, was hatte der Mann für 
Augen! wie mielancholiſch blidte er unter den geſenkten Augen: 
wimpern hervor! — Ich verließ ihn nicht, folgte ihm in alle 
Kirchen. Ueberall fniete er auf der legten Bank, unter den Bettlern, 


I Nach der „Hiftorifchen Sammlung von Staate= Schriften zur Er- 
läuterung der neueiten Welt: und teutfchen Reichs-Geſchichten, unter Kaiſer 
Karlu dem VII.. (1747) B. III. 8, in welchem Werke fich die gennneften 
Angaben finden. 

2 Weiter unten (IT. 278) heißt es, fie fei kanm fechschn Jahre alt 
gewefen. „In der Mirklichfeit war fie damals nur zwölf Jahre uud zwei 
Diomate, bei der Kaiferfrönnng erft eilf Zahre alt. So unzuverläffig find 
die chronologifchen Angaben bei Bettine. 

3 Sharfreitag fiel im Jahre 1742 auf den 23. März An das Jahr 
1743 darf nicht gedacht werden, da In dieſem Gharfreitag am 12. April 
war, fünf Tage vor der Abreife des Kaifers; denn nah der Erzählung 
der Fran Rath muß zwifchen diefem Gharfreitag und der Abreife eine viel 
längere Zeit verfloffen fein. 
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und legte fein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er wie 
ber empor fah, war mir's allemal wie ein Donnerfchlag in ber 
Brufl. Da ih nah Haufe fam, fand ich mich nicht mehr in die 
alte Lebensweife; es war, als ob Bett, Stuhl und Tifh nicht 
mehr an bem gewohnten Drt ftänden. Es war Nacht geworben, 
man brachte Licht herein. Ich ging au’s Wenfter, und fah hinaus 
auf die dunkeln Straßen, und wie ih in ber Stube von ben 
Kaiſer fprechen hörte, zitterte ich, wie Espenlaub. Am .Abend in 
meiner Kammer legte ich mich vor meinen Bett auf die Knie, und 
hielt meinen Kopf in den Händen, wie er, und es war nicht 
anber®, wie wenn ein großes Thor in meiner Bruſt geöffnet wäre. 
Meine Schweſter!, die ihn enthufiaſtiſch pries, fuchte jede Ge: 
legenheit, ihn zu jehn; ich ging mit, ohne daß einer ahnete, wie 
tief e8 mir zu Herzen gehe. Einmal, da der Kaifer vorüberfuhr, 
fprang fie auf einen Prallſtein am Wege, und rief ihm ein lautes 
Bivat zu; er fah heraus und winkte freunblid, mit dem Schnupf- 
tuch: fie prahlte fi) fehr, daß ver Kaiſer ihr fo freundlich gewinkt 
habe; ? ich war aber heimlich überzeugt, daß der Gruß mir gegolten 
habe; denn im Vorüberfahren fah er noch einmal rüdwärts nad) 
mir. Ja beinah jeden Tag, wo ich Gelegenheit hatte, ihn zu 
jehn, ereignete fich etwas, was ich mir als ein Zeichen feiner Gunft 
auslegen konnte, und am Abend in meiner Schlafkanmer kniete 
ich allemal vor meinem Bett, und hielt den Kopf in meineu Hän- 
den, wie ich von ihm am Charfreitag in ber Kirche gefehen hatte, 
und dann überlegte ih, mas mir alles mit ihm begegnet war. 
Und fo baute fi ein geheimes Liebedeinverftändniß in meinen: 
Herzen auf, von dem mir unmöglih war zu glauben, daß er 
nichtd davon ahne; ich glaubte gewiß, er habe meine Wohnung 


Ihre älteſte Schwefter war damals nem Jahre alt. Nach der Erzählung 
Bertinens feheint es, dab bie Schweſter für älter, als Goethes Mutter 
gelten foll — eine der vielen Verwechslungen und Nngenauigfeiten diefer 
Erzählungen. 

2 Dies erwähnt auch Goethe B. 20, 45 nebft anderm von Bettine 
Uebergangenen. 
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erforſcht, da er jet öfter durch unfere Gaſſe! fuhr, wie fonft, 
und allemal berauffah nad den Fenſtern, und. mich grüßte.“ O 
wie war ich den vollen Tag fo jelig, wo er mir am Morgen einen 
Gruß geipenbet hatte! Da kann ich wohl fagen, daß ich weinte 
vor Luft. Wie er einmal offene Tafel hielt, brängte ich mid) 
durch die Wachen, und fam in den Saal ftatt auf die Galerie. 
Es wurde in die Trompeten geftoßen; bei dem dritten Stoß er: 
ichien er in einem rothen Sammetmantel, ven ihm zwei Kammer⸗ 
herren abnahmen; er ging langſam mit etwas gebeugtem Haupt. 
Ich war ihm ganz nah, und dachte an nichts, daß ich auf dem 
unrechten Play wäre; feine Geſundheit wurde von allen anme: 
fenden großen Herren getrunken, und bie Trompeten fchmetterten 
drein; da jaudhzte ich laut mit; der Kaifer ſah mich an, er nahnı 
den Becher, um Befcheid zu thun, und nidte mir. Ja da kam 
mir's vor, als hätte er den Becher mir bringen wollen,’ und id) 
muß nech heute daran glauben; es würde mir zu viel koften, wenn 
ich dieſen Gedanken, dem ich fo viel Glücksthränen geweiht habe, auf- 
geben müßte. Warum follte er audy nicht? er mußte ja wohl die 
große Begeifterung in meinen Augen lefen. Damals im Saal, 

bei dem Gefchmetter der Pauken und Trompeten, die den Trunk, 
womit er den Fürften Beſcheid that, begleiteten, warb ich ganz 
elend und betäubt; fo fehr nahm ich mir dieſe eingebilvete Ehre 
zu Herzen, Meine Schweiter hatte Mühe, mic hinauszubringen 
an die frifche Luft; fie fchmälte mit mir, daß fie wegen meiner 
des Vergnügens verluftig war, ben Kaijer fpeifen zu fehn; fie 
wollte auch, nachdem ich am Röhrbrunnen Wafler getrunken, ver- 
juchen wieder hineinzufommen. Aber eime geheime Stunme fagte 
mir, daß. ih an dem, was mir heute beichert geworden, mir folle 
genügen laſſen, und ging nicht wieder mit; ich fuchte meine einſame 
Schlaflammer auf und ſetzte mich auf ven Stuhl am Bett, und 


ı Die Friedberger Gaſſe, feitwärts von der Zeil, führt nach tem 
Friedberger Thore. 
2 Man vergleiche hierzu die Erzählung im „Egmont“, wie Klärchen 
den vom Volke verehrten Helden fennen lernte (B. 8, 157 ff.). 
Tünger, Frauenbilder. 18 27 
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weinte dem Kaiſer ſchmerzlich ſuße Thränen der heißeſten Liebe. 
Am andern Tag reiste er ab. Ich lag frühmorgens um vier Uhr 
in meinem Bett, der Tag fing eben an zu grauen; es war am 
17. April. Da hörte ich fünf Poſthörner blaſen; das war er: 
ich fprang aus dem Bett; vor Übergroßer Eile fiel ich in die Mitte 
der Stube, und that mir weh; ich adhtete es nicht, und fprang 
an's Fenſter; in den Augenblid fuhr der Kaifer vorbei; er fah 
ſchon nach meinen Fenſter, noch eh’ ich es aufgerifien Batte; er 
warf mir Kußhände zu, und winfte mir mit dem Schnupftuch, 
bis er die Gaffe hinaus war.? Bon der Zeit an hab’ ich fein Poſt⸗ 
horn blafen hören, ohne dieſes Abjchied& zu gedenken. — Bei den 
Fall, den ic damald vor Übergroßer Eile that, hatte ich mir das 
Knie verwundet: an einem großen Brettuagel, der etwas hoch 
aus den Dielen bervorftand, hatte ich mir eine tiefe Wunde über 
dem rechten Knie gejchlagen; der fchatfgeichlagene Kopf des Nagels 
bildete die Narbe als einen fehr feinen, regelmäßigen Stern.” 
Nicht lange Fonnte fi) der unglüdliche Kaifer feiner Reſidenz⸗ 
ftadt erfreuen. Die Oeftreicher fielen bald in Baiern ein, und 
nöthigten ihn, aut 8. Juni 1743 von München nach Augsburg zu 
gehn. Bon den Franzoſen verlaffen, beſchloß er, für feine Truppen 
- die Neutralität zu ergreifen; er ſelbſt wandte fih nad Frankfurt, 
wo er am 28. Juni zu allgemeiner Verwunderung eintrf. Am 
22. Mai 1744 ward zu Frankfurt die von diefer Stadt benannte 
jegenannte Union zivifchen dem Kaifer, dem Könige von Preußen, 
dem. Kurfürften von der Pfalz und dem Könige von Schweden, 
als Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, geſchloſſen. ine mittelbare 
ı Bei ber vielfachen fonftigen Verfchiebung der Zeitfolge if es bes 
merfenswerth, daß diefer Tag fich fo lebhaft der Erele des jungen Mäb- 


chens eingebrüdt hatte, daß fie venfelben fo beftimmt nnd richtig auf Monat 
und Tag anzugeben wußte. | 

2 Menn bier die lebhaft erregte Einbildungékraft der Frau Rath nicht 
über die Grenzen der Wirklichkeit binausfchweift, fo würden wir annehmen 
müſſen, daß der Kaiſer in Erfahrung gebracht, jenes bei der offenen Tafel 
ihm euthuſiaſtiſch zujubelnde Märchen fei die Tochter des von ihm fo fehr 
nefchäpten Burgemeiſters Tertor. 
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Folge dieſes Bündniſſes war die Wievereroberung eines Theiles 
von Oberbaiern und der Hauptftabt München, in welche ver Kaifer 
am 23. Oktober 1744 wieder einzog. Aber bald mendete fi das 
Glück gegen ihn, fo daß der Kaifer, ber mit Recht fagen durfte, 
das Unglüd werde ihn nicht eher verlaffen, als bis er felbft jenes 
verlaffe, feine Hauptftabt von neuem zu verlaffen gezwungen worden 
wäre, hätte ihn nicht ein raſcher Ted am 20. Januar allen irdiſchen 
Wechielfällen entrüdt. 

Auffellend ift e8, wie die Frau Rath nad Bettinens Bericht 
jenes zweiten mehr als fünfzehnmonatlichen Aufenthaltes des Kaifers 
zu Frankfurt fi) gar nicht erinnert, fondern den Tod befjelben 
kurz nad) feiner erften Abreife von Frankfurt erfolgen läßt. Sie 
erzählt nämlich (Al, 276 f.), daß fie jene Narbe Über dem rechten 
Knie während der vier Wochen, in denen bald darauf der Tod 
des Kaiſers mit allen Gloden jeven Nachmittag eine ganze Stunde 
eingeläutet worden, ' oft angefehen habe. „Ad, was hab’ ich da 
für fchmerzliche Stunden gehabt, wenn ber Dom anfing zu läuten 
mit der großen Slode! Es kamen erft fo einzelne mächtige 
Schläge, als wanke er troftlo8 hin und ber. Nach und nad) Hang 
das Geläut det Heinern Glocken und der fernern Kirchen mit; es 
wor, als ob alle über ven Trauerfall feufzten und weinten, und 
die Luft war fo ſchauerlich. Es war glei bei Sonnenunter: 
gang, ba hörte e8 wieder auf zu Täuten, eine Glode nach der an- 
dern ſchwieg, bis der Dom, fo wie er angefangen hatte zu Hagen, 
auch die allerlegten Töne in die Nachtdämmerung feufzte. Damals 
war die Narbe über meinem nie noch ganz frifch (91); ich betrachtete 
fie jeden Tag, und erinnerte mich dabei an alles.” 

In diefer erften enthufiaftifchen Neigung des anwachſenden 
Mädchens |pricht fich die ganze lebhafte Begeifterung für alles Große 
und Hohe aus, welche einen hervorſtechenden Charakterzug der Yrau 
Kath bildet; war es ja diefelbe Begeifterung, mit welder fie 

ı Das Einläuten gefhah wohl damals wie im Jahre 1790, Mor⸗ 


gens von eilf bis zwölf und Nachmittags von fünf bis ſechs Uhr. Man ver⸗ 
gleiche Briefe von Goethe und deffen Mutter an Briedrich von Etein ©. 108. 
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Napoleon's gigantiſche Größe und ten Tichtergenins ihres eigenen 
Schned anerfannte. Das unglückliche Ende des geliebten Kaijers 
mußte einen tiefen Eruft über ihre jonft fo heiter geftimmie Seete 
verbreiten, einen Schmerz, deſſen Bellen noch lange in ihr nach 
gezüttert haben werben; war es ja der erſte gewaltige Berluft, ven 
ihr Herz erlitt. 

Am 13. September vefjelben Jahres, an deſſen Anfang der 
gute, aber unglüdlihe Kaijer jeine Augen geichloffen hatte, wart 
Franz 1. zum Römiſchen Kaijer erwählt. Am 23. wurde er von 
ben Abgeordneten ver Stadt, unter denen fi) auch ter Bater ber 
Frau Rath befand, unter tenjelben Feierlichkeiten, wie fein Vor⸗ 
gänger, auf der Bornheimer Heide empfangen. Hatte bei dem 
Einzuge und der Krönung Karl’s VL. die Schönheit und das aus 
ven holdſtrahlenden Augen blidende Wohlwollen des neuen Kaifers 
biefem alle Herzen zugewandt, jo gewann die Feierlichkeit jetzt durch 
die rührende Liebe des kaiſerlichen Paares einen eigenthümlichen 
Reiz. In der Stadt hatte fich bereits das Gerücht verbreitet, der 
Stailer habe feine Gemahlin, welche, obgleich in gefegneten Umſtänden, 
ver Krönung beiwohnen wollte, am 21. September auf der Main- 
fahrt bei dem Dorfe Urphar mit feiner Gegenwart überraſcht. 
Sie waren darauf, hoch erfreut über ihr Wiederſehen, zuſammen 
bis Aſchaffenburg gefahren, wo ſie zwei Tage verweilten.“ Die 
folgende Nacht brachten fie in Philippsruh bei Hanau zu, von mo 
ver Kaifer ſich am folgenden Morgen nach Fechenheim und von va 
zur Vornheimer Heide begab. Maria Therefia aber fuhr zum 
Bodenheimer Thor herein, und bezog den Gafthof „zum Römifchen 
Kaiſer“, von deſſen Balkon fie den Einzug ſtehend anfah; als ihr 
Gemahl kam, ließ fie e8 an Händellatſchen, Vivatruf und Winken 
nicht fehlen, worüber das ſtets gůtmüthige Volk in begeiſterten 
Jubel ausbrah. Den 4. Oftober fand bie Krönung ftatt, bei 


' Man vergleiche hierzu und zum folgenden Maria Belli IL, 56 ff. 
Nach dem Mitgetheilten iſt die Darſtellung von Goethe B. 20, 233 zu 
berichtigen. 
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welcher der Bater der Frau Rath nebft neun anderen Abgeorb- 
neten den Thronhimmel beim Ritte zur Krönung über dem Kaiſer 
trug. ' Nash der Krönung begab fih Maria Therefia, welche dieſer 
auf einer im Dom eigend errichteten Eſtrade beigewohnt hatte, nad) 
dem Haufe Ximpurg, ? von wo fie aus einem Fenfter der Ankunft 
des aus der Kirche zurüdfehrenden Zuges entgegenfahb. Als nun 
ihr Gemahl, erzählt Goethe (B. 20, 241), in der feltfamen mittel- 
alterlihen Verkleidung herangefommen und fi ihr gleihfan als 
ein Geipenft Karl’8 des Großen dargeftellt, habe er wie zum Scherz 
beide Hände erhoben und ihr den Reichsapfel, den Zepter und die 
wunberfamen Handſchuhe hingewiefen, worüber Maria Thereſia in 
ein unendliches Lachen ausgebrochen, was allen Zufchauern, als 
Beweis des guten und natürlichen Verhältniffes des kaiſerlichen Ehe- 
paares, zur größten Freude und Erbauung gereiht. Als aber bie 
Raiferin zur Begrüßung ihres Gemahls das Schnupftuch gefchwungen, 
und ihm ein lautes Bivat zugerufen, fei ver Jubel des Volkes auf's 
böchfte geftiegen. Dagegen Üibergeht Goethe, daß der Kaifer, als 
er auf den Alten des Römers getreten, die Gattin mit einem 
freundlichen Kopfniden begrüßte, was einen erneuerten, wo möglich, 
noch gefteigerten Enthufiasınnd hervorrief. Am 15. Oftober wurde 
der Namenstag der Kaiferin durch eine glänzende Beleuchtung der 
Stadt gefeiert, melde das Faiferlihe Paar am folgenden Morgen 
verließ. Die Kaiſerin verehrte dem Schöffen Tertor eine gewichtige 
goldene Kette mit ihrem Bildniß. 

Wie anziehend diefe an Glanz der Krönung Karl's VII nad 
ſtehende Feier auch in manchem Betracht für das fünfzehnjährige 
Mädchen fein mochte, beſonders wegen des ſchönen Einvernehmens 
zwifchen beiden Gatten, fo fühlte fie ſich doch keineswegs zu den 
faiferlihen Paare mit folcher verehrenden Begeifterung hingezogen, 
wie zu bem nod immer betrauerten, durch Schönheit und Liebens⸗ 


Bel. 2. 20, 51. Maria Belli III, 57 f. 

2 Mal. ®. 20, 178. 22, 328. Goethe nennt irrig (B. 20, 244) das 
Haus Brauenftein, welches linfs von Römer liegt, wie das Hans Limpurg 
zur Mechten deſſelben. 
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würbigfeit ausgezeichneten Kaiſer Karl VIL, um welden fein ihn 
ftet8 verfolgendes Unglüd einen eigenthünlichen Strahlenglauz ge- 
woben hatte. Freilich wird biefer ganzen Krönung von Franz I. 
in den uns vorliegenden Mittheilungen über bie Yrau Rath nir- 
gendivo erwähnt, aber wir dürfen biefe Lücke wohl nach dem allge- 
meinen Bilde ausfüllen, welches wir und von dem Charalter viefer 
gemüthlichen Frau zu machen berechtigt find. 

Ein für die ganze Familie, befonders auch fir Goethe’ 
Mutter fehr folgereiches Ereigniß war die Wahl des Schöffen 
Tertor zur höchſten Würde des Freiftantes Frankfurt am 10. Auguft 
1747. Tags vorher war der Stabt- und Gerichtsſchultheiß Jo⸗ 
hann Chriftoph von Ochfenftein mit Tod abgegangen, an deſſen 
Stelle gleih am folgenden Morgen Tertor trat. „ALS der Schult- 
beiß geftorben war,“ erzählt Bettine (IT, 265 f.), „wurde noch in 
fpäter Nacht durch den Rathsdiener auf den andern Morgen eine 
außerorbentlihe NRathöverfanmlung angezeigt. Das Licht in feiner 
Laterne war abgebrannt. Da vief der Großvater aus feinem Bette: 
„Gebt ihm ein neues Licht! denn der Mann hat ja doch die Mühe 
bloß für mich.” ' Kein Menfc hatte dieſe Worte beachtet, ex felbft 
äußerte am andern Morgen nichts, und fdhien es vergeffen zu 


! Bur Vergleihung geben wir bier die Erzählung Goethe's (B. 20, 43), 
weiche einen neuen Zug bietet, dagegen alles auf feine Diutter Bezügliche 
wegläßt, weil es bier nicht an ber Stelle war. „Etwas ähnliches begeg: 
nete, als der Schultheiß mit Tode abging. Man zaubert in ſolchem Balle 
nicht lange mit Befekung diefer Stelle, weil man immer gn fürchten hat, 
der Kaiſer werde fein altes Recht, einen Schultheißen zu beftellen, irgend 
einmal wieder hervorrufen. Diesmal ward um Mitternacht eine außerordent⸗ 
liche Sitzung auf den andern Morgen durch den Gerichtsboten angefagt. Weil 
diefem nun das Licht in der Laterne verlöfchen wollte, fo erbat er ſich ein 
Stümpfchen, un felnen Weg weiter fortfepen zu Finnen. „Bebt ihm ein 
ganzes!" fagte der Großvater zu ben Frauen; „er bat ja doch die Mühe 
um meinetwillen.” Diefer Aeußerung entfprach auch der Erfolg: er wurde 
wirklich Schultheiß, wobel der Umſtand noch befonders merfwürbig war, 
daß, obgleich fein Nepräfentant bei der Kugelung an der dritten und legten 
Stelle zu ziehen Hatte, die zwei filbernen Kugeln zuerſt herausfamen, und 
alfo die goldene für ihn auf dem Grunde des Beutels liegen blieb.“ 
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haben. Seine Ältefte Tochter, deine Mutter, hatte ſich's gemerkt, 
und hatte einen feiten Glauben dran. Wie num der Vater in's 
Rathhaus gegangen war, ſteckte ſie ſich, nach ihrer eigenen Ausſage, 
in einen unmenſchlichen Staat, und friſirte ſich bis an den Him— 
mel. In dieſer Pracht ſetzte ſie ſich mit einem Buch in der 
Hand im Lehnſeſſel an's Fenſter. Mutter und Schweftern glaubten, 
die Schweſter Prinzeß — ſo wurde ſie wegen ihrem Abſcheu vor 
häuslicher Arbeit und Liebe zur Kleiderpracht und Leſen genannt — 
— ſei närriſch; fie aber verſicherte ihnen, fie witrden bald hinter 
die Bettvorhänge friechen, wenn die Rathsherren fonımen würden, 
ihnen wegen bem Vater, der heute zum Syndikus (?) ermählt 
werde, zu gratuliren. Da nım bie Schweitern fie noch wegen ihrer 
Leichtgläubigfeit verlachten, fah fte vom hohen Sig am Fenſter 
den Vater im ftattlichen Gefolge vieler Rathöherren baberfommen. 
„Verſteckt euch!“ xief fie. „Dort fommt er, und alle Rathöherren 
mit!" Keine wollt’ es glauben, bis eine nad) der andern den un⸗ 
frifirten Kopf zum Fenſter binausftredte, und die feierliche Pro- 
zeflion daher fchreiten ſah. Liefen alle Davon und Tießen die Prinzeß 
allein im Zimmer, um: fie zu empfangen.“ Diefe nicht gerade 
wunberbare - Gefchichte deutet eher auf ben Glauben des jungen 
Mädchens an die Weiffagungsgabe des Vaters, als daß fie für 
dieſe felbft beweiſend wäre. 

Wahrſcheinlich hatte fich ſchon um dieſe Zeit der Faiferliche 
wirkliche Rath Johann Kaspar Goethe um die Hand ber fiebzehn- 
jährigen älteften Tochter des Schöffen Tertor beworben, da eine ſolche 
Bewerbung gleidy nach der Erhebung zur Schultheißenwürde gar zu 
auffallend gewefen fein würde. Johann Kaspar Goethe war der 
Sohn des aus Artern in Thüringen ftammenden Schneidergefellen 
Friedrich Georg Goethe, welcher Sohn eines Hufſchmiedes war, 
und am 18. April 1687 die Tochter des Schneidermeiſters Lutz 


ı Kir müffen daran erinnern, daß von ihren drei Echweftern bie eine 
im viergehnten, die andere im ellften, die jüngſte erft im vierten Jahre 
fand, fo daß bier nur die heitere Johanna Maria in Betracht fommen 
kann. Anffallend iſt die Nichterwähnung der Mutter der rau Rath. 
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zu Frankfurt heiratete. Nach dem 1700 erfolgten Tode der Gattin 
verband ſich ber gewandte Schneidermeifter im Jahre 1705 mit 
der wohlhabenden Wittwe des Befigerd des Gafthaufes „zum Wei—⸗ 
denhofe”, Kornelia Schellhorn. Aus diefer Ehe gingen zwei Söhne 
hervor, der bereits im Jahre 1733 verftorbene Johann Michael 
und unſer Ende Juli 1710 geborener Johann Kaspar Goethe. 
Letsterer hatte, nachdem er das vortrefflihe Koburger Gymnafium 
abgemadht, fich in Leipzig der Rechtswiſſenſchaft befliffen, und darauf 
zu Gießen promovirt. Nad Beendigung feiner Studien war er 
über Wien nach Italien gereist, von wo er durch Frankreich und 
Holland nah Frankfurt zurüdgefehrt war.‘ Mit Italien war es 
ihm, wie fo vielen nüchternen Köpfen und ungeſchickten Reiſenden 
ergangen, daß er, während er fid) dort befand, und glei nach 
der Rückkehr die Reife nicht der Mühe merth hielt, aber fpäter 
wirften die dort gewonnenen Anjchaunngen fo überaus mächtig in 
ihm, daß jede Erinnerung daran ihn in eine ungewöhnliche Wärme 
und Heiterfeit verfeßte. So fehreibt er aus Venedig: „Was ich 
irch bin, wieder in Venedig zu fein, ift unglaublih, weilen mid 
der Weg nach Rom und Napoli zwar viel Geld, aber noch zehnmal 
mehr Verdruß gekoſtet. Und ich mundere mid, da es doch allen 
Reifenden gleidy wie mir ergangen und noch ergehet, taß man 
denen Italiänern ihre alten Mauern, worauf fie fi fo viel ein- 
bilden, nicht Läffet, und dafür Frankreich, England, Holland und 
Nieverfachfen befuchet. — Niemand darf glauben, als ob die Anti- 
quitäten alleine die Fremden fo häufig nady Italien lockten; e& 
fommt die Bildhauer, Malerkunſt und Muſik, anigo aber vie 


"Bel. 8. 20, H. 84. Zwei Briefe von diefer Reife an einen Sekretär 
in Grätz, wo Goethe's Vater fich längere Zeit aufhlelt, gibt Wagner in 
der Eamminug der Merdifchen Briefe IE, 1 ff. III, U ff. Vgl. Edermann’s 
Gefpräche II, 328 f. Der erfte jener Briefe iſt auf der Hinreife, aus 
Falmada, ben 20. Jannar 1740, der andere auf der Rüdreife, in Venedig, 
gefchrieben. Man vergleiche auch die rührenden Erinnerungen Goethe’s an 
feinen Vater während feiner italiänifchen Reife B. 23, 76. 228. Daß 
der alte Goethe anch in Wetlar einige Zeit gewefen, wohin er ach den 
Sohn ſchickte, beweifen die Merd’fchen Briefe III, 170. 


Bin 


425 


hochgeftiegene moſaiſche Arbeit, die prächtigen Kirchen, wortrefflichen 
Kabinette noch dazu, weil alles in folder Vollkommenheit allhier 
angetroffen wird, daß man an anderen Orten nicht® dergleichen 
mehr finden möchte, es müßte denn nur in einzeln Stüden beftehn. 
Doch auch diefes alles befteht in einer bloßen Xiebhaberei, und 
trägt weder zur Glüdfeligfeit des menſchlichen Lebens, noch zu einem 
reellen Endzweck, ver ſchon unter dem erſten mitbegriffen, etwas 
bei. — Genau gejagt ift e8, daß man in ganz Europa für fein 
Geld nicht unbequemer und verbrießlicher reifet, als in bejagtem 
Italien. Man bringt nichts mehr mit nach Haufe als einen Kopf 
voller Kuriofitäten, für welche man insgefanmt, wenn man fie in 
feiner Baterftabt auf ven Markt tragen follte, nicht zwei baare Heller 
befäme.” Uber in fpäterer Zeit war die Erinnerung an Italien, 
beſonders an Neapel, ihm fo lieb und werth, daß, wenn er 
bavon feinen Kindern erzählte, fein fonftiger Ernft und feine Troden- 
heit fich jederzeit aufzulöfen und zu beleben fdhienen, und er be- 
hauptete, daß man, wenn man aus Ytalien komme, fich an nichts 
mehr ergögen könne. Nach feiner Rückkehr hatte Goethe's Vater 
fih um eines der fubalternen Aemter beworben, doch verlangte er, 
daß man es ihm ohne Ballotage Übertrage, wogegen er ed ohne 
alle Emolumente übernehmen wolle. Da man ihm aber eine folche 
wider Gefeß und Herfommen verftoßende Auszeichnung, die er per- 
ſönlich wohl zu verdienen glaubte, ' nicht gewähren wollte, ver- 
ſchwur er, jemals irgend eine Stelle anzunehmen, und um dies 
ſich felbft unmöglich zu machen, ließ er ſich von Karl VII. den 
Titel eines wirklichen kaiſerlichen Rathes beilegen, welchen der Kaiſer 
auch dem Schultheißen und den älteſten Schöffen zu ertheilen pflegte. 
Wenn aber Goethe hinzufügt (B. 20, 85), derſelbe Beweggrund 
babe ihn auch dazu geführt, um bie älteſte Tochter des Schult⸗ 
heißen zu werben, wodurch er auch von bdiefer Seite von dem 
Rathe ausgeichloffen werben, jo bemerken wir, daß er benfelben 
Zwed erreichte, wenn ber Schwiegervater nur Schöffe war, wie 


I Später warb eine folde 3. G. Schloffer zu Theil, der nach dem 
Tode feines Bruders ale Syudifus berufen wurde. 


wir oben aunahmen, daß es zur Zeit ver Bewerbung wirflich ver 
Fall geweien.: Auch würe es höchſt ſonderbar, wenn bieier Zweck, 
den er ſchon durch den laijerlichen Zitel vollſtändiger erreicht hatte, 
ihn bei ver Wahl jener Lebensgefährtin beitummt hätte, vielmehr 
ſcheint es, daß ex durch tiefe Berkiurung mut einer angejchenen Fa⸗ 
milie feiner eigenen Abtunft einen gewiiien Glanz babe zulegen 
wollen, und die reizente fiebzehnjährige Tochter des edlen Schöffen 
Zertor mag ihm durch ihre natürlichen Reize in vie Angen ge 
ſtochen haben. 

Diele aber, bisher nur an höchſte Berehrung und unkeringte 
Folgiamtleit gegen ihren Bater gewöhnt, im ftiller Beichränfung 
auferzogen und im frommen Glauben einer glüdlihhen WBeltbeftim- 
mung von oben, nahm die Bewerbung des fiebenundvreigigjährigen 
höchſt achtbaren, in glüdlichen Berhältniffen ftehenden, auch äußer- 
lich nicht vernachläfligten, wenn gleich trodenen und nüchternen 
Mannes, freundlih auf, der für fie an die Stelle des gleichfalls 
ernflen, in feinen Geſchäften pedantiſch firengen Vaters treten 
follte. Daß fie feine eigentliche Neigung zu ihm gebegt, gefteht 
fie jelbft (bei Bettine II, 279). Ihre Neigungen waren von höhe⸗ 
rer Art, da nur das wahrhaft Große ihr Herz entzünden und zu 
lebhaftefter Begeifterung hinreißen fonnte.e So war es denn nicht 
ſowohl finnliches ober geiftiges Gefallen, weldyes fie dem ftatt- 
lichen Freier zuführte, als fein achtbarer Charakter und der Wunſch 
des Vaters, 

Unfer- Johann Kaspar Goethe, der nicht umfonft fo viele 
Kenntniffe durch bebarrlichen Fleiß fich erworben haben wollte, 
wanbte feine Lehrhaftigkeit zunächft feiner jungen, ihres äußern 
Reizes und kindlichen Weſens wegen geliebten Gattin zu, welche 
er, da ihre Ausbildung nicht befonders weit gedichen war, zum 
fleifigen Schreiben, wie zum Klavierſpielen und Singen anbielt, 
und ihr in Bezug auf letzteres einige Kenntniß in der italiänifchen 

B. 25, 129 f.: „Mein Oheim Schoͤff Tertor war geſtorben, deſſen 


nahe Verwandtſchaft mich von der ehrenhaft wirkſamen Stelle eines Frank⸗ 
furter Rathsherrn bei feinen Lebzeiten aueſchloß.“ Vgl. B. 22, 261. 
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Sprache beibrachte (®. 20, 11). Da er dem ganzen Tag ohne 
Geſchäfte war, fo mag diefe Lehrhaftigkeit der jungen Frau nicht 
felten läftig gefallen fein, und aud die Erzählungen von feinen 
Reifen, die fie im ganzen, wie im einzelnen oft genug aushalten 
mußte, verloren bei ber nüchternen Weife, die fi auch hier nicht 
ganz verläugnen konnte, bald ihre Anziehungskraft. Näher durfte 
fie, fi) an ihre Schwiegermutter angeſchloſſen haben, bei welcher 
der Sohn im Haufe wohnte, und bie im Anfange den Haushalt 
führte; fie fcheint gutmüthiger und theilnehmender Natur geweſen 
zu fein. 

Aber ein glänzender Stern ging der Frau Rath in biefen 
menig reizenden Verhältniſſen auf, als fie am 28. Auguſt 1749 
ihren Erftgeborenen ber Welt ſchenkte. „Sie war damals achtzehn 
Jahr alt,“ * erzählt Vettine (IT, 241), und ein Jahr verheiratet.? 
‚Hier bemerkte fie (Goethes Mutter), du wirbeft mohl ewig jung 
bleiben, und bein Herz würbe nie veralten, da bu bie Jugend ber 
Mutter mit in den Kauf habeſt. Drei Tage bedachteſt du dich, 
eh’ du an's Weltlicht famft, und machteſt der Mutter ſchwere 
Stunden. Aus Zorn, daß dich die Noth aus dem eingeborenen 
Wohnort trieb und durch bie Mißhandlung ber Aume tanıft du 
ganz ſchwarz und ohne Lebenszeichen, Sie legten dich in einen 
fogenannten Fleiſcharden,“ und bäheten dir die Herzgrube mit Wein, 
ganz an beinem Leben verzweifelnd. Deine Großmutter ftand hinter 
dem Bett. Als du zuerft die Augen auffchlugft, rief fie hervor: 
Räthin, er lebt! Da erwachte mein mütterliches Herz, und 
lebte ſeitdem in fortwährenber Vegeifterung bis zu biefer Stunde! 
fagte fie mir in ihrem fünfunbflebzigften Jahre.“ Hatte fie im 
Vertrauen, baß der Himmel die Verbindung mit dem ernften, 


* Irrig iſt es, wenn Bettine vorher (II, 237) fagt, fie habe ihren 
Wolfgang im fiebgehnten Jahre geboren. Auch Balk „Goethe ans näherm 
verfönlichem Umgange dargeftellt · ©. 4 irrt. 

2 Die Vermaͤhlung warb am 20. Auguft 1748 vollzogen. 

® Brovinziallemus für Fleiſchnarden, Fleiſchmulde. Narto bes 
geichnet im Aithochdeutſchen ein @efäp. 
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Römer neben ber Uhr befindet." Sie ward, fo bald fie Karl 
Albrecht gefehen, zu einer enthuftaftifchen Berehrerin des ſchönen 
und guten, aber unglüdtichen Kaiferd, wie denn alles Große und 
Mächtige von ihe mit höchfter Liebe und Begeifterung aufgencınmen 
ward. Zwei Tage nad) der mit allem Glanze außgeftatteten Krö— 
nung fiel die kurfürſtliche Reſidenzſtadt Münden in die Hände ber 
für Maria Therefia fidy erhebeuden Ungarn, welche fie freilich am 
29. April räumten, aber am 6. Mai wiedereroberten, weshalb 
der Kaiſer in Frankfurt bleiben und dorthin ftatt nach dem gleich⸗ 
falls in ben Händen der Gegner befindlichen Regensburg die Reiche: 
ftände am 27. April zufammenberufen mußte. Am 8. Oftober 
ward Münden wiebergewonnen, und nur ein kleiner Bezirk an 
ter Inn und die Oberpfalz befanden fidy noch in ben Händen ber 
Feinde, aber der Kaifer wagte noch immer nicht, fi in feine 
Erblande zurüdzubegeben. Zu verfelben Zeit litt er bebeutend an 
Geldmangel, da die Reichsftände ihn fehr unzureichend unterftügten, 
‘ und" die für den November und den Januar verfprodhene Hülfe zu 
ipät kam. Der Vater von Goethe's Mutter, der im Jahre 1743, 
al8 Älterer Burgemeifter, jeden Abend beim Kaiſer die Barole in 
Empfang nehmen mußte, hatte ſich bald die Liebe deſſelben in 
hohem Gräbe erworben, beſonders auch dadurch, daß er bei der 
pringenten Geldnoth anf geſchickte Weife für bie Beſchaffung ver 
umentbehrlichen Bedürfniſſe ſorgte. Das Anerbieten des Kaiſers, 
ihn in den Avelftand zu erheben, joll er mit freundlichſter Aner⸗ 
kennung abgelehnt haben. Würde ihm dieſe Erhebung zu Theil, 
beitierfte er dem Kaiſer, fo würde fein Bürgerlicher ſich um eine 
feiner vier Töchter bewerben, eben jo wenig ein Adeliger, da er 
feine großen Reichthümer mitgeben koöͤnne, den neuen Adel juchen, 
fo daß feine Töchter unrerforgt bleiben würden; feinem Sohne 
werde Gott auch ohne der Adel fortheifen.? Im März erlebte der 
Kaifer den Schmerz, zwei Prinzeffinnen, die Prinzeffin Therejia 


Bel. Diaria Belt IX, 97 * 
’ Nach der Mittheilung von Maria Belli V, 190 * 
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Emanuela Maria und feine zweite Tochter Therefia Benedikta Maria, 
durch den Tod zu verlieren, von benen bie erftere am 27., 
die andere am 29. März an den DBlattern ftarb. Zu der: 
jelben Zeit näherte fid) die fogenannte pragmatifche Armee den 
Main, woburd ver Kaifer bewogen wurde, Frankfurt zu verlaflen 
und nad feinen Erblanden zurüdzulehren, welches er am 10. April 
1743 den Keichsftänden mittbeilen ließ. Die Abreife von Frant: 
furt .erfolgte am Mittwoch nach Oftern, am 17. April. ' 

Hören wir nun, auf welde Weile Bettine die Yrau Rath 
jelbft ihre enthuſiaſtiſche Neigung zu Karl VII. beichreiben läßt. 
„Eh' ih (1808) in's Rheingau reiste," fchreibt fie II, 271 fi., 
„am ich zu Goethe's Mutter, um Abſchied zu nehmen. Sie fagte, 
inden fich ein Pofthorn auf der Straße hören ließ, daß ihr biefer 
Ton immer nody das Herz durchſchneide, wie in ihren: fieben- 
zehnten Jahre.“ Damald war Karl VII, mit dem Zunamen der 
Unglüdlidhe, in Frankfurt; alles war voll Begeifterung über 
jeine große Schönheit. Am Charfreitag fah fie ihn im langen 
ſchwarzen Mantel zu Fuß mit vielen Herren und ſchwarzgekleideten 
Pagen die Kirchen befuchen.° Himmel, was hatte der Mann flr 
Augen! wie melancholiſch blidte er unter den geſenkten Augen- 
wimpern hervor! — Ich verließ ihn nicht, folgte ihm in alle 
Kirchen. Ueberall Iniete er auf der legten Bank, unter den Bettler, 


ı Nach der „Hiftorifihen Sammlung von Staate- Schriften gur Er⸗ 
länternug der neneften Welt: und tentſchen Neichs = Gefchichten,, unter Kaiſer 
Karln dem VER. (1747) B. TIL. 8, in welchen Werke fich die genaueſten 
Angaben finden. 

2 Weiter unten (II. 278) heißt es, fie fei fanın fechsehn Jahre alt 
gewefen. „In ber Mirklichfeit war fie damals nur zwölf Jahre uud zwei 
Diomate, bei der Kaiferfrönung erit eilf Jahre alt. So unguverläffig find 
die chronologifehen Angaben bei Bettine. 

3 Sharfreitag fiel im Sabre 1742 auf den 23. März. Un das Jahr 
1743 darf nicht gedacht werden, da In diefem Eharfreitag am 12. April 
war, fünf Tage vor der Abreife des Kaifers, deun nah der Erzählung 
der Fran Rath muß zwifchen biefem Gharfreitag und der Abrelfe eine viel 
längere Zeit verfloffen fein. 
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und legte fein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er wie⸗ 
der empor ſah, war mir's allemal wie ein Donnerfchlag im ber 
Bruft. Da ih nad Haufe fam, fand ich mich nicht mehr in bie 
alte Lebensweiſe; es war, als ob Bett, Stuhl und Tif nicht 
mehr an dem gewohnten Ort ftänden. Es war Nacht geworben, 
man brachte Ficht herein. Ich ging an's Fenſter, und ſah hinaus 
auf die dunkeln Straßen, und wie ih in ber Stube von dem 
Kaiſer fprechen hörte, zitterte ich, wie Eöpenlaut. Am Abend in 
meiner Kammer legte ich mich vor meinen Bett auf die Knie, und 
hielt meinen Kopf in den Händen, wie er, und ed war nicht 
anders, wie wenn ein großes Thor in meiner Bruft geöffnet wäre. 
Meine Schweſter!, die ihn enthufiaſtiſch pries, ſuchte jede Ge⸗ 
legenheit, ihn zu ſehn; ich ging mit, ohne daß einer ahnete, wie 
tief es mir zu Herzen gehe. Einmal, da der Kaiſer vorüberfuhr, 
ſprang ſie auf einen Prallſtein am Wege, und rief ihm ein lautes 
Bivat zu; er ſah heraus und winkte freundlich mit dem Schnupf- 
tuch: fie prahfte ſich fehr, daß der Kaifer ihr jo freundlich gewinft 
babe; ? ich war aber heimlich überzeugt, daß der Gruß mir gegolten 
habe; denn im Vorüberfahren ſah er noch einmal rüdwärts nad) 
mir. Ja beinah jeden Tag, wo ich Gelegenheit hatte, ihn zu 
iehn, ereignete ſich etwas, was ich mir al8 ein Zeichen feiner Gunft 
auslegen konnte, und am Abend in meiner Schlaffammer fniete 
ih allemal vor meinem Bett, und bielt den Kopf in meinen Hän- 
den, wie ich von ihm am Charfreitag in ber Kirche gejehen hatte, 
und dann überlegte ih, was mir alles mit ihm begegnet war. 
Und fo baute ſich ein geheimes Liebeseinverſtändniß in meinem 
Herzen auf, von dem mir unmöglich war zu glauben, daß er 
wicht davon ahne; ich glaubte gewiß, er habe meine Wehnung 


I Spre älteſte Schweiter war damals neun Jahre alt. Nach ver Erzählung 
Bertinens feheint es, daß die Schweſter für älter, ale Goethes Mutter 
gelten foll — eine der vielen Verwechslungen und Ungenauigkeiten biefer 
Sryählungen. 

2 Dies erwähnt auch Goethe B. 20, 45 nebft anderm von Bettine 
Webergangenen. 
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erforfcht, da er jetzt öfter durch unfere Gaſſe! fuhr, wie fonft, 
und allemal beraufjah nach ven Yenftern, und. mid, grüßte ? O 
wie war ich ven vollen Tag fo felig, wo er mir am Morgen einen 
Gruß gefpenvet hatte! Da kann ich mohl fagen, daß ich meinte 
vor Luſt. Wie er einmal offene Tafel hielt, drängte ich mid) 
durch die Wachen, und fam in den Saal ftatt auf bie Galerie. 
Es wurde in die Trompeten geftoßen; bei dem britten Stoß er: 
ihien er in einem rothen Sammetmantel, den ihm zwei Sammer: 
herren abnahmen; er ging langfam mit etwas gebeugtem Haupt. 
Ih war ibm ganz nah, und dachte an nichts, daß ich auf ben 
unrechten Plag wäre; feine Geſundheit wurde von allen anmwe- 
jenden großen Herren getrunfen, und die Trompeten fchmetterten 
drein; da jauchzte ich laut mit; der Kaifer fah nid) an, er nahnı 
ven Becher, um Befcheid zu thun, und nidte mir. Ja da kam 
mir's vor, als hätte er den Becher mir bringen wollen, und id) 
muß nech heute daran glauben; es würde mir zu viel foften, wenn 
ich diefen Gedanken, dem ich fo viel Glücksthränen geweiht habe, auf- 
geben müßte. Warum follte er auch nicht? er mußte ja wohl bie 
große Begeifterung in meinen Augen lefen. Danald im Saal, 

bei dem Gejchmetter ver Pauken und Trompeten, die den Zrunf, 
womit er den Fürften Beſcheid that, begleiteten, warb ich ganz 
elend und betäubt; fo fehr nahm ich mir viele eingebilbete Ehre 
zu Herzen. Meine Schweiter hatte Mühe, mich hinauszubringen 
an die frifche Luſt; fie ſchmälte mit wir, daß fie. wegen meiner 
des Vergnügens verluftig war, ben Kaiſer fpeifen zu fehn; fie 
wollte auch, nachdem ich am Köhrbrunnen Waller getrunfen, ver- 
ſuchen wieder hineinzulommen. Aber eine geheime Stimme fagte 
mir, daß. ich an dem, was mir heute befchert geworden, mir folle 
genügen laffen, und ging nicht wieder mit; ich fuchte meine einſame 
Schlafkammer auf und feste mid auf den Stuhl am Bett, und 


' Die Briedberger Gaffe, feltwärts von ver Zeil, führt nach ten 
Briedberger Thore. 

2 Man vergleiche. hierzu die Erzählung im „@gmout“, wie Stärken 
den vom Volke verehrten Helden fennen lernte (B. 8, 157 ff.). 

Tünper, Frauenbilder. 18 27 
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weinte bem Saijer ſchmerzlich fühe Thränen der heiheſten Liebe. 
Am andern Zag reiste er ab. Ich lag frühmorgens mm vier Uhr 
in meinem Bett, ver Tag fing chen an zu grauen; es war am 
17. Apriſ.“ Ta börte ich fünf Pofthörner blafen; das war er: 
ich fprang aus dem Bett; vor übergroßer Eile fiel ich in die Mitte 
der Stute, und that mir weh; ich achtete es nicht, und fprang 
an's Fenfter; in dem Angenblid fuhr der Kaiſer vorbei; er ſah 
ſchon nad meinem Fenſter, noch eh’ ich es aufgerifien hatte; er 
warf mir Kußhände zu, und winkte mir mit dem Schuupftudh, 
bis er die Gaffe hinaus war.” Bon der Zeit an hab’ ich fein Poſt⸗ 
horn blafen hören, ohne dieſes Abſchieds zu gedenken. — Bei dem 
Fall, ven ich damals vor Übergroßer Eile that, hatte ich mir das 
Knie verwundet: an einem großen Brettuagel, der etwas hoch 
aus den Dielen bervorftand, hatte ich mir eine tiefe Wunde über 
dem rechten Knie gejchlagen; der fchatfgefchlagene Kopf des Nagels 
bildete die Narbe als einen ſehr feinen, regelmäßigen Stern.“ 
Nicht lange konnte fi) der unglückliche Kaiſer feiner Reſidenz⸗ 
ftadt erfreuen. Die Deftreiher fielen bald in Baiern ein, und 
nöthigten ihn, anı 8. Juni 1743 von München nady Augsburg zu 
gehn. Bon ben Franzoſen verlaffen, befchloß er, für feine Truppen 
die Neutralität zu ergreifen; er felbft wandte fi) nach Frankfurt, 
wo er am 28. Juni zu allgemeiner Verwunderung eintrof. Amt 
22. Mai 1744 ward zu Frankfurt die von diefer Stabt benanınte 
fegenaunte Union zwifchen dem Kaifer, dem Könige von Preußen, 
dem. Kurfürften won der Pfalz und dem Könige von Schweben, 
als Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, gefchloffen. Kine mittelbare 
"Bei der vielfachen fonftigen VBerfchiebung der Zeitfolge ift es bes 
merfenswerth, daß diefer Tag fich fo lebhaft der Erele des jungen Mäd— 


chens eingedrüdt hatte, daß fie denfelben fo beftimmt und richtig auf Monat 
und Tag anzıtgeben wußte. 

2 Menn bier die lebhaft erregte Einbildungsfraft der Frau Rath nicht 
über bie Grengen der Wirklichkeit hinausſchweift, fo würden wir annehmen 
müffen, daß der Raifer in Erfahrung gebracht, jenes bei der offenen Tafel 


ihm enthufiaſtiſch zujubelnde Märchen ſei die Tochter des von ihm fo fehr 
arfchägten Burgemeifters Tertor. 


® 
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Folge dieſes Bündniſſes war die Wiebereroberung eines Theiles 
von Oberbaiern und der Hauptftabt München, in welche ber Kaifer 
am 23. Oktober 1744 wieder einzog. Aber bald wendete ſich das 
Glück gegen ihn, fo daß der Kaifer, der mit Mecht fagen burfte, 
das Unglüd werbe ihn nicht eher verlaffen, als bis er felbft jenes 
verlaffe, feine Hauptftabt von neuem zu verlafjen gezwungen worden, 
wäre, hätte ihn nicht ein vafcher Tod am 20. Januar allen irdiſchen 
Wechſelfällen entrücdt. | 

Auffallend ift es, wie die rau Rath nach Bettinens Bericht 
jene8 zweiten mehr al& fünfzehnmonatlihen Aufenthaltes des Kaifers 
zu Frankfurt fi) gar nicht erinnert, ſondern den Tod deſſelben 
kurz nad) feiner erften Abreife von Frankfurt erfolgen läßt. Sie 
erzählt nämlich (Hl, 276 f.), daß fie jene Narbe Über dem rechten 
Knie während der vier Wochen, in denen bald darauf ber Tod 
bes Kaiſers mit allen Gloden jeden Nachmittag eine ganze Stunbe 
eingeläntet worden, ' oft angejehen habe. „Ad, mas hab’ ich ba 
für fchmerzliche Stunden gehabt, wenn ber Dom anfing zu läuten 
mit ber großen Glocke! Es kamen erft jo einzelne mächtige 
Schläge, als wanke er troftlo8 hin und ber. Nach und nad) Hang 
das Geläut der Heinern Glocken und ber fernern Kirchen mit; es 
wor, als ob alle über den Trauerfall feufzten und weinten, und 
die Luft war fo ſchauerlich. Es war gleich bei Sonnenunter- 
gang, da hörte es wieder auf zu läuten, eine Glode nach ber an- 
bern ſchwieg, bis der Dom, fo wie er angefangen hatte zu Klagen, 
auch die allerlegten Töne in die Nachtdämmerung feufzte. Damals 
war die Narbe über meinem Knie noch ganz frifch (?!); ich betrachtete 
fie jeden Tag, und erinnerte mid) dabei an alles." 

In diefer erften enthufiaftiichen Neigung des anwachſenden 
Mädchens ſpricht fich die ganze lebhafte Begeifterung für alles Große 
und Hohe aus, welche einen hervorftechenden Charakterzug der Frau 
Kath bildet; war es ja biefelbe Begeifterung, mit welcher fie 

ı Das Einläuten geſchah wohl damals, wie im Jahre 1790, Mor: 


gens von eilf bis zwölf und Nachmittage von fünf bis fechs Uhr. Man ver: 
gleiche Briefe von Goethe und deffen Mutter an Briedrich von Eteln €. 108. 
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Napoleon's gigantifhe Größe und den Dichtergenius ihre eigenen 
Sohnes anerkannte. Das unglüdlidhe Ende des geliebten Kaijers 
mußte einen tiefen Ernſt über ihre jonft fo heiter geftinmte Seete 
verbreiten, einen Schmerz, deſſen Wellen noch lange in ihr nad)- 
gezittert haben werben; war es ja ber erfte gewaltige Berluft, den 
ihr Herz erlitt. 

Am 13. September deffelben Jahres, an deſſen Aufang der 
gute, aber unglückliche Raifer feine Augen geſchloſſen hatte, ward 
Franz I. zum Römiſchen Kaifer erwählt. Am 23. wurbe er von 
den Abgeorbneten der Stadt, unter benen fih auch ver Vater der 
Frau Rath befand, unter venfelben Feierlichkeiten, wie fein Bor- 
gänger, auf ber Bornheimer Heide empfangen. Hatte bei dem 
Einzuge und der Krönung Karl's VII. die Schönheit und das aus 
ven hofpftrahlenden Augen blidende Wohlwollen des neuen Kaifers 
dieſem alle Herzen zugewandt, To gewann die Feierlichkeit jet durch 
die rührende Liebe des faiferlihen Paares einen eigenthümfichen 
Reiz. Im der Stabt hatte ſich bereit6 das Gerücht verbreitet, der 
Staifer habe feine Gemahlin, welche, obgleich in gejegneten Umftänben, 
ver Krönung beiwohnen wollte, am 21. September auf der Main- 
fahrt bei dem Dorfe Urphar mit feiner Gegenwart überrafcht. 
Sie waren darauf, hoch erfreut Über ihr Wiederfehen, zufanımen 
bis Aſchaffenburg gefahren, wo fie zwei Tage verweilten.' Die 
folgende Nacht brachten fie in Philippsrub bei Hanau zu, von wo 
ver Kaifer fih am folgenden Morgen nad Fehenheim und von da 
zur Bornheimer Heide begab. Maria Therefia aber fuhr zum 
Bodenheimer Thor herein, und bezog den Gafthof „zum Römiſchen 
Kaiſer“, von deffen Balkon fie den Einzug ftehend anſah; al® ihr 
Gemahl Fam, ließ fie ed an Händellatſchen, Vivatruf und Winken 
nicht fehlen, worüber das ſtets gütmüthige Volk in begeifterten 
Zubel ausbrah. Den 4. Oftober fand die Krönung ftatt, bei 


! Man vergleiche hierzu und zum folgenden Maria Belli III, 56 ff. 
Nach dem Mitgetheilten if vie Darftellung von Goethe B. 20, 233 zu 
berichtigen. 
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welcher der Vater der Fran Rath nebſt neun anderen Abgeord⸗ 
neten den Thronhimmel beim Ritte zur Krönung über dem Kaiſer 
trug. ' Nash der Krönung begab ſich Maria Thereſia, welche dieſer 
auf einer im Dom eigens errichteten Efirade beigewohnt hatte, nad) 
dem Haufe Limpurg, ? von wo fie aus einem Fenſter der Ankunft 
des aus der Kirche zurüdkehrenden Zuges entgegenfah. Als nun 
ihr Gemahl, erzählt Goethe (B. 20, 241), in der feltfamen mittel- 
alterlihen Verkleidung herangefommen und fi ihr gleichfan als 
ein Gefpenft Karl's des Großen dargeftellt, habe er wie zum Scherz 
beide Hände erhoben und ihr den Reichsapfel, ven Zepter und die 
wunberfamen Handſchuhe hingewieſen, worüber Maria Therefia in 
ein umenbliches Lachen ausgebrochen, was allen Zujhauern, als 
Beweis des guten und natürlichen Verhältniſſes des kaiſerlichen Ehe: 
paares, zur größten Freude und Erbauung gereicht. Als aber die 
Kaiferin zur Begrüßung ihres Gemahls das Schnupftuch gefchwungen, 
und ihm ein lautes Bivat zugerufen, fei der Jubel des Volkes auf's 
höchſte geftiegen. Dagegen libergeht Goethe, daß der Kaifer, als 
er auf den Altan des Römers getreten, die Gattin mit einem 
freundlichen Kopfnicken begrüßte, mas einen erneuerten, wo möglich, 
noch gefteigerten Enthufiasinnd heroorrief. Am 15. Dftober wurde 
der Namenstag der Kaiferin durch eine glänzende Beleuchtung ver 
Stadt gefeiert, welche das Faiferlihe Paar am folgenden Morgen 
verließ. Die Kaiferin verehrte den Schöffen Textor eine gewichtige 
goldene Kette mit ihren Bildniß. 

Wie anziehend diefe an Glanz der Krönung Karl's VII. nach⸗ 
ftehende Feier auch in manchem Betracht für das fünfzehnjährige 
Mädchen fein mochte, bejonderd wegen des fchönen Einvernehmens 
zwifchen beiden Gatten, fo fühlte fie ſich doch feineswegs zu dem 
faiferlihen Paare mit ſolcher verehrenden Begeiſterung hingezogen, 
wie zu dem nody immer betrauerten, durch Schönheit und Yiebens- 


VBgl. B. 20, 51. Maria Belli II, 57 f. 

2 Mol. B. 20, 178. 22, 328. Goethe neunte irrig (B. 20, 241) das 
Haus Sranenftein, welches linfs von Römer liegt, wie das Haus Limpurg 
zur echten deſſelben. 
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zu Frankfurt heiratete. Nach dem 1700 erfolgten Tode der Gattin 
verband fi der gewandte Schneidermeifter im Jahre 1705 mit 
der wohlhabenden Wiltwe des Beſitzers des Gafthaufes „zum Wei- 
denhofe“, Kornelia Schellhorn. Aus diefer Ehe gingen zwei Söhne 
hervor, ber bereits im Jahre 1733 verftorbene Johann Michael 
und ımfer Ende Juli 1710 geborener Johann Kaspar Goethe. 
Retiterer hatte, nachdem er das vortrefflihe Koburger Gymnaſium 
abgemacht, ſich in Leipzig der Rechtswiſſenſchaft befliffen, und darauf 
zu Gießen promovirt. Nah Beendigung feiner Stubien war er 
über Wien nach Italien gereist, von wo er durch Fraukreich und 
Holland nah Frankfurt zurüdgelehrt war. ' Mit Italien war es 
ihn, wie fo vielen nüchternen Köpfen und ungeſchickten Reijenven 
ergangen, daß er, während er fidh bort befand, und glei nach 
der Rückkehr die Reife nicht der Mühe merth bielt, aber fpäter 
wirkten bie dort gewonnenen Anſchauungen fo überaus mädtig in 
ihm, daß jede Erinnerung daran ihn in eine ungewöhnliche Wärme 
und Heiterfeit verſetzte. So fchreibt er aus Venedig: „Was ich 
froh bin, wieder in Venedig zu fein, iſt unglaublid), weilen midy 
der Weg nad) Rom und Napoli zwar viel Gelb, aber noch zehnmal 
mehr Verdruß gekoſtet. Und ich wundere mich, da e8 doch allen 
Reiſenden gleich wie mir ergangen und noch ergehet, daß man 
denen Italiänern ihre alten Mauern, worauf fie ſich fo viel ein⸗ 
bilden, nicht läffet, und dafür Frankreich, England, Holland und 
Nieverfachlen befuchet. — Niemand darf glauben, als ob die Anti- 
quitäten alleine die Fremden fo häufig nach Italien lockten; eg 
kommt bie Bildhauer, Malerkunſt und Muſik, anito aber vie 


Vgl. B. 20, FH. 84. Zwei Briefe von diefer Reife an einen Eefretär 
in Oräg, wo Goethe's Vater fich längere Zeit aufhlelt, gibt Wagner in 
der Eamminng der Merdifchen Briefe II, 1 ff. III, 1 ff. Vgl. Edermanu's 
Gefpräche II, 328 f. Der erfte jener Briefe If auf der Hinreife, aus 
Palmada, deu 20. Januar 1740, der andere auf ber Rüdreife, in Venedig, 
gefchrieben. Man vergleiche auch die rührenden Erinnernngen Goethe's an 
feinen Vater während feiner italiänifchen Meife B. 23, 76. 228. Daß 
ver alte Goethe auch in Wetzlar einige Zeit gewefen, wohin er auch den 
Sohn ſchickte, beweifen die Merd’fchen Briefe III, 170, 
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haben. Seine ältefte Tochter, deine Mutter, hatte ſich's gemerkt, 
und hatte einen feten Glauben dran. Wie nun der Vater in's 
Rathhaus gegangen war, ſteckte ſie ſich, nach ihrer eigenen Ausſage, 
in einen unmenſchlichen Staat, und friſirte ſich bis an den Him— 
mel. In dieſer Pracht ſetzte ſie ſich mit einem Buch in der 
Hand im Lehnſeſſel an's Fenſter. Mutter und Schweftern ' glaubten, 
bie Schwefter Prinzeß — fo wurde fie wegen ihrem Abſcheu vor 
häuslicher Arbeit und Liebe zur Kleiverpradyt und Leſen genannt — 
— fei närriſch; fie aber verficherte ihnen, fie würden bald hinter 
die Bettoorhänge Frieden, wenn die Rathöherren kommen würben, 
ihnen wegen beim Bater, der heute zum Syndikus (?) erwählt 
werde, zu gratuliren. Da nun die Schweftern fie noch wegen ihrer 
Leichtgläubigkeit verlachten, fah fie vom hohen Sit am Fenſter 
den Bater im ftattlichen Gefolge vieler Rathsherren daherkommen. 
„Verſteckt euch!” vief fie. „Dort fommt er, und alle Rathöherren 
mit!” Keine wollt’ e8 glauben, bis eine nach der andern den um 
frifirten Kopf zum Fenſter binausftredte, und bie feierliche Pro- 
zeſſion daher fchreiten ſah. Liefen alle davon und ließen die Prinzeß 
allein im Zimmer, um: fie zu empfangen.” Diefe nicht gerade 
wunberbare Gefchichte deutet eher auf den Glauben des jungen 
Mädchens an die Weilfagungsgabe des Vaters, ald daß fie für 
diefe felbft beweiſend wäre. 

Wahrſcheinlich hatte fih Thon um dieſe Zeit der Taiferliche 
wirkliche Rath Johann Kaspar Goethe um die Hand der flebzehn- 
jährigen älteften Tochter des Schöffen Textor beworben, da eine folche 
Dewerbung gleich nad) der Erhebung zur Schultheißenwürde gar zu 
auffallend gewefen fein würde. Johann Kaspar Goethe war ber 
Sohn des aus Artern in Thüringen ftammenden Schneidergefellen 
Friedrich Georg Goethe, welder Sohn eines Hufjchmieves war, 
und am 18. April 1687 die Tochter des Schneidermeifters Fur 


ı Wir mäflen daran erinnern, daß von ihren drei Echweftern die eine 
im vierzehnten, bie andere im eilften, die jüngfte erſt im vierten Jahre 
Rand, fo daß bier unr bie heitere Johanna Maria in Betracht kommen 
kann. Auffallend ift die Nichterwähnung ber Mutter der Fran Math. 
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wir oben aunahmen, daß es zur Zeit der Bewerbung wirklich der 
Fall geweſen.“ Auch wäre es höchſt fonderbar, wenn diefer Zwed, 
ben er ſchon durch den Faiferlichen Titel vollftändiger erreicht hatte, 
ihn bei der Wahl feiner Lebensgefährtin beftimmt hätte, vielmehr 
fcheint es, daß er durch diefe Verbindung mit einer angeſehenen Fa⸗ 
milie feiner eigenen Abkunft einen gewiſſen Glanz babe zulegen 
wollen, und bie reizende fiebzehnjährige Tochter des edlen Schöffen 
Tertor mag ihm durch ihre natürlichen Reize in die Augen ge- 
ſtochen haben. 

Diefe aber, bisher nur an höchſte Verehrung und unbebingte 
Folgiamleit gegen ihren Water gewöhnt, in ftiller Beſchränkung 
auferzogen und um frommen Glauben einer glüdlichen Weltbeftim- 
mung von oben, nahm die Bewerbung bes fiebenunbbreißigjährigen 
höchſt achtbaren, in glüdlichen Verhältuiſſen ftehenden, auch äußer⸗ 
lich nicht vernachläſſigten, wenn gleich trodenen und nüchternen 
Mannes, freundlich auf, der für fie an die Stelle des gleichfalls 
ernften, in feinen Gefchäften pedantiſch firengen Vaters treten 
folte, Daß fte feine eigentliche Neigung zu ihm gehegt, gefteht 
fie felbft (bei Bettine II, 279). Nre Neigungen waren von höhe- 
rer Art, da mır das wahrhaft Große ihr Herz entzünden und zu 
lebhaftefter Begeifterung hinreißen konnte. So war es denn nicht 
ſowohl ſinuliches ober geiſtiges Gefallen, weldyes fie bem ftatt- 
lichen Freier zuführte, als fein achtbarer Charakter und der Wunſch 
bes Baters, 

Unfer- Johaunn Kaspar Goethe, der nicht umfonft fo viele 
Kenntniffe durch beharrlihen Fleiß fi erworben haben wollte, 
wandte feine Lehrhaftigkeit zunächſt feiner jungen, ihres äußern 
Reizes und kindlichen Weſens wegen geliebten Gattin zu, melde 
er, ba ihre Ausbildung nicht befonders weit gedichen war, zum 
fleißigen Schreiben, wie zum Slavierfpielen und Singen anbielt, 
und ihr in Bezug auf letzteres einige Kenntniß in ber itafiänifchen 

8. 25, 19 f.: „Mein Oheim Shöff Tertor war geſtorben, deſſen 
nahe Verwandtſchaft mich von der ehrenhaft wirffamen Stelle eines Frank⸗ 
furter Ratheherrn bei feinen Lebzeiten aueſchloß.“ Dal. B. 22, 261. 
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Sprache beibrachte (B. 20, 11). Da er den ganzen Tag ohne 
Geſchäfte war, fo mag biefe Lehrhaftigkeit ver jungen Frau nicht 
felten Läftig gefallen fein, und aud die Erzählungen von feinen 
Reifen, vie fie im ganzen, wie im einzelnen oft genug aushalten 
mußte, verloren bei ber nüchternen Weife, die ſich auch hier nicht 
ganz verläugnen konnte, bald ihre Anziehungskraft. Näher dürfte 
fie. fih an ihre Schwiegermutter angefchloffen haben, bei welcher 
ver Sohn im Haufe wohnte, und die im Anfange den Haushalt 
führte; fie fcheint gutmüthiger und theilnehmender Natur gewefen 
zu fein. 

Aber ein glänzender Stern ging der Fran Rath in biefen 
wenig reizenden Berhältniffen auf, als fie am 28. Auguft 1749 
ihren Exftgeborenen der Welt ſchenkte. „Sie war damals achtzehn 
Jahr alt," ' erzählt Bettine (I, 241), und ein Jahr verheiratet.? 
Hier bemerkte fie (Goethe's Mutter), du würdeſt wohl ewig jung 
bleiben, und dein Herz würbe nie veralten, da bu Die Jugend ber 
Mutter mit in den Kauf habeſt. Drei Tage bevadhteft du Dich, 
ch’ du an's MWeltlicht famft, und machteft der Mutter ſchwere 
Stunden. Aus Zorn, daß dich die Not aus dem eingeborenen 
Wohnort trieb und durch bie Mißhandlung der Amme kamiſt du 
ganz ſchwarz und ohme Lebenszeichen. Sie legten did in einen 
fogenannten Fleiſcharden,“ und bäheten bir die Herzgrube mit Wein, 
- ganz an beinem Leben verzweifelnd. Deine Großmutter ftand hinter 
dem Bett. Als du zuerft Die Augen anffchlugft, rief fie hervor: 
Räthin, er lebt! Da ermacte mein mütterlithes Herz, und 
lebte ſeitdem in fortwährenter VBegeifterung bis zu diefer Stunde! 
fagte fie mir in ihrem fünfunnflebzigften Jahre.” Hatte fie im 
Bertrauen, dag ber Himmel die Verbindung mit dem ernften, 


Irrig if es, wenn Bettine vorher (IT. 237) fagt, fie babe ihren 
Wolfgang im flebzehnten Jahre geboren. Auch Falk „Goethe aus näherm 
perfönlihem Umgange dargeftellt" S. 4 irrt. 

2 Die Bermählung warb am 20. Anguft 1748 vollzogen. 

I Provinzialismus für Fleiſchnarden, Fleiſchmulde. Narto ber 
jeichnet -im Althochbeutfchen ein Gefäß. 
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warn Naune weile, rteiem “tme Jigerr Dre Tut verenht. 
in ebte ie ef, attem br Irtienermer er Bert onen 
rt, zer Thefler letereunmu, a5 nefer wer Mer m 
Zen, "at ru ırtem L.naen setimm ‘a, mE nete lerer 
ern ra8 se yeich u br mer mer, "€ meter ant Tercer 
de ner Brakoı ich ammdeu tab, Perme hr urn ‚Tan 
MBrainafer, der der Zracr au Jerrtiber Pürer mr xmmid Som 
st 7 mer, wertete Ne Jurall zus Unreal see Wchbt ter 
Ztadt a, und !9 vurde aud treue 'hmere Schaut ne Zerum- 
(affuny, dag man einen eSurisheiir für tie Armen einfete 
BI... 29,5. Sion :a ver B::je mar er ven Men 
ihren eine Wahlrhat, iagte ve Mutter. Sie legte dich zu 
re Prof, allen du warft mie zum Sangen zu bringen: va 
werde pre eine Anıme gegeben. Un kieier bat er mit rechten Ap⸗ 
yetit und Behagen getruuken. Ta es fib mau Tau, tagte fie, daß 
ich feine Milch hatte, To merfien wir kalt, daß ex geſcheider ge⸗ 
weſen war, wie wir alle, da er nicht an mir trinfen wellte.® 
Teer Großkvater pflanzte in feinem Garten vor tem Bodenheimer 
There zum Gevächtniß an tie Geburt feines erjten Enkels einen 
Pirrfbanmt, wie Vettine anterwärts II, 254: erzählt. Während 
der erſten Zeit fcheint Die ſchwache Geſundheit des reizbaren Kna⸗ 
ben den Eltern zumeilen große Beforgniß erregt zu haben, obgleich 
die Wiutter im innerften Herzen nie daran gezweifelt haben wird, 
dafı er zum Beil der Welt fröhlich gedeihen werde. Auch hierüber 
berichtet Vettine «HH, 247 f.) uns einiges. „Bon feiner Kindheit. 
Ne er Schon mit neun Wochen ängftlihe Träume gehabt, wie 
Srofimmtter und Srofivater und Mutter und Bater und die Amme 
um feine Wiege neftanden und Laufchten; welche heftige Bewegungen 
ſich In feinen Witenen zeigten; und wenn er erwachte, in ein fehr 
betrilttea Welnen verfallen, oft auch fehr heftig gefchrieen bat, fo 
daſt ihm Der Athem entying, und die Eltern für fein Leben be- 
fort waren. Sie fehnfften eine Klingel an: wenn fie merften, 
daſt er im Schlaf unruhig warb, klingelten und raffelten fie heftig, 
damit er bei dem Aufwachen gleich den Traum vergeilen möge. 


— 
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Einmal hatte der Vater ihn auf dem Arm und ließ ihn in bei 
Mond fehn. Da fiel er plöglih, wie von etwas erſchüttert, zu ⸗ 
räd, und geriet jo außer fih, daß ihm der Bater Luft einblafen 
mußte, damit er nicht erftide.“ Je ſchwächer aber feine Geſundheit 
anfangs war, um fo zärtlicher wachte über ihm die Liebe ber 
Mutter, die auch, da fie feine Reizbarkeit und feine leidenſchaft⸗ 
liche. Lebhaftigkeit erkannte, nicht mit Gewaltſamkeit diefen entgegen: 
trat, ſondern fie zu beichwichtigen fuchte, unbeforgt, daß ihre 
Nachſicht ihm verberblic werben künne; dazu ruhte ihr Vertrauen 
zu feinem einftigen ruhmvollen Wirken auf einem zu feften Grunde, 
ein Vertrauen, welches fie ihm felbft mittheilte oder vielmehr in 
ihm beftärkte. Wo der Vater durch Drohungen abſchrecken wollte, 
fuchte fie ihren Zweck durch Belohnungen zu erreichen. Vgl. 
2. 20, 10. 

Am 7. Dezember 1750 gebar die Frau Rath ihre Tochter 
Kornelia, welcher fie freilich ihre mütterliche Liebe nicht entzog, 
aber ihr Herz Eonnte für fie nicht jene begeifterte Liebe empfinden, 
die fie an ihren Wolfgang mit innigitem Seelenbande knüpfte. 
Noch weniger war dieſes bei den vier uadhgeborenen, alle früh ver- 
Rorbenen Kindern (vgl. oben ©. 128) ber Wall, wenn aud ımter 
diefen ein fehr ſchönes Mädchen ihr beſonderes Gefallen eine Zeit 
lang erregen mochte. Sehr erfreulid) war ihr bie eiferfüchtige 
Liebe Wolfgang's zu feiner Meinen Schwefter Kornelia. „Wenn 
man fie aus der Wiege nahm,“ erzählte fie (MI, 249), „da ar 
fein Zorn nicht zu bändigen,” wobei fie die bedeutſane Bemerkung 
binzufügt: „Er war überhaupt viel mehr zum Zürnen, wie zun 
Weinen zu bringen.“ ' Auch der Beweis feines Schönheitögefühlce, 
den Wolfgang ſchon in feinem vierten Jahre auf eine wunderliche 


* Glemens Brentano wollte wiſſen, die Bran Rath habe ein fonder: 
liches Deittel angewandt, den feidenfchaftlihen Zorn des Knaben zu fühlen, 
da fie ih beim Ausbruce deffelben in kaltes Waffer zu fegen gewohnt 
geweien. Daß Goethe fpäter, wenn er in Eifer gerieth, auf de Zähne 
zu beißen und gn fluchen pflegte, erwähnt die Brau Rath in einem weiter 
unten (&. 445 Note 4) anguführenden Briefe. 
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Weiſe ablegte, war für die Mutter fehr wohlthuend. „Er fpielte 
nicht gern mit Heinen Kindern, fie mußten denn ſehr ſchön fein,“ 
erzählt diefe (II, 248 f.). „In einer Gefellichaft fing er plöglid 
an zu weinen, und fchrie: „Das fchwarze Kind foll hinaus! das 
kann ich nicht leiden.” Er hörte auch nicht auf mit Weinen, bis 
er nad) Haus fan, wo ihn die Mutter befragte über die Unart; 
er Tonnte fich nicht tröften Über des Kindes Häßlichkeit.“ Auch 
fehlte e& beim jungen Wolfgang nicht an einzelnen Eulenfpiege- 
leien, welde die Mutter mit heiterm ‚Sinne aufnahm. Einen 
Streih diefer Art, den Goethe felbft (B. 20, 6 f.) ansführlicher 
erzählt, berichtet und Bettine (II, 249) etwas abweichend mit fol- 
genden Worten: „Die Küche im Haus ging auf bie Straße. Au 
einem Sonntagniorgen, da alles in der Kirche war, gerieth ber 
feine Wolfgang hinein, und warf alles Geſchirr nadyeinander zum 
Fenſter hinaus, weil ihn das Rappeln freute, und bie Nachbarn, 
bie es ergötzte, ihn dazu aufmunterten. Die Mutter, die aus 
ber Kirche kam, war fehr erftaunt, vie Schüffeln alle heraußfliegen 
zu ſehn. Da war er eben fertig, und lachte jo herzlich mit ben 
Leuten auf ver Straße, und die Mutter lachte mit.” 

Da die Großmutter, welche bis dahin dem Haushalte vor- 
geftanden hatte, ein paar Jahre darauf erkrankte, ſah die Frau 
Rath ſich genöthigt, diefen felbft zu Übernehmen, wobei fie aber 
leider, beſonders da bie Ausgaben nothwendig ſich fteigerten, mit 
ber” Inappen Genauigkeit ihres Eheherrn in Wiberftreit gerieth, 
worin er ſich weniger als fonft von ihr beftimmen ließ. Der 
am 26. März 1754 erfolgte Tod der Großmutter war für bie 
Frau Rath, welche diefer guten, für fie beforgten Frau manches 
vertrauen burfte, ein großer. Berluft. ‘Daß biefe ihr vor dem Tode 
eine Summe Geld gefchenft habe, weil fie die übermäßige Ge- 
nauigkeit ihres Sohnes in Bezug auf häusliche Bebürfniffe kannte, 
warb ſchon oben ©. 129 erwähnt. 

Gleich nah dem Tode der Großmutter beganıı der längft 
vorbereitete Umbau der alten, ‚winfelbaften, eigentlih aus zwei 
durchbrochenen Häufern beftehenden Wohnung, bei beren neuer 
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Srnndfteinlegung ver junge Wolfgang, als Heiner Maurer gefleivet, 
die Kelle in der Rechten, den Stein unter vielen Feierlichkeiten mit 
eigener Hund einmauerte,“ zur größten Freude der Mutter, bie 
aber, al8 num der Umbau felbft begann, ihren Liebling ‚mit ärgfter 
Herzensangft auf den Ballen und Gerüften herumklettern fah. ? 
Der Bater fand ſich endlich genöthigt, die Kinder auf Furze Zeit 
zu Verwandten, wahrfcheinlich zu den Großeltern ober zu ber 
heitern, feit dem 11. November 1751 an den Materialhänpler 
Melber verheirateten Tante Johanna Maria, zu thun, wo fie ber 
ftrengen Lehrhaftigfeit des Vaters einigermaßen entrüdt waren, 
gegen weldye die Mutter fie nur wenig zu ſchützen vermochte, wo⸗ 
gegen es fie fehr erfreute, wenn fie die Einbildungskraft verfelben 
durch ihre hübſchen Märchen anregen und ergögen konnte. 

„Die Mutter glaubte auch fich einen Antbeil an feiner Dar- 
ftelungsgabe zufchreiben zu pürfen,” ? berichtet Bettine (II, 251 f.), 
deren Einbilvungsfraft hier etwas ftarf aufgepugt haben möchte. 
„Denn einmal, fagte fie, konnte ich nicht ermüden zu erzählen, 
fo wie er nicht ermüpvete zuzuhören. Luft, euer, Waller und 
Erde ftellte ich ihm unter ſchönen Pringeflinnen vor, und alles, 
was in ber ganzen Natur vorging, dem ergab ſich eine Bebentung, 
an die ich bald ſelbſt fefter glaubte, als meine Zuhörer. Und ba 
wir uns erft zipifchen den Geftirnen Straßen dachten, und daß 
wir einft Sterne bewohnen würden, und welchen großen Geiftern 
wir da oben begegnen würdey, da war fein Menſch fo eifrig auf 
die Stunde des Erzählens mit den Kindern, wie ich, ja ich war 
im höchſten Grad begierig, unfere Meinen eingebilveten Erzählungen 
weiter zu führen und eine Einladung, die midy um einen foldhen 
Abend brachte, war mir immer verbrießlih. Da ſaß ih, und da 
verichlang er mich bald ınit feinen großen ſchwarzen Augen, * und 


ı Mol. Weismann „ans Goethe's Kuabenzeit" ©. 29 f. 

? Bel. Bettine II, 279 f. 

* Dies erkennt Goethe felbft an, wenn er (B. 3, 146) fügt, er habe 
„vom Mütterchen die Frohnatur und Luſt zu fabnliren". 

* Goethe pflegte beim Bewundern oder. befondern Wohlgefallen große 
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wenn das Schiefal irgend eines Lieblings nicht recht nach ſeinem 
Sinn ging, da fah ich, wie die Jornader an ber Stimm ſchwoll, 
und wie er bie Thränen verbif. Manchmal griff er ein vnd fagte, 
noch eh’ id, meine Wendung genommen hatte: „Nicht wahr, Mutter, 
die Brinzeflin heiratet nicht Deu verbammmten Schneider, wenn er 
and den Rieſen todtſchlägt?““ Wenn ih num Halt made und 
die Kataftrophe auf ven nächſten Abend verſchob, jo konnte ich 
fiher fein, daß er bis dahin alles zurecht gerüdt hatte, und fo 
ward mir denn meine Einbildungskraft, wo fie nicht mehr zureichte, 
häufig durch die feine erjegt. Wenn ich dent am nächften Abend 
die Schickſalsfäden nad feiner Angabe weiter Ienfte unb fagte: 
„Du haſt's geratben! fo iſts gelommen!” ta war er euer und 
Flamme, und man fonnte fein Herzchen unter ver Halskrauſe 
fchlagen jehn. Der Großmutter, die im Hinterhaufe wehnte und 
beren Liebling er war, vertraute er nun allemal feine Anſichten, 
wie c8 mit der Erzählung wehl nody werde, und von dieſer erfuhr 
ih, mie ich feinen Wünfchen gemäß weiter im Text fommen folle.? 
Und fo war ein geheimes biplomatijches Treiben zwijchen und, das 
feiner an den andern verrietb. So hatte ich bie Satisfaktion, zun 
Genuß und Erftaunen der Zubörenden meine Märchen vorzutragen, 
und der Wolfgang, ohne je ſich als den Urheber aller merfwür- 
digen Creiguiffe zu befennen, ſah mit glühenden Augen der Er⸗ 
füllung feiner fühn angelegten Pläne entgegen, und begrüßte das Aus: 
malen terfelben mit enthuflaftiichem Beifall. Diefe ſchönen Abende, 


Augen zu machen. „Ich bin nun nach meiner Art ganz flille,“ ſchreibt er 
am 27. Schruar 1787 aus Neapel, „und mache nur, wenn's gar zu toll 
wird, große, große Augen.” Vgl. Wagner's Sammlung der Merdifchen 
Briefe 1. 304. 

Vgl. die Kinder und Hansmärhen ver Gebrüder Grimm Nro. 20. 
Vettinens Briefmechfel I, 31 (23). Daß fein Großvater ein Schneiter: 
gefelle war, mußte der junge Wolfgang nicht, und der alte verfchweigt c# 
9. 20, 79, wo die Erwähnung davon fehr nahe lag. 

2 Mir müffen aber daranf aufmerffam maden, daß die Großmutter 
bereits in Goethe's fünftem Jahre farb, und die Kinder in ber legten Zeit 
nicht mehr zu ihr gelaffen wurden. 





Bam, 
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durch die fih ver Ruhm meiner Grzaͤhlungskunſt bald verbreitete, 
fo daß endlich Alt und Jung daran Theil nahm, finb mir 
eine ſehr erquidliche Erinnerung.” Wie viel oder wie wenig man 
auch von diefer Erzählung als bloße Ausſchmückung ausſcheiden 
mag, fo wird doch das große Talent, mit welchem Wolfgang ſchon 
als Knabe und fpäter als Jüngling burdy feine Märchen zu bes 
zaubern wußte, eine mächtige Anregung durch die Mutter er: 
fahren haben. 

Mit diefer Erzaͤhlungskunſt der Frau Rath fteht eine andere 
Geſchichte in Verbindung, weldye und Bettine (II, 255 f.) über⸗ 
liefert. „Es war ein jchöner Frühling, fonnig und warm; ber 
junge bodftämmige Birnbaum (den der Großvater bei Wolfgang's 
Geburt gepflanzt), war über und Über bevedt nıit Blüthen. Nun 
war's, glaub’ ih, am Geburtstag der Mutter, da fchafften bie 
Kinder den grünen Seſſel, auf dem fie Abends, wenn fie erzählte, 
zu fiten pflegte, und der darum Der Märenfejfel genannt 
wurde, in aller Stille in den Garten, putzten ihn auf mit Bän—⸗ 
bern und Blumen, und nachdem Gäfte und Berwandte fid) ver- 
fammelt hatten, trat der Wolfgang, als Schäfer gekleidet, mit 
einer Hirtentafhe, aus der eine Rolle mit goldenen Buchſtaben 
berabhing, mit einem grünen Franz auf dem Kopf, unter den 
Birnbaum, und bielt eine Anrede an ven Seffel als den Sit ber 
Ihönen Märchen. Es war eine große rende, ben fchönen be: 
kränzten- naben unter den blühenden Zweigen zu ſehn, wie- er 
im Feuer der Rebe, welche er mit großer Zuverfiht hielt, auf: 
brauste. Der zweite Theil diefes fehönen Feſtes beſtand in Seifen⸗ 
blafen, die im Sonnenſchein von Kindern, weldhe den Märchen- 
ftuhl umtreisten, in die heitere Luft gehaucht, vom Zephyr auf- 
genommen und jchwebend hin und ber geweht wurden: fo oft eine 
Blaſe auf den gefeierten Stuhl ſank, fchrie alles: Ein Märden! 
ein Märchen! wenn die Blafe, von der fraufen Wolle des Tuchs 
eine Weile gehalten, endlich plagte, fchrieen fie wieder: Das 
Märchen plagt! Die Nachbarsleute in ven angrenzenden Gärten 
gudten über Mauer und Berzäunung, und nahnıen ven lebhafteften 

Dünger, Brauenbilter. 19 28 
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Antheil an diefem grogen Jubel, jo daß dies Heine Feft am Abend 
in der ganzen Stadt befannt war. Die Stadt hat’8 vergefien, die 
Mutter hat's behalten, und es ſich fpäter oft als Weiffagung deiner 
Zukunft (?) ansgelegt.“ Wir haben fehr ſtarken Verdacht, daß 
dieſe tolle Komödie nur eine Seifenblafe Beitinens fe. Der Ge- 
burtstag der Fran Rat kann auf dieſe Weife unmöglich gefeiert 
worben fein, da biefer nicht in den Frühling, fondern in ven 
Februar fil. Wolten wir num aud ein fröhlides Meaifeft 
uns denken, zu weldem biefe Poſſen von Seiten eines Familien⸗ 
freunde® erfunden worden feien, fo fcheint e8 doch, um anderes 
zu Tibergehn, fonderbar, daß das Feſt im Garten des Groß- 
vaters gehalten wurde, ba der Rath Goethe ſelbſt einen Garten 
vor dem Friedberger Thore und einen wohl erhaltenen Weinberg 
beſaß. 

Wurde Goethe's Einbildungskraft auf dieſe Weiſe durch die 
Märchenerzählungen der Mutter bedeutend angeregt, ſo war auf 
der andern Seite die Beſchäftigung mit dem Puppenſpiel, dem 
letzten Geſchenk der Großmutter, deſſen Ueberbleibſel jetzt auf der 
Frankfurter Stadtbibliothek aufbewahrt werden, nicht minder för⸗ 
dernd, und für die Mutter ein Gegenſtand großer Freude, da ſich 
auch hier das dichteriſche Talent ihres Wolfgang nicht verläugnete. 
Auch an manchen anderen Gegenſtänden ſeiner nähern und fernern 
Umgebung ſah fie feine Einbildungsfraft ſich entzünden. 

Der Hausbau war enblid vollendet, aber damit begann 
eine Reihe für die Kinder gerade nicht angenehmer Beichäfti- 
gungen, bei Aufftellung der Bibliothef und mandyer Kunſtwerke, 
fo wie beim Bleichen ver geſchwärzten und vwergilbten Kupferſtiche; 
daneben wurden bie vernachläffigten Studien vom Vater jetzt um 
fo eifriger betrieben, was den Kindern wie der Mutter mandhe 
trübe Stunde gemacht haben mag. Auch fehlte es nicht an den 
mannigfachſten Kinderkrankheiten, an benen fie den jungen Wolf: 
gang leiden fehn mußte. Vgl. B. 20, 39. 

Einen fürchterlich erfchiitternden Einprud machte im folgenden 
Jahre in der ganzen gebildeten Welt die Nachricht von dem 
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am 1. November 1755 erfolgten Erbbeben.von Liffaben. ' „Alle 
Zeitungen waren davon erfüllt, alle Menſchen argumentirten in 
wunderlicher Verwirrung,“ erzählt Bettine (1,253 f.); „Kurz, es war 
ein Weltereigniß, das bis in die entfernteften Gegenden alle Herzen 
erſchütterte. Der Kleine Wolfgang, der damals im ftebenten Jahre 
wer, hatte feine Ruhe mehr; das brauſende Meer, das in einem 
Nu alle Schiffe nieverichludte und dann hinaufftieg am Ufer, um 
den ungeheuren königlichen Palaft zu verfälingen, bie hoben Thürme, 
die zuvörderſt unter dem Schutt der Heinen Häufer begraben wur⸗ 
den, bie Flammen, die Überall and ben Ruinen heraus, endlich 
zuſammenſchlagen und ein greßes Feuermeer verbreiten, vwähsend 
eine Schaar von Teufeln aus der Erbe hervorfteigt, um allen 
böfen Unfug an den Unglücklichen auszuüben, die von vielen tau⸗ 
jend zu Grunde Gegangenen noch übrig waren, machten ihm einen 
ungeheuren Eindruck. Jeden Abend (?) enthielt die Zeitung neue 
Mär, beftimmtere Erzählungen; in den Kirchen hielt man YBuß- 
predigten, ver Papſt fehrieb ein allgemeines Faften aus, in ben 
Tatholifchen „Kicchen waren Requien für die won Erdbeben Ber- 
fchlungenen. Betrachtungen aller Art wurden in Gegenwart ber 
Kinder vielfeitig beiprochen, bie Bibel wurde aufgefchlagen, Gründe 
für und wiber behauptet. Dies alles beichäftigte den Wolfgang 
tiefer, als einer ahnen konnte, und er machte am Ende eine 
Auslegung davon, die alle an Weisheit übertraf (?). Nachdem er mit 
dem Großvater aus einer Predigt kam, in welcher die Weisheit 
des Schöpfers gleihjam gegen bie betroffene Menfchheit vertheibigt 
wurde, und der Bater ihn fragte, wie er die Predigt verftanden 
babe, fagte er: Am Ende mag alles noch viel einfacher fein, ale 
der Prediger meint. Gott wird wohl wiffen, daß ber unfterblidgen 
Seele durch böſes Schidfal kein Schaden gefhehn kann.“ Das 
weiche Herz der Frau Rath muß durch biefes fürchterliche Ereigniß 


U Bl. B. 20, 29 ff. Zimmermann ftellte die gewaltige Erfcheinung 
in einem ohne fein Wiffen erfchienenen, fpäter aber von ihm ſelbſt heraus- 
gegebenen Gedicht dar. 
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am tiefften ewgeiffen worben fein, und man lönnte wohl ver- 
muthen, baß fie jeit diefer Zeit fi) dem fronmen Kreiſe der im 
einem alten Haufe am Bodenheimer Walle wohnenden Yräulein von 
Klettenberg genähert babe, wozu befonders Frau Griesbach, von Bü- 
(low, von Mofer und Legationsrath Morig, ſpäter auch Pfarrer 
Claus, gehörten; ' indeflen möchte dies wohl erft |päter, während 
ver Leipziger Studienjahre des Sohnes oder kurz vorher, ge 
ichehen fein. Ueber die Herzensweichheit der Frau Rath gibt ung 
Fall ? ein unverbädtiged Zeugniß, wenn er berichtet: „Goethes 
Mutter hatte die Gewohnheit, fobald fie eine Magd oder einen 
Bedienten miethete, unter anderm folgende Bedingungen zu ftellen: 
„Ihr ſollt mir nichts wiebererzählen, was irgend Schredhaftes, 
Verdrießliches oder Beunruhigendes, fei e& num in meinem Haufe 
oder in der Stadt oder in der Nachbarſchaft, vorfällt: ich mag 
ein« für allemal nichts davon willen. Geht's mich nah an, fo er» 
jahre icy’8 och immer zeitig genug: geht's mich gar nicht an, be- 
fümmert’8 mid überhaupt nicht. Sogar wenn es in der Straße 
brennte, wo ich wohne, fo will ich's auch da nicht früher willen, 
als ich's eben willen muß.” So gejchah e8 denn auch, daß, als 
Goethe im Winter 1805 zu Weimar lebensgeführlich krauk war, 
nienand in frankfurt von allen denen, die bei der Mutter aus- 
und eingingen, bavon zu fprechen wagte. Erſt lange nachher, und 
als es fi mit ihm völlig zur Beſſerung anließ, fam fie felbft im 
Geſpräch darauf, und fagte zu ihren Freundinnen: „Ich hab’ halt alles 
wohl gewußt, habt ihr gleich nichts davon gefagt und fagen wollen, 
wie e8 mit dem Wolfgang fo fchlecht geſtanden bat. Jetzt aber 
mögt ihr fprechen, jett geht e8 beiler. Gott und feine gute Natur 
haben ihm geholfen. Jetzt kann wieder von ben Wolfgang bie 
Rede fein, ohne daß ed mir, wenn fein Name genennt wird, einen 
Stich in's Herz gibt." „Wäre Goethe," ſetzte diefelbe Freundin, bie 
mir dieſes erzählte, hinzu, damals geftorben, auch alddann würde 


Bel. oben ©. 142 f. Lappenberg ©. 236. 
* Goethe aus näherm perfönlihen Umgange bargeflellt ©. 2 f. 
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dieſes Todesfalles im Haufe feiner Mutter ſchwerlich von uns Er⸗ 
wähnung gefchehen fein; wenigftens nur mit fehr großer Vorficht 
oder von ihr felbft dazu aufgefordert, würten wir dies gemagt haben, 
weil, wie ich ſchon bemerkt, es durchaus eine Eigenthümlichkeit 
ihrer Natur oder Grundfaß, wo nicht beides, war, allen heftigen 
Eindrüden und Erfchütterungen ihres Gemäthes, wo fie nur immer 


konnte, auszumeichen.“ Diefen Zug hatte der Sohn von ihr geerbt. 


„Vor acht Tagen,” fchreibt Grau von Stein am 15. Januar 1806 
an ihren Sohn, „war eben feine (Goethes) Schwägerin, nämlıd 
die jüngere Schwefter feiner Demoifelle (Chriftiane Valpius), ge 
ftorben, und zwar, wie wir eben ba waren, aber alle Zobesfälle 
in und außer feinem Haufe läßt er fich verheimlichen, bis er jo 
doch dahinter kommt. Doch ſoll er fie beweint haben.” Richt allein 
‚durfte ihm niemand ven Tod feines theuren Schiller melden, bis 
er danach fragte, fondern auch den Tod des den Großherzog 
jehr befreundeten Könige Mar E von Baiern, den Goethe per- 
ſönlich kennen gelernt hatte (B. 25, 2923. 233), wagte niemand, 
wie ich von fundiger Seite erfahren babe, ihm mitzutheilen. So⸗ 
gar das Wort Tod mie er abfichtlih und erfette es durch 
andeutende Redensarten. Bol. S. 403 Mote 1. Auch feine Schen 
vor allem Umſturz in ber bürgerlichen Welt wie in ber Natur 
hängt mit dieſer Weichheit ſeines Herzens zuſammen. 

Da der Vater, der bald die großen Anlagen ſeines Sohnes 
erkannt hatte, den Knaben immerfort von feinen künftigen glän- 
zenben Ausfichten unterhielt, und die Mutter mit vollfter Begei- 
fterung an ihm hing, fo war es natürlich, daß die in feiner Seele 
liegende Meberzeugung, er fei zu etwas Großem beftimmt, zur 
höchſten Freude der Eltern in ihm immer mehr befeftigt wurde, 
wie folgende, von Bettine (II, 249 f.) in das fiebente Jahr Goethe's 
verſetzte Erzähliing, wenn fie anders zuverläflig ift, beweist. „Oft 
fah er nad) den Sternen, von denen man ihm fagte, daß fie bei 
feiner Geburt eingeftanden haben. Hier mußte die Einbilvungskraft 
der Mutter oft das Unmögliche thun, um feinen Forſchungen Ge⸗ 
nüge zu leiften. Und fo batte er bald heraus, daß Juppiter und 
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Benus die Regenten und Beſchützer feiner Gejchide fein würden. ! 
Kein Spielwert konnte ihn nun mehr feileln, ald das Zahlbrett 
feines Vaters, auf dem er mit Zahlpfenningen die Stellung der 
Weftirne nachmachte, wie er fie gefehen hatte. Er flellte dieſes 
Zahlbrett an fein Bett, und glaubte fi) dadurch dem Einfluß feiner 
günftigen Sterne näher gerädt. Er fagte auch oft zur Mutter 
forgenvoll: „Die Sterne werben mid; doch nicht vergeffen, und 
werben halten, was fie bei meiner Geburt verfprochen haben.“ De 
fagte die Mutter: „Warum willft du benn mit Gewalt den Bei- 
fland der Sterne, da wir andern doch ohne fie fertig werben 
müflen.” Da fagte er ganz ſtolz: „Mit dem, was anderen 
Lenten genügt, fann ih nicht fertig werben.“? Diefelbe 
Zuverficht feiner künftigen Größe fpricht ſich in einer andern, fpäter 
gehörenden Erzählung Bettinens ans: „Einmal,“ fehreibt,. Diele 
(I, 257 f.), „ſtand jemand am Fenſter bei deiner Mutter, da du 
eben über die Straße herfanıft mit mehreren anderen Kuaben. Sie 
bemerkten, daß du fehr gravitätifch einherſchrittſt, und hielten dir 
vor, daß du dich mit deinem Geradehalten ſehr ſonderbar von ben 
anderen Snaben auszeichneteft. Mit dieſem made ich den 
Anfang, fagteft vu, und fpäter werd’ ih mid noch mit 
allerlei anszeichnen.”? Die Mutter nahm derartige Aeußerungen 
fharf bervortretenden Selbftvertrauens mit böchfter Luft auf, ohne 
zu beventen, zu welcher gefährlichen Selbftüberhebung eine ſolche 
zuverfihtliche Erwartung einftiger Größe führen könne; aber dieſes 
Selbftvertrauen war bei Wolfgang glüdlicher Weife kein ange- 
bünfeltes, jondern beruhte auf gutem Grunde, auf dem aus 


In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 20, 5) fagt Goethe, die guten 
Afpelten feiner Geburt hätten ihm die Aftrologen In der Folgezeit 
fehr Hoch anzurechnen gewußt. Vgl. auch Schoöll „Briefe und Auffäpe" S. 89. 

2 Wir dürfen hierbei an die Bemerkung der geiftreichen Rahel erinnern, 
daß Goethe fo groß fei, wenn er von den Sternen, wie Homer, wenn er 
vom Meer rede. 

® Goethe ſelbſt erzählt, (B. 20, 74 f.), er fel oft freundlich, oft 
auch fpdttifch über eine gewiffe Würbe ‘gegen andere berufen worden. 
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voller Kraft und wahrhaft geiftiger Vorahnung fließenden Selbit- 
gefühle. 

Wie glücklich fi nun auch die Mutter im Beſitze ihres. zu 
hohen Dingen beftimmten, im Willen und Lernen frühreifen und 
auch körperlich ſich herrlich entwidelnden Wolfgang fand, fo machten 
bach vielfache Kinderfrankheiten, von benen feine ihren Liebling und 
feine Geſchwiſter verſchonte, ihr mande Sorge und Noth. Auch 
hatte fie den Tod eines ihre Namen führenden Töchterchens, ge 
ftorben den 19. Yanuar 1756, zu beiranern. 

Nachdem ein fchredliches Hagelmetter im Sommer 1756 eine 
große Berwüftung im neuen Haufe zum argen Schreien der Kinder 
und zum höchſten Unmuthe des Vaters angerichtet hatte, begann 
in demfelben Jahre, gerade an Goethe's achtem Geburtstage, ber 
fiebenjährige Krieg, welcher für die Familie zunächſt die unan- 
genehme Folge hatte, daß der Rath Goethe, der für Friedrich ven 
Großen Partei ergriff, wie er, da er aa dem unglüdlichen Schick⸗ 
fale Karl's VII., der ihn zum Mathe ernannt hatte, gemüthlichen 
Antheil genommen, ben Oeftreichern nicht befonbers zugethan war, 
mit dem ganz auf kaiſerlicher Seite ftehenden Schwiegervater zer- 
fiel, fo daß er zufett feine dortigen Beſuche einftellte. Goethe be- 
richtet (B. 20, 51), auch einige Schwiegerföhne und Töchter Textor's 
feien auf öftreichifcher Seite gewefen, die Tante Johanna Maria 
Melber aber habe mit großem Jubel immer die Siege der Preußen 
verkündet; der Mutter erwähnt er hierbei nicht, die doch wohl bei 
dem Antheil, ven fie an Karl VII. genommen, und bei der großen 
Berehrung, welche fie jedem glanzvoll auffteigenden Talente leiden: 
Ichaftlih zumanbte, mit dem Gatten und ihrem Wolfgang dem an 
Preußens Himmel aufgegangenen, freilich blutige Bahnen wandeln- 
den Geftirne bewundernd folgen mußte. Unter ven Schwiegerföhnen 
fönnen bier nur Melber, der demnach in biefem Punkte von feiner 
Gattin ſich gefchieden haben würde, und der anı 2. November 1756 
mit Anna Maria Tertor vermählte Prediger M. Stard verftanden 
werden; von den Töchtern würde, da wir auch Goethe’ Mutter 
ansnehmen müflen, nur Anna Maria Stard und die jüngfte, am 
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24. Oktober 1743 geborene Tochter, Anna Chriſtina, übrig bleiben. 
Der von Goethe nicht erwähnte Sohn, Johann Joſt Tertor, Rand 
unzweifelhaft auch auf ber Seite des Kaiſers. 

Während ver erften Kriegsjahre wurbe der vom Bater fefl- 
geſetzte Unterrichtöplan, wie jehr auch die wechſelnden Schidfale des 
Krieges die Gemüther aufregen mochten, fireng fortgeführt, da ber 
alte Goethe von feinen einmal gefaßten Abſichten, wenn Die Mutter 
auch durch geſchickte Wendungen zuweilen einen Tleinen geräufch 
(ofen Sieg Über feine Hartnädigleit davon tragen mochte, ſchwer 
abzubringen war. So hatte er denn auch, in feinem Haſſe gegen 
alle reimlofen Gerichte Klopſtock's alle Welt bezauberndem „Meflins“ 
den Eingang in fein Haus verwehrt, allein Rath Schneider wußte 
ver Frau Rath und den Kindern diefen verbotenen Genuß bald 
zu verfchaffen, ber leider durch eine tragikomiſche Geſchichte dem 
darüber nicht wenig erzürnten Bater verrathen ward. ' Die Winter: 
abende, an welchen Wolfgang in Gegenwart bes ſtets lehrhaften 
Baterd aus einem file Kinder meift nicht gerade anziehenben Buche 
vorlefen mußte, waren beſonders langweilig, wenn bie Mutter 
nicht wieder einmal, wad doch nur an wenigen Abenden gefchehn 
durfte, mit ihrem Märchen bervorrüdte oder ein nener Sieg bes 
Breußentönigs eine leidenſchaftliche Bewegung bervorrief. Nach 
Bettine (II, 280) würbe in ben erften Jahren bes fiebenjährigen 
Krieges eine Reifebefchreibung bie Abendlektüre des Winters ge- 
bildet haben, ? wobei der Bater auf ven an den Wänden herum- 


Mg. B. 20, 94 f. Bei Bettine findet fich Feine Spur von biefer 
Geſchichte. Freilich Hat fie uns die Möglichfeit offen gelaffen, daß biefes 
unb anderes auf den Blättern mit Notizen geflanden babe, die fie. Goethe 
ingefandt haben will (EI. 246 f. 280 f.). 

2 „Hatten wir in langen Winterabenden,* erzählt Goethe B. 20, 173, 
„im Bamilienfreife ein Buch angefangen vorzulefen, fo mußten wir es auch 
durchbringen, wenn wir gleich ſämmtlich dabei verzweifelten, und er (ber 
Vater) mitunter feibft der erfle war, der zu gähnen anfing. Ich erinnere 
mich noch eines folchen Winters, wo wir Bower's „Befchichte der Päpfte“ 
fo durchzuarbeiten hatten. Es war ein fürchterlicher Zuftand, indem wenig 


aa 

hängenven Landkarten und Plänen großer Stäbte bie jevesmal be- 
fprochenen Punkte auffuchte und mit dem Finger darauf hinwies. 

Sorgenvolle Fahre begannen für die Fran Rath mit dem 
Anfange des Jahres 1759, wo bie Franzoſen einrüdten. Die 
Einguartierung drüdte die feit vielen Jahren an eine ſolche Laft 
nicht gewohnten Bürger gewaltig, beſonders aber fühlte fich Goethe's 
Bater tief verlegt, daß er einem Obriftlieutenant der ihm, als 
eifrigen Anhänger Friedrich's, verhaßten Franzoſen feine prächtigen, 
neu eingerichteten Zimmer überlaffen mußte. Deshalb war er 
immerfort verftimmt, fo daß er felbit den Unterricht der Kinder 
nicht mit dem frühern Eifer fortfegen konnte.“ Der lang ver- 
baltene Haß kam endlih am Tage der Schlacht bei Bergen, am 
13. April 1759, dem Charfreitage, zum Ausbruch, deſſen fchlimme 
Holgen nur mit Mühe abzuwenden waren, wobei die Bermittelung 
der Mutter, die ſich freilich nur des Dollmetichers bedienen konnte, 
wohl wirkfamer war, als Goethe Erzählung (B. 20, 119 ff.) 
anbentet. Und einer ſolchen Vermittelung beburfte es auch in ver 
Folge, obgleih der Vater durch diefen Borfall, der ein für ihn 
und die Familie ſehr unangenehmes Ende hätte nehmen können, 


vorfichtiger geworben fein wird. Unter den unglikklichen Sriege- - 


ereigniffen müſſen die Schlacht von Kunersporf (am 12. Auguft 
1759) und die Gefangennehmung des preußifchen Korps bei Maren 
(am 20. November 1759) im Goetheihn Haufe große Nieder: 
- gefchlagenheit hervorgerufen haben. In der erftern warb Ewald 
Chriftian von Kleift, der gepriefene Dichter des „Frühlings“, nad 
tapferftem Kampfe, tödtlich verwundet. Sein Tod, welcher ber 
beutfchen Dichtung mehr Antheil und Unfehen erwarb, als fein 
Leben jelbft und feine Gedichte vermochten, erregte in Deutſchland 


oder nichts, was in jenen Firchlichen DVerbältniffen vorfommt, Kinker und 
junge 2eute anziehen Tann.” 

ı Zm Anfange diefes Jahres erhielt der junge Goethe Privatftunden 
. von dem fpäter in deu Iranffurter Lokalpoſſe gezeichneten Proreftor Scher- 
bius, der damals Lehrer der dritten Symmnaftalflaffe war. Vgl. Weismann 
S. 72. Marla Belli IV, 138. 
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tiefſtes Mitgefühl. Uz weihte ihm ein ſchönes Grablied und Nicolai 
ſetzte ihm ein würdiges Ehrendenkmal. Auch Goethe, ver ſonderbar 
genug in „Wahrheit und Dichtung” des Heldentodes des berühmten 
Dichterd gar nicht erwähnt, wirb durch denſelben tief betroffen 
worden fein. In demjelben Jahre verloren die Eltern zwei ihrer 
Kinder dur den Tod; denn ber adhtjährige Hermann Jakob farb 
am 11. Januar und die dreijährige Johanna Maria, ein fehr 
ſchönes Mädchen, am 9. Auguft. 

‚ Die franzöfifche Eingquartierung und der hierdurch, jo wie durch 
das Unglüd Friedrich's erregte Unmuth des Vaters verjchafften dem 
jungen Wolfgang größere Freiheit, als er bisher genoflen, und 
die Mutter wußte durch ihre Vermittlung biefe Freiheit auf eine 
Weiſe auszubehnen, welche zu ven gefährlichften Folgen hätte führen 
fönnen, wenn nicht ein gutes Glück und ein natürlich geſunder 
Sinn den Sohn yor allen verderblichen Berirrungen bewahrt hätte, 
- obgleich, wohl nicht zu läugnen ift, daß er hierdurch eine Einſicht 
in manche Verhältniffe erhielt, welche dem frühreifen Knaben trau- 
rige Begriffe von der Berfommenheit der Welt geben mußte. ‘Die 
Mutter fland iummerfort als eine freundlihe Bermittlerin, eine 
wahre Frau Aja, zwifchen dem erniten Vater, der, wie fein Lands⸗ 
mann der Maler Kraus, zu jagen pflegte, als ein gerabliniger 
Srankfurter Reichsbürger, mit abgemeflenen Schritten feinen Gang 
und fein Leben zu ordnen gewohnt war, ! und bem leivenfchaftlic 
bewegten, nad) reiheit und Genuß drängenden Knaben; und wenn 
fie in der Freiheit, welde fie ihrem Wolfgang zu erwirken fuchte, 
zu weit ging, fo verzeihen wir Dies gern ber mütterlichen Liebe 
und dem tiefgläubigen Vertrauen einer höhern Leitung,? wie wenig 
wir auch eine ſolche überfreie Erziehungsweiſe, die freilich in dem 
ftreitgen Exnfte des Vaters ein Gegengewicht fand, an fich verthei⸗ 
digen können. „Ich und mein Wolfgang,“ pflegte ſie ſpäter ſcherzend 


Bel. Falk a. a. O. S. 4. ⸗ 
: 2 Zn diefem Sinne läßt auch Bettine die Braun Rath in der Schrift: 
„Dies Buch gehört dem König" S. 92 f. ansyufprechen. 
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zu äußern, ' „haben uns halt immer zuſammen gehalten, das macht, 
weil wir beide jung und nit fo gar weit, als der Wolfgang und 
jein Bater, auseinander gewelen find.” Die Mutter war e8, die 
bem wiberftrebenden Vater die Erlaubniß für ven Knaben abnöthigte, 
die vom Großvater erhaltene Freilarte zum täglichen Beſuche des 
franzöfifchen Theaters zu benugen, was jein jpätes Nachhaufe- 
fommen veranlaßte, und ihn zu manden Belanntſchaften führte, 
bie für feine fittliche Bildung nicht weniger als vortheilhaft waren, 
wozu auch freilich fein fonftiges aufſichtsloſes Wandern durch die 
Stabt beitrug. 

Der Schluß des Jahres 1760 ober der Anfang bes folgenden 
befreite den Vater von ber ihm fo überläftigen Kinguartierung, 
woher er denn auch von jet an dem Unterrichte de Sohnes . 
wieber feine ganze Theilnahme zumenven konnte, doch ohne daß 
die während ber Zeit gewonnene größere freiheit deſſelben bei 
feinen Wanderungen wefentlihen Eintrag erlitten hätte. Je näher 
die Hoffnung auf endlichen Frieden. rüdte, defto aufgeräumter und 
heiterer zeigte fi der Bater, welder den Yrühling des Jahres 
1763 um jo freubiger begrüßte, als er den. endlichen Abfchluß des 
längft gebofften Friedens brachte. Die fteigende Freundlichkeit des 
alten Goethe mußte audy den Kindern und ber Mutter zu Gute 
fommen, bie fih um fo ungefcheuter ven Genüffen hingeben konnten, 
welche die wechſelnden Jahreszeiten ven Trankfurtern boten. Frei⸗ 
lich an größere Landpartien war nicht zu denken, da ber Vater 
jeven Aufwand, der feinen erfennbaren, unmittelbar nüßlichen 
Zwed hatte, fich verfagte, aber der Garten und der Weinberg vor 
der Stadt gewährten manche Erholung, und in der fchönen Um- 
gebung Tonnte man ſich vieler genußreichen Spaziergänge erfreuen. 
Bettine erzählt uns (II, 258): „Einmal zur Herbftlefe, mo denn 
in Frankfurt am Abend in allen Gärten Feuerwerle abbrennen 
und von allen Seiten Radeten auffteigen, 2 bemerfte man in den 
entfernteften Feldern, wo fich die Feſtlichkeit nicht hin erftredt hatte, 

Bl. dalk a. a. O. ©. 5. 

2 Vgl. oben ©. 57 Note 1. 
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viele Irrlichter, die him und ber hüpften, bald auseinander, kalt 
wieber eng zuiammen; enblich fingen fie gar an, figurirte Täme 
aufzuführen. Wenn man um näher drauf les fam, verloſch em 
Irrlicht nach dem andern, mande thaten noch große Säge und 
verſchwanden, andere blieben mitten in der Luft und verloſchen 
dann plöglih, andere ſetzten fih auf Helen und Bäume, weg 
waren fie. Die Leute fanden nichts, gingen wieder zurüd. Gleich 
fing der Zanz von vorne an; ein Lichtlein nach dem andern ſtellte 
fih wieder ein, und tanzte um bie halbe Stadt herum. Was 
war’8? Goethe, der mit vielem Kameraden, die fich Lichter auf 
bie Hüte geftedt hatten, da draußen herumtanzte.“ Diefer Scherz 
gefiel der Fran Rath jo gar wohl, daß fie noch in fpäteften Fahren 
fich deſſelben mit ganz beſonderer Freude erinnerte. Eine ſolche 
Nederei war ganz in Goethes humoriſtiſchem Sinne, von bem 
Riemer (MI, 67 f.) erzählt, wie er, Nachts in der Ilm badend, 
allerlei Nedereien mit ben Borübergehenden getrieben und einmal 
bei einem nad) Oberweimar in tiefer Naht zurückkehrenden Bauern 
die lebendige Borftellung einer Ilmnixe erregt babe. 

In diefe Zeit müßte auch bie Neigung Goethe's zum Offen- 
bacher Gretchen fallen, wenn biefelbe nicht auf Täufcyung beruhte. 
„In feiner Kleidung,“ läßt Bettine (II, 259 f) die Frau Rath 
von ihrem Wolfgang erzählen, „war er nun ganz entfeglich eigen. 
Ich mußte ihm täglich drei Toiletten beforgen; auf einen Stuhl 
bing ich einen Ueberrock, lange Beinkleider, ordinäre Wefte, ftellte 
ein Paar Stiefel dazu, auf den zweiten einen Brad, feidene 
Strümpfe, bie er ſchon angehabt hatte, Schuhe u. f. w., auf den 
britten kam alles vom Feinſten nebft Degen und Haarbentel; ! das 


Goethe erzählt ſelbſt (B. 20, 112), er und feines Gleichen feien 
au Sonn» und Befttagen den Hut unterm Arme, mit einem feinen Degen 
erfhlenen, deffen Bügel mit einer großen feidenen Bandfchleife verfehen 
gewefen. Bine genauere Befchreibung feines fonn- und fefttäglichen Anz ' 
inges gibt er in dem Märchen „ver nene Paris“ (B. 20, 57), wo nur 
feines Haarbeutels Erwähnung gefchieht. Vgl. „Dies Buch gehört dem 
König” €. 142. 
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erfte 30g er im Haufe an, das zweite, wenn er zu täglichen Be- 
fannten ging, das dritte zum Galle. Kam ih nun am andern 
Zag hinein, da hatte ih Ordnung zu fliften; da flanden bie Stie- 
feln auf den feinen Manfchetten und Halskrauſen, vie Schube 
ftanden gegen Often und Weften, ein Stüd lag de, das andere 
bort; da fchüttelte ich den Staub aus den Kleidern, legte frifche 
Wäſche hin, brachte alles wieder in's Geleis. Wie ich nun fo eine 
Wefte nehme und fie am offenen Fenſter recht. herzhaft in die Luft 
ſchwinge, fahren mir .plöglid eine Menge Heiner Steine in's Ge- 
fit. Darüber fing ich an zu flucdden; ' er kam hinzu; ich zanke 
ihn aus, die Steine hätten mir ja ein Aug’ aus dem Kopf fchlagen 
können. „Nun es bat Ihr ja Fein Aug’ ausgefchlagen. Wo find 
denn die Steine? Ich muß fie wieder haben; helf' Sie mir, fie 
wieber fuchen!” fagte er. Nun muß er fie wohl von feinem Schatz 
befommen haben; denn er bekümmerte ſich gar nur um die Steine; 
es waren orbinäre Kiefelfteinhen und Sand; daß ex den nicht mehr 
zufammenlefen fonnte, war ihm ärgerlich. Alles, was noch ba 
°" war, widelte er forgfältig in ein Papier, und trug's for Den 
Tag vorher war er in Offenbach gewejen; da war ein Wirthshaus 
„zue Rofe”; die Tochter hieß das ſchöne Gretchen;-er hatte fie 
jehr gern; das war die erfte, von der ich weiß, daß er fie lieb hatte.” 
Bettine bemerkt: „Diefe Geſchichte habe ih nun ganz ungemein 
lieb. Deine Mutter bat fie mir wohl zwanzigmal erzählt. Manch 
mal fegte fie binzu, daß die Sonne in's Fenſter gefchienen habe, 
daß du roth geworben feift, daß du die aufgefanmelten Steinchen 
feft an’s Herz gehalten und damit fortmarfchirt, ohne auch nur 
eine Entfchuldigung gemacht zu haben, daß fie ihr in's Geficht ge- 
flogen. Siehft du, was die alles gemerft hat! Denn fo Hein bie 
Begebenheit fchien, war es ihr body eine Quelle von freudiger Be⸗ 
trachtung über deine Rafchheit, funkelnde Augen, pochend Herz, 


Auch diefes hatte Goethe von der Mutter ererbt, die felbft an bie 
Herzogin Amalla (Dorow's „Reminifeenzen* &. 133) ſchreibt, ihr Sohn 
werbe bei einer gewiffen Gelegenheit „nach feiner fonft löblihen Gewohn⸗ 
heit mit den Zähnen Inirfchen und ganz gottlos finchen“. Vgl. S. 429. Note 1. 
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reihe Wangen u. ſ. w. — es erzögte fie ja nech im ihrer ipäten 
ze.” Un einer audera Stelle II, 281, ſchreibt Bettine: „Die 
Vebesgeſchichen aus Offenbach mit einem gewifſen Greichen, tie 
nähtlihen Spaziergaͤnge, mut was dergleichen mehr, hat deine 
Mutter nie im Zuſammenhang erzählt, sub Gott weiß, ich hab’ 
mich auch geichent, danach zu fragen.“ Alle Erkundigungen nad 
dem Offenbacher Gretchen find ohne Erfolg geblieben, ja nach eimer 
uns zngelommenen Nachricht fellen die Wirtholeute „zur Rofe” im 
Offenbach finderlos geweien fein. Wie es ſich aber auch mit dem 
Offenbacher Greichen verhalten mag, das wohl im beften Falle auf 
einer Verwechslung beruht, jedenfalls iſt e8 ganz verfehlt, wenn 
man dieſes für viefelbe Perfon mit dem in „Wahrheit und Dich⸗ 
tung” erwähnten ältern Gretchen hält, welches den jungen Dichter 
vor der Theilnahme an den Myſtifikationen von -einigen leicht⸗ 
finnigen und gewiffenlofen Yurfchen warnte, in deren Gefellichaft 
er gerathen war. Eine in Franffurt allgemein verbreitete Sage 
will, daß diefes Gretchen Kellnerin im Bierhaufe „zum PBuppen- 
ſchaͤnkelchen“ in ver Weißadlergaſſe gewefen, wonach, wenn Goethe 
fie dort kennen gelernt haben foll, der Dichter fih in „Wahrheit 
und Dichtung“ eine bedeutende Umgeſtaltung dieſes Berhälmiſſes 
erlaubt haben mnf. 

Im März und April 1764 follte Goethe's Mutter Zeugin 
der dritten Kaiſerwahl und Krönung fein. Aber leider wurbe gleich 
an Morgen nach dem Srönunigstage, am 4. April, Die ganze 
Familie durch die Mittheilung erfchredt, bag Wolfgang ſich mit 
Menfchen verbunden babe, welche ſich aus Prellereien aller Art 
ein Geſchaft gemacht. Freilich erwies ſich ſehr bald, daß Wolf: 
gang an alleır dieſen werbrecherifchen Handlungen unfchultig fei, 
aber die hei Diefer Gelegenheit gemachten Enthällungen griffen feine” 
Seele aufs ſchmerzlichſte an, und tie Entdeckung, daß Greichen, 
der ſich fein ganzer Sinn, wie eine Blume ber ibr friſches Leben 
zuſtvabdlenden Senne, zugewandt batte, ibn nur als Kind betrachtet 
date, zerriß fein Mutendes Herz, das cine ſolche ſchmochvelle Eut⸗ 
anfang nicht ertragen bennte. Sebr langam genat er, wat 
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wagte fi} nur mit ſcheuen Schritten in das 8 geielige Leben zurück. 
Die Mutter hatte alle feine tiefften Schmerzen lebhaft mitempfun- 
den, aber fie lebte der frohen Hoffnung, daß auch troß diefer 
augenblidlihen Trübung ihr begeifterte® Vertrauen auf den Liebling 
ihrer Seele nicht zu Schanden werben könne. Im Sommer fühlte 
er ſich fo weit bergeftellt, daß er von neuem mit froher Hoffnung 
bem Leben entgegenfehn und fich zum Abgange nach Leipzig vor- 
bereiten konnte. Auch fehlte e8 ihm nicht an manchen freundlichen 
Berbindungen. 

Drei ſehr traurige Jahre follte die Frau Rath während der 
Leipziger Studienzeit ihre Sohnes verleben. Sah fie fih ja von 
ihrem Lieblinge, deſſen Anbli ihr zur höchſten Wonne gereichte, 
gänzlich getrennt. Dazu fam, daß die Tochter, durch die ftrenge 
Tehrhaftigfeit und bie Verweigerung manches frohen Genuſſes ver- 
legt, in eine ſehr gereizte Stimmung gegen den Vater gerieth. 
In diefem traurigen Zuftande wird fih die Frau Rath immer 
enger an Fräulein von Klettenberg und ihren frommgläubigen Kreis 
angefchloffen haben, was fie um fo leichter fonnte, als ihr Glaube 
an die höhere göttliche Weltlenfung ein ganz unerfchütterlicher war. 
Es genlige, bier nur daran zu erinnern, daß ihr die Bibel nad 
Art frommer Seelen als Schatzkäſtlein oder Stechbüchlein galt, 
das fie Morgens durch einen Nabelftich zu befragen pflegte. ' Die 
edle fromme Freundin wird das Bertrauen der Frau Rath auf 
bie höhere, alles glüdlich zum Ziel leitende Weltorbnung wirkſam 


oe 

oe! Dal. B. 20, 117. Riemer II, 528. „&s ift eben um bie Zeit,“ 
fhreibt Sorthe am 9, Dezember 1777 an Braun von Stein, „wenig Tage anf 
ab, daß ich vor neun Jahren Frank zum Tode war. (Vgl. oben S. 160.) 
Meine Mutter ſchlug damals in ter äußerſten Noth ihres Herzens ihre 
Bibel auf, und fand, wie fle mir nachher erzählt hat: Man wird wie: 
dverum Weinberge pflanzen an ben Bergen Samariä, pflan- 
gen wird man und dazu pfeifen. Eie fand für den Angenblid Troft 
und in ber Folge manche Frende an dem Spruche.“ Selbſt ein Herder 
ftärkte fich durch folche zufällig anfgefchlagene Sprüche der Bibel oder 
eines andern Lieblingafchriftftellers. Vgl. Erinnerungen aus Herber's Le⸗ 
ben 111, 192. | 
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gehoben und umerfchütterlich gefräftigt haben. ' Leider follte ihr 
die Wonne, den geliebten Sohn nad) dreijähriger Entbehrung end- 
lich wieberfehn und an's mütterliche Herz drücken zu können, durch 
ven krankhaften Zuſtand, in weldem er zurüdtehrte, verbittert 
werten, boch hatte fie bald die Freude, ihn in ein engeres Ber- 
hältniß zu ihrer frommen Freundin treten zu fehn, welches für 
ihn fehr mwohlthätig zu werben verſprach. Freilich litt fie fehr viel 
bei wiederholten heftigen Krankheitsanfällen ihres Wolfgang, wo 
fie einmal ſogar zu einem Geheimmittel des alchymiſtiſchen Arztes 
der Fräulein von Klettenberg ihre Zuflucht nehmen mußte, ? aber 
bald ftellte fi) die gefunde Natur wieder ganz ber, fo daß er 
frifcher und lebhafter, als je, um Oftern 1770 nad) Straßburg 
gehn konnte. 

Wolfgang’ andertbalbjähriger Aufenthalt zu Straßburg war 
freilich für die Mutter wieder eine Zeit der Entbehrung, die ihr 
burh den Tod ihres am 6. Februar 1771 im achtundfiebzigſten 
Lebensjahre verſtorbenen, lange vorher leidenden Vaters verbittert 
ward. „Der Tod unſeres lieben Vaters,“ ſchrieb Goethe damals 
an die Großmutter, ? „ſchon fo Lange täglich gefürchtet, hat mich 
doch umbereitet überrafht. Sch babe dieſen Verluſt mit einem 
vollen Herzen empfunden, und was ift die Welt um uns herum, 
wenn wir verlieren, was wir lieben? — Und body hat ver liebe 
Gott, indem er für ihn forgte, aud für Ste, für uns gelorgt. 
Er bat uns nicht den muntern, freundlichen, glüdlichen Greis ent- 
riffen, der mit ber Reichtigleit eings Jünglings die Geſchäfte bes 
Alters verrichtete, feinem Volke vorftund, die Freude feiner Familie 


"Was Bettine In der Echrift: „Dies Buch gehört dem König“ 
S. 43 ff. die Frau Rath von Ihren frommen Verbindungen und ihrer Loe— 
fagung davon fagen läßt, feheiut reine Dichtung zu fein. Daffelbe gilt 
von der weitern Erzählung über ihre häuslichen Befchäftigungen am Sonu⸗ 
tage &. 70 ff., wenn auch einzelnes darin aus der Wirklichfelt genommen 
fein mag. Mit viel größerm Recht dürfte man auf die Frau Rath mandıe 
Zäge von Wilhelm Meifter's Mutter (B.-16, 4 ff. 14 ff.) bezichen. 

2 Vgl. ©. 160 Note 2. 

’ Bei Schill, „Briefe und Auffäge €. 60 ff. Bol. ®. 25, 130. 





449 

war: er hat und einen Mann genommen, deſſen Reben wir ſchon 
einige Jahre an einem feidenen Faden hängen fahen, deſſen feuriger 
Geift die unterbrüdende Laſt eines kranken Körpers mit ſchwerer 
Aengftlichleit fühlen mußte, wie fi ein Gefangener aus dem 
Kerker binauswünfdt. Er ift nun frei, und unfere Thränen wün⸗ 
ihen Ihnen Glück, und unfere Traurigkeit verfammelt ung um Sie, 
liebe Mama, und mit Ihnen zu tröften, lauter Herzen voll Liebe!“ 

Körperlich und geiftig geſund, aber freilich im Herzen von ber 
Liebe bfutiger Trennung tief verwundet, kehrte Goethe Ende Auguft 
nach feiner Baterftabt zurüd, wo er fogleih mit ven Gebrüvern 
Schloſſer und dem Darmftäbter Kreife in Verbindung trat, wie 
wir denn ſchon im Herbfte 1771 den Dichter mit Merd einen Aus- 
flug bis Homburg machen und letztern im Goethe'ſchen Haufe über- 
nachten fehen. Je suis loge chez Goethe, fchreibt Merck an feine 
Gattin, quoiqu’il y eüt de la place chez Dumeiz (vgl. ©. 213. 
Mile. est une jolie. personne, et toute la famille de trös 
bonnes gens. Von Goethe heißt e8 tafelbft: C’est un homme, 
comme j’en ai rencontr6 fort peu pour mon coeur. Freilich 
jeblte e8 im Anfange, wo der Schmerz um feine verlorene Liebe 
nen war, nicht am exzentrifchen Aeußerungen deſſelben, doch be- 
rubigte ex ſich bald und milderte ſich zu freundlichſter Theil- 
nahme an fremdem Liebesgeſchick; dabei verfenkte er ſich im bie 
Dichtung des „Götz“, wo-Goethe's Mutter in dem Bilde der vor- 
forglicden, Tiebevollen Hausfrau fich felbft zu. ihrer Freude wieder: 
erfannte. Wie hoch aber ftieg ihre Wonne, als ber Name ihres 
Sohnes, der mittlerweile bei einem faft halbjährigen Aufenthalte 
zu Weblar von einer neuen Liebeswunde getroffen worden war, 
durch die Bekanntmachung dieſes Drama’s, wie fie es einft in fehn- 
jüchtig ahnender Liebe vorempfunden hatte, in ganz Deutſchland 
gefeiert und das Stück in Berlin, wie die Frankfurter Zeitun- 
gen zu melden nicht verfehlten, * mit Höchftem Beifall‘ mehrfach 

' Bol. das „Frankfurter Journal“ vom 25. April und 9. Mai 1774. 
(Teichmann) Goethe in Berlin ©. 14 ff. Schon vorher hatte Schröter 
das Stüd gu Hamburg zur Aufführung gebracht.. 

Dünger, Brauenbilter. 29 
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hintereinander aufgeführt wurde! Auch der Vater warb hierdurch 
heiter geftimmt, wenn er auch die Beitverfhwendung des Sohnes 
zu mancherlei Bergnügen nicht billigen mochte und biefem nicht felten 
dadurch, daß er bie dazu nöthigen Mittel nicht bot," weldye auch 
bie hierin befchränft gehaltene Frau Rath nicht nah Wunſch ge 
währen fonnte, in Verlegenheit gefegt haben wird (vgl. S. 283 
Note 2). Goethe felbft erwähnt bei Gelegenheit des mit Merd über: 
nommenen Selbftverlages, daß feine Kaſſe, ale Hausjohn, nicht 
in reichlichen Umftänven gewefen (B. 22, 153), wobei es auf 
fallend ift, daß der Vater, der doch den Namen feines Sohnes 
gern gebrudt oder wenigftend feine Werke der Welt verfünbet ſah, 
nicht die Koften herſchoß, und an einer andern Stelle (B. 22, 260) 
bemerkt er, er fei durch Borgen von begüterten und wohlwol- 
{enden Freunden, was er bort freilich den zubringlichen Anfor- 
derungen wirklich ‘Dürftiger, wie auch unverfchämter Abentenrer, 
denen er felbft Geld habe leihen ober ſchenken müſſen, zufchreiben 
will, mit diefen in das unangenehnfte Verhältniß gerathen. Falk 
berichtet nach ber Erzählung einer Dame, welche der Frau Rath 
fehr nahe geſtanden (S. 5 f.), die Mutter habe manches mit dem 
Mantel ver Liebe bevedt, was ber Vater jchwerlich fo frei hätte 
bingehn laſſen; fie habe in vemfelben Grabe, wie ber etwas mil- 
rifche Vater die Augen offen behalten, fie gelegentlich zugedrückt. 
„Zunge Autormanuffripte wurden in angebliche Alten und manche 
feine Einladung zu einem unſchuldigen Gartenpidenid‘ mit jungen 
Leuten feine® Schlages, wenn der Bater danach fragte, im irgend 
ein Hanbbillet von diefem ober jenem Klienten verwandelt. ' Wie 


' Braun Hendel⸗Schüt, welche in den neunziger Jahren mit ber Frau 
Rath in nähere Verbindung kam, erzählte (vgl. &. K. 3. Schäh „Boethe’s 
Philofophie* VII. 4), Goethe's Mutter habe fich ver erften, „fchon Früh 
in feiner Kindheit gemachten" poetifchen Verſuche Ihres Sohnes ange: 
nommen und fie vor der Vernichtung gerettet, die fie in den Händen des 
Vaters unvermeidlich getroffen haben würde. Es bedarf feines Wortes, wie 
wenig auf biefe Erzählung au geben ift, welche nur eine ſchlechte Umge⸗ 
Raltung deffen, zu fein fcheint, was Fall mittheilt. 
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ſehr der Vater auch mit dem ſich hebenden Ruhme ſeines Sohnes 
zufrieden war, fo wünſchte er doch, daß dieſer die Hauptzeit feinen 
Geſchäften zumende, um fich nicht allein auch hierin einen guten Ruf 
zu ermerben, fondern aud zu einem anfehnlichen Eintommen zu 
gelangen; das unorbentliche Treiben der Gefchäfte, die von feinem 
Sohne der Dichtung und Kunft, wie dem koſtſpieligen Herum- 
treiben mit jungen Leuten fo fehr nachgefegt wurden, mußte einen 
jo orbnungöftrengen und fparfamen Manne höchſt verbrießlich fein, 
um fo mehr, als er dem Sohne zu Liebe den Haushalt erweitert 
hatte, und fih mande Gäſte in feinem Haufe gefallen laſſen 
mußte. | 

Anfangs November 1773 führte Schloffer Goethes Schweſter 
beim, woburd ber Tamilienkreis verengt und um fo mehr der 
Gedanke an eine baldige Berheiratung des Sohnes angeregt wurde, 
als die Eltern darin das einfachfte Mittel zu finden glaubten, diefen 
an ein orbnungsmäßige®, fireng geregelte8 Leben zu gewöhnen. 
Im Anfange tes folgenden Jahres gewann auch die Frau Rath 
eine neue Freundin in. der an Brentano verheirateten älteſten 
Tochter der Frau von la Node, mit deren weit ausgedehntem 
Geſellſchafts- und Familienkreiſe fie in nähere Verbindung trat. 
Aber ihr Sohn verfant in ber erften Zeit ber erneuerten Be— 
fanntichaft mit ber jungen rau in eine tiefe Schwermuth, von 
welcher er fih nur durch die Flammenglut der Dichtung befreien 
fonnte; einfam und abgefchloffen, kaum feinen beften Freunden zu- 
gänglich, fhrieb er in vier Wochen „MWerther’s Leiden”. Die Frau 
Rath aber Tonnte fi) bald darauf der in vollſter Friſche und 
Lebendigfeit wieder aufblühenden frohmuthigen Heiterkeit des Sohnes 
um fo berzlicher erfreuen, als der Zufall ein zärtliches Verhältniß 
zu ber jungen und liebensmwirbigen Anna Sibylla Münch gebilbet 
hatte, welches bie Eltern, in der Hoffnung, der Sohn werde 
durch Diefes Tiebreizende Mädchen gefeffelt und dem bisherigen umber- 
Ihwärmenven Leben entzogen werden, angelegentlichft begünftigten. 
Dabei fühlten dieſe fich durch manche ausgezeichnete Beſuche, bie 
ihrem Sohne zu Theil wurden, fehr gefehmeichelt. So war im 
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Benus die Regenten und Befchliger feiner Geſchicke fein wirben. ' 
Kein Spielwerk konnte ihn nun mehr feifeln, als das Zahlbrett 
feine® Vaters, auf dem er mit Zahlpfenningen die Stellung ber 
Weftirne nachmachte, wie er fie geſehen hatte. Er flellte dieſes 
Zahlbrett an fein Bett, und glaubte ſich dadurch dem Einfluß feiner 
günftigen Sterne näher gerädt. Er fagte auch oft zur Mutter 
forgenvoll: „Die Sterne werden mic doch richt vergeflen, und 
werben halten, was fie bei meiner Geburt verfprochen haben.” Da 
fagte die Mutter: „Warum wilft vu denn mit Gewalt ven Bei- 
ftand der Sterne, da wir andern doch ohne fie fertig werben 
müfjen.” Da fagte er ganz fol: „Mit dem, wa® anderen 
Leuten genügt, kann ih nidt fertig werden.““ Diefelbe 
Zuverficht feiner künftigen Größe fpricht fich in einer andern, fpäter 
gehörenden Erzählung Bettinens aus: „Einmal,“ fchreibt,. viele 
(H, 257 f.), „fand jemand am Fenfter bei deiner Mutter, da bu 
eben über bie Straße berfanıft mit mehreren anderen Knaben. Sie 
bemerften, daß bu fehr gravitätifch einherfchrittfti, und hielten bir 
vor, daß bu bi mit deinem Gerabehalten ſehr fonderbar von ben 
anderen Knaben außzeichneteft. Mit diefem made ich ven 
Anfang, fagteft vu, und fpäter werd’ ih mid noch mit 
allerlei anszeihnen.“? Die Mutter nahm derartige Aeußerungen 
fharf bervortretenden Selbftvertrauens mit höchfter Luſt auf, ohne 
zu bevenfen, zu welcher gefährlichen Selbftüberhebung eine foldye 
zuverfichtliche Erwartung einftiger Größe führen könne; aber dieſes 
Selbftvertrauen war bei Wolfgang glüdlicher Weife kein ange- 
dünkeltes, ſondern beruhte auf gutem Grunde, auf dem aus 


' In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 20, 5) fagt Goethe, die guten 
Alpelten feiner Geburt hätten ihm die Aftrologen in der Folgezeit 
ſehr Hoch augurechnen gewußt. Vgl. auch Schöll „Briefe und Aufſähe“ ©. 69. 

2 Wir dürfen hierbei an die Bemerkung ber geiftreichen Rahel erinnern, 
daß Goethe fo groß fel, wenn er von den Sternen, wie Homer, wenn er 
vom Meer rede. 

® Goethe ſelbſt erzählt, (B. 20, 74 f.), er fet oft freundlich, oft 
auch fpöttifch über eine gewiffe Würde‘ gegen andere berufen worben. 
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voller Kraft und wahrhaft geiftiger Vorahnung fließenden Selbft- 
gefühle. 

Die glüdlih ſich nun aud die Mutter im Beſitze ihre. zu 
hohen Dingen beftimmten, im Wiffen und Lernen frühreifen und 
auch körperlich fich herrlich entwidelnden Wolfgang fand, fo machten 
bach vielfache Kinderkrankheiten, von denen feine ihren Liebling und 
feine Geſchwiſter verfchonte, ihre manche Sorge und Noth. Auch 
batte fie den Tod eines ihre Namen führenden Töchterchens, ge 
fiorben den 19. Januar 1756, zu betragern. 

Nachdem ein ſchreckliches Hagelmetter im Sommer 1756 eine 
große Berwäflung im neuen Haufe zum argen Schreden ‚ber Kinder 
und zum höchſten Unmuthe des Vaters angerichtet batte, begann _ 
in bemfelben Jahre, gerade au Goethes achtem Geburtstage, ber 
fiebenjährige Krieg, welcher für die Familie zunächſt die unan- _ 
genehme Folge hatte, daß der Rath Goethe, der für Friedrich den 
Großen Partei ergriff, wie er, da er au, dem unglüdlihen Schid- 
jale Karl's VII, der ihn zum Rathe ernannt hatte, gemüthlichen 
Antheil genommen, den Oeſtreichern nicht befonders zugethan war, 
mit dem ganz auf Taiferlicher Seite ftehenden Schwiegervater zer- 
fiel, fo daß er zuletzt feine dortigen Befuche einftellte. Goethe bes 
richtet (B. 20, 51), auch einige Schwiegerfühne und Töchter Textor's 
feten auf öftreihifcher Seite -geweien, die Tante Johanna Maria 
Melber aber habe mit großem Jubel immer die Siege der Preußen 
verfündet; der Mutter erwähnt er hierbei nicht, die doch wohl bei 
dem Antheil, ven fie an Karl VII. genommen, und bei ber großen 
Berehrung, welche fie jevem glanzvoll auffteigenden Talente leiden: 
ſchaftlich zuwandte, mit dem Gatten und ihrem Wolfgang dem an 
Preußens Himmel aufgegangenen, freilich blutige Bahnen wandeln⸗ 
ben Geftirne bewundernd folgen mußte. Unter ven Schwiegerjöhnen 
fünnen bier nur Melber, ver demnach in biefem Punkte von feiner 
Gattin ſich gefhieden haben würde, und der amı 2. November 1756 
mit Anna Marie Tertor vermählte Prediger M. Stard verftanden 
werben; von ben Töchtern würbe, da wir auch Goethe's Mutter 
ausnehmen mäfjen, nur Anna Maria Stard und die jüngfte, am 
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von Klettenberg ber bimmlifchen Heimath zueilte, deren Freuden 
fie fo lange ſehnſüchtig vorempfunden hatte. Die Frau Rath nebft 
Frau Pfarrer Griesbah, Frau Rath Moritz und Frau von Mala⸗ 
part foll noch bei ihren letzten Augenbliden zugegen geweſen jein. ' 
In der felig Berfchievenen verlor Goethe's Mutter eine milde Be- 
ubigerin und eine heitere Beftärkerin ihres Glaubens, die innigfte 
Bertraute, welcher fie ihr Herz erichliefen und von ihrer tief- 
ſchauenden Seele durchleuchten Iafjen durfte. „An ihr und meiner 
Mutter,“ jagt Goethe (B. 22, 246), „hatte ich zwei vortreffliche 
Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer Rath und That: denn 
wenn jene einen heitern, ja feligen: Blid über die irdiſchen Dinge warf, 
fo entwirrte” fi vor ihr gar leicht, was uns andere Erdenkinder 
verwirrte, und fie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzudeuten, 
eben weil fie in's Labyrinth von oben herabſah und nicht felbft 
darin befangen war; hatte man ſich aber entſchieden, fo konnte 
man fich auf die Bereitwilligfeit und auf die Thatkraft meiner Mutter 
verlaffen. Wie jener das Schauen, fo fam diefer ver Glaube zu 
Hülfe, und weil fie in allen Fällen ihre Heiterkeit behielt, fehlte 
e8 ihr auch niemals an Hülfsmitteln, das Borgefeßte over Ge- 
wänfchte zu bewerkſtelligen.“ Als Fräulein von Klettenberg ftarb, 
waren bie Tage bes Leidens für bie Frau Rath vorüber: hatte 
ſich ja bereit8 die Hoffnung, daß ihr Sohn zu Großem beftimmt 
fei, auf das glänzendfte bethätigt, und werm auch das folgende 
Jahr, wo die Liebe zu Lili den jungen Dichter auf ſturmbewegten 
Bogen umherſchleuderte, fie noch oft der verewigten Freundin Troft 
und Rath ſchmerzlich vermiffen ließ, fo war ihr Glaube und ihre 
Ruhe both in Längerm Zufammenleben mit dieſer jo unerſchütterlich 
gekräftigt worden, daß fie mit ftiller Heiterfeit der Entwidlung des 
Schidfald ihres Sohnes entgegenfah und frohgemuth dem Leben 
fi) zumandte. Auch eine andere fromme Freundin nahm ihr das 
folgende Jahr in der im Aprit 1775 verjchievenen Frau Pfarrer 
Griesbach. Sie bedurfte jegt folder Stügen nicht mehr; ihr Sinn 


Vgl. Lappenberg a. a. D. S. 280. 
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hatte ſich im frohen Genuſſe deſſen, was der Sohn bereits geleiſtet 
hatte und was er ihr für die Zukunft noch zu werden verſprach, 
in aller Herrlichkeit einer natürlich geſunden, frohheitern, liebevoll 
die Welt umfaſſenden, dem zündenden Strahle der Freiheit nnd 
reinen Menſchlichkeit zugewandten Seele erſchloſſen, welcher auch 
die kurze Prüfung, die das nächſte Jahr ihr od auflegen follte, 
nichts anhaben konnte. 

Die glühende Liebe zu Lili trieb den Dichter am Anfange 
des Jahres 1775 in unruhigem Schwanken bin und ber, und 
raubte ihm jede ruhige Sammlung. Je weniger die beiderfeitigen 
Eitern einer ſolchen Verbindung geneigt waren, um fo berzlicher 
fühlte ſich das Tiebende Paar zueinander gezogen. Mit Verdruß 
fab der Vater nicht bloß die Hoffnung auf eine feinen Wünfchen 
zuſagende Schwiegertodhter ganz fehwinden, fondern auch den Sohn 
jeder ernften Gefchäftsthätigfeit entrüdt. Aber bie beforgte Mutter 
blieb feft und beharrlich auf ihrem Glauben, daß ihr Wolfgang 
anf jenem vom Schidjal ihm gezeichneten Wege zu dem hoben, 
ihm geftedten Ziele gelangen werde. Bon diefem Glauben getragen, 
wußte fie auch beim Vater eine größere Freiheit während biefer 
wilpbewegten Entwidlungszeit für den Sohn zu erlangen, ale 
diefer ihm einzuräumen geneigt war. Auch war fie e8 wohl, welche 
bei ber Bermittlung von Fräulein Delf die letzte Bedenklichkeit des 
Baters hob, fo daß dieſer der Verlobung nicht mehr entgegen war. 

Am Anfang diefes Jahres Hatte Yung Stilling, der am 
Goethe'ſchen Tiſch freundlih aufgenommen worden war, durch feine 
felbftquälerifchen Sagen über feine unglückliche Augenoperation an 
Herrn von Lersner dem liebeglühenden Dichter und deſſen Eltern 
viele trübe Stunden gemacht. Erquidlicher war auch für die Eltern 
ber Beſuch von Friedrich Jacobi, de mit begeifterter Seele an 
Goethe hing. Im Mai kamen dann auch die Grafen Stolberg 
nach Frankfurt, die häufig bei Goethe zu Tiſche waren und zu 
denen die Frau Rath bald in ein fehr .heitered Verhältniß trat, 
fo daß ſich bie ganze Fülle ihres natürlich kecken vumore | im luſtig⸗ 
ſten Zuſammenleben ergoß. 
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„Man hatte nur einigemale zuſammen getafelt,“ erzählt Goethe 
G. 22, 337), „als ſchon nach ein und der andern genoſſenen 
Flaſche Wein ver poetiſche Tyrannenhaß' zum Vorſchein kam, uud 
man nach dem Blute ſolcher Wütheriche lechzend fich erwies. Mein 
Bater fchüttelte Tächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in ihrem 
Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie fi in Gott⸗ 
fried's Chronik ? dergleichen Unmenſchen, in Kupfer abgebilvet, ge⸗ 
fehen zu haben, den König Kambyſes, ber in Gegenwart des 
Baters das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben 
triumphirt, wie ihr ſolches noch im Gedächtniß geblieben war. 
Diefe und ähnliche, aber immer heftiger werdende Aeußerungen 
in's Heitere zu wenden, verfügte fie ſich in ihren Keller, wo ihr 
von den älteften Weinen wohl unterhaltene große Fäfler verwahrt 
lagen. Nicht geringere befanden fich vafelbit, als vie Jahrgänge 
1706, 19, 26, 48,° von ihr ſclbſt gewartet und gepflegt, ſelten 
und nur bei feierlich bedeutenden Gelegenheiten angeſprochen. In⸗ 
dem fie nun in gefchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein hinſetzte, 
rief fie: „Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran ergött euch, 
aber alle Mordgedankep Laßt, mir aus dem Haufe!" „Ja wohl 
Turannenbfut!“ rief ich aus; „feinen größern Tyrannen gibt es, 
als den, deſſen Herzblut man euch vorfegt. Labt euch daran, aber 
mäßig! denn ihr müßt befürchten, daß er euch durch Wohlgeſchmack 
und Geift unterjoche.“ Es dürfte wohl feinem Zweifel Raum 
bleiben, daß bei viefer Gelegenheit die Frau Rath den Namen 


ı Diefer poetifche Tyrannenhaß, der als eine unfchädliche Kraukheit 
in ber fchwärmerifchen Zeit lag, ſprach fih in den damaligen Yreiheits- 
gebichten oft anf die lächerlichfte Weife aus. Man vergleiche nur Friedrich 
Leopold Stolberg'e „Breipeitsgefang aus dem zwanzigften Jahrhundert“ 
(Werke 1, 87 ff.), ber gerade mie Jahr 41775 fälle. 

2 Die damals, mit den Merian’fchen Kupfern verſehen, ale biftorifches 
Bilderbuch auch bei der Iugend beliebt war. Vgl. ®. 20, 36. 178. 21, 128. 

3 Am 1. Augnf 1788 (bei Dorow „Reminifcengen® S. 160 f.) fchreibt 
fie: „Vorige Woche Habe ich meinen Keller wieder In Ordnung gebracht. 
— Da fielen mir bei den alten Herren von 17086, 1719 allerlei Gebanfen 
ein.“ DBgl. auch Welsmanı „ans Goethe's Kuabenzeit“ S. 33. 
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„Frau Aja“ aus dem Goethe,' feinen Freunden und der Mutter 
ſelbſt wohlbekannten Volksbuche von den Haimonskindern erhalten 
habe; denn wem ſollte hierbei nicht die Szene einfallen, wo die 
Mutter der Haimonskinder, die Schweſter Karl's des Großen, 
Frau Aja,? ihre Söhne als unbekannte Pilgrimme bewirthet! 
Dort heißt es:? „Da aßen fie und tranken fie und machten ſich 
luſtig; zulett ging fie (Frau Aja) in den Keller, und holte vom 
beften Wein, goß eine filberne Schale voll, und gab fie dem Rei⸗ 
nold, und fagte zu ihm, er follte trinken. Wie er nun getrunken 
batte, fagte er zu der rauen: „Ach, liebe Frau, wer des Weines 
noch mehr hätte! Diefer. Trank ift fo gut, daß ich dergleichen noch 
nicht auf der ganzen Reife getrunten babe.” Die Frau ſprach zu 
Reinold: „Freund, fo euch der Wein ſchmeckt, fo trinfet frei! ich 
will euch genug geben.” Da tranf Reinold fo lange, bis er ganz 
trunfen war, worüber ſich die Frau fehr verwunderte, daß Reinold 
des Weins fo viel getrunken hatte; denn fie meinte, es hätten 
wohl zehn Männer daran genug gehabt." ALS die Frau Rath mit 
der Flaſche ihres beften, chen aus dem Keller geholten Weines 
erihien, da wird einem ber übermüthig launigen Gäfte dieſe 
Szene des Vollebuches fo lebendig vor die Seele getreten fein, 
daß er die luſtige Wirthin in ’einem humoriftifchen Einfalle als 
Fran Aja begrüßen mußte, welcher Beiname dann zu manchen 
anderen Scherzreben Beranlaffung gegeben, und vielleicht die Grafen, 


’ Wir erinnern nur daran, daß bei der romantifchen Rittertafel zw 
Meplar die Haimonsfinder als ein Fanonifches Buch galten, aus welchem 
bei Zeremonien gewiffe Abfchnitte gefefen wurden. Goethe felbft hatte die 
Perikvpen daraus zuerſt In Ordnung gebracht, und wußte fie mit großer 
Emphaſe vorgutragen. Vgl. B. 22, 104. 34, 307. 

2 Da die ganze Familie der Baimonskinder deutſche Namen führt, fo 
IR auch wohl der Name der Frau Aja aus dem Deutfchen heryuleiten. Die 
proveugalifche Form iſt aya, was auf das althochdrutfche eiga, Beſitzerin, 
hindeutet; wenigſtene ſteht dieſer Herleitung in fautlicher Hinſicht nichts 
entgegen. Figo erſcheint auch ale Eigenname. Dieſe Bemerknng verdanke 
ich der freundlichen Güte des Herrn Profeſſor Diez. 

Nach Simrod's Ausgabe der deutſchen Volkebücher IT. 66 f. 
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von beren ausgelaſſener Laune zu jener Zeit e8 an fonftigen Beweifen 
nicht fehlt, zur Nachahmung des tapfern Reinold gereizt haben wird. 
Die Frau Rath aber, die auf den heitern Scherz mit beſonderer 
Luſt einging, mochte fi) diefen Beinamen, mit welchem fie fpäter 
ſich felbft häufig bezeichnet, um fo lieber gefallen laſſen, als Frau 
Hr im BVollsbuche als freundliche Bermittlerin zwiſchen ihren 
Söhnen und Kaifer Karl auftritt, wie fie felbft häufig ein ſolches 
Mittleramt zwifchen dem ernften, firengen Bater und bem lebens- 
froben jungen Dichter übernehmen mußte. Auch die Bezeichnung 
des Weines ald Tyrannenblut behielt fie von biefer Zeit an 
bei. So jchreibt fie einmal im Jahre 1788: ' „Das Dtterngezlichte 
fol aus meinem Haus verbannt fein; fein Tropfen Zyrannenblut 
fol über ihre Zunge fommen.” Goethe felbft erinnerte fi, als 
er „Wahrheit und Dichtung” fchrieb, dieſes Urfprungs des Namens 
nicht mehr, und nahm zu einer falfchen Deutung feine Zuflucht. 
Er bemerkt nämlich, unmittelbar vor der eben angeführten Stelle: 
„Zu meiner Mutter machte ſich ein eigenes Verhältniß. Sie wußte 
in ihrer tlichtigen, geraben Art fich gleich in's Mittelalter zurüdzu- 
feßen, um als Aja bei irgend einer lombardiſchen oder byzantini⸗ 
ſchen Prinzefjin angeftellt zu werben. Nicht anderd als Yrau Aja 
ward fie genannt, und fie gefiel fich in dem Scherze, und ging fo 
eher in die Phantaftereien der Tugend mit ein, als fie fchon in 
Götz von Berlichingens Hausfrau ihr Ebenbild zu erbliden glaubte.“ 
Er nahm aljo Aja als meiblihe Form zu dem italiänifchen ajo, 
Hofmeifter (franzöfiih aide, altfranzöfiih ale, provenzaliſch 
ahfa); aber wäre auch aja in biefer Bedeutung nachweisbar, fo 
würbe doch die Bezeichnung Hofmeifterin für Goethe's heitere, 
von frifcefter Raune ſprudelnde Mutter möglichft unpaffend fein. 

Da zwilhen Goethe und Lili aus Beranlaffung einzelner Aue- 
flüge, welche den Dichter längere Zeit von der Geliebten entfernt 
gehalten, eine Meine Spannung eingetreten war, melde beide Fa⸗ 
milten zu ihrem Zrennungszwede wohl zu benugen mußten, fc 


"Bei Dorow a. a. O. ©. 135 f. Vgl. daſelbſt S. 140. 148. 
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ließ fich dieſer, gleichſam zur Probe, ob er das feinem Herzen fo 
nahe ftehende Mädchen entbehren könne, leicht bereden, ohne fürm- 
lichen Abſchied zu nehmen, mit den Stolbergen nad) der Schweiz 
zu reifen. Aber vom Gotthard trieb e8 den Geliebten unwiber- 
ſtehlich zurück, und body follte er nad) faft zwei ganzen freuds und 
leiverfüllten Monaten, bie er in ihrer Nähe zubrachte, endlich zu 
den ſchweren Entfchluffe, ihr zu entfagen, gebracht werben. Faſt 
um biefelbe Zeit begrüßte Goethe's Mutter in ihrem Haufe den 
berühmten Arzt Zimmermann und feine Tochter als werthe Säfte; 
letztere fchloß ihr ganzes ſchmerzkrankes Herz ber gemüthlich theil- 
nehmenden, durch ihre heitere Gutmüthigfeit dem fonft jo ſchweig⸗ 
famen Mäbchen feine tiefften, geheimften Gefühle entloden- 


‚den Frau Rath) vertrauensvoll auf. Die an den Sohfl ergan- 


gene freundliche Einladung des eben zur Regierung gelommenen 
Herzogs von Sachſen⸗-Weimar und feiner jungen liebenswürdigen 
Gemahlin, ihnen nad Weimar zu folgen, erfreute ihr mitterliches 
Herz, welches des Vaters bedenkliche Zweifel zu befchwichtigen 
wußte; aber freilich warb es für fie, wie für den geliebten Sohn 
eine höchſt peinliche Zeit, als der Kammerjunker von Kalb, welcher 
mit einem neuen Wagen an einen beftimmten Tage zu Frankfurt 
eintreffen follte, um ihren Wolfgang nad Weintar zu bringen, 
fange Zeit vergeblich auf fih warten ließ, fo daß ver Sohn ſelbſt 
zu zweifeln begann, und der Bater ihn drängte, da er nun doch 
nah Weimar nicht fommen werde, kurz und gut nach Stalien zu 
reifen. Aber um fo freudenvoller ſchlug auch ihr Herz, als alle 
bangen Zweifel beſchämt wurden, uud ber Sohn, der fchon bis 
Heidelberg gegangen war, in ber ehrenvollen Begleitung von 
Kalb's nach Weimar fuhr, wo er fich einige Zeit ald Gaſt auf- 
halten follte. j 
Aber der Herzog ſchloß fi bald mit fo inniger Herzlichkeit 


an Goethe an, daß er ſich von biefem nicht zu trennen vermochte. 


Die Mutter ward von biefen erfreulihen Berhältniffen theils burdy 
unmittelbare Nachrichten vom Sohne, theil® durch beffen Briefe an 
Merk unterrichtet; denn bie Briefe von Goethe's aus Yrankfurt 


®“ 
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mitgebrachtem vertrautem Diener Philipp Seidel ſcheinen nicht vor 
1777 zu beginnen. An Merck ſchreibt Goethe am 5. Jannar 1776: 
„Ich treib's hier freilich toll genng, und denk oft an di, will 
bie auch nun beine Bücher ſchicken, und bitte di), Vater und Mutter 
ein biffel zu laben. Habe dich andy herzlich Lieb. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich aud) auf dem Theatro mundi was zu 
tragiren weiß, und mich in allen tragilomifchen Yarzen leidlich be» 
trage. Addio! Ich Hab’ meiner Mutter ein Geſchäft an dich auf- 
getragen. ' Ich höre, ihre feib leivlih zu Stande. Berlak dich, 
daß ich dir nicht fehle!” Bald darauf fanbte er der Mutter feine 
„Stella“ zu, welche diefe mit begeifterter Liebe aufgenommen haben 
wird. Wie fehr aber mußten beide Eitern durch den Brief erfreut 
werben, welden der Kammerjunfer von Kalb, ver ven Sohn nad 
Weimar gebracht hatte, auf Veranlaffung des Herzogs bereits am 
16. Mai? an fie richtete. „Die wechfelfeitige Neigung des Herzogs 
gegen Ihren vortrefflichen Sohn," fehreibt er, „das unumjchränfte 
Vertrauen, fo er in ihn fegt, macht es beiden unmöglich, ſich von 
einander zu trennen. Nie würde er darauf verfallen fein, meinem 
Goethe eine andere Stelle, einen andern Charalter, als den von 
feinen Freunde anzııtragen. Der Herzog weiß es zu gut, daß 
alle andern unter feinem Werthe find, wenn nicht bie hergebrachten 
Formen ſolches nöthig machten. Mit Beibehaltung feiner gänzlicdyen 
Freiheit, der Yreiheit, Urlaub zu. nehmen, die Dienfte ganz zu 
verlafjen, wenn er will, wirb unfer junger, ebler Fürft, ur ver 
Vorausfegung, daß Sie unfähig find, Ihre Einwilligung dazu zu 
verfagen, Ihren Sohn unter ven: Titel eines geheimen Legations 
rath8 mit einem Gehalt von 1200 Thaler in fein Minifterium 
jichey. Gern unternähm’ ich, Ihnen die Berhättniffe Ihres Sohnes 


"Wohl wegen Zurückzahlung der von Merck gelichenen Gelder. Am 
8. März fchreibt er an Merd: „Lieber Bruder, baft dn das Geld, fo gib 
der Mutter einen Schein.” Später fland er mit Merd wegen gelieferten 
Weines In Rechnung. Vgl. Mercke Briefwechfel I, 94. 97. 

2 Riemer's (18, 25 f.) Datirung vom 16. März muß irrig fein. Die - 
Ernennung zum geheimen Legationsrath erfolgte am dt. Juni. 


461 
zu bezeichnen, wenn ich mich dazn vermögend fühlte. Denken Sie 
fih ihn als den vertrauteften freund unferes lieben Herzogs, ohne 
welchen er feinen Tag eriftiven kann, von allen braven Yungen 
bis zur Schmwärmerei geliebt, alle8, was wider und war, vernichtet, 
und Eie werben ſich noch immer zu wenig benfen.“ ine foldhe 
zuvorfommenve Höflichkeit gegen die, Eitern nıußte auch den Bater 
geneigt madyen, wie jehr er auch jevem Hofbienfte gram war, und 
fo war denn natürlih an eine Weigerung nicht zu denken. Die 
hierüber fehr erfreute Mutter theilte ihre Luft bald dem nod) 
in Gießen ftubirenden, ftet3 freundlich begrüßten Klinger mit. 
„Der Doctor ift vergnügt und wohl in feinem Weimar," berichtet 
fie, „bat gleich vor der Stabt einen herrlichen Garten, welcher dem 
Herzog gehört, bezogen. Lenz (alfo and mit dieſem ftand die rau 
Rath in Verbindung) hat denfelbigen poetiſch befchrieben, und mir 
zum Durchlefen zugeſchickt. Der Boet figt auch dort, als wenu er 
angenagelt wäre. Weimar muß für's Wievergehen ein gefährlicher 
Drt fein; alles bleibt dort. Nun, wenn's dem Völklein wohl ift, 
fo geſegne's ihnen Gott!“ Mit behaglichen Vaterftolze fchreibt ber 
alte Rath am 24. Yuli 1776 an den Konful Schinborn von feinen 
Sohne, diefem „fingularen Menſchen“: „Der Herzog von Weimar 
lernte ihn ſchon vor zwei Jahren auf der vortheilhaften Seite 
kennen, und nachbem er von Durlach, wo er fi) mit der Darm- 
ftäbtifchen Pringeffin Luiſe vermählt hat, wieder zurück nad) Frant- 
furt fam, wurde er von biefem jungen herzoglichen Paar in aller 
Form nad Weimar eingeladen, wohin er dann auch gefolget. Er 
hielt fi ven vergangenen Winter bafeldft als Gaſt auf, und 
unterhielt die dortigen Herrfchaften mit Vorlefung feiner noch unge- 
brudten Werfchens, führte das Schlittfhuhfahren' und andern 
guten Geſchmack ein, woburd er ſich Diefelben ſowohl als aud) 
in der Nachbarfchaft viele Hohe und Vornehme zu Freunden machte. 


1 Frau von la Roche fchreibt an Merk (I, 91): „Bar fehr ındchte 
ich jezt die Weimarifche Gefellfehaft beim Thauwetter fehn; das Schritt⸗ 
fchuhlaufen (wovon Wieland gemeldet hatte) hat mich nicht fo neu- 
gierig gemacht.“ 
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se mehr nun aber ber Herzog den Doltor kennen lernte, deſto 
weniger konnte Er ihn entbehren, und prüfte feine Gaben hinläng- 
lich, bie Er fo beichaffen fand, daß Er ihn endlich zu feinem 

geheimen Legationsrath mit Sig und Stimme im geheimen Confeil 
und 1200 Thaler Befolvung ernannte. Da figt num ber Boet, 
und fügt fi in fein neues Fach beftmöglihf. Wir wollen ihn 
darin ſitzen Iaffen, jedoch auch zugleich wegen deſſen itzigen Amte- 
geſchäften in diefer Korreſpondenz ablöfen und vertreten.” Es ifi 
anziehend zu fehn, auf welche Weife die Lage des Sohnes fi in 
biefem Kopfe fpiegelt! An demſelhen Tage meldet die Frau Rath 
dem alten Straßburger Freunde Salzmann, an welden der Sohn 
zulegt am 5. Dezember 1774 gefchrieben hatte, mit mütterlich 
begeifterter Freude: ' „Wir hörten geftern fehr viel Schönes und 
Gutes von unferm Sohne. Ih bin überzeugt, Sie freuen fi 
unferer Freuden, Sie, ein fo alter Freund und Belannter vonı 
Doktor, nehmen allen Antheil an feinem Glück, können als Den- 
fhenfreund fühlen, wenn der Pfalmift jagt: „Wohl dem, der Freude 
an feinen Kindern erlebt!” wie mohl das den Eltern thun muß. 
Gott regiere ihn ferner und laſſe ihn in den Weimarifhen Landen 
viel Gutes ftiften! Ich bin überzeugt, Sie fagen mit und Amen.“ 
Das heitere Weſen am Weimarer Hofe mußte der zum Scherze und 
zur Zuftigleit geneigten rau Aja befonders zufagen, und die vielen’ 
übertriebenen Gerüchte, welche ven guten Klopſtock ſchon am 8. März 
1776 zu einem philifterhaften Briefe verleiteten, konnten ihrem 
Glauben nicht anfechten. Sie felbft hatte in Frankfurt einen Kreis 
junger Mädchen um ſich verfammelt, die fich jeden Sonnabend- 
nachmittag bei ihr einfanden, wobei aud der humoriftifche Rath 
Grespel, der zu ihrem Bedauern ſchon im November 1776 nad) 
Regensburg ging, gern gejehen ward. Daneben wird fie vielleicht 
Ihon damals ihren Yreunden und Verwandten aljährig ein großes 
Veft gegeben haben. Die Nachrichten, welche fie unmittelbar durch 
ihren Sohn, fo wie durch Merd, ihren liebften Freund, von 


* Morgenblatt 1838 Nro. 38. 





463 | 


— — 


Weimar aus erhielt, erfreuten ſie ſehr, wie auch die mancherlei 
Gedichte, die ihr von dort zukamen. So hatte Goethe an Merck 
ſogenannte Matinée's, launigsfatirifche Gedichte, ' gefchidt, und Wie- 
land theilte ihm am 17. Oftober die am 3. Auguft 1770 zu Amenau 
gebichteten, da8 Berhältniß zum Herzog rein ausfprechenden Bere? mit: 


Dem Schickſal. 


Was weiß ih, was mir hier gefällt, 

In diefer engen, Heinen Welt 

Mit leifem Zauberband mich hält! 

Mein Karl und ich vergefien bier, 

Wie feltfam uns ein tiefes Schidfal Teitet, 
Und ach! ich fühl's, im flillen werben wir 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 

Du haft uns lieb, du gabft uns bas Gefühl, 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungebulb und glaubenleer Gewühl 
Boreilig dir niemals was abgewinnen. 

Du baft für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit uns gehüllt, 

Daß wir, von Lebenstraft erfüllt, 

Sn bolder Gegenwart ber lieben Zufunft hoffen. 


Mie herzlich mußten diefe Verſe ver Mutter wohltbun, die hierin 
ihr eigen Gefühl fo wundervoll ausgeiprocden erkannte! Auch Ließ 
Goethe die Eltern feinem Freunde Merd, ver viel zu ihnen ber- 
überfam, beſtens empfohlen fein, wie er an dieſen am 16. Sep- 
tember ſchreibt: „Berlaß meine Alten nicht!" Die Mutter läßt 
er in einem Briefe au denſelben am 24 Juni grüßen. 
Die Frau Rath trat um diefe Zeit auch mit dem vertrauten 


1 Bol. Riemer II, 22 f.** Den Namen hatten fie wohl davon er: 
halten, daß fie bei Morgengefellfchaften vorgelefen wurden, bei benen 
Goethe fie aufgebracht hatte. 

2 Vgl. Riemer II, 34 f. Wieland begleitet das Gedicht mit ben 
Worten: „Hier etwas von ihm, das Ihnen wohlthun wird. Es kann als 
eine Grflärung auf alles, was Dame Fama aus ihren beiden Trompeten 
von ihm in die Welt hineinträtſcht, angefehen werben.“ 
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Diener ihred Sohnes, dem aus Weimar mitgebrachten treuen 
Bhilipp Seidel, in Verbindung. „E8 liegen und aus biefer Zeit 
1777 und 1778),” berichtet 8. ©. Jacob (a. a. DO. ©. 434), 
„mehrere Briefe der Frau Rath an Philipp Seibel — vor, aus 
denen wir diefe Lebendigkeit und Theilnahme ver rüfligen Frau 
auf das befte erfehen. Mit diefem, ver fo geſchickt ift und ihr 
alle acht Tage fchreibt, beipricht fie zuvörderſt wirthichaftliche An⸗ 
gelegenheiten; fie will auf der Frankfurter Meffe Hemden, Schnupf- 
tücher, Kappen einfaufen, fie ſchickt einen künſtlichen Bratenwender, 
fie verbreitet fih weitläufig über Frankfurter Wurft, die nur in 
Frankfurt fo gut gemacht werben könne, und ift erbötig, fie ber 
Herzogin Amalia wöchentlich zu ſchicken. Aber auch andere Dinge 
werben bem ehrlichen Seibel zur Mittheilung an feinen Herrn und 
anbere Weimarauer aufgetragen." Zu Weihnachten ſchickte die Frau 
Rath ihrem Sohne in jedem Jahre eine Sendung Frankfurter 
Marzipon nad Weimar, an dem auch feinen Freunden, fpäter 
beſonders Friedrih von Stein und feinem Sohne Auguft, ihr Theil 
beftimmt war,' wie fie ihm ſtets zu feinem Geburts⸗ und Na- 
menstage, am letzten Dftober, Glüd wünfchte.” Auch mancherlei 
Aufträge des Sohnes und anderer Weimaraner beforgte Frau Aja. 

Am Anfange des Jahres 1777 feheint Goethe fehr in fi 
zurüdgezogen geweſen zu fein, woher er auch gegen bie Mutter 
ſchweigſam geweſen fein mag. Bielleicht war es "um dieſe Zeit, 
baß die Frau Rath ihren treuen Philipp Seidel bat, ihren Sohn, 
wenn er bei guter Laune fei, zu erinnern, daß er ihr Zeichnungen ? 
und andere ferner Arbeiten zukommen laſſe. Auch feine Schulden 
bei Merd, die durch mannigfache Lieferungen vermehrt worden 
waren, fcheinen ihn gebrüdt zu haben. * Mannigfache Aufführungen 


Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 981. IT, 130 Briefe 
von Goethe und deffen Diutter an Brig von Stein ©. 87. 

2 Briefe an Braun von Etein I. 55. 121. 363. IE, 97. 120. 258. 

„Zeichnen Ift anßer'm Pflanzen jeht fein (Goethe'e) Lieblingsgefchäft,“ 
ſchreibt Wielaud am 4. April an Merd, Vgl. Riemer II, 42. 

* Um 9. Dezember 1776 fandte er 44 Ronish'or nebft einigem Silber- 
geld, am folgenden 5. Jannar zwanzig Karolin an Merck (Wagner I, 98). 
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und Feſtlichkeiten nahmen ven Dichter in ben erften Monaten in An- 
ſpruch. Am 7. März ſchreibt die Frau Rath an Seidel: „Der Brief, 
wo ihr bie Aufführung des Schaufpiels ohne Namen fo ſchön befchrie- 
ben habt, Hat uns ein groß Gaubium gemacht. Fahret immer fort, 
uns von Weimar aus gute neue Märe zu überfchreiben, beſonders 
was es bei Herzog Terbinands (von Braunfchmeig) Dortfein für 
Spektafel gegeben hat.“ Bei dem Schaufpiel ift wohl an „Lila“ 
zu denken, welches auſpiel mit Geſang“ auf den Geburtstag 
der Herzogin Luiſe aufgeführt ward." Auch von ben Weimarer 
Karnevalsluſtbarkeiten theilte Seidel ihr ein Berzeichniß mit. ? 
Eine tief erſchütternd ung fellte die ganz unerwartete 
Nachricht von dem Tode der geliebten Tochter Kornelia in ber 
erften Hälfte Juni auf die Frau Rath üben, body ftellte ſich ihre 
gefunde Natur von biefem gewaltigen Schlage bald wieber her, 
wogegen ber Bater, ben biefer Todesfall ernft und dringend au 
feine Verweigerung fo mander von der Tochter ‚gewünfchten un⸗ 
ſchuldigen Freuden erinnern mochte, feit diefer Zeit ftil und ſchwer⸗ 
müthig geworben fein fol. „Ich fann Ihnen nichts fagen," ant- 
wortet Goethe der Mutter auf diefe Trauerpoft, „als dag mir der 
Tod der Schwefter nur befto fehmerzlicher ift, da er mid in fo 
glüdlihen Zeiten überraſcht, ba das Glüd ſich gegen mich immer 
gleich bezeigt. — Leben Sie glüdlicy! Sorgen Sie für des Vaters 
Geſundheit! wir find nur einmal fo beifammen.“ ® 














Aber der Kaufmann Bölling von Branffurt, der die Icptere Eendung an 
Dierd übermacht, wünfht, daß „auf diefe Tropfen bald ein Plapregen 
folgen möge“ (Wagner II. 87). 

* Bol. die Olla Potrida 1778 I, 205 f. Nad Riemer II, 40 wäre 
die „Proferpina“ an diefem Tage gegeben worden, wogegen man Schaefer 
„@oete's Reben“ 1, 385 vergleiche. 

2 Dal. den Brief der Brau Rath bei Marla Bell „Deine Belfe 
nach Ronftantinopel* ©. 929 vom 1. Februar (Män?). 

3 gl. 8. 46, 106: „Man weiß nit, wie lange man noch beifam- 
men bleibt.“ In den „Zenien“ (Mro. 158) fagt Goethe: 


Das Reben jerrinnet, 
Und es verfammelt uns-nur einmal, wie heute, die Zeit. 
Dünger, Brauenbilver. » 30 
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Kurze Zeit darauf, vielleicht gerade durch jene Trauer ver⸗ 
aulaßt, trat Wieland mit Frau Aa in briefliche Berbindung, bei 
ver er fi im Auguft beflagt, daß Goethe, der chen von Weimar 
abweſend war, ihm fein Yebenszeichen gebe, aber hiuzufügt: „Biel 
leicht macht er's Ihnen auch nicht beſſer — aber darum liebt er 
nne do nicht weniger. Er iſt uud bleibt Halt doch mit allen 
feinen Eigenheiten einer ver beſten, edelſten und berrlichiten Men⸗ 
ſchen auf Gottes Erdboden.““ Er wird ihr ſeit dieſer Zeit regel⸗ 
mäßig feinen „Merkur“ zugeſchickt haben, und Bertuch verjänmte 
nicht, feine lleberfegung des „Ton Quixote“ beizufügen. Die am 
gebliebenen Stüde des „Merkur“ und vie fehlenden Bände des 
„Don Quixote“ ließ die Frau Rath durch ihren treuen Philipp 
Seidel ſich erbitten. Auch von Herder'se Schwager erhielt Fran 
ja dur Merd’® VBermittelung fehr erfreuliche Nachrichten über 
Weimar, wo jener ſich neun Monate aufgehalten hatte? Merd 
felboft ging gegen den 18. September über Frankfurt, wo er bei 
Goethe's Eltern einſprach, nad Eiſenach. Bier vermweilte er vom 
21. bie zum Wlorgen des 28. September, wo er fi benn zu 
feiner Freude Uberzeugep Tunnte, wie vortrefflih es um Goethe 
und ben Herzog ſtehe. Wieland's Verkehr mit Frau Aa ward 
bald ein fehr inniger und berzlicher, wie es bei ber angeborenen 
Guimlithigkeit beider nicht anders zu erwarten ſtand. Ihr verkündet 
er mit behaglicher Freude, daß feine Frau ihn wieder mit einem 
hübſchen Aungen beſchenkt babe, und ev fendet ihr fein Gedicht 
„an Diympien“ (anf den Geburtstag der Herzogin Rutter‘,® um 
es auch an Meyck mitzutheilen.“ 

Als Wieland mit dem Kammermuſikus Kranz im Dezerber 

Ra Riemer II, 44. 

Wal. Wagner IT, 98 f, 

“im Movemberhift det Merkare gedrackt. Später ridtere Wirlam 
neh mehrere andere Gerichte unter bemiclhen Mamcen an die edle Rürkin. 
Tal Wieland'e Merte ©. 12, 127 F. 342. Un Herder befang dir her 
sonin ÜWintter unter diefem Namen (MW, 4, 10). Wal. SAA u ren Briefen 
an Rran von Stein II, 119. 

Rt. Wagaır TI, 116. 165. 
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1777 nach Mannheim ging, um der Aufführung ſeines Singſpiels 
„Roſemunde“ beizuwohnen, weilte er mit Merck, den er zu dieſer 
Zuſammenkunft eingeladen hatte, drei oder vier herrliche Tage in 
Gvoethe's elterlichem Haufe, wo fein ſehnlichſter Wunſch, Frau Aja 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehn, in Erfüllung gehn ſollte.“ Da⸗ 
mals ſcheint Wieland dem Goethe'ſchen Hauſe den von Loretto her⸗ 
genommenen Namen casa santa beigelegt zu haben.? Den anzie⸗ 
hendſten Blick in jene fchönen Tage geftattet uns ein von Kranz 
nach der Rüdfehr, am 16. Februar 1778, an Frau Aja gerichteter 
Brief. „Liebe Frau Räthin!“ fchreibt dieſer. „Erlauben Sie 
immer einmal, daß ich an Ihnen fchreiben darf. Es gejchiehet 
nicht aus Prahlerei, nicht daß ich fagen wollte: „Hört, ihr Leute! 
ich fchreibe an die Frau Rath Goethe!" Nein, gewiß nicht, ſon⸗ 
bern bloß um mir Luft zu machen; denn noch will in Weimar 
mic weder Luft, noch Menſchen behagen. Ganz natürlich! denn 
erftlih war ich jo glüdlih, mit Wieland ganze ſechs Wochen zu 
eriftiren, und dann die Tage bei Ihnen zugebracht zu haben, nenne 
ich ohne Anftand die glüdlichiten meines ganzen Lebens. Wie mir 
an Ihrem runden Tiiche * zu Muthe war, kann ich unmöglich 
befchreiben ...... Nächſt den lieben Eltern Goethes Wieland 
und Merd — melde Reinheit der Seelen! D wie lieb iſt mir 
feitvem die Meufchheit worben! Noch nie habe ich mich meines 
Dafeins fo fehr gefreut. Ich war fo felig, daß ich ganz vergaß, 
wo und was ich war. Sie müflen e8 au oft an mir wahrge- 
nommen haben — wie Könnte Ihnen fo etwas entgangen fein! — 
Ih ſaß da und lachte oft Bis zur Unanftänbigkeit, fo wie mid) 
denn auch hinwieberum viele Geſpräche jehr ernfthaft, nachdenkend 


Val. Wagner IE, 113 f. 117 f. 120. 

2 Ich glaube,” fchreibt Wieland an Mer (bei Wagner I, 122), 
„nach den herrlichen vier Tagen, bie wir zufammen in ber wahren casa santa 
gelebt haben, braucht's nun zwifchen uns Feiner weitern Worterflärungen.* 

3 Bei Wogner III. 155 ff. 

* Diefen berühmten „runden Tifh" erwähnt auch Frau Aja in dem 
Briefe an Grespel (Wagner III, 147, oben ©. 257). 
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. und beinah zum Weinen gebracht baden. Meine Seele war in . 
einer ganz wunderbaren Berfaffung! Mir war manchmal, als 
wenn ich den ganzen Himmel aufgefchloffen und alle feine unenb- 
lichen Herrlichkeiten vor mir liegen jähe; ich fah einen Abſtand 
von Ihnen alleſammt gegen die Übrigen Menſchen. Meine Seele 
jeufzte, nicht nachlommen zu können. Der Herr Rath war immer 
ftille, doch, wie ich glaube, innerlich vergnügt, nur daß es nicht 
zum Ausbruche fam, fagte aber doch einigemal: „O, das ift gut! O, 
das ift gar gut!" Sie fahen mir gegenüber als die Großmächtigſte. 
So viel Sie auch in dem Geſpräch interefjirt fein mochten, fo ent- 
ſchlüpfte Ihnen body nichts, was außerdem im Zimmer vorging. 
Unter währenden Reden einen tiefen Blid auf den Herrn Rath, 
und immer wieber fortgejprohen. Ihre Servante mochte ein paar» 
mal im Auftragen was verfehen haben, jchnups! — Triegte die 
einen Hieb, und immer wieder fortgeſprochen. Ich ſaß dann. immer 
wieder da, unb fog nur ein. Der Kriegsrath Merd ift doch ein 
göttliher Mann! alles, was er fagt, ift fo rein wie Gold..... 
Unſer Abjchied war mir fo empfindlich, al8 merkwürdig. ‘Der Herr 
Rath gab uns feinen Segen mit wärnfter und wahrer Liebe. An 
Ihnen bemerkte ich mir ganz etwas Unbekanntes: Sie gaben mir 
auf eine herzliche Art die Hand, und brüdten die meinige freund» 
Ihaftlih. Ihre natürliche Munter⸗ .und Lebhaftigkeit verließ Sie 
nicht; Sie lächelten, und doch rollten Thränen über Ihre Wangen. 
Bon Merd habe ich mich losgewünden; er umfaßte mich, drückte 
mid) an feine Bruft und küßte mic, herzlich; dies fuhr mir durch 
alle Adern. Empfehlen Sie mich doch dem lieben Herrn Rath aufs 
befte. Ein Orden oder Gnadenzeichen kann nicht fo hoch, als die 
Gedächtnißmünze, welche er mir gefchenft, ven mir verehrt werben. 
O casa, o casa santal"” Als Merk im folgenden November 
wieber in casa santa verweilte, refapitulirte er alles, was ihm vor 
einem Jahre mit Wieland in diefer Stube begegnet war. „Geftern 
waren wieder alle die Mädchen, die euretwegen vorm Jahr fo 
häufig fi) hier im Haufe einfanden, beiſammen,“ ſchreibt er an 
Wieland anı 21. (22.7) Novenber 1778, „und Madame Brentano 


Bis. 
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ſpielte wieder ben Gickel (gigue, ein luſtiger Tanz) auf dem 
Klavier. Dabei gedachten wir Abends bei dem herrlichen Wein 
deiner, fluchten wieder auf Jacobi'n und feines Gleichen, und mir 
floffen die Thräuen herab, daß nun fo alles vorging, daß nun 
ein ganzes Yahr fei, daß wir uns nicht gefehen, und daß es uns 
wieber ein halbes Jahr werden würde, ehe fo was bergleichen ge- 
Ihehn könne.“ 

Auch im folgenden Jahre erhielt Frau Aja fehr erfrenliche 
Nachrichten über ihren Sohn, ber dem Herzoge immer lieber und 
näher ward. Bon ben verſchiedenen Aufführungen und fonftigen 

Beicyäftigungen werden Wieland ! und Philipp Seidel berichtet haben. 
| Kranz fehreibt in dem oben angeführten Briefe: „Von dem neuen 
Stüde („ver Triumph der Empfinbfamteit“), welches Ihr lieber 
Doktor und unfer geheimer Legationsrath Goethe am 30. Januar 
und hernach am 10. Februar hier aufgeführt, würde ich Ihnen 
viel fchreiben, wenn nicht der glüdliche Phlilipp) Ihr Korrefpon- 
dent wäre. Doch eins muß ich wegen der großen Aehnlichkeit 
zwifhen Ihnen und ihm doch melden. — D wenn Sie ihn nur 
da hätten fehn follen! Augen, Gebärden, Ton, Geftikulation, 
alles in allem, fage ih Ihnen. Ich war gar nicht mehr im Or- 
chefter, ganz in der Atmofphäre von casa santa. Philipp figurirt 
in biefem Stüde als einer von dem Künftlern, al® ber Directeur 
de la nature.” — Neues wüßte ich Ihnen nichts zu ſchreiben, als 
daß der geheime Pegationsrath dann und wann mit den Herrſchaften 
Abends Schlittfchuhe läuft, und zwar en masque. Die Herzoginnen, 
gnädige rauen und Fräuleins laſſen fih im Schlitten fchieben. ° 
Der Teich, welcher nicht Mein it, wird rund um mit Fackeln, 

1 Gleich nach feiner Rückkehr hatte Wieland ihr einen Danffagungs- 
brief gefandt, worauf er die Antwort am 15. Bebruar erhielt. Wal. 
Wagner I, 124. 

2 Mol. B. 7, 289. 2, 127. 

° Man erinnere fich ber obigen Aeußerung des Vaters in dem Briefe 
an Schönborn (S. 461.) Die Herzogin Luife war felbft eine gewandte und 


anmuthige Schlittfchupläuferin. Vgl. Goethes Briefe an rau von Stein 
I, 73. III, 127. . 
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Lampen und Pechpfannen erleuchtet. Das Schauſpiel wird auf der 
einen Seite von Hoboiſten⸗ und Janitſcharenmuſik, auf der andern 
mit Feuerrädern, Racketen, Kanonen und Mörſern vervielfältigt. 
Es dauert oft zwei bis drei Stunden.“ 

Bald darauf erhielt die Mutter eine Abſchrift vom „Triumph 
der Empfindiamleit“, wie aus Goethe's Brief an Merd vom 
18. März 1778 hervorgeht: „Beiliegend kriegſt du von der 
Mutter ' meine neueſte Tollheit, daraus du fehn wirft, daß ber 
Teufel ver Parodie mich noch reitet. Denf dir nun bazu alle 
Alteur’3 bis zur Rarrilatur phyſiognomiſch. Bon den Kleidern fich 
ein Echantillon bei der Mutter auf einer Zeichnung von Kraus.” 
Daß rau Aja auch das Meine Stüd „die Geſchwiſter“ erhalten 
babeu werbe, barf man aus der meiter folgenden Frage an Merd 
fhließen, ob er biefe gejehen. 

Wie Merk jehr häufig im Goethe'ſchen Haufe einfprach, fo 
finden wir Yrau Aja um Mai 1778 bei ihrem freunde in Darm⸗ 
ftabt. „Freund Bölling fchreibt mir,” berichtet Wieland am 1. Yuni 
an Merk, „daß er neulich mit Frau Aja und noch ein paar guten 
Weibern bei euch gewefen, und daß ihr choraliter anf meine Ge⸗ 
funbheit getrunfen, und das mit foldem Nachdruck, daß es gleich 
von Stund an beffer mit mir geworben. Hätt’ ich aud dabei fein 
können, fo follte mir's wohl noch beffer befommen haben.“ 

Im Juni machte die Herzogin Diutter mit von Einflebel, dem 
Maler Kraus nnd ihrer Hofdame, dem luftigen Fräulein von 
Göchhaufen,? welde den Scherznamen Thusnelda führte, eine 
Reife an den Rhein, auf welcher Merck fie begleitete. * Frau Aja 
hatte bei biefer Gelegenheit das Glück, die verehrte Yürftin bei 
fi zu fehn, welche fich durch den heitern Humor und bie reine 


! Der Brief an Merd ging durch ihre Hand, uud der Sohn hatte 
fie gebeten, das Stüd dem Briefe beizulegen. 

2 Bol. Knebel'o Nachlaß I. XXVI, wo nur die ihr nachgerühmte Schön: 
beit gar ſehr zu berichtigen iſt. Briefwechfel zwiſchen Goethe und Knebel I, 98. 

3 Bl. Riemer II, 68. Wagner I, 129— 31. 184 f. 140. 143 f. Briefe 
an Frau von Stein I, 178. 
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‚Natürlichkeit von Goethe's Mutter in hohem Grade angezogen 
fühlte, fo daß fi bald darauf ein freundlicher Brieftwechfel zwifchen 
beiden Frauen bilvete, an welchem ſich auch Fräulein von Göch⸗ 
haufen lebhaft betheiligte. „Bon Goethes Mutter weiß ich nichts 
zu fagen,“ fchreibt von Einfievel am 30. Juni aus Düffelvorf an ° 
Knebel.‘ „Sie ift Über alle Beichrelbung erhaben, und bu kennſt 
fie fetbft." Drei Wochen nad der Rüdfehr der Herzogin Mutter, 
am 22. Auguft, gab Goethe biefer, die ihm ein paar Raphael's 
mitgebracht hatte, ein herrliches Feſt, welches die Furſtin felbft 
am 29. Auguft mit freudigfter Anerkennung der lieben Frau Rath 
mittheilt. 2? „Die legtverfloffene Woche,” fehreibt fie, „bat der Herr 
Doktor Wolf mir ein Souper im Stern (einem Theile, des Parks, 
welchen bie Ilm fcheivet) gegeben, wo bie neuen Anlagen gemacht 
find, welche gar lieblich und herrlich find. Nach dem Abenveffen 
war eine Meine Illumination ganz in dem Rembranpt’ichen Ge- 
ſchmack veranftaltet, wo nichts als Licht und Schatten wirkte. 
Wieland, Einfiedel, die Stein und Thusnelda genoffen es mit. 
Es war ein vergnügter, guter Abend für uns. Für mein Theil 
hätte wohl gewünfcht, daß Frau Aja mit ba geweſen wäre; es 
wäre gewiß nad) ihrem Geſchmack geweſen.“ Leider theilt Riemer 
nicht den ganzen Brief mit, doch erfehen wir au® ber genauen 
Beichreibung Wieland’8 an Merd,? daß bei biefer Gelegenheit 
eine Flaſche Johannisberger vom Fahre 1760 auf der Yrau Ale, 
Mercks und des Kaufmann Bölling Gefundheit, dem man ben 
Scherzuamen des Kornhändlers gegeben zu haben ſcheint, ges 
trunfen wurde. 

Am 24. September erfolgte Schloffer’8 Vermählung mit Jo⸗ 
hanna Yahlmer, welche in dem mütterlichen Herzen höchſt ſchmerz⸗ 
Ihe Erinnerungen an bie früh beimgegangene Tochter erweden 
mußte, wenn fie e8 auch für wünſchenswerth hielt, daß ven ver» 
waisten Kindern eine neue liebevolle Mutter zugeführt wurde. 

Vgl. Knebel'e Nachlaß I, 232. 


2 Mol. Riemer II, 70. 
® Bei Wagner IT, 159. 


o 


473 

„Will ſich in der lieben Fahlmer wieder eine neue Wurzel-Theilneh- 
mung und„Befeftigung erzeugen,” hatte Goethe fchon im vorigen 
Jahre auf die erfte Nachricht hiervon der Mutter gefchrieben, ! 
„jo will ich aud) von meiner Seite mit euch den Göttern banken. 
Ih bin zu gewohnt, von dem um mich jeßo zu fagen: Das ift 
eine Mutter und meine Gefchwifter ꝛc.“ Was euch betrifft, fo 
fegnet Gott! denn ihr werbet aufs nene erbaut in ‚der Nähe und 
der Riß ausgebeſſert.“ ‘Die Unmöglichkeit des Sohnes, ein Glüd- 
wunſchgedicht auf die Bermählung zu liefern, wie der Oheim ge- 
wänjcht hatte, erkannte fie vollfommen an. Vgl. oben S. 202. 

Der Briefwechſel ver Herzogin Amalia und ihrer Thusnelda mit 
der Frau Aja nahm einen für beide Theile erwünfchten Fortgang.“ Von 
der im Oftober * zu Ettersburg gegebenen Darftellung von Molière's 
Medecin malgre lui, überfegt von Einfievel, und vom Goethe’jchen 
„Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern”, wobei der Dichter ſich befon- 
ders ausgezeichnet hatte, berichtet die Herzogin fogleid an Yrau 
Aja, indem fie fi) auf die ausführliche Schilverung beruft, welche 
Thusnelda ihr machen werde. ® „Unfer Freund Wolf," jchreibt 
fie, „hat die Freundichaft für mich gehabt, alles felber zu ordnen. 
Der „Jahrmarkt von Plundersmweilern“ ift herrlich gegangen. Ihr 
Sohn ſchickt Ihnen die Abſchrift, wie e8 hier gejpielt worden’ ift. 

I Bel. Riemer II, 51. 

2 Anfpielung auf dae Wort Ehrifti bei Matthäus 12, 4y-f. In ähn⸗ 
lihem Sinne hatte er ſchon am 8. Januar 1777 an Lavater gefchrieben: 
„In meinem jegigen Leben weichen alle entfernten Breunde in Nebel,“ 
womit man die Worte au Frau von Stein vergleiche (T. 34): „Wenn id 
mit Ihnen nicht leben foll, Hilft mir Ihre Liebe fo wenig, als vie Liebe 
meiner Abwefenden, an der ich fo reich bin.“ Die Mutter wußte folche 
Aeußerungen wohl zu würdigen. 

2 ‚Dein legter Brief,“ fchreibt Wieland am 9. Dezember an Merd, 
„mit dem, was du mir von beinem Gefühl an der Tafelrunde in casa 
saula (vgl. oben ©. 467) und fiber die Briefe unferer Herzogin Amalia 
an Iran Aja fehreibft, hat mein ganzes Herz bewegt.“ . 

* Riemer neunt IT. 72 den 24. Öftober, wogegen er im Briefe ter 


Goͤchhauſen felbft den 20. Dftober drucken läßt. 
® Bei Riemer IT, 72 f. 
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Das Gemälde vom Bänkelfänger hat Wolf, Kraus und ich ge- 
malt. Die Muſik von den Liedern laſſ' ich auf das Klavier fetzen, 
und fobald fie fertig find, follen Sie fie auch haben.” Thusnel⸗ 
dens Humor verließ fie bei der verheißenen Schilderung nicht. ' 
„Zum Nachſpiel,“ meldet fie „erfchien nun das gepriefene „Jahr⸗ 
marktsjeft“. Der Doktor fagte, er hätt’ Ihnen ſchon geſchickt. 
Das Bänkelfängergemälde, weil e8 von Kennern und Nichtkennern 
für ein rares und treffliches Stüd Arbeit gehalten wird, und Sie 
al8 eine Kunftkennerin und Liebhaberin bergleihen Dinge berühmt 


find, wird Ihnen in einer Kopie, in’® Heine gebracht, nebft der 


Romanze auch zugefchictt werden. Dr. Wolf jpielte alle feine Rol- 
len über alle Maßen trefflih und gut, hatte auch Sorge getragen, 
fih mächtiglich, beſonders als Marktſchreier, herauszupugen. O 
hätten Sie unſere Wünſche nur anf ein paar Stunden zn uns 
zaubern können!“ 

Während der Anweſenheit der Herzogin zu Frankfurt war 
davon die Rede geweſen, daß Merck mit Frau Aja im Winter 
nach Weimar kommen ſolle, wogegen ſich aber Goethe erklärte, 
der am 5. Auguſt an Merck ſchreibt: „Wenn du mit der Mutter 
auf künftig Frühjahr kommen kannſt, ſo richt's ein! ſie ſagen vom 
Winter; das iſt nichts.““ ALS dieſer nun im November drei ſchöne 
Tage in casa santa verweilte, wurde die Suche von neuem be- 
ſprochen, und der Herr Rath erklärte fi) bereit, feine Frau ziehen 
zu laflen, wenn der Herzog ihm ben Kammermufifus Kranz zu- 
ſchicken wolle, daß diefer ihm auf der Bratſche vorfpiele. „Näch- 
ſtens,“ meldet Merd an Wieland, ? „ergeht von mir im Namen 
ber Frau Aja und Konforten eine Supplit an den Herzog in Form, 
ven Mufifus Kranz feiner Pflichten auf vier Wochen zu entlaffen, 
im Falle man unferer begehre;” indeſſen mag dies doch mehr, ein 
Scherz geweſen zu fein, da der Geſundheitszuſtand des Gatten 
eine ſolche Entfernung der Frau Aja nicht geftattet zu haben 

VBgl. Riemer II, 73 f. Wagner I, 148. 


2 Bol. auch Merck's Briefe I, 149. 
’ Bei Wagner II, 162. 


462 





Je mehr nun aber der Herzog den ‘Doktor kennen lernte, vefto 
weniger konnte Er ihn entbehren, und prüfte feine Gaben hinläng- 
ih, die Er fo befchaffen fand, daß Er ihn enpfich zu feinem 
geheimen Legationsrath mit Sig und Stimme im geheimen Confeil 
und 1200 Thaler Beſoldung ernannte. Da fitt nun ber Boet, 
und fügt fich in fein neues Fach beſtmöglichſt. Wir wollen ihn 
darin figen laflen, jedoch auch zugleich wegen deſſen igigen Amts⸗ 
geihäften in biefer Korreſpondenz ablöfen und vertreten.” Es iſt 
anziehend zu fehn, auf welche Weife vie Lage des Sohnes ſich in 
biefem Kopfe jpiegelt! An demſelhen Tage meldet die Fran Rath 
dem alten Straßburger Freunde Salzmann, an welchen der Sohn 
zuletzt am 5. Dezember 1774 gefchrieben hatte, mit mütterlich 
begeifterter Freude: ' „Wir hörten geftern fehr viel Schönes und 
Gutes von unferm Sohne. Ich bin überzeugt, Sie freuen fich 
unferer Freuden, Sie, ein fo alter Freund und Belannter vonı 
Doktor, nehmen allen Antheil an feinem Glück, kühnen als Men- 
Ichenfreund fühlen, wenn der Pſalmiſt jagt: „Wohl dem, der Freude 
an feinen Kindern erlebt!” wie wohl das den Eltern thun muß. 
Gott regiere ihn ferner und laffe ihn in den Weimarifchen Landen 
viel Gutes ftiften! Ich bin überzeugt, Sie fagen mit uns Amen.“ 
Das heitere Weſen am Weimarer Hofe mußte ber zum Scherze und 
zur Quftigfeit geneigten Frau Aja beſonders zufagen, und die vielen’ 
übertriebenen Gerüchte, welche ven guten Klopftod fchon am 8. März 
1776 zu einem philifterhaften Briefe verleiteten, Tonnten ihren 
Glauben nicht anfechten. Sie felbit hatte in Frankfurt einen Kreis 
junger Mäpchen um fich verfammelt, die fich jeven Sonnabend⸗ 
nachmittag bei ihr einfanden, wobei auch der humoriftiiche Rath 
Grespel, der zu ihrem Bedauern fhon im November 1776 nad) 
Regensburg ging, gern gejehen ward. Daneben wird fie vielleicht 
fhon damals ihren Freunden und Verwandten alljährig ein großes 
Teft gegeben haben. Die Nachrichten, welche fie unmittelbar durch 
ihren Sohn, fo wie durch Merd, ihren Liebften Freund, von 


" Morgenblatt 1838 Nro. 38. 
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Weimar aus erhielt, erfreuten fie fehr, wie auch die mandherlei 
Gebichte, die ihr von dort zufamen. So hatte Goethe an Merck 
fogenannte Matinee's, launig-fatirifche Gedichte, ' gefchict, und Wie- 
land tbeilte ihm am 17. Oktober die am 3. Auguft 1770 zu Ilmenau 
gedichteten, das Verhältniß zum Herzog rein ausjprechenden Berje? mit: 


Dem Schickſal. 
Was weiß ich, was mir bier gefällt, 
In diefer engen, kleinen Welt 
Mit leiſem Zauberband mich hält! 
Mein Karl und ich vergeffen bier, 
Wie feltfam uns ein tiefes Schidjal Teitet, 
Und ach! ich fühl's, im ftillen werden wir 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 
Du haft uns lieb, du gabft uns das Gefühl, 
Daß ohne Dich wir nur vergebens finnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Boreilig Dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit uns gehüllt, 
Daß wir, von Lebenskraft erflillt, 
In holder Gegenwart der lieben Zufunft boffen. 


Wie herzlich mußten diefe Verſe der Mutter wohlthun, vie hierin 
ihr eigen Gefühl fo wundervoll ausgeſprochen erkannte! Auch ließ 
Goethe die Eitern feinem Freunde Merd, ver viel zu ihnen ber- 
überkam, beftens empfohlen fein, wie er an bdiefen am 16. Sep- 
tember ſchreibt: „Verlaß meine Alten nicht!" Die Mutter läßt 
er in einem Briefe au benfelben am 24. Juni grüßen. 

Die Yrau Rath trat um dieſe Zeit auch mit dem vertrauten 


ı Bol. Riemer II, 22 f.** Den Namen hatten fie wohl davon er⸗ 
halten, daß ſie bei Morgengeſellſchaften vorgeleſen wurden, bei denen 
Goethe ſie aufgebracht hatte. 

2 Mol, Riemer IL, 34 f. Wieland begleitet das Gedicht mit den 
Worten: „Hier etwas von ihm, das Shnen wohlthun wird. Sa kann ale 
eine Erflärung auf alles, was Dame Fama aus ihren beiden Trontpeten 
von ihm in die Welt Hineinträtfcht, angefehen werben.“ 
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Diener ihre® Sohnes, dem aus Weimar mitgebracdhten treuen 
Philipp Seibel, in Verbindung. „E8 liegen uns aus biefer Zeit 
(1777 und 1778)," berichtet 8. ©. Jacob (a. a. D. ©. 434), 
„mehrere Briefe der Frau Rath an Philipp Seidel — vor, aus 
denen wir biefe Lebendigkeit und Theilnahme ver rüfligen Frau 
auf das befte erfehen. Mit dieſem, ver fo geſchickt ift und ihr 
alle acht Tage ſchreibt, befpricht fie zuvörderſt wirtbichaftlidhe An- 
gelegenheiten; fie will auf der Frankfurter Meſſe Hemden, Schnupf- 
tücher, Kappen einfaufen, fie fchieft einen Tünftlichen Bratenmwender, 
fie verbreitet fich weitläufig Über Frankfurter Wurft, die nur in 
Frankfurt fo gut gemacht werden köune, und ift erbötig, fie ber 
Herzogin Amalia wöchentlich zu ſchicken. Aber auch andere Dinge 
werben den ehrlichen Seibel zur Mittheilung an feinen Herrn und 
anbere Weimarauer aufgetragen.” Zu Weihnachten ſchickte die Grau 
Rath ihrem Sohne in jedem Jahre eine Sendung Frankfurter 
Marzipan nah Weimar, an dem aud feinen Freunden, fpäter 
befonders Friedrich von Stein und feinem Sohne Auguft, ihr Theil 
beftimmt war, ' wie fie ihm ftets zu feinem Geburts⸗ und Na⸗ 
menstage, am legten Oktober, Glüd wünſchte.“ Auch manderlei 
Aufträge des Sohnes und anderer Weimaraner beforgte Frau Aja. 

Am Anfange des Jahres 2777 fcheint Goethe fehr in ſich 
zurüdgezogen gemwejen zu fein, woher er auch gegen die Mutter. 
ſchweigſam gewejen fein mag. Bielleiht war es "um diefe Zeit, 
daß die Frau Rath ihren treuen Philipp Seidel bat, ihren Sohn, 
wenn er bei guter Laune fei, zu erinnern, daß er ihr Zeichnungen ® 
und andere jener Arbeiten zulommen laſſe. Auch feine Schulden 
bei Merd, die duch mannigfache Lieferungen vermehrt worden 
waren, fcheinen ihn gebrüct zu haben. * Monnigfache Aufführungen 


Val. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 381. II, 130. Briefe 
von Goethe und deffen Mutter an Brig von Stein ©. 87. 

2 Briefe an Braun von Etein I. 55. 121. 363. II, 97. 120. 258. 

* „Zeichnen If anßer'm Pflanzen jegt fein (Goethes) Lieblingsgefhäft,“ 
fehreibt Wieland am 4. April an Merd, Vol. Riemer II, 42. 

* Am 9. Degember 1776 fandte er 44 Ronisp’or nebft einigem Eilber- 
geld, am folgenden 5. Jannar zwanzig Karolin an Mer (Wagner I, 98). 
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und Feftlichfeiten nahmen ven Dichter in ben erften Monaten in An- 
ſpruch. Am 7. März fchreibt die Frau Rath an Seidel: „Der Brief, 
wo ihr die Aufführung des Schauſpiels ohne Namen fo ſchön befchrie- 
ben habt, hat uns ein groß Gaudium gemadht. Yahret immer fort, 
ame von Weimar aus Aute neue Märe zu überfchreiben, befonbers 
was es bei Herzog Ferdinand's (von Braunfchweig) Dortfein für 
Spektafel gegeben bat.” Ber dem Schauſpiel ift wohl an „Lila“ 
zu denken, welches „Schaufpiel mit Geſang“ auf den Geburtstag 
ber Herzogin Luife aufgeführt ward. ' Auch von ben Weimarer 
Karnevalsluftbarkeiten theilte Seidel ihr ein Verzeichniß mit. ? 

Eine tief erfchlitternde Wirkung follte die ganz unerwartete 
Nachricht von dem Tode der geliebten Tochter Kornelia in ber 
erften Hälfte Juni auf die Frau Rath üben, doch ftellte ſich ihre 
gefunde Natur von biefem gewaltigen Schlage bald wieder ber, 
wogegen der Bater, ben dieſer Todesfall ernft und dringend an 
feine Verweigerung fo mander von der Tochter gewünſchten un- 
ſchuldigen Freuden erinnern mochte, feit diefer Zeit ſtill und ſchwer⸗ 
müthig geworben fein fol. „Ich kann Ihnen nichts jagen," ant- 
wortet Goethe der Mutter auf diefe Trauerpoft, „ald daß mir ber 
Tod der Schweiter nur deſto ſchmerzlicher ift, da er mich in fo 
- glüdlichen Zeiten überrafcht, da das Glück ſich gegen mich immer 
gleich bezeigt. — Leben Sie glücklich! Sorgen Sie für des Vaters 
Geſundheit! wir find nur einmal fo beifammen.“ ° 


Aber der Kaufmann Bölling von Branffurt, der die legtere Sendung. an 
Dierk übermacht, wünfcht, daß „auf diefe Tropfen bald ein Platregen 
folgen möge" (Wagner II. 87). 

Vgl. die Olla Potrida 1778 1, 205 ff. Nah Riemer II, 40 wäre 
bie „Proſerpina“ an biefem Tage gegeben worden, wogegen man Echarfer 
„Soethe's Leben” I, 385 vergleiche. 

2 Dal. den Brief der Frau Rath bei Maria Belli „Meine Beife 
nach Kouftantinopel! S. 323 vom 1. Vebruar (März?). 

a Mol. B. 16, 106: „Man weiß nicht, wie lange man noch beiſam⸗ 
men bleibt." In den „Zenien* (Nro. 153) fagt Goethe: 


Das Leben zerriunet, 
Und es verfammelt uns-nur einmal, wie heute, bie Zeit. 
Tünger, Frauenbilder. x 30 
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Kurze Zeit darauf, vielleicht gerade durch jene Trauer ver- 
anlaßt, trat Wieland mit Frau Aja in briefliche Verbindung, bei 
ber, ev fi im Auguſt beflagt, daß Goethe, der eben von Weimar 
- abmwejend war, ihm fein Lebenszeichen gebe, aber hinzufügt: „Biel- 
leicht macht er's Ihnen auch nicht beffer — aber darum liebt er 
und doch nicht weniger. Er iſt und bleibt halt doch mit allen 
feinen Eigenheiten einer der beften, cbelften und herrlichiten Men- 
Ihen auf Gottes Erdboden.“! Er wird ihr feit diefer Zeit regel- 
mäßig feinen „Merkur“ zugefchit haben, und Bertuch vwerfäumte 
nicht, feine Ueberfegung bes „Don Quixote“ beizufügen. Die au 
gebliebenen Stüde des „Merkur“ und bie fehlenden Bände des 
„Don Duigote” ließ die Frau Rath durch ihren treuen Philipp 
Seitel ſich erbitten. . Auch von Herder's Schwager erhielt Frau 
Aa durch Merd’s Bermittelung fehr erfreuliche Nachrichten über 
Weimar, wo jener fi neun Monate aufgehalten batte.? Merd 
jelbft ging gegen den 18. September über Frankfurt, wo er bei 
Goethe's Eltern einfprach, nach Eiſenach. Hier verweilte er von 
21. bis zum Morgen bed 28. September, wo er fi denn zu 
feiner Freude überzeugen konnte, wie vortrefflih e8 um Goethe 
und den Herzog ſtehe. Wieland's Berkehr mit Frau Aja ward 
bald ein fehr inniger und berzlicher, wie e8 bei ber angeborenen 
Gutmüthigkeit beider nicht anders zu erwarten ftand. Ihr verfündet 
a mit behaglicher Freude, daß feine Frau ihn wieder mit einem 
hübſchen Jungen beſchenkt habe, und er fenvet ihr fein Gebicht 
„an Olympien“ (auf den Geburtstag der Herzogin Mutter), * um 
e8 auch an Merck mitzutheilen. * 
Als Wieland mit dem Kammermuſikus Kranz im Dezember 


I Bel. Riemer II, 44. 

2 Vgl. Wagner II, 98 f. 

® Zm Novemberheft des „Merkur“ geprudt. Später richtete Wieland 
noch mehrere andere Gedichte unter bemfelben Namen an die edle Fürſtin. 
Bol. Wieland's Werke DB. 12, 127 ff. 342. Anch Gerber befang die Her⸗ 
zogin Mutter unter diefem Namen (8. 4, 11). Bol. EHEN zu den Briefen 
an Bran von Stein II, 119. 

Bl. Wagner 11, 114. 117. 
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1777 nad Mannheim ging, um der Aufführung ſeines Singfpield - 
„Rofemunde” beizumohnen, weilte er mit Merck, ben er zu biejer 
Zuſammenkunft eingeladen hatte, drei oder vier herrliche Tage in 
Goethe's elterlihem Haufe, wo fein fehnlichfter Wunſch, Frau Aja 
von Angeficht zu Angeficht zu fehn, in Erfüllung gehn’ follte. ' Da⸗ 
mals fcheint Wieland dem Goethe'ſchen Haufe den von Loretto ber 
genommenen Namen casa santa beigelegt zu haben.” Den anzie- 
hendſten Blid in jene ſchönen Tage geftattet uns ein von Franz 
nach ber Rüdfehr, am 16. Februar 1778, an Frau Aja gerichteter 
Brief.* „Liebe Frau Räthin!“ fchreibt dieſer. „Erlauben Sie 
immer einmal, daß ih an Ihnen fchreiben darf. Es geſchiehet 
nicht aus Prahlerei, nicht daß ich fagen wollte: „Hört, ihr Leute! 
ich fchreibe an die Yrau Rath Goethe!" Nein, gewiß nicht, fon- 
dern bloß um mir Luft zu maden; denn noch will in Weimar 
mie weder Luft, noch Menſchen behagen. Ganz natürlich! denn 
erftlich war ich jo glüdlih, mit Wieland ganze ſechs Wochen zu 
eriftiren, und dann die Tage bei Ihnen zugebracht zu haben, nenne 
ih ohne Anſtand die glüdlichiten meines ganzen Lebens. Wie mir 
an Ihrem runden Tiiche * zu Muthe war, kann ich unmöglich 
beſchreiben ...... Nächſt den lieben Eltern Goethe's Wieland 
und Merck — welche Reinheit der Seelen! DO mie lieb iſt mir 
feitvem die Menfchheit worben! Noch nie habe ich mich meines 
Dafeins fo fehr gefreut. Ich war fo felig, daß ich ganz vergaß, 
wo und was ih war. Sie müflen e8 auch oft an mir wahrge- 
nommen haben — wie Könnte Ihnen fo etwas entgangen fein! — 
Ih ſaß da und lachte oft bis zur Unanſtändigkeit, fo wie mid) 
denn anch hinwiederum viele Gefpräche fehr ernfthaft, nachdenkend 


! Bel. Wagner II, 113 f. 4117 f. 120. | 

2 „Ich glaube,” fchreibt Wieland an Merl (bei Wagner I, 122), 
„nach ben herrlichen vier Tagen, bie wir gufammen in ber wahren casa santa 
gelebt haben, braucht's nun zwifchen uns Feiner weitern Worterflärungen.” 

2 Bei Wagner III, 155 ff. 

% Diefen berühmten „runden Tiſche erwähnt auch Frau Aja in dem 
Briefe an Grespel (Wagner III, 147, oben ©. 257). 
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. und beinah zum Weinen gebracht haben. Meine Seele war in . 
einer ganz wunderbaren Berfaffung!' Mir war manchmal, ale 
wenn ich den ganzen Himmel aufgefhloffen und alle feine unenb- 
lichen Herrlichleiten vor mir liegen ſähe; ich fah einen Abſtand 
von Ihnen allefammt gegen bie übrigen Menfchen. Meine Seele 
feufzte, nicht nachfommen zu fünnen. Der Herr Rath war immer 
ftille, doch, wie ich glaube, innerlich vergnügt, nur daß es nicht 
zum Ausbruche fam, fagte aber doch einigemal: „O, das ift gut! O, 
das ift gar gut!“ Sie ſaßen mir gegenüber als die Großmädhtigfte. 
So viel Sie auch in dem Geſpräch intereflirt fein mochten, fo ent 
ichlüpfte Ihnen doch nichts, was außerdem im Zimmer vorging. 
Unter währenden Reben einen tiefen Blid auf den Herrn Rath, 
und immer wieber fortgeiprochen. Ihre Servante modjte ein paar- 
mal im Auftragen was verfehen haben, ſchnups! — Triegte bie 
einen Hieb, und immer wieber fortgelprodhen. Ich ſaß dann immer 
wieder da, und fog nur ein. Der Kriegsrath Merck ift doch ein 
göttliher Marn! alles, was er fagt, ift fo rein wie Golb..... 
Unfer Abſchied war mir jo empfindlich, als merkwürdig. Der Herr 
Rath gab uns feinen Segen mit wärmfter und wahrer Siebe. An 
Ihnen bemerkte ich mir ganz etwas Unbelanntes: Ste gaben mir 
auf eine herzliche Art die Hand, uud drüdten die meinige freund- 
Ihaftlih. Ihre natürliche Munter- und Xebhaftigfeit verließ Sie 
nicht; Sie lädhelten, und Doch rollten Thränen über Ihre Wangen. 
Bon Merk habe ich mich losgewünden; er umfaßte mich, drüdte 
mich an feine Bruft und küßte mid) herzlich; dies fuhr mir durch 
alle Adern. Empfehlen Sie mich doch dem lieben Herrn Rath aufs 
befte. Ein Orden oder Gnadenzeichen kann nicht fo hoch, als die 
Gedächtnißmünze, meldye er mir gefchentt, von mir verehrt werben. 
O casa, o casa santal" Als Merk im folgenden November 
wieber in casa Santa verweilte, vefapitulirte er alles, was ihm vor 
einem Jahre mit Wieland in diefer Stube begegnet war. „Geftern 
waren iwieder alle die Mädchen, bie euretwegen vorm Jahr fo 
häufig fich hier im Haufe einfanden, beifammen,“ fehreibt er an 
Wieland anı 21. (22.7) Noveniber 1778, „und Madanıe Brentano 
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ſpielte wieder den Gickel (gigue, ein luſtiger Tanz) auf dem 
Klavier. Dabei gedachten wir Abends bei dem herrlichen Wein 
deiner, fluchten wieder auf Jacobi'n und feines Gleichen, und mir 
floffen die Thränen herab, dag nun fo alles vorging, daß nun 
ein ganzes Jahr fei, daß wir uns nicht geſehen, und daß e8 uns 
wieber ein halbes Jahr werden würde, ehe fo was vergleichen ge- 
Ihehn könne,” 

Auh im folgenden Jahre erhielt Frau Aja fehr erfreuliche 
Nachrichten über ihren Sohn, der dem Herzoge immer lieber und 
näher ward. Bon ben verjchiedenen Aufführungen und fonftigen 

Beſchäftigungen werden Wieland !' und Philipp Seibel berichtet haben. 
| Kranz fchreibt in dem oben angeführten Briefe: „Won dem neuen 
Stüde („ver Triumph ber Empfindſamkeit“), welches Ihr lieber 
Doktor und unfer geheimer Legationsrath Goethe am 30. Januar 
und hernach am 10. Februar bier aufgeführt, würde ih Ihnen 
viel fchreiben, wenn nicht der glüdliche Phlilipp) Ihr Korreſpon⸗ 
dent wäre. Doch eins muß ich wegen ver großen Aehnlichkeit 
zwifchen Ihnen und ihm doch melden. — D wenn Sie ihn nur 
ba hätten fehn follen! Augen, Gebärden, Ton, Geftitulation, 
alles in allem, fage ich Ihnen. Ich war gar nicht mehr im Or- 
chefter, ganz in der Atmofphäre von casa santa. Philipp figurirt 
in biefem Stüde als einer von den Künſtlern, als der Directeur 
de la nature.? — Neues wüßte id) Ihnen nichts zu fchreiben, ale 
baß ber geheime Legationsrath dann und warn mit den Herrfchaften 
Abends Schlittfchuhe Läuft, und zwar en masque. Die Herzoginnen, 
gnädige Frauen und Fräuleins laſſen fih im Schlitten fchieben. ° 
Der Teich, welcher nicht Hein ift, wird rund um mit Fackeln, 

1 Gleich nach feiner Ruͤckkehr Hatte Wieland ihr einen Dankfagungs- 
brief gefandt, worauf er die Antwort am 15. Bebruar erhielt. Wal. 
Bagner I. 124. 

2 Mel. B. 7, 289. 2, 127. 

3 Man erinnere fich der obigen Aeußerung bes Vaters in dem Briefe 
an Ehönborn (©. 461.) Die Herzogin Luiſe war felbft eine gewandte und 
anmuthige Schlittfchuhlänferin. Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein 
E, 79. III, 127. . 
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In den letzten Tagen des Jahres kehrten die heiven Reifenden 
na Frankfurt zurüd, wo Goethe ſich körperlich nicht zum beften 
befand. * Am 13. Januar kamen fie wieder in Weimar an, wo 
die halbe Stadt an ber Influenza litt, die auch ven Herzog und 
Goethe ergriff. Erfterer ſchreibt am 31. Januar an Merd: „Der 
Frau Aja Wein bat mir trefflihe Dienfte geleiftet, und hätte ich 
nicht noch etwas Phlogifton davon in mir gehabt, wahrlich der 
entſetzliche Schnupfen hätte mich Übermannt. Aber wegen ber frau 
Aa vente ich fo: hierbei ſchicke ich das, was ich wünſchte, daß bie 
Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß von ihr nicht anders ale 
folgendermaßen angenommen werben. 1) ift e8 Fein Präfent. Sie 
bat mir viel Gefallen gethan, da ich ihrer ſehr nöthig hatte, um 
nicht für mein Geld fchleht im „rothen Haus“ ? zu. wohnen. Ihr 
macht jegt das Nichtvafein des Geldes große Unannehmlichkeiten, 
und ein Gefallen ift des andern werth. 2) erfährt der königlich⸗ 
faiferliche Herr Rath nichts davon, fondern dem wirb mein ver- 
ſteinerter Kopf zum Aufftellen übermacht. 3) erfährt Goethe nichts 
davon, weder heute, noch je.” Merk ſcheint diefen Wunſch bes 
Herzogs, der die Inappe Genauigkeit des Herrn Rath kannte, durch 
feine Bermittelung burchgefeßt zu haben; ver Herzog aber ließ es 
auch in feinen folgenden an Merd gerichteten Briefen nicht an 
Grüßen an Frau Aja fehlen, welcher er gern felbft fehreiben möchte. 

Wieland, der ſich in vorigen Auguft darüber beklagt hatte, 
daß Goethes Mutter ihn ganz vergeflen zu haben fcheine (Wagner 
1, 174), Ichreibt im Mai in feinem fliegenden Enthufiagmus: „Ich 
hab’ inzwilchen von Frau Aja einen großen Brief erhalten, der 
nich auf etliche Tage guter Laune gemacht hat. Es geht in der 
Welt nichts Aber die Weiber von diefer Art, um fi von Poeten 
und Propheten gefangen nehmen zu laſſen. Frau Aja ift bie 


I Bol. den Brief an Merd I, 227. 

? Beim Gaſtwirth Did, im jegigen Poſtgebände. Vgl. Briefe von 
Goethe und deſſen Mutter an Briebrih von Stein. ©. 111. Der Hergog 
war früher dm „Römifchen Kaiſer“ abgeftiegen, feine Mutter dagegen 1778 
im „rothen Hanfe* (Merd I, 309). 
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Königin aller Weiber, die Herz und Sinnen des Verſtändniſſes haben ; 
und dem Himmel fei Dank, daß es auch bier einige gibt, die werth 
find, unter ihrer Fahne zu dienen!" Wie groß wird ber Yubel 
biefer geweſen fein, als fie ihres Sohnes von übermüthigem Wite 
ſprudelnde „Bögel” erhielt, die auf dem Ettersburger Theater alle 
Anweſenden höchlich entzlicten! * 

Im September wird wahrfcheinlich Knebel auf feiner Rüdreife 
bei der Frau Rath eingeiproihen haben.“ Auch die Herzogin 
Amalia kam im Herbfte wieder nad Frankfurt, wo fie Goethe’ 
Mutter wiedergefehen haben wird; leiver hatte fie ihren Merck nicht 
zu Haufe gefunden. Eine ſchwere Krankheit befiel Fury darauf 
ben alten Goethe, wie die befümmerte Mutter gegen den 20. Of» 
tober dem Sohne meldete. * 

Um die Mitte des folgenden Jahres (1781) hatte fih an 


manchen Orten das Gerlicht von Goethe's geſchwächter Geſundheit 


verbreitet, worüber Wieland ſchon am 11. Yuli feinen Freund 
Merd zu beruhigen fuchte. Auch die Mutter hatte dieſes Geſchwätz 
in Sorge und Unruhe verfett, wovon er felbft fie in einem herr- 
lichen Briefe vom 11. Auguſt befreite.“ „Ich bitte Sie, um 
meinetiwillen unbeforgt zu fein,“ fchreibt er, „und ſich durch nichts 
irre machen zu laflen. Meine Gefundheit ift weit befler, als ich 
fie im vorigen Jahre vermuthen und hoffen Tonnte, und ba fie 
binreicht, um dasjenige, was mir anfliegt, wenigftens größtentheils 
zu thun, fo babe ich allerdings Urfache, damit zufrieden zu fein.“ 
Seine Lage habe ungeachtet großer Beſchwerniſſe für ihn auch 
ſehr viel Erwünfchtes, was von Merd und anderen überjehen 
werde, die nur das berüdfichtigten, was er aufopfere, nicht daß, 


+ Man vergleiche die Briefe der Herzogin Mutter und Wieland's bei 
Wagner I, 256. 259. „Du finpft fie („die Bögel“) in Frankfurt,“ ſchreibt 
Goethe am 43. Anguſt an Knebel, „wo du num doch durch mußt.“ 

2 Ende September war Knebel wieber in Weimar. Bol. Knebel’ 
Nachlaß I, 125. " 

3 Bol. die Merdifchen Briefe I, 263. 274 f. 277. Wagner I, XXIV irrt. 

Vgl. Goethes Brief an Frau von Stein vom 25. Oftober 1780. 

5 Bei Riemer IH, 180 ff. 
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was er gewinne. „Sie erinnern ſich ber legten Zeiten, bie ich 
bei Ihnen, ehe ich hierher ging, zubrachte; unter foldyen fortwäh⸗ 
renden Umftänden würde ich gewiß zu Grunde gegangen fein. Das 
Unverhältniß des engen und langſam bewegten bürgerlichen Kreifes 
zu der Weite und Gefchwindigfeit meines Weſens hätte mich rafend 
gemacht. Bei der lebhaften Einbilvung und Ahnung menfchlicher 
Dinge wäre ich doch immer unbelannt mit der Welt und in einer 
ewigen Kindheit geblieben, welche meift durch Eigendünkel und alle 
verwanbte Fehler fi) und anderen unerträglid wird. Wie viel 
glüdlicher war es, mich in ein Verhältniß gejegt zu fehn, dem ich 
von feiner Seite gewachſen war, wo ih burh mande Fehler 
des Unbegriffs und der Uebereilung mid und andere 
fennen zu lernen Gelegenheit genug hatte, wo ich, mir felbft und 
dem Schidjal überlaffen, durch fo viele Prüfungen ging, die fo 
vielen hundert Menſchen nicht nöthig fein mögen, deren ich aber 
zu meiner Ausbildung äußerft bebürftig war. Und noch jegt, 
wie könnte ich mir, nach meiner Art zu fein, einen glüdlichern 
Zuftand wünjchen, als einen, der für mich etwas Unendliches hat! 
Denn wenn fi auch in mir täglich neue Fähigkeiten entwidelten, 
meine Begriffe fih immer aushellten, meine Kraft ſich vermehrte, 
meine Unterſcheidung fich berichtigte und mein Muth Tebhafter 
würde, fo fände ic) doch täglich Gelegenheit, alle dieſe Eigenfchaften 
bald im großen, bald im Heinen anzuwenden.“ Er fei fo weit 
entfernt von der hypochondriſchen Unrube fo vieler Menſchen, be- 
merkt er, daß nur die wichtigften Betrachtungen oder gamz ſonder⸗ 
bare, unerwartete Bälle ihn beftimmen könnten, feinen Poften zu 
verlaffen. „Und unverantwortlich wäre es auch gegen mich felbft, 
wenn ich zu einer Zeit, da bie gepflanzten Bäume zu wachen an- 
fangen, und da man hoffen kann, bei der Ernte das Unkraut von 
dem Waizen zu fondern, aus irgend einer Unbehaglichleit davon⸗ 
ginge, und mic felbft um Schatten, Früchte und Ernte bringen 
wollte.” Da man vermuthlic auch geäußert hatte, es fehle ihn 
die nöthige Freiheit, fo geftcht er der Mutter: „Indeß glauben 
Sie mir, daß ein großer Theil des guten Muths, womit ich trage 
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und wirfe, aus dem Gedanken quillt, daß alle diefe Aufopfe 
rungen freiwillig find, und daß ich nur bürfte Boflpferve 
anjpannen Iaflen, ' um das Nothbürftige und Angenehme des Xebens 
mit einer unbebingten Ruhe bei Ihnen wiererzufinden: denn ohne 
biefe Husficht, und wenn ich mich in Stunden bes Verdruſſes als 
Leibeigenen und Tagelöhner um der Beblrfniffe willen anjehn 
müßte, würde mir manches viel faurer werben.“ Frau Aja mußte 
fih nicht allein durch die Berficherung des Sohnes, daß er ſich wohl 
befinde, fondern auch durch die offene, freie und große Weife erfreut 
fühlen, wie er fi) über feine ganze Stellung ihr gegenüber ausſprach. 

Das am Anfange des Jahres viktirte „Geſpräch über bie 
beutjche Litteratur“, welches gegen die befannte, zugleich mit Dobm’s 
Meberfegung erfchienene Schrift des großen Preußenkönigs: De la 
litterature Allemande gerichtet war, theilte Goethe der Mutter 
in der Handſchrift mit; er hatte bie Abficht, noch ein zweites Ge⸗ 
ſpräch hinzuzufügen, unterließ dies aber fpäter, weil er bie rechte 
Zeit der Luft hatte vorübergehn laſſen.“ Auf wiederholtes Zu⸗ 
reden der Herzogin Mutter entfchloß Goethe fid) im November 
dieſes Jahres, fich ein Haus in der Stadt zu miethen, was jene 
jofort als einen über ihn errungenen Sieg mit höchſter Freude der 
Mutter mittheilt, wobei fie die Bemerkung nicht unterläßt, fie habe 
ihm verſprochen, ba er fein artig fei, ihm auch einige Möbel in 
bie neue Wohnung machen zu laffen.? „Diefen Winter bleib’ id) 
noch bier haufen in meinen Neſte,“ fchreibt er am 14. November 
1781 (Wagner Il, 259) an Merd; „Lünftig hab’ ich auch ein 
Duartier in der Stadt, das hübſch Tiegt und geräumig if. Sch 
richte mich ein in biefer Welt, ohne ein Haar breit von dem Wefen 
nachzugeben, was mich innerlich erhält und glücklich macht.“ Um 


I Bol. oben S. 460 den Brief bes Kammerjunfere von Kalb. 

2 Bel. Wagner I. 308. II, 258. (Der legtere Brief wird irrig vom 
Jahre 178% datirt; er gehört in das Jahr 1781, wie nach manden Er⸗ 
wähnungen unverfennbar if.) Briefe an Frau von Stein II, 21. 23. 39. 
Riemer II, 133 f. ' 

’ Vgl. Riemer IT. 150. 157 ff. Briefe an Braun von Stein IT, 113. 
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Beihnachten dichtete er as Reuefte von PiuuverSweilern” zu einem 
ver Gerzogin Mutter verehrten, tie neneſte veutfche Fitteratmr fcherz- 
haft varftellenzen Gerälce. Frau Aja wird auch tiefes bald mit⸗ 
telbar oder ummittelbar von ihrem Sohre erhalten und fich daran 
berzfich erfreut haben.‘ Taf Goethe mit der Mutter in fortmih- 
render fremmtlichfter Berbutung blieb, beweist tie Aenfierung vom 
Februar 1782 au Frau von Stem II, 156: „Mit einem guten 
Morgen Ichil’ ich meiner Beften einen Brief von meer Mutter, 
um fih an dem Leben Trinne zu ergüken.” 

Drei Monate fpäter hatte Fran Aja ihm ven Tot des Baters 
zu melden, ver vie legtere Zeit über ſehr abgenommen hatte. ? Nach 
emer aus guter Duelle uns zugelommenen Radıricht fell ter alte, 
bei feinem Tote faft zweinurfichzigjährige Mann in ver leiten Zeit 
ganz geiſtesabweſend gewefen fein, und fich öfter tie Kleider durch- 
geſchnitten haben, doch wurde tiefer Umftand von der Familie fireng 
verheimlicht. Goethens Bater ift ja num abgeftrihen, une vie 
Mutter kann nun endlich Luft fchöpfen,“ fchreibt ver Herzeg, ter 
jelo vor drei Dahren in Goethes Haufe einige Tage vermweilt 

’ ine Anfpielung auf jenes Scherzgedicht finden wir in einem Briefe 
der Aran Math an die Herzogin Mutter vom 1. März 1783. Wränlein 
von Goͤchhauſen fchreibt am 14. Februar 1782 an Merd: „Noch etwas ik 
Diefen Winter gu Stande gelommen, woven ich aber nichts fchreibe, weil 
ich'e vielleicht bald ſelbſt ſchicken Tann, und wahre Eſſenz für Dero Magen 
fein wird.” DTaß hier „das Nenefle von Binndersweilern“ gemeint fei, bes 
merft Riemer (IT. 144) richtig, ohne den verſprochenen Beweis zu liefern, 
daß dieſes Gedicht Weihnachten 1781, nicht, wie in Goethe's Werken ficht, 
1780, entftanden fei, welche leptere Angabe Viehoff und Schaefer befolgen. 
Auf das zu jenem Gedichte gehörende Gemälde bejiehen fi der Brief der 
Heryogin Amalla an Knebel vom 15. Iannar 1782 und Goethes Brief 
an Frau von Stein vom 20. Dezember 1781. Das Gemälde befindet fich 
in Goethes Sammlungen. Bol. Zeitung für die elegante Welt 1823 
Nr. 41 ©. 341. Ehr. Schuchardt „Goethe's Kunftfemmlungen“ I, 336, wo 
wohl die Begeihnung: „Der Zaprmarkt gu PBlunderswellern“ irrig if. 

” @r farb ven 24. ober 25. Mal, nicht, wie allgemein angegeben 
wird, den 27.: am leptern Tage warb er begraben (Maria Belli VII, 16), 


Im Klrchenbuche ſteht, wie nicht felten (Rappenberg &. 279), nur der 
Tag ber Beerdigung. 
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hatte, am 30. Mai! an Merck. „Die böſen Zungen geben Ihnen 
Schuld, daß Sie wohl gar bei diefem Unglüd im Stande wären 
zu behaupten, daß dieſer Abmarfch wohl der einzige gefcheibe 
Streih wäre, den der Alte je gemacht hätte.” Außer der knap⸗ 
pen Genauigkeit mag die Kranfheit und Abnahme der Geiftesfräfte 
des Gatten der Mutter viele trübe Stunden gemacht haben, tod) 
wird fie ihn herzlich betrauert haben, wenn auch der Schmerz nicht 
ſehr nachhaltig wirken konnte. Die Todesnachricht traf den Dichter 
gerade während ver Unruhe des Umzugs in die Stadt; ? menige 
Tage darauf empfing er das Diplom feiner vom Herzog betriebenen 
Erhebung in ven Abelftand, ? und im Juni wurbe er vom Herzog 
mit neuen, zeitraubenven Gefchäften beauftragt, die beſonders in 
der erſten Zeit feine Anmwefenheit in Weimar nöthig machten, * fo 
dag er unmöglich, die Mutter zu teöften, nach Frankfurt gehn 
fonnte. Die damals zwifchen Mutter und Sohn gewechſelten Briefe 
find uns bisher leider unzugänglid. Auch ver Herzogin Mutter 
nıelvete Frau Aa ohne Zweifel den Todesfall, worauf es nicht 
an einer freundlich theilnehmenden Erwieverung gefehlt haben wird. 
Das im Sommer im Park zu Tiefurt an ver Ilm aufgeführte er- 
götzliche Wald- und Waflervrama, „vie Fifcherin“, wird die Frau 
Aja eben fo ergögt haben, wie das herrliche, ſchon im März voll- 
endete Gedicht „auf Mieding's Tod“ fie zu innigfter Rührung hin⸗ 
reißen mußte. j 

Im Herbfte wurde fie durch einen Beſuch des Schloffer'jchen 
Ehepaares erfreut, das in Begleitung ihrer beiden damals zuerft 
gefehenen Enfelinnen auf einer Rheinreife Frankfurt berührte. Bei 


Bei Wagner IT, 209 iſt der Brief irrig vom 30. März datirt. 

2 Am 2. Jnni fchrieb er zuerft feiner liebften Sreundin, der Frau von 
Stein, aus feiner neuen Wohnung. Bol. Briefe an Frau von Stein 
IT, 199. 209; an Kuebel I, 33. 

2 DBgl. Briefe an Frau von Stein IT, 114. 210. 

Vogel „Goethe in amtlihem Berhältniß" ©. 4 f., wo, wie ſchon 
Viehoff IT, 500 bemerft, Juni ftatt Januar zu lefen if. Wagner 
1,335 f. IT. 190 f. Knebel's Nachlaß I, 133.f. Briefe an Fran von Stein 
IT, 211; an Knebel I, 34 f. 
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ihrer Rückreiſe gedachten fie einer Schuld, in welcher Goethe noch 
bei ſeinem ſich tief verletzt fühlenden Freunde Jacobi ſtehe. Der 
Dichter übertrug die Beſorgung der Sache feiner Mutter. ' „Bon 
meiner Mutter hab’ ich (bei meiner Rückkehr) einen Brief gefunden,“ 
fchreibt er am 2. Oktober an Grau von Stein, „ber vortrefflich 
ft. So lang ih euch beide habe, kann mir's an nichts 
fehlen.“ Bon Frau Aja ift uns ein am 22. Oftober an bie 
Herzogin Mutter, bie fih nad ihrem Befinden erkundigt hatte, ge- 
richteter Brief erhalten.” „Was dem müden Wanderer,“ beginnt 
fie, „ein NRuheplägchen, dem Durftigen eine klare Duelle, und 
alles, was ſich num noch dahin zählen läßt, was die armen Sterb- 
lichen ftärft und erlabt, war das gnädige Andenken unferer beften 
Fürſtin! Du bift alfo noch nicht in Vergeſſenheit gerathen, bie 
theuerfte Fürſtin denft noch an dich, fragt nach deinem Befinden! 
— Tauſendfacher Dauk ſei Ihro Durchlaucht dafür gebracht!“ 
Sie bemerkt, ſie mache ſo wenig, als möglich, und das wenige 
noch oben darauf von- Herzen ſchlecht, wie es nicht anders möglich 
ſei. „Wenn die Quellen abgeleitet oder verftopft find, wird ber 
tieffte Brunnen leer; ich grabe zwar als nach frifchen, aber ent: 
weder geben fie gar fein Waſſer, over find ganz trübe, und beibes 
ift dann freilich fehr ſchlimm. Die noble Allegorie könnte ich num 
bis in's unendliche fortführen, Tönnte fagen, daß um nicht (vor) 
Durft zu fterben, ich jet mineraliſch Waſſer tränfe, welches fonft 
eigentlich nım für Krane gehört u. f. w. Gewiß, viele ſchöne 
Sachen ließen ſich bier noch anbringen — aber ver Wis, der Wit! 
den babe ich immer für Zugluft gehalten; er kühlt wohl, aber man 
befommt einen fteifen Hals davon. Alfo ohne alle den Schnid- 
ſchnack! Alle Freuden, die ich jetzt genießen will, muß ich bei Frem⸗ 
ben, muß ich außer meinem Haus fuchen: denn da iſt's fo ftill 
und öde, wie auf dem Kirchhof. Sonſt war’® freilich ganz um⸗ 
gelehrt; doch da in der Natur nichts an feiner Stelle bleibt, ſondern 
fih in ewigem Kreislauf herumbreht, wie konnte ich mich da zur 


Briefwechſel zwifchen Goethe und Jacobi ©. 59 f. 
2 Weimars Album ©. 415 f. 
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Ausnahme machen? — Nein, fo abfurd denkt Frau Aja nicht. 
Wer wird fi grämen, daß nicht immer Vollmond ift, und daß 
die Sonne jegt nicht jo warn macht, wie im Julius? — Nur 
das Gegenwärtige gut gebraucht und gar nicht dran gedacht, daß 
es anders fein könnte! So kommt man am beften durch die Welt 
— und das Durchkommen ift doch (alles wohl überlegt) die Haupt» 

»ſache.“ Die Herzogin, beißt e8 weiter, werbe hieraus’ erjehn, daß 
Frau Aja no immer Frau Aja fei, ihren guten Humor beibe- 
halten babe, und alles thue, um bei guter Laune zu bleiben, wobei 
ihr die Tabor'ſche Schaufpielergefellichaft gute Dienfte Leiften werde, 
bie fie zu Frankfurt den ganzen Winter über haben würden. ' Die 
Freude der heiter lebhaften Frau darüber ift um fe größer, ale 
fie die Ausficht hat, auch bald ein Stüd ihres Sohnes von den 
Brettern herab zu bewundern; gerade bie dramatifchen Arbeiten 
ihre Wolfgang machen das Theater ihr ganz befonvers anziehen. 
„Da wird gegeigt! da wird trompetet!“ fchreibt fie. „Da, ben 
Zeufel möchte ich jehn, der Kourage hätte, einen mit ſchwarzem 
Blute zu infommobiren! — Ein einziger Sir John Yalftaff treibt 
ihn zu Paaren. — Das war ein Gaubium mit dem biden Kerl! 
— Chriften und Juden, alles lachte ſich die Galle vom Herzen. 
Diefe Woche fehen wir auch „Clavigo“. Da geht ganz Frankfurt 
hinein; alle Logen find ſchon beftellt. Das ift für fo eine Reichs⸗ 
ftabt allemal ein gar großer Spaß!" Welche eine Freude mag bei 

"Das auf Koften der Stadt erbaute Theater wurde am 2. September 
1782 vom Eurkölnifchen Hoffchanfpieldiveftor &. Br. W. Großmann mit dem 
Scaufpiel von Joh. Ehriftian Bold: „Hanno, Bürft in Norden,” eröffnet 
(Marta Bellt VII, 9), doch ſcheint Großmann nur während der Meßzeit 
gefpielt zu haben. Erſt im folgenden Jahre übernahm er die Direktion 
ber Theater zu Mainz und Srankfurt.e Auch eine itallänifche Oper befand 
fi) in den erften Monaten des Jahres 1783 zu Frankfurt (Maria Belli VIL, 
23. 25 f.). In den vorhergehenden Jahren hatten die Großmanuifche, die 

Marchand’iche (Goethe B. 22, 304. 32, 219 f.), die Seiler'ſche (B. 35, 339), 
die Hartmannifche und andere Gefellfchaften, befonders zur Meb- und Karnes 
palejeit. in Frankfurt geſpielt. Vgl. Maria-Belli VI, 92. 110. 133. 135 f. 
138. 148 f. 164. 
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viefer Aufführung das von Piebe und Begeifterung glühende Mutter⸗ 
ber; empfunden haben! 

Bei dem innigen Untbeile, welden Frau Aja an ven Freuden 
und Leiden bes- herzoglichen Haufes nahm, mußte die Nachricht von 
ver längft erfehnten, am 2. Februar glüdlich erfolgten Geburt eines 
Erbprinzen ' ihre Seele mit jubelnder Freude erfreuen. „Nun; 
lieber Sohn!“ ſchreibt fie am 21. Februar 1783 ihrem Wolf⸗ 
gany,? „ihr wervet vocheaud an ber großen Freude Theil genom- 
men haben, die jett ganz Weimar belebt. Ich für mein Theil war 
wie närrifch: denn überlegt nur, fein Wort von der Schwanger- 
Schaft zu wiffen, und auf einmal eine fo fröhliche Botſchaft! Das 
kann ich ſchwören, lange, lange war mir nicht fo felig wohl. Aber, 
lieber Freund, warum ſchickt ihe mir denn die „Iphigenie“ nicht? 
Bor länger als vier Wochen bat ich euch drum. Auch nicht ein- 
mal eine Zeile Antwort! Ich will nicht hoffen, daß ihr krank ſeid, 
eben jo wenig, baß ihr mich vergeffen habt. Laßt bald was von 
euch hören! Tas wird herzlich freuen diejenige, bie ift und bleibt 
eure wahre Freundin, 8. E. Goethe." Wieland und Herder bidh- 
teten Kantaten auf das für den ganzen Weimarifchen Staat fo frobe, 
als folgenreiche Ereigniß, wogegen Goethe, eben weil er die Wich- 

tigkeit deffelben tief fühlte, e& nur zu einem Kleinen Liede (B. 6, 15) 
bringen Tonnte. „Wir haben uns in feine große und koſtſpielige 
Veierlichleiten ausgelaſſen,“ fchreibt er an Merck anı 17. Februar, 

Er war nit, wie man behauptet hat, das erfte Kind der herzog⸗ 
lichen Ehe; dieſes war die Prinzeffin Luiſe Augufte Amalia, geboren am 
3. Gebrnar 1779, geflorben am 24. März 1784. ine zweite Bringeffin 
ftarb gleih nah der Geburt am 10. September 1781. Bgl. Wagner 
I, 418. Goethes Briefe an Frau von Stein IIT, 29 f. an Knebel I. 32. 
Schoͤll „Weimars Merkwürdigkeiten“ S. 483. 

2 Bei Wagner I, 377. 

3 Nach diefer war damals ein allgemeines Verlangen. Gegen Weib: 
nachten 1781 wollte er eine Abfchrift für den General Koch an Lavater ſchicken 
(Goethe's Briefe an Lavater Nro. 37). An Jacobi fendet er fie am 17. Nos 
vember 1782, und erhielt fie gegen ven Auguſt 1783 zurück. Daffelbe Eremplar 
fol einen Monat darauf Seidel nad Goethes Aenßerung im Briefe an Jacobi 
vom 30. Dezember 1783 der Diutter überfchidt Haben. 
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nachdem er die Hoffnung ausgefprodhen hat, daß fie die guten 
Einflüffe dieſes erwünfchten Knaben immer mehr fpären möchten. 
„Doch ift alles rege, beſonders rühren fich alle poetifche Adern und 
Quellen, groß und Mein, lauter und unrein, wie du dich einmal, 


wenn bu die Mutter befuchlt, durch den Augenfchein überzeugen - 


kannſt.“ Letztere fpricht in ihrem Briefe vom 1. März ' der Her- 
zogin Amalia ihre höchfte Freude Über die Geburt des Erbprinzen 
aus. Sie würde es, äußert fie, ihrem Sohn und Wieland nicht 
verzeihen, wenn fte bei dieſer Gelegenheit ihren Pegafus nicht weidlich 
tummelten; freilid komme e8 ihr vor, als wenn ihr Sohn ſich 
etwas mit den Mufen broullirt habe, doch alte Liebe rofte nicht, 
und fo würden fie auf feinen Ruf ſchon bald wieder bei.der Hand 
fein. „Ich befinde mid, Gott fei Dank! geſund, vergnügt und 
fröhlichen Herzens, fuche mir mein bißchen Leben noch fo angenehm 
zu maden, als möglih. Doc liebe ich Feine Freude, die mit 
Unruhe, Wirrwarr und Unbequemlichkeit verknüpft ift: denn bie 
Ruhe Tiebte ich von jeher — und meinem Leichnam thue ich gar 
gerne bie gebührenve Ehre. Morgens beforge ich meine Feine Haus⸗ 
haltung und übrigen Gefchäfte, auch werben da Briefe gefchrieben. 
Eine fo lächerliche Korrefponvenz bat nicht leicht jemand außer mir. 
Alle Monate räume ich mein Schreibpult auf, aber ohne Lachen 
kann ich das niemals thun. Es fieht darin aus, wie im Himmel: 


alle Rangordnung aufgehoben, Hohe und Geringe, Fromme und . 


Zöllner und Sünder — alles auf einem Haufen; der Brief vom 
frommen Lavater Tiegt ganz ohne Groll beim Schaufpieler Groß- 
mann. ? Nachmittags haben meine Freunde das Recht, mich zu 
befuchen, aber um vier Uhr muf alles wieber fort. Dann kleide 
ih mid an — fahre entweder in's Schaufpiel oder mache Befuche, 
fomme um neun Uhr wieder nach Haufe. Das ift e8 nun fo un- 
gefähr, was ich treibe. Doc, das Beſte hätte ich bald vergefien! 
Ich wohne in der langen Gaſſen, die man für Leſer 


I Weimar's Album ©. 116 f. " 
2 Die Gefellfchaft veffelben hatte ſchon zur Dftermefie 1780 zu Frank⸗ 
furt gefpielt. Bol. auch ©. 489 Note 1. 
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erbauen laffen.“ ' Unter den befreundeten Familien bürften bie 
Familien Erespel, Brentano und Stod wohl zu den vertrauteften 
gehoert haben. Bei ver letztern — Yalob Stod kam im Jahre 1791 
in den Rath; feine Gattin war eine geborene Morig — fpeiste 
die Frau Rath nad dem Tode ihres Gatten jeden Sonntag zu 
Mittag, und verkehrte in ihrem Haufe, wo Künftler und Gelehrte 
gern gefehen wurden, auch fonft fehr viel. Heitere Freude und 
Munterfeit liebte fie bis in ihre legten Tage. Doch hatte fie die 
Gewohnheit bei fröhlichen Feſten die Fenſterladen zu ſchließen, weil 
zur Schau getragene Freude leicht Neid errege. ? 

Am 6. November machte Goethe mit dem zehnjährigen Sohne 
ver rau, von Stein eine Reife auf ven Harz, welche er auf dem 
Wunſch des Knaben bis Kafjel auspehnen mußte. „Wenn es rigen 
(dem ihn begleitenden Knaben) nad ginge,“ jchreibt er am 2. Ok⸗ 
tober an Frau von Stein, „jo müßte ich nach Frankfurt; er plagt 
mich, und thut alles, mich zu bereden. Wenn ich ihm fage, 
feine Mutter fei allein, fo verfichert er mir, die meine würbe ein 
großes Vergnügen haben, uns zu fehn u. f. w.“ Schon früher 
Scheint die Reife nah Frankfurt zur Sprache gefommen zn fein, 
bie aber, weil er nicht zu lange von Haufe und ber ihn fo un- 
wiberftehlich anziehenven Frau von Stein entfernt bleiben wollte, 
aufgegeben worden zu fein fcheint. „Ich treibe ihn fort, fo viel 
ich kann,“ Hatte der Herzog am 18. Auguft an Merd gefchrieben. 
„Seine Geſundheit ift jett beſſer, als fie diefen Winter war.“ 

Auf einen Brief der Herzogin Mutter antwortet Frau Aja 
am 5. DOftober:? „Daß mein Sohn vem burchlauchtigften Herzog 
von Braunjchweig wohl gefallen, that mir gar fanft au meinem 
mätterlichen Derzen. * — Beinahe geht's mir, wie dem alten Ritter, 


’ Diefe Anfpielung auf „das Neneſte in Plunderswellern" (vgl. oben 
S. 486 Note 1) fol fie als fleißige Leferin begeichnen. 

2 Vgl. Maria Belli III, 92 f. * 

 Meimars Album ©. 119 f. 

* Um 14. September hatte Goethe in Halberſtadt einen Tag in der 
Nähe des Herzogs von Braunfchweig zugebracht, ber dorthin mit feiner 
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ben Geron, der Adelige, in einer Höhle anteaf, und der mitunter 
bloß davon lebte, weil ihm die Geifter fo viel gute Nachrichten 
von feinem Enkel Hektor überbradyten. ' — Was babe ich nur biefe 
Meſſe wieder für Lebensbalfam gekriegt! ? Nun Gott fei ewig dafür 
geprieſen.“ Im demſelben Briefe heißt es: „Da Ihro Durchlaucht 
die Gnade haben, mich zu fragen, was ich mache, wie ich mich 
befinde, fo geht’8 bei mir immer den alten Gang fort, gefund, 
vergnügt, Iuftig und fröhlich, zumal bei dem herrlichen Herbft und 
vortrefflichen Wetter. ‘Den 3. war das große Bacchusfeſt. Es war 
eine Luft, ein Gejauchze! — Trauben, wie in Kanaan! die Hül’ 
und die FUN! In meinem feinen Weinberg weit über ein Stüd. 
Aber da gab’8 auch unendliche Schweinebraten!!!" Doch gegen Ende 
bes Jahres wurde die Mutter wieder durch ein Gerede von ber 
ſchlechten Gefunpheit des Sohnes, feiner Gedrücktheit an Leib und 
Seele, in Sorge gefetst, welches diesmal Betti Jacobi, die wahr⸗ 
ſcheinlich durch Herder's Gattin davon vernommen hatte, verbreitet 
und ımmittelbar der Fran Aja mitgetheilt zu haben foheint, wie 
das frühere Geklatſch durch Goethes Freund, den Komponiſten 
Kayſer, aufgefonmen war. In Goethe's beruhigender Antwort 
an die Mutter vom Dezember heißt e8:? „rau, Betti hat übrigens 
gegen alle Lebensart gehandelt, gegen alles mütterliche Gefühl, daß 


Schwefter, der Herzogin Mutter, und feiner Samilie gefommen war. Bgl.- . 
Goethe's Briefe an Tran von Stein IT, 337 f. 

Anſpielung auf die im Jannar und Februar 1777 im „Merkur" ers 
ſchienene Erzählung Wieland's „Geron der Adelige" (Werke B. 11, 111 ff.), 
nach dem frangöfifchen Gyron le courlois. Vgl. Wagners Sammlung 
1, 108. II, 86. Indeſſen trifft die Anfpielung nicht zu; denn bei Wieland 
findet der Mitter in der Höhle Geron, den eltern, der von demjenigen Iebt, 
was von Zeit zu Zeit die Geiſter von feinem Enfel melden, ber den Namen 
„Beron, der Adelige,” führt. Sin Freund des ältern Geron, Hektor, ber 
Braune, rettete dem jüngern Geron als Knaben das Leben. Bol. Wie: 
land B. 11, 123 f. 

2 Man deufe nur ja nicht an Bücher, welche die Herbſtmeſſe gebracht, 
fondern an höchſt auerfennende Urtheile über den Eohn und Nachrichten 
von den Frankfurt zur Meßzeit befuchenten Bremen. 

3 Niemer II, 178 f. 
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In den legten Tagen des Jahres kehrten die beiden Reifenben 
nach Frankfurt zurüd, wo Goethe ſich körperlich nicht zum beften 
befand. * Am 13. Januar famen fie wieder in Weimar an, wo 
die halbe Stadt an der Influenza litt, die auch den Herzog und 
Goethe ergriff. Erſterer fchreibt am 31. Januar an Merd: „Der 
Frau Aja Wein hat mir treffliche Dienfte geleiftet, und hätte ich 
nicht noch etwas Phlogifton davon in mir gehabt, wahrlich ver 
entfetliche Schnupfen hätte mich übermannt. Aber wegen ber Frau 
Aja vente ich fo: hierbei ſchicke ich das, was ich wänfchte, daß bie 
Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß von ihr nicht anders ale 
folgenverniaßen angenommen werben. 1) ift e8 Fein Präfent. Sie 
bat mir viel Gefallen gethan, da ich ihrer fehr nöthig hatte, um 
nicht für mein Geld fchlecht im „rothen Haus“ ? zu. wohnen. Ihr 
macht jest das Nichtbafein des Geldes große Unannehmlichkeiten, 
und ein ©efallen ift des andern werth. 2) erfährt der königlich⸗ 
faiferliche Herr Rath nichts davon, fondern dem wird mein ver- 
fteinerter Kopf zum Aufftellen übermacht. 3) erfährt Goethe nichts 
davon, weder heute, noch je.” Merk fcheint diefen Wunſch bes 
Herzogs, der die Inappe Genauigkeit des Herrn Rath kannte, durch 
feine Bermittelung burchgefett zu haben; ver Herzog aber ließ es 
auch in feinen folgenden an Merd gerichteten Briefen nicht an 
Grüßen an Frau Aja fehlen, welcher ex gern felbft jchreiben möchte. 

Wieland, der ſich im vorigen Auguft darüber beffagt hatte, 
daß Goethe! Mutter ihn ganz vergeffen zu haben feheine (Wagner 
1, 174), fchreibt im Mai in feinem fliegenden Enthufiasmus: „Ich 
hab’ inzwilhen von rau Aja einen großen Brief erhalten, ber 
mich auf etliche Tage guter Laune gemacht bat. Es geht in ber 
Welt nichts Über die Weiber von diefer Art, um fich von Poeten 
und Propheten gefangen nehmen zu laſſen. Frau Aja ift bie 


1 Bel. den Brief an Merd I, 227. 

? Beim Gaſtwirth Did, im jepigen Poftgebände. Bel. Briefe von 
Goethe und defien Mutter an Briedrich von Stein. ©. 141. Der Herzog 
war früher im „Mömifchen Kalfer“ abgeftiegen, feine Mutter dagegen 1778 
im „rothen Hanſe“ (Merd I, 309). 
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Königin aller Weiber, die Herz und Sinnen des Berftänbniffes haben; 
und dem Himmel fei Dank, daß es auch hier einige gibt, bie werth 
find, unter ihrer Fahne zu dienen!" Wie groß wird der Yubel 
dieſer geweſen fein, al& fie ihres Sohnes von übermüthigem Wite 
Iprubelnde Vögel“ erhielt, die auf dem Etteröburger Theater alle 
Anweſenden höchlich entzücten! * 

Im September wird wahrfcheinlich Knebel auf feiner Rückreiſe 
bei der Frau Rath eingeiprohen haben.“ Auch bie Herzogin 
Amalia kam im Herbfte wieder nad Frankfurt, wo fie Goethes 
Mutter wiebergefehen haben wirb; leider hatte fie ihren Merck nicht 
zu Haufe gefunden. ? Cine jchwere Krankheit befiel kurz darauf 
ben alten Goethe, wie die befünmerte Mutter gegen den 20. Ok⸗ 
tober dem Sohne meldete. * 

Um die Mitte des folgenden Jahres (1781) Hatte fih an 
mandyen Orten das Gerlicht von Goethe's geſchwächter Gejunpheit 
verbreitet, worüber Wieland ſchon am 11. Yuli feinen Freund 
Mer zu beruhigen ſuchte. Auch die Mutter hatte dieſes Geſchwätz 
in Sorge und Unruhe verjegt, wovon er felbft fie in einem herr- 
lichen Briefe vom 11. Auguft befreite.“ Ich bitte Sie, um 
meimetwillen unbejorgt zu fein,“ fchreibt er, „und fich durch nichts 
irre machen zu lafien. Meine Gefunbheit ift weit beſſer, als ich 
fie im vorigen Jahre vermuthen und hoffen Tonnte, und ba fie 
hinreicht, um dasjenige, was mir aufliegt, wenigſtens größtentheils 
zu tbun, fo Babe ich allerdings Urfache, bamit zufrieven zu fein.“ 
Seine Lage habe ungeachtet großer Beichwerniffe für ihn auch 
jeher viel Erwünſchtes, was von Merd und anderen überfehen 
werde, die nur das berüdjichtigten, was er aufopfere, nicht das, 


ı Mean vergleiche die Briefe der Herzogin Mutter und Wieland’s bei 
Wagner I, 256. 259. „Du finpft fie („die Vögel“) in Frankfurt,“ fchreibt 
Goethe am 13. Auguft an Kuebel, „wo du nun doch durch mußt.“ 

2 Ende September war Knebel wieder in Weimar. VBgl. Knebel's 
Nachlaß I, 125. j 

’ Bol. die Merdifchen Briefe I, 263. 274 |. 277. Wagner I, XXIV irrt. 

Vgl. Soethe’s Brief an Brau von Stein vom 25. Öftober 1780. 

5 Bei Riemer I, 130 ff. 
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öffnet wurde; auch die gebrudten even, unter benen bie Kröff- 
numgsrebe ihres Sohnes, hatte ihr fleißiger Brieffteller mitgeſchickt.“ 
„Die Heinfte Begebenheit, die Sie mir berichten,” äußert fie, „hat 
mehr Reiz für mi, als alles, was fonft in ber weiten Welt 
pafliren mag” Die Ueberſchwemmung Ende Februar hatte ven 
größten Theil der Stadt Frankfurt in die fchredlichfte Roth geſetzt; 
nor breit von den vierzehn Quartieren der Stadt waren verjchont 
geblieben. 2? „Mein Keller,” verkündet fie dem jungen Freunte, „iſt 
jegt wieder in der ſchönſten Ordnung, und es ift, Gott fei Dank! 
wicht das allergeringfte verunglüdt, und zum Zeichen, daß mein 
Oberonifher Wein ? noch wohlbehalten ift, werben eheſtens ſechs 
Krüge bei meinem Sohn anlanden.“ Sie bittet ihn, feine Mutter, 
ihren Sohn umd „Gevatter" Wieland beftens zu grüßen. Im einem 
Briefe vom 30. März ſpricht fie den Wunfch aus, ihr lieber Brief- 
‚ftellee möchte ihren Sohn nad Eiſenach begleiten, damit fie er⸗ 
fahren fünne, wie es dort bergehe. „Bor einigen Tagen,” fchreibt 
fie, „ift ein Heiner Puftballon von zwei Schuh in vie Höhe ge 
ſtiegen; es war ſpaßhaft anzufehn!" Sie konnte das Auffteigen von 
ihrem Haufe aus fehn; denn der Ballon wurde auf ihrer Straße 
im „weißen Hirfch“ gefüllt.“ Am Oftertage, am 11. April, wo 
fie ihrem jungen Freunde ein Fleines Meßgeſchenk überfenvet, er- 
zählt fie, daß übermorgen Schiller’8 Kabale und Liebe“ aufgeführt 
werde, worauf alles verlange. Den Vorſchlag, einmal nad Weimar 
zu kommen, muß fie dankbar ablehnen. „Das Reifen war nie 


Goethe's Rede wurde im „beuntfchen Mufeum* 1785, I, 2 ff. ab» 
gedruckt, au in dem Bogen: „Erſte Nachricht von dem Yortgaug des nenep 
Bergbaues zu Ilmenau” (Weimar 1785), der von Goethe und Volgt untere 
jeichnet ift, und wovon ein Abbrud In Schlöger's „Etaatsanzeigen“ B. 8, 116ff. 
(ogl. B. 4, 425 ff.) fich findet. ” 

2 Bel. Maria Belli VII. 43 * 

> Echerzhafte Beziehung auf Wieland’s „Chberon* IT, 46 f. 34. 

* Man vergleiche die Anzeige bei Maria Belli (VII. 44), wonad 
das Aufftelgen am 17. März ftattfinden folle, oder falls Regen ober Sturm⸗ 
wind es hindere, am nächſten fchönen Tage. Ueber die in Weimar ſchon im 
Jahre 1783 angeflellten Verſuche vgl. Briefe an Knebel I, 50. 
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meine Sache,“ fchreibt fle am 2. Juli, „und jetzo iſt's beinahe 
ganz unmöglich. — Die Vorfehung hat mir ſchon manche unver 
hoffte Freude gemacht, umd ich habe das Zutrauen, daß dergleichen 
noch mehr auf mich warten — und Sie und meinen Sohn bei 
mir zu fehn, gehört ficher unter vie größten. Und ich weiß gewiß, 
biefe Hoffnung wird nicht zu Schanden.“ Die unpartetifche, Die Fehler 
feineswegd verſchweigende Selbftichilverung ihres jungen Freundes 
gefällt ihre ungemein. „Bravo, lieber Sohn!” ruft fie ihm zu. 
„Das ift der einzige Weg, edel, groß und ver Menfchheit mäglich 
zu werden. Ein Menſch, der feine Wehler nicht weiß oder nicht 
wiffen will, wird in der Folge unausſtehlich, eitel, voll von Prä- 
tenflonen, intolerant — niemand mag ihn leiden — und wenn er 
bas größte Genie wäre. Ich wei davon auffallende Erempel. 
Aber das Gute, das wir haben, müſſen wir auch willen; das tft 
eben fo nöthig, eben jo nützlich. Ein Menſch, der nicht weiß, was 
er gilt, der nicht feine Kraft kennt, folglich keinen Glauben an ſich 
bat, ift ein Tropf, ver feinen feften Schritt und Tritt hat, fondern 
ewig im Gängelbande geht, und in saeculum (?) saeculorum Kind 
bleibt.” Seinem Berlangen nach einer Beſchreibung ihrer Perſon 
entfpricht fie fehr gern, da fie darin einen großen Beweis der Liebe 
und Freundſchaft ſteht. „Bon Perfon,” beginnt fie, „bin ich ziemlich) 
groß und ziemlich Porpulent, babe braune Augen und Haar — 
und getraute mir, die Mutter von Prinz Hamlet nicht übel vor- 
zuftellen. Viele Perfonen, wozu auch vie Fürftin won Deffau ge- 
hört, behaupten, es wäre gar nicht zu verlennen, daß Goethe mein 
Sohn wäre. Ih famı das nun eben nicht finden — doch muß 
etwas daran fein, weil e8 ſchon fo oft ift behauptet worden. Ord⸗ 
nung und Ruhe find Hauptzlige meines Charakters. Daher thu’ 
ich alles gleich frifch von der Hand weg, das Unangenehmfte immer 
zuerft, und verfchlude ven Teufel (nach dem weiſen Rath des Ge- 
vatters Wieland '), ohne ihn erft lange zu beguden; liegt denn 


ı Im „Sommermärden“, das im Jahre 1777 erſchièn. Vgl. Wieland’s 
Werke B. 11, 78. 
Tünger, Frauenbilrer. 32 
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alle® wieber in ven alten Fulten — ift alles Unebene wieder gleich, 
dann biete ich dem Troß, der mich im gutem Humor übertreffen 
wollte.” Bol. oben S. 481 die Aeußerung der Herzogin Mutter. 
Goethe jelbft blieb mit der Mutter immerfort in freundlichfter Ber- 
bindung. Am 19. Januar bittet er Frau von Stein um den Brief 
an feine Mutter, inden er taufend Dank für dasjenige ausfpricht, 
was bie Freundin an ihm gethan. Es kann zweifelhaft fcheinen, 
06 bier ein Brief Goethe's felbft oder ver Frau von Stein an 
Goethe's Mutter gemeint fei. Lettere hatte unfern Dichter fo ganz 
an fich gefeffelt, daß er im Juni, bei feiner Anweſenheit in Eiſenach, 
nicht ven Gedanken wagen mochte, einen Abſtecher nah Frankfurt 
zu machen, wohin er in einunbbreißig Stunden gelangen konnte. 
„Se haft vu meine Natur an bich gezogen,“ fchreibt er an Frau 
von Stein, „daß mir für meine übrigen Serzenspflichten feine 
Nerve übrig bleibt.” Beſonders ſuchte ber junge Stein ihn zu 
einer Reife nach Frankfurt zu beſtimmen. Am 28. Juni erhielt 
Goethe einen Brief von der Mutter, den er gleih an Frau von 
Stein ſandte, vor der er fein Geheinmiß hatte. Als die Freundin ihm 
zu lange ausblieb, Elagte er gegen biefe, er babe um ihrentwillen 
Mutter und Vaterland zurüdgefegt, und fei zu ihr zurückgeeilt. 
Im Frühjahre war auch der eben von Berlin kommende, da⸗ 
mals einunvbreißigjährige geniale Schaufpieler Karl Wilhelm. Unzel⸗ 
mann in Yrankfurt aufgetreten, ?- und batte die rau Rath, die 
ihn vielleicht im Stock'ſchen Haufe perfünlich kennen lernte, weun er 
fie nicht vielmehr als Mutter des berühmten Dichters auffuchte, 
zu jener enthufinftifhen Bewunderung bingeriffen, mit welcher fie 
jedes wahrhafte Genie feierte. Das Verhältniß zu Unzelmann ward 
bald ein ſehr inniges, da biefer mit feinem großen Talente bie 


U Briefe an Frau von Stein, III. 53. 58. 66. 114. 

2 Im Srühjahre 1784 verließ er Berlin, wo er in den Jahren 1725 
bie 1781 und dann wicher feit dem Mai 1783 gefpleit hatte. Bol. den 
„Nekrolog der Deutfchen" (1832) X, 326 ff. Von einer vierjährigen Aumefenheit 
in Frankfurt ſpricht Goethes Mintter in Dorow's „Reminifeengen” ©. 140. 
143. 153, und in den erfien Monaten des Jahres 1788 verlieh er Frankfurt. 
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arglofefte Gemüthlichleit verband und fein reicher Humor den Umgang 
mit ihm fehr anziehenn machte, doc, handelte er aus angeborener 
Gutmüthigkeit in feinen äußeren Verhältniffen leichtfertig, und feine 
Leivenfchaft für das Theater verleitete ihn zu neidiſcher Eiferfucht 
auf feine Mitfchaufpieler, die er alle übertreffen und ven höchften 
Kranz für fi) erringen wollte. 

Im Juni fam auch der befannte Ueberſetzer Hofrath Bode 
zu Goethes Mutter, der ihr einen Brief der Herzogin Amalia 
überbrachte, worauf diefe am 13. Juni erwisberte.‘ Nachdem fie 
ihre Freude darüber ausgeiprochen, daß ihr Andenken noch grüne 
und blühe bei einer Würftin, beren Gnade und Wohlwollen ihr 
über alles in der Welt gehe, berichtet fie, daß fie nach immer ge 
fund, vergnügt und gnten Humors fei, was freilich in ihrer Tage 
feine fo große Kunft fei. „Aber doch,” fährt fie fort, „mit alledem 
liegt e8 mehr an der innern Zufriedenheit mit Gott, mit mir und 
mit den übrigen Menfchen, als geradezu an den äußeren Verhält⸗ 
niffen. Ich kenne fo viele Menfchen, die gar nicht glücklich find, 
die das arme Bißchen von Leben fi) fo blutfauer machen, und an 
allem diefem Unmuth und unmuſterhaftem Weſen ift das Schidfal 
nicht im geringften Schuld. In der Ungenügjamleit, da ſteckt ver 
ganze Fehler. — Seit einiger Zeit bin ich die Bertrante ven ver- 
fchiedenen Menfchen geworden, vie fich alle für unglücklich halten, 
und ift doch Fein wahres Wort dran. Da thut mir denn das 
Kränken und Martern für die armen Seelen leid.” Sollte hier 
auch an Unzelmann zu denken fein? „Auch ich, theuerfte Yürftin,“ 
fährt fie fort, nachdem fie tes biesmal erſchrecklich langen Winters 
gedacht hat, „genieße, fo viel immer möglich, die Herrlichkeit der 
Schönen Natur, und das vorteefflihe Bild unferer Fürftin begleitet 
mich zu allen Freuden des Lebens. Nur noch einmal wünfchte ich 
das Glück zu genießen, das mir fo there Original zu fehn! Iſt 
denn dazu gar fein Anfchein, gar Feine Möglichkeit? Auch Sohn 
Wolf kommt nicht! Und da kommen doch von Often und Welten, 


ı MWelmars Album ©. 121 f. 
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Süden und Norden Figuren, bie wegbleiben dürften.“ Sie erkun⸗ 
bigt fi nach Fräulein von Göchhauſen, die ihr früher oft ge⸗ 
fihrieben hatte, jet aber etwas dintenſcheu zu fein fcheine. 

Anfangs Oktober kam Friedrich Jacobi, der kurz vorher feine 
Gattin verloren hatte, ganz voll von Goethe, den er in Weimar 
befucht hatte, in Frankfurt an, ' wo er nicht verfehlt haben wird, 
der Frau Rath einen freundlich heitern Beſuch abzuftatten, wahr- 
jheinlich mit feiner Bruder und feiner Schwefter Lotte. 

Im November hatte Goethe's Mutter die Freude, den nad) 
Darmftabt reifenden Herzog von Sachfen » Weimar ? in ihrem Haufe 
mit einem Fruhſtück zu bewirthen, von dem fie, wie von Sacobi 
u. a., über die Geſundheit, das Leben und Wirken ihres Sohnes, 
der fih Damals beſonders mit naturwiflenfchaftlichen und ofteolo- 
gifchen Forſchungen befchäftigte, Erfreuliches vernommen haben 
wird. „Ich bin glüdlicher, als die Frau von Red (von der Recke),“ 
fhreibt fie an ben jungen von Stein. „Die Dame muß reifen, 
um die gelehrten Männer Deutſchlands zu fehn; bei mich kommen 
fie alle in’8 Haus; das war ungleic bequemer. Ia, ja, wem's 
Gott gönnt, gibt er's im Schlaf." Der Herzog wünſchte, Goethe 
möge auch nad Yrankfurt fommen, um mit ihm bie Rückreiſe zu 
machen, doch hielten diefen die Nähe der Frau von Stein und bie 
Abneigung vor dem Herumziehen an den Höfen in Weimar zuräd. * 

Zum heiligen Chrift ſendet Grau Aja ihrem fleißigen Brief- 
fteller Bonbon’s nebft einem Beutel. „Die Nachricht von dem Wohl⸗ 
befinden meines Sohnes, und was er treibt und macht,“ melbet 
fie diefem am 24. Januar 1785, „vergnügt mid; immer, wie Sie 
leicht denken können, gar fehr, und thut meinem Herzen gar wohl. 


Jacobi's auserlefener Briefwechfel I, 373. Briefwechſel zwifchen 
Goethe und Jacobi S. 76 f. Briefe an Frau von Stein III, 104 ff. 

2 Bol. Knebel's Nachlaß II, 142. Wagner Il, 243. 245 f. 

8 Frau von ber Nede war in diefer Zeit in Weimar zu Beſuch. Bali. 
Knebel's Nachlaß I, 232. 294. Briefwechfel mit Goethe I, 58. 

Vgl. Briefe au Yrau von Stein IH, 123. Goethe's fortwährenden 
Briefwechfel mit der Mutter begeugen bie Stellen bei Wagner, II, 243. 245. 
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— Wir haben hier alle Montag Ball, und vorige Woche war ein 
gar prächtiger; neunhundert Menſchen waren da; alle Prinzen und 
Prinzeffinnen auf zehn Meilen in vie Runde beehrten ihn mit ihrer 
Gegenwart. Schaufpiel haben wir jetzt nicht, hoffen aber die Faften 
e8 zu befommen; der Tuiferliche Geſandte bat fich’8 vom hiefigen 
Rathe zur Freundfchaftsprobe ausgebeten.“ 

Um jene Zeit fam auch linzelmann mit der Großmannifchen 
Geſellſchaft wieder nad) Frankfurt. Aber am 18. April brach in dem. 
Scaufpielhaufe Feuer aus, wodurch Großmann alles verlor, jo daß 
er nur fein und feiner ſechs Kinder Leben rettete. „In jolchen 
Fällen, da ehre mir aber Gott die Frankfurter!” fchreibt Goethe's 
Mutter ihrem jungen Freunde. „Sogleih wurden brei Kollekten 
“ eröffnet, eine vom Übel, eine von den Kaufleuten, eine von den ‘ 
Freimaurern, die hübſches Gelb zufammenbrachten. Auch kriegten 
feine Kinder fo viel Geräthe, Kleider u. f. w., daß es eime Luft 
wer. Da das Unglüd das Theater verfchent hatte, jo wurde gleich 
drei Tage nachher wieder gefpielt, und zwar „ver deutſche Haus⸗ 
vater” (von von Gemmingen), worin der Direltor Großmann ben 
Maler ganz vortrefflich ſpielt. Ehe es anging, hob fich der Vor⸗ 
bang in bie Höh’, und er erfchien in feinem halbverbrannten Grad, 
verbundenen Kopf und Händen, woran er ſehr beſchädigt Avar, 
und bielt eine Rebe, vie ich Ihnen bier fchide; feine ſechs Kinver 
ftunden in armfeligem Anzug um ihn herum, und weinten alle, fo. 
daß man hätte von Holz und Stein fein müffen, wenn man nicht 
mitgeweint hätte. Auch blieb kein Auge troden, und um ibm Muth 
zu machen, und ihn zu überzeugen, „baß das Publikum ihm feine 
Unvorfichtigfeit verziehen habe, wurde ihm Bravo gerufen und Bei- 
fall zugeflatfcht.” Großmann verließ darauf Yranlfurt und übernahn: 
die Diveltion zu Hannover, Unzelmann aber wandte ſich nach Kaſſel, 
wohin er am 12. Mai abging, nicht ohne die Hoffnung baldiger 
Wiederkehr.“ Goethes Mutter fandte ihm borthin eine Dofe, auf 
welcher ein einen Felfen erklimmender Dann dargeftellt war, und 


' Diefes Datum gibt Goethes Mutter a. a. D. ©. 144. 
32 L 
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fie verfehlte nicht, in einem beigefügten Briefe auf die fumbolifche 


Bedeutung biefer Darftellung binzumeifen. ' 

In den Briefe vom 16. Mai 1785, den Goethe's Mutter 
nach Ablauf der Oftermefle, wo das Wetter Talt und fehr un- 
freundlih war, an Fri von Stein richtete, erwähnt fie einer 
ftarfen Erfältung, an welcher fie einige Zeit gelitten, und bie fie 
ihrem Sohne umftänblich erzählt habe. Bei der folgenden Herbft- 
mefje wurde fie durch einen Befuch ihres jungen Freundes erfreut, ? 
an welchen Goethe am 5. September ſchreibt. „E8 freut mid) fehr, daß 
bu wohl (in Frankfurt) angelommen und (von der Mutter) wohl aufs 
nommen worden bift. Gedenke fleißig der Lehren des alten Polo» 


‚nis (im „Hamlet“), und e8 wird ferner gut gehn. — Grüße 


meine Mutter und erzähle ihr recht viel. Da fie nicht fo ernfthaft 
ift, mie id, fo wirft du dich beffer bet ihr befinden. Das gute 
Obſt Taf dir fchmeden, und grüße alles fleißig von mir!” Bon dem 
launig heiteren Zufammenleben ver alten rau Rath mit dem zwölf⸗ 
jährigen Knaben gibt und der nach der Rückkehr, am 20. Oktober, 
an biefen gerichtete Brief, ein anfchauliches Bild. „Mein lieber 
Cherubim!“® ſchreibt ſie. „Alles erinnert mich an ihn: die Bien’, 
die ihm früh morgens fo gut fchmedten, während ic; meinen Thee 
trank; wie wir uns hernach fo ſchön auftedeln ließen, er von Sache 
und ich von Zeig, und wie's hernach, wenn bie Pubergötter mit 
uns fertig waren, an ein Putzen und Schniegeln ging, und dann 
das vis-A-vis bei Tifche, und wie ich meinen Cherubim um zwei 
Uhr, freilich manchmal etwas unmanierlid, in die Meſſe fagte, und 


' Bgl. ebendaſelbſt S. 148. 159. 

2 Bol. Goethe's Briefe an Frau von Stein III, 176. Brief an Jacobi 
vom 11. September. 

3 Der Scherzname iſt vom Pagen Sherubim aus dem „Bigaro“ entnome 
men. Als Goethes Mutter ihrem Brig Stein am 18. Dezember ein Liedchen 
ans Mozarts „Bigaro" überſchickt, höchſt wahrfcheinlich dasjenige, welches 
Bigaro dem Pagen fingt, fragt fie ihn: „Erinnert er fih noch, wie wir’s zu⸗ 
ſammen fangen, nnd dabei fo fröhlich und guter Dinge waren ?* Vgl. Goethe's 
Briefe an Frau von Stein III, 143. Im Briefe der Mutter an Frit von Stein 
©. 91 iR wohl meinen lieben Pagen (flatt Bathen) gu leſen. 


503 “ 
— — 


wie wir uns im Schaufpiel wieder zuſammenfanden; und das Nach⸗ 
hausführen; und dann das Duodrama in Hausehren, wo die dicke 
Katharine die Erleuchtung machte nnd die Greineld und Die Marie 
das Auditorium vorftellten — das war wohl immer ein Hauptſpaß!“ 
In bemfelben Briefe heißt es dann weiter: „Bier ſchicke ich Ihnen 
andy eine getreue und wahrhafte, von Sternen und Orbensbändern 
unterzeichnete ausführliche Befchreibung bes zuerſt zerplagten, her⸗ 
nach aber zur Freude ber ganzen Ehriftenheit in die Luft geflogenen 
Luftballons nebft allem Klingklang und Singfang, kurzweilig zu 
lefen und andächtig zu befchauen. ' Webrigens befinde mich wohl, 
und werbe heute den Grafen Eifer (im belannten Stüde von Banks?) 
entbanpten ſehn. Auch war geftern ber transparente Saul bei ver 
Hand, und erfreute jedermänniglich. — Aber vu lieber Gott, was 
fieht man auch nicht alles in dem nobeln Fraukfurt! Dee Himmel 
erhalte uns dabei! Amen.” Goethe felbft berichtete nach der am 
3. Oltober erfolgten Rückkehr feines jungen Lieblings an deſſen 
Mutter, viefer habe in Frankfurt erſt recht Freiheit kennen lernen, 
und feine Mutter habe ihn vie Bhilofophie des Iuftigen Lebens erft 
noch recht ausführlich kennen gelehrt. ? - 

Die Herbftmefle brachte auch wieder Freund Unzelmann, bies- 
mal mit der Tabor'ſchen Gefelichaft, nah Frankfurt, wo er am 
6. September anfam, und von ber Frau Rath mit einem freubigen 
Iſt er da! begrüßt wurde.“ Das frühere innige Verhältniß ward 


I Blauchard hatte die Ruftfahrt anf den 27. Septeniber beflimmt. 
Schon faßen Blayuchard nebft dem Erbprinz von Darmfladt und einem 
Offizier Schweizer, die mit auffteigen wollten, in ber Gondel, als vurch 
eine Windbüchfe in den Ballon gefchoffen wurde. Am 9. Oktober führte 
er die Jahrt auf der Bornheimer Heide glüädlih aus; in der Nähe von 
Weilburg fam er zur Erbe. Bel. Maria Belli VII, 45 f.** oben ©. 496. 

2 Bol. Leffing’s „Samburgifche Dramaturgie" Nro. 54 ff. 

8 Bol. Goethes Briefe an Braun von Stein III, 192 f. Am 22. Sep- 
tember fchreibt Goethe an biefelbe Freundin: „Hier Briefe von und über 
Brigen (ledtere ohne Zweifel von Frau Aja), die dich Boffentlih, wie 
mich, freuen werden.” 

Vgl. Goethes Mutter bei Dorow ©. 160. 
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fortgefegt ıumb noch mehr befeftigt; body ging der geniale Freuud 
mit den übrigen Schaufpielern wohl im Oktober wieder weg.‘ In 
biefe Zeit, um die Mitte November, ? fällt ein Brief an Unzel- 

mann von einer ſich mit Hans unterzeichnenden ‘Dame’ „Du 
wirft heut’ einen Brief von der Goethe bekommen haben,“ 
ſchreibt viefe. „Sie war geftern bei mix; ich erinnerte, fie folle 
dich doch nicht wieder fo lang auf einen Brief warten laſſen. „Ich 
kann aber nicht helfen,“ fagte fie; „fchreib’ ih ihm, fo bekommt 
er einen Wiſch.“ Ich fragte um bie Urſach'; denn du mußt wifien, 
mein Befter, daß es mir immer nahe geht, wenn bir etwas Un⸗ 
angenehmes widerfährt. Sie erzählte mir dann, was bie Urſach' 
war, daß fie dich (beim Abſchied) fo kalt empfing, die Urfady’ 
des Wifchen, ven fie bir geben wollte. ‘Da ich num weiß, daß fie 
ftarf in verblümten Redens⸗ und Schreibarten ift, und bu viel- 
feicht felbft nicht weißt, was du, armer Karl, begangen haft, fo 
höre! Die Bücher, bie du gefauft haft, uud der Konto, ven (Buch⸗ 
händler) Fleiſcher geſchickt hat, brachte fie fo außer Faffung; fie 
fagte, was bu mit den vielen Büchern machen wollteft, da du 
doch von einem Ort zum andern reifen müßteft, und was fle noch 
alle einzubinden koften würben u. ſ. w. Wenn du nun kannſt, 
mein Lieber, fo ſuch' ihr ſolches auszureden — bu wirft ſchon ihre 
ſchwache Seite willen — und fchreib' ihr von Sparfamleit, und 
was bir, mein Lieber, noch ſonſt beine Feder biltirt. — Bis 


’ Daß während ber Adventzeit fein Schanfpiel fei, fagt die Braun 
Rath in dem Briefe an Brig Stein vom 10. Dezember. 

2 Bei Dorow ©. 189 ff., deffen Behauptung, der Brief fei vom 
Zahre 1788, grundfalfh if; denn ans einer Aeußerung deſſelben ergibt 
fih, daß er in einem Jahre gefchrieben fein muß, in welchem der @lifabeth- 
tag, der 19. November, auf einen Eonnabend fiel. 

3 Dorow bemerkt, nach einer in der Bamilie erhaltenen Tradition habe 
Ungelmann mit einer jungen, ſchönen Johanna, der Tochter einer mit 
dem Goethe'ſchen Baufe befreunbeten Familie, in einem Liebesverhältnik 
geftanden. Daß nicht etwa Unzelmann'e Gattin Briederife unter dem Scherz- 
namen Hand den Brief gefchrieben, zeigt ſchon die, von den wirklichen 
Briefen verfelben (bei Dorow ©. 201 ff.) abweichende Rechtfchreibung. 
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Samstag ift Eliſabeth. Vergiß ja nicht, ihr GE zu wilnfchen! 
denn bu weißt, fte flieht drauf.” 

An Frau von Stein, welche für bie freundliche Aufnahme 
ihres Sohnes herzlich gedankt hatte, ſchreibt Goetheis Mutter am 
14. November: „Es bat mich fehr erfreut, daß Dero Herr Sohn 
mit feinem Aufenthalte bei mir fo zufrieden war. Ich babe me- 
nigftens alles getban, um ihm meine Vaterſtadt angenehn: zu 
machen, und bin froh, daß es mir gegläüdt if. Zwar habe ich 
die Gnade von Gott, dag noch Feine Menfchenfeele miß 
vergnügt von mir weggegangen ift, weß Standes, Alters 
und Gefchlehts fie auch geweien if. Ich habe die Menſchen 
fehr lieb — und das fühlt Alt und Yung —, gebe ohne Prä- 
tenfion durch die Welt — und dies behagt allen Erven- Söhnen 
und Töchtern —, bemoralifire niemand, ſuche immer die gute 
Seite auszufpähen,. überlaffe die ſchlimme dem, ver die Menfchen 
ſchuf, und ber ‚e8 am beften verfteht, vie foharfen Eden abzu- 
jchleifen. Und bei biefer Methode befinde ich mich wohl, glücklich 
und vergnügt.” * Auf eine freundliche Zufchrift ihres lieben Che- 
rubim erwiebert fie am 10. Dezember mit berzlihem Dante, in- 
dem fie folgende Beſchreibung ihrer jetigen Lebensordnuug hinzu: 
fügt. „Wir haben biefen Winter drei öffentliche Konzerte; ich gebe 
aber in keins, wenigftens bin ich nicht abonnirt: das große, welches 
Freitags gehalten wird, ift mir zu fteif, das montägige zu fchlecht, 
in bem mittmöchigen babe ich Langeweile, und bie Tann ich in 
meiner Stube gemächlicher haben. Die vier Adventswochen haben 
wir fein Schaufpiel; nad tem neuen Jahr bekommen wir eine 
Geſellſchaft von Straßburg; der Direktor heißt Koberwein. Uebri⸗ 
gens bin ich noch immer guten Humors, und das iſt doch bie 
Hauptjache. In meiner kleinen Wirtbfchaft geht's noch immer fo, 
wie Sie e8 gefehen haben; nur weil e8 ver Sonne beliebt, länger 
im Bette zu bleiben, fo beliebt e8 mir au; vor halb nem Uhr 


ı Bon ter genauen Verbindung mit Iran von Stein zeugt auch die 
Zufendung von Spigen und Iuwelen, welche Ihe zum Berfauf angeboten 
worben waren. Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein III, 242. . 
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fomme ich nicht aus den Federn, Könnte auch gar nicht einfehn, 
warum ich mich firapagen follte. Die Ruhe, die Ruhe ift meine, 
Seligkeit, und da mir fie Gott ſchenkt, fo genieße ich fie mit 
Dankſagung. Alle Sonntage effe ich bei Frau Stock!; Abends 
fommen Frau Hollmeg » Bethmann, ihre Mutter, Demoifelle Morig 
(Schweiter der Frau Stod), Herr Graf; da fpielen wir Quadrille, ? 
Lombre u. f. w., und ba jubeln wir mas Rechts. Die andern 
Tage beichert der Liebe Gott auch etwas. Und fo marjchirt man 
eben durch die Welt, genießt die Heinen Freuden, und prätendirt 
feine großen.” Zu Weihnachten fchidt fie dem jungen Freunde, 
dem fle, da jetzt alles fehr fill zugeht, gar nichts Amüſantes 
fhreiben kann, ein kleines Andenken, nebft zwei Lieblingsliebern 
und dem Xerte eine® Liedchens aus dem „Figaro“ (vgl. oben 
©. 502 Note 3), daß fie fo fröhlich zufammen gefungen, wobei fie 
bemerkt: „Fröhlichkeit ift die Mutter aller Tugenden —“ fagt Götz 
von Berlichingen (B. 9, 11, wo aber Freudigkeit fteht), „und 
er bat Recht. Weil man zufrieven und froh ift, jo wünſcht man 
alle Menfchen vergnügt und heiter zu fehn, und trägt alles in 
jeinem Wirkungskreis dazu bei.” 

Auch ihre Tieben Enfelinnen in Emmendingen wurben beim 
heiligen Chrift nicht vergeffen. Für das fchöne Chrifigefchent zu 
Weihnachten 1785 hatten ſich die Kleinen herzlich bebanft, und bie 
äftere, bie eilf Jahre alte Luiſe, Hatte ihr einen GStridbeutel zu 
machen verfprohen. „Auf den Stridbeutel freue ich mich was 
Rechts,“ erwievert fie darauf am 13. Januar 1786; ° „ven nehme 
th dann in alle Geſellſchaften mit, und erzähle von ver Gefchid- 
heit und dem Fleiß meiner Luiſe! Ihr müßt ven Bruder Eduard 
(Schloſſer's Sohn aus zweiter Ehe) jet hübfch Taufen lernen, da⸗ 
mit, wenn das Frübjahr kommt, er mit euh im Garten herum- 


' Der Herausgeber läßt irrig Red druden. 

? gl. oben ©. 166 Note 2. 

+ Dorom hat in den „Reminifeengen“ S. 191 ff. die von A. Nicolovins in 
ben „prengifchen DOftfeesBlättern (1832 Nro. 85) mitgetheilten Briefe ver 
dran Rath au ihre Enfellanen wieder abbruden laffen. 
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ſpringen kann. Das wird ein Spaß werden! Wenn ich bei euch 
wäre, lernte ich euch allerlei Spiele, als: Vögel verkaufen, Tuch⸗ 
diebes, Pot ſchimper poß fehemper, und noch viele andere. Aber 
bie G&** (Gerock87) müßten das alles ja auch Tennen. Es if 
für Kinder gar luſtig, und ihr wißt ja, daß die Großmutter gern 
luſtig ift und gerne luſtig macht.” 

Zur Oftermeffe 1786 — denn nad) dem angeführten Briefe 
der Frau Rath follte Koberwein nad Neujahr fpieln — kam 
Ungelmann mit der Tabor’fchen Gefellihaft wieder von Mainz nad) 
Frankfurt. Die Mefzeit war diesmal für Goethes Mutter eine 
fehr fröhlich bewegte. „Freunde und Bekannte nahmen mir meine 
Zeit weg,“ fchrieb fie am 25. Mat an ihren Cherubim, der fich 
barliber beflagt hatte, daß fie zwei feiner Briefe nicht beantwortet. 
„Herr Kriegsrath Merd war tagtäglich bei mir. Der berühmte 
Dichter Bürger, ' (Stopellmeifter) Reichardt aus Berlin und andere 
weniger bebeutende Erdenſöhne waren bei mir. An Schreiben war 
da gar nicht zu denken, und das, was ich jet thue, thu’ ich gegen 
das Gebot meines Arztes, der beim Trinken der Molken, melches 
jest mein Fall ift, alles Schreiben verboten hat. — Der 8. Mai 
war (fo)wohl für mich, als für Goethes Freunde ein fröhlicher 
Tag; „Sit von Berlichingen“ wurde aufgeführt. Hier fchide ich 
Ihnen den Zettel; Sie werben fich vielleicht der Leute noch erin- 
nern, die Sie bei Ihrem Hierfein auf dem Theater gefehen haben. 
Der Auftritt des Bruder Martin — Götz vor den Rathsherren 
von Heilbronn — die Kugelgießerei — die Bataille mit der Reiche- 
armee — die Sterbefzene von Weislingen und von Götz, thaten 
große Wirkung. Die Frage: „Wo feid ihre ber, hochgelahrter 
Herr?” und die Antwort: „Bon Franffurt am Main”, erregten 
einen folhen Jubel, ein Applaudiren, das gar luſtig anzuhören 
war, und wie der Yürft — denn Bifchöfe dürfen bier und in 
Mainz nicht auf's Theater — in ber dummen Behaglichkeit da 

’ Verfönlich lernte Bürger den Dichter des „Göte erſt im April 1789 


fennen, doch hatte Goethe feine Weberfegung der Ilias freundlich unter- 
ftüßt, und ber Herzog ihn 1781 mit einem Beſuche beehrt. 
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faß, umd fagte: „Poß, da müſſen ja die zehn Gebote auch barin 
ſtehen,“ da hätte ver größte Murrkopf laden müſſen. Summa 
Summarum, ich hatte ein herzliches Gaudium an dem ganzen 
Spektakel.“ In der Nahfchrift heißt es: „Dinstags den 30. Mai 
wird auf Begehren des Erbprinzen von Darmftant „Götz von Ber: 
lichingen“ wieder aufgeführt. Bor, rischen, das wird ein Spaß 
fein!“ Die „Ephemeriden ver Litteratur und des Theaters” be- 
richten (IH, 381) über jene erfte Vorftellung: „Das Stüd wurde 
nach den Mannheimer Veränderungen und Abkürzungen gegeben. 
Es gefiel wegen feines eigenen, allgemein erfannten Werths, weil 
es zu Frankfurt, dem Geburtsort bes großen Goethe, und unter 
den Augen feiner vortrefflihen Mutter gegeben wurde, von der 
einer unferer beliebten Dichter und Philofophen (Wieland?) nach 
einer mit ihre gehabten Unterredung fagte: „Nun begreif id, 
wie Goethe der Mann geworden ift.” 

Am 3. September ftahl fih Goethe von Karlsbad weg, um 
die Reife nach dem Jahre lang erfehnten Italien anzutreten; felbft 
feine beften Freunde, mit Ausnahme des Herzogs, wußten nichts 
von biefem Entfchluffe, und waren lange zweifelhaft, wohin er fich 
gewanbt habe, ' und fo empfing auch die Mutter erft von anderer 
Seite die Nachricht von feiner Reife. „Wiſſen Sie denn noch im- 
mer nicht, wo mein Sohn iſt?“ fchreibt fie am 17. Dezember an 
ihren jungen Freund, dem fie ein Chriftgefchen? zufennet. „Das 
ift ein irrender Ritter! Nun, er wird fchon einmal erfcheinen, und 
von feinen Heldenthaten Rechenfchaft ablegen. Wer weiß, wie 
viele Rieſen und Drachen er befämpft, wie viele gefangene Prin- 
zeflinnen er befreit bat! Wollen und im voraus auf die Erzählung 
der Abenteuer freuen, und in Gebulb bie Entwidlung abwarten.“ 
Doc bald erlangte fie darüber die erfreulichfte Gewißheit, als Frau 
von Stein ihr nach Goethe's Auftrag Auszüge aus feinen von Rom 
aus gefchriebenen Briefen mittheilte.? „Wie vielen Dank,“ fchreikt 

1 Bol. Schoͤll zu den Briefen an Fran von Etein III, 280 ff. 


? Man vergleiche die Aeußerung der Herzogin Amalla vom 25. Bebruar 
1787 an Merd: „Ich will bei der Yran Aja ein gutes Wort einlegen, 
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fie am 9. Jannar 1787 an Frau von Stein, „bin ich Ihnen nicht 
für die Mittheilung der mir fo fehr intereflanten Briefe ſchuldig! 
Ich freue mich, daß die Sehnſucht, Rom zu jehn, meinem Sohne 
geglüct ift; e8 war von Jugend auf fein Tagesgedanke, Nachts 
fein Traum. Die Seligfeit, die er bei Beſchauung der Meifter- 
werke der Vorwelt empfinden und genießen muß, kann ih mir 
lebendig vorftellen, und freue mich feiner Freuden.” Bor dem 
Ende des Jahres ward fie, wie fie in bemfelben Briefe bemerkt, 
noch durch einen Beſuch des Herzogs von Sachjen- Weimar umd 
Knebels! freudig überraſcht. 

Auch im folgenden Jahre wurde Goethe's Mutter durch die 
Mittheilung der höchſt anziehenden Briefe erfreut, welche ihr Sohn 
aus Italien nah Weimar an Frau von Stein, Herder u. a. 
richtete; ihre einzige Unruhe war bie Ungewißheit, ob er im Jahre 
1787 zurüdtomme oder nicht. „Sie find alfo nicht der Meinung, 
daß mein Sohn noch eine längere Zeit ausbleiben wird?” fehreibt 
fie am 9. Mär; an Fri von Sten. „Ich für meine Perfon 
gönne ihm gern, die Freude und Seligkeit, in ber er jegt lebt, bis 
auf den legten Tropfen zu genießen, und in biefer glüdlichen 
Konftellation wird er wohl Italien nie wiederſehn. Ich votire 
alfo auf’8 längere Dortbleiben, vorausgeſetzt, daß es mit Bewilli⸗ 
gung des - Herzogs geichieht." Und in einem Briefe vom 1. Inni 
beißt es: Beſonders möchte id gar gern willen, wie e8 mit feiner 
Rüdkunft in feine Heimat ausfieht. Es ift nicht Neugierde: ich 
‘babe eben diefen Sommer verfchievene nöthige Reparaturen in 
meinem Hanfe vorzunehmen. Käme er aljobald, fo müßte natür- 
lich alles aufgefchoben werden. — Denn ftellen Sie ſich vor, wie 
ärgerlich e8 mir fein würde, da ich meinen Eohn fo lange nicht 
geiehen babe, wenn ich ihn in einem folchen Wirrwarr bei mir 
haben und ihn nur halb genießen könnte!" Die in demfelben Jahre 
erfcheinenven vier erften Bände von Goethes Werken mußten der 
baß fie Ihnen die Extrafte aus ihres Sohnes Briefen, die er von Rom 


ans fehreibt, kommunizirt.“ 
! Bel. Kuebel's Nachlaß I, 155 f. Briefwechfel mit Goethe I, 78. 


. 
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Mutter zur höchſten Freude gereichen, bie ſich bisher mit Himburg's 
Nachdruck hatte begnügen müljen. ' 

Die Hinter Schloſſer's, der im Herbfte 1787 nach Karlsruhe 
verfegt wurde, wenigſtens bie aus zweiter Ehe, ſcheinen bie Groß- 
mutter in diefem oder im folgenden Jahre befucht zu haben; denn 
in dem Briefe vom 23. Februar 1789, in welchem dieſe auf heitere 
Weife für die ihr überſchickten Geburtstagsgefchenke dankt, heißt e8: 
„Die vide Katharine fragt alle Tage, ob Eduard ımb Jettchen 
(Henriette) bald wieberfämen; fie möchte gar zu gern mit ihnen 
bie Wachtparade aufziehen fehn, und bie Elifabeth? möchte gern 
wieder gebrannte Mehlſuppen machen. Kommt doch ja bald 
wieder !" 

Am 3. Februar 1788 fchrieb Goethe von Rom aus an feine 
Mutter, der er um Oftern mitzutbeilen verfprach, ob fie ihn dieſes 
Jahr zu fehn bekommen, ob er bei feiner Rückkunft über Frank⸗ 
furt kommen werbe ober nicht. „Daß er gegen feine Freunde Talt 
geiworden iſt,“ bemerkt fie gegen Fritz von Stein, „glaube ich nicht. 
Aber ftellen Sie fih an feinen Pla! In eine ganz nene Welt 
verjeßt, in eine Welt, wo er von Kindheit an mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele dran hing — und ˖ den Genuß, den er nım ba- 
von bat. Ein Bungriger, der lange gefaftet hat, wird an einer 
gut beſetzten QTafel, bis fein Hunger geftillt iſt, weder an Bater 
noch Mutter, weder an Freund noch Geliebte denken, und niemand 
wird’8 ihm verargen können.“ Wie trefflich wußte ſich die Mutter 
in alle Lagen ihres Sohnes zu verjegen und fie mit rubiger Eiu⸗ 
ficht zu würbigen! Von einer Klage der Vernachläſſigung kein Wort! 

Die am Abend des 18. Inni erfolgte glüdlihe Rückkunft 


Bgl. Goethes Briefe an Iran von Stein F, 225. 

2 Eliſabeth God, die lange Jahre, bis zum Tode der Brau Rath, 
bei dieſer im Dienft fland und ihre Bflichten mit treuer Ergebenheit ver 
fah. Sie heiratete am 6. Februar 1809 den Inftrumentenfchleifer Johann 
Wolfermann, und flarb am 7. April 1846 in ihrem fiebenundadhtzigften 
Jahre. Bei der Enthüllung des Goethedenkmals war ihr ein Ehrenplag 
angewiefen. Sie nannte den großen Dichter Immer nicht anders als „unfer 
"innger Herr“. Vgl. Maria Belli IX. 106 * 
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ihre8 Sohnes nad) Weimar ! gereichte. ihr zur höchſten Freude. 
„Gott erhalte ihn auch dort geſund,“ wünfcht fie; „Das andere wird 
ſich alles geben.” 

Aber während biefer Zeit hatte ver Frau Kath die treue An- 
hänglichkeit an ben genialen Schaufpieler Unzelmann, ver fich mit 
Großmann's Stieftochter, Friederike Flittner, ? verbunden hatte, 
vielen Kummer und große Sorge verurfacht. Wir verfuchen es, 
aus den nicht ganz deutlich ſprechenden Briefen das Verhältniß zu 
entwideln. Noch am 13. Yebruar, wenige Tage vor ihrem Ge- 
burtötage, fchreibt fie an Unzelmann, ber fi) bei der Tabor'ſchen 
Gefelfchaft in Mainz befand, einen freunblichen Brief, welcher 
feine Spur einer Bedrängniß deſſelben verräth. Sie entſchuldigt 
fih, daß fie ihn nur fo wenige Zeilen fchreibe, mit dem fie um- 
gebenden Wirrwarr. „Sie willen, daß alljährig es die Dove bei 
mir ift, alle meine Freunde und Bekannten zu regaliren. Dieſes 
Feſtin ift heute. Denken Sie ſich alſo die Geſchäftigkeit der Frau Aja, 
vierzig Menjchen mit Speif’ und Trank zu bewirthen! Leben Sie 
wohl! Amen. Es muß fi in Wichs fegen Ihre Freundin Eli- 
ſabeth.“ Aber fchon am 16. März hören wir, daß bie Gläubiger 
Unzelmann’s in Frankfurt gegen ihn aufgeregt worten. Die Frau 
Rath bittet ihn, vorab nicht nach Frankfurt zu kommen, weil fie 
fürchtet, man werbe gerichtlich gegen ihn vorfchreiten, ihn jegen 
laſſen. Sie will Branbbriefe an ihre ſaumſeligen Schuldner fchiden, 
wahrſcheinlich um ihm Beiftand leiten zu können. „Das mir fo 


1 Die Rüdreife machte er über Mailand, von wo er am 24. Mai an 
Knebel fchrieb, den Comerſee, Chiavenna, Chur, und von dort wohl über 
den Bodenſee, Etnttgart und Nürnberg. Zu deu Weimarer Freunden und 
‚einer endlichen Beruhigung und fichern Werarbeitung des reichlich gefam- 
melten Stoffes trieb es ihn zu gewaltig bin, ale daß er feine Vaterſtadt 
diesmal hätte_begräßen koͤnnen. 

2 In das Stammbnuch dieſer ſpäter fo berühmten, am 24. Jannar 
1771 geborenen Schauſpielerin ſchrieb die Fraun Rath den Spruch: 

Lerne zu leben! 
Lebe zu lernen! 
Dal. Maria Belli III. 93 * 
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gätigft mitgetheilte Geheimniß werde ich wie einen koſtbaren anver- 
trauten Schatz bewahren; für mich foll es nicht ſowohl Hoffnung 
(denn mit der bin ich entzweit), als eine Art vor Tufcher ſein.“ 
Dieſes Geheimniß war wohl kein anderes, als daß er nad) Berlin 
gehn und um Öftern 1789 von da zurückkehren wolle. Zu dieſem 
Entjchluffe verleitete ihn vor allem bie Eiferfucht auf feine Mit- 
fhaufpieler, befonders auf Koch, der einen Theil feiner Rollen 
übernahm. In einem fünf Tage fpäter gefchriebenen Brief wieder 
bolt fie die Bitte, er möge ja nicht nach Frankfurt kommen, bie 
feine Sache auf, eine oder die andere Weiſe geordnet fer; zugleich 
räth fie ihm an, einftmeilen zur Sicherheit der Gläubiger feine 
und feiner Frau koſtbare Garberobe beim Intendanten, Graf 
Spaur in Mainz, zurädzulafien; e8 gebe dieſe einflmeilen wenig- 
ftens ein Hilfsmittel ab. „Ihre beiden Freunde, der Graf und 
ich, gewinnen Zeit zum Befinnen; venn für den jegigen Augenblid 
ift mir's unmöglich.“ Aber er wagte es dennoch, nach Frankfurt zu 
kommen, wo er unter anderm als Thoringer in dem Stüd „Kaspar 
ber Thoringer“ des Grafen Joſeph Auguft von Törring, auftrat, 
das 1785 erfchien; denn bie beiden Briefe, weldhe Dorow an das 
Ende des Briefwechſels feßt und von benen ber letzte am 28. März 
gefchrieben ift, gehören ohne Zweifel in das Jahr 1788. Die 
Verbürgung ber Yrau Rath beim Grafen Spaur fcheint nicht zu 
Stande gelommen zu fein, doch verwendete fie‘ ihren Krebit für 
76 Louisd'or, die Unzelmann zur Reife nach Berlin brauchte. Am 
Tage feiner Abreife hatte fie „pie vide Iris“, ihre Katharina, mit 
einem prächtigen warmen Kuchen ımb etwas „Tyrannenblut,” fo 
ivie mit einem Abfchiepsbrief in feine Wohnung gefchict, bie er 
aber bereits verlaſſen. Unzelmann hatte e8 verfäumt, vor feiner 

Abreife, wie er verfprochen hatte, noch einmal zu dem Mannheimer " 
Thenterintendanten Wolfgang Heribert von Dalberg zu gehn, ver 
fi) damals in Frankfurt befunden haben muß, und bem Unzel- 
mann, wir willen nicht beftimmt, in welcher Weiſe? verpflichtet 
war. Dalberg war darüber erzürnt, und drohte, in öffentlichen 

’ Dorow läßt irrig Luſcher druden. 
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Zeitungen ſein Verhalten zu verkünden, wenn er ihm nicht Genug⸗ 
thuung gebe. Die Frau Rath geräth darüber in ſolche Angſt, daß fie 
ſogleich (am 22. April) an Unzelmann ſchreibt, er möge biefer 
billigen Forderung alsbald entſprechen. „Was Ihre hieſigen Freunde 
die Zeit über gelitten haben, das laſſe Ihnen das Schickſal nie in 
ähnlichem Fall erfahren! Wir erſuchen Ihnen, machen Sie die 
Sachen dadurch wieber gut, daß Sie thun, was von dem bewußten 
Ort an Ihnen gefordert wird; ſonſt ſind wir für Sie und Sie 
fir uns auf immer verloren.“ Em freundlicher Brief von Unzel- 
mann, der unterbeffen in Berlim angelommen war, berubigt fie 
etwas, fo daß fie in Humoriftifher Laune erzählt, wie ihre Ka⸗ 
tyarina mit Kuchen und Mein ihm nicht mehr in feiner Wohnung 
gefunden. - „Eine mitleivige Oreade rief aus der bretternen Wand 
(denn e8 gab ba feine Felſen): Eriftaufemwig dir entfloben!' 
Was machte aber Ariapne? Das follen Sie gleih hören! So 
wild und ungebaͤrdig ftellte fie fi) nun eben nicht: die Eumeniden, 
die Yurien wurden nicht infommodirt, unb die ganze Hölle erfuhr 
son der ganzen Gefchichte Fein Wort. Hätte die arme Narofer 
Ariadne in unferm aufgellärten Zeitalter gelebt, wo alle Freuden 
und Leiden, alles Gefühl von Schflerz und Luft in Syſteme ge- 
zwängt find, wo die Leidenfchaften, wenn fie in bonnetter Rompagnie 
erſcheinen wollen, fteife Schnürbrüfte anbaben müflen, wo Lachen 
umd Weinen nur bis auf einen gewiffen Grab fleigen darf — fie 
hätte zuverläffig ihre Sachen anbers eingerichtet. Freilich ift es 
etwas befchwerlih, immer eine Maske zu tragen, unb immer an- 
ders zu fcheinen, als man iſt. Doch gottlob! bei Ihnen brauche 
ih das num nicht, Ihnen kann ich fagen, daß mir Ihr Weggehen 
fehr leid gethan bat, daß mein Stedenpferb total ruinixt ift, daß 
mir bein &ffen die Zeit unausftehlih lang wird, mit einem 
Wort, dag mein Märchen im Brunnen liegt, und wohl ſchwerlich 
wieber herausgezogen werben ‘wird. Auch fei Ihnen unverholen, 
daß ich öfters Bitterböfe auf Ihnen bin, daß Ihr Ehrgeiz, Ihre 

i Das Meloprama „Ariadne auf Naros" von Brandes, komponirt von 
Benda, ſchwebt hierbei vor. Vgl. Dorow a. a. D ©. 196 f. 

Dünger, Srauenbilder. 2 33 
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faljche Chimäre Sie von hier meggetrieben haben, da man jett 
ganz das Gegentheil won allem fieht, daß Koch ein guter Daun 
ift, der alle ſo liebreic, behandelt, ver fo wenig Neid bat, daß, wenn 
einer gut fpielt, er ihm um ven Hals fält, ihu fügt unb vor aller. 
Melt fagt: „Das war-brap!“, der vem Drgan (Scherznane des 
Direktors Tabor) nichts zu Gefallen thut, wenn 's den Schau- 
jpielern nicht recht ift.“ Hiermit vergleiche man bie Stelle eines 
jpätern Briefes (©. 145): „Koch war bei mir, und mit Thränen 
in den Augen fagte er, wie beftürzt ihn Ihre plöglihe Ab⸗ 
reife gemacht hätte. Sie wären noch zufammen bei Zabor geweft, 
hätten zufammen gefpeist; er hätte Ihnen nach Haufe begleitet, 
hätte Ihnen gebeten, wenn Sie von Mainz zurüdtämen, einen 
Kontrakt anf künftige Oftern zu unterzeichnen; alles wäre fo jchön 
eingerichtet gemwefen; ber Tod hätte ihn nicht mehr erjchreden Tön- 
nen, als Ihre plötzliche Abreiſe — Gott verzeihe es denen 
Berläumdern, die ibm Dinge von mir in den Kopf ge 
fest haben, woran feine Silbe wahr ift! Ich fpiele 
von feinen Rollen, das ift wahr; aber da fein Kollen- 
fach jo mannigfaltig ift, jo wird er überall auf Leute 
ſtoßen, da es das nämleche iſt.“ 

Da Unzelmann aber. Dalberg nicht um Verzeihung bitten will, 
fondern die Abſicht hegt, öffentlich gegen dieſen aufzutreten, fo 
wird es der Frau Rath warn im Kopfe, und fie ſchüttet Die ganze 
Schale ihres Unmillens über ihn aus. „So ift e8 denn beſchloſſen,“ 
beginnt fie am 9. Mai, „daß Site durch Ihren falfchen, ganz am 
unrechten Ort angebrachten Stolz und Ehrgeiz ſich um die Liebe Ihrer 
bewährten Freunde bringen, ſich in’8 Ungläd ftürzen wollen. Hat 
Ihnen Ihr hitziges, aufbrauſendes, ſprudelndes Weſen noch nicht 
Sammer genug gemaht? Wollen Sie nie den Rath wahrer, er- 
probter Freunde folgen, Freunden, denen Sie viel Dank ſchuldig 
find? Wollen Sie abermal Ihrem Kopf, der Ihnen fchon fo oft 
ſchlimme Dienfte gethan hat, auch in der Mainzer Sache folgen? 
In Gottes Namen! Thun Sie, was Sie wollen! Aber bringen 
Sie den edlen Grafen (Spaur)-mit in's Spiel — mißbrauchen 
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ſein großmüthiges Vertrauen ſo abſcheulich, ſo iſt dieſes der letzte 
Brief, den Sie in Ihrem Leben von mir zu ſehn kriegen; denn 
ein Mann, der die größten Wohlthaten ſo bald nicht allein ver⸗ 
gißt, ſondern ſogar bundbrüchig an dem Freund wird, der kann 
mein Freund nicht ſein.“ Nachdem ſie weiter bemerkt hat, es thue 
ſeiner Ehre nicht den geringſten Abbruch, wenn er Dalberg um 
Verzeihung bitte, fährt fie fort: „In dem Punkt iſt alſo Ihre 
Ehre fehr Kiglich: aber Ihre Freunde, die Ihnen aus Todesängſten 
geholfen, vie Urſach' waren, daß Sie als ehrliher Mann fort- 
reifen fonnten (denn da, da ſtund Ihre Ehre auf dem Spiel), 
biefe Freunde zu beleivigen (fie deutet auf den Grafen Spaur), 
das verträgt fidh mit Ihrer Ehrel Mit einem Mann, ver freilich 
jo fonderbare Grundfätze hat, läßt ſich nicht gut disputiren. Wie 
wenig aber Ihnen aud) meine Freundſchaft werth ift, das fehe 
ih nun auch fo Mar, daß mich die Augen beißen.” Sie will 
einlenten ımb ihm Glück in Berlin wünfchen, kann aber nicht 
unterlaffen, mit bitterm Gefühl erlittener Kränkung anzudeuten, 
daß er fchmwerlich dort folche Freunde finten werde, wie er fie in 
Frankfurt vier Jahre hindurch erprobt habe, und ihn zugleich zu 
eristnern, welche Auftritte diefe mit ihn: erlebt. Sie beflagt fich, 
daß fie auf zwei Briefe Feine Antwort erhalten, und bemerkt, daß 
fie jet nicht dieſen dritten fchreiben würde, hätte fie nicht vom 
Grafen Spaur ein herzerſchütterndes Brieflein erhalten. Um ihn 
auf andere Gedanken zu bringen, regt fie alte Erinnerungen auf. 
„ven 12. Mai find e8 drei Jahre, da Sie und auch verließen, 
und nach Kaffel gingen — aber da war die Hoffnung bis große 
Loſungswort. Aber jett gentehen andere bie Früchte, die wir fo 
forgfältig gepflegt und gewartet haben, und das thut gar zu 
weh! Ich hoffe und glaube nicht, daß Sie in der kurzen Abweſenheit 
alle freimpfchaftliche Gefühle werben verloren haben; eine folche 
undankbare Eeele traue ih Ihnen nicht zu. Stellen Sie fi alſo 
einen Augenblid an Ihrer Freunde Pla! Einen Fremd, den man 
liebt und fhägt, an dem man alles, alles für jest und in Zus 
funft gethan bat, um ihm glüdliche und frohe Tage zu machen — 
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und biefer zerftört um einer Grille wegen Plane, Hoffnung nnd 
Süd, verfperrt fich felbft ven Weg, uns jemals wiederzuſehn! 


Wer über gewiffe Dinge feinen Berftand nicht verliert, 


der bat feinen zu verlieren.”! 
Ein am 2. Mai gefchriebener Brief Unzelmann’s gibt ihr zwar 
einigen Troſt, da er fie feiner liebevollen Erinnerung verfichert, 


. aber er enthält zugleich die für fie äußerſt ſchmerzliche Nachricht, 


daß ihr Freund, defien Rückkehr fie auf näcfte Oftern erwartet 
hatte, einen Vertrag mit dem Berliner Hoftheater auf zehn Jahre 
abgejchloffen.? „Mein Schaufpielihuß ift feinem Ende nahe,“ 
fchreibt fie. „Weber an meinem fonft fo lieben Yenfter im Schau⸗ 
fpielhaus, weder unter den Spielenden, noch unter den Stum⸗ 
men fehe ih, mas ich fonft fah, und wenn mir einfällt, daß es 
auf immer und ewig fo bleibt, und wenig Wahrfcheinlichkeit fürs 
Gegenteil ift, fo padt mich’8 bei der Bruſt, daß ich denke, der 
Odem bleibt mir aus, und dann fällt mir immer ver Brief: „DO 
Elifabeth, was habe ich gethan!“? auf's neue ein. Ya wohl hätten 
Sie doch ein Hein bifchen Rüdfiht auf Ihre Yreundin und auf 
die Zukunft nehmen follen.” Die Ausfiht, den ausgezeichneten 
Schaufpieler, an welchem fie mit Begeifterung hing, der ihre Stoß 
und ihre Freude war, auf immer zu verlieren,‘ machte fie brei 


ı Worte der Gräfin Orfina in Leffing's Emilia Balotti“ (IV, 7). 
Ein anderes Wort derſelben führt fie in einem fpätern Briefe (S. 152) an. 

2 Es iſt begeichnend, daß fie in dem Briefe, in welchem fie ven 
Empfang jenes Schreibens anzeigt, diefer für fie fo erſchütternden Nachricht 
ausdrädlich gar nicht gedenkt; das Echredliche wagt fie im erflen Augen- 
blick nicht einmal beflimmt ausjufprechen, weil ihr weiches Herz es nicht 
erträgt. Daß jeue Nachricht im Briefe Ungelmann’s vom 2. Mat geftauden, 
gebt aus dem folgenden Briefe der Frau Rath (S. 149) hervor, die mittler- 
weile keinen neuen Brief von Ungelmann erhalten. Die gehnjährige Friſt 
erhellt aus S. 160. 

3 Hiermit ſcheint Ungelmann’s Brief vom 2. Mai begonnen gu haben. 

* Sn einem frühern Briefe heißt es: „Die Dual, die Ich jegt leide, 
ift unausfprechlih. Da begegnen mir auf allen Eden von dem verwänfchten 
Volk, und machen jede Rüderinnerung neu, reißen durch ihren Bafilisfen⸗ 
bii® jede Wunde auf, fuchen und fpähen, ob in meinen Augen Tranrigfeit 
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Tage bettlägerig. Erſt am vierten Tage, am Pfingſtmontag, ſtand 
ſie mit der Hoffnung auf, einen Brief von Unzelmann zu erhalten, 
aber auch dieſe Hoffnung täuſchte ſie. Während alles fährt und 
läuft, ſitzt ſie einſam in ihrer Wohnſtube, und weiß ihre Zeit 
nicht beſſer anzuwenden, als an ihn zu ſchreiben. Seine in dem 
Briefe vom 2. Mai ausgeſprochene Bitte, ſich nicht zu ängſtigen, 
ſondern auf die Zukunft zu bauen, enthält für fie eine Unmöglich⸗ 
feit, da fie nur zu deutlich flieht, vaß er nach dem zu Berlin ges 
ſchloſſenen Vertrag für fie verloren if. Auch ſchwebt fie Tag und 
Nacht in der größten Angft, feinen Namen von von Dalberg ober 
von Mainz aus in fchimpflicher Weife erwähnt zu finden, weshalb 
fie ihm vorftellt, daß er nur ja in dem Schreiben an die Mainzer 
Theaterkommiſſion nicht den minbeften Trotz zeige, da in biefem 
Valle das Unglüd unvermeidlich fei. Eine ſolche Beichimpfung in 
den Zeitungen wäre das Schredlichfte, was fie fich deuten könne, 
beſonders wenn fie ſich das Gerede vorftelle, - welches daräber in 
allen GSefellfchaften fein würde. „Habe ich nicht ſchon genug um 
Ihrentwillen geduldet, vergeben, getragen, gelitten! Und nun noch 
dieſes Schredliche alles Schredlihen! — O Schidfal, womit habe 
ih das verdient! Meine Meinung war fo gut, fo bieder! — 
Ih wollte das Glück eines Dienfchen machen — und that gerade 
das Gegentheil. Hätte ich ibn gelaflen, wic und wer er war — er 
wäre noch bei uns; das bin ich fo feft überzeugt, al8 von meinem 
eigenen Daſein.“ Diefe Worte können feine anvere Beziehung 
haben, als vie, daß fie durch bie Gunſt, mit welcher fie ihn 
begte umb pflegte, fich feiner in jeber Beziehung annahm, ihn zu 
ihren Liebling erfor, dem fie ihre Begeifterung entgegentrug, ihn 
wahrzunehmen ift, um vielleicht daran ein Gandium zu haben. Und wenn 
ih an-bie Mefle vente, auf die ich mich fonft fo Findifch frente, wie das 
Großmaul die St. (Stegmann?) mit Schadenfreube auf mich bliden wird, 
und ich mich in dem Bunft fo wenig verftellen kann, fo weiß ich nicht 
was ich thun oder laſſen fol. Aber eins weiß ich, das Otterngezüchte foll 
ans meinem Hans verbanut fein, kein Tropfen Tyrannenbiut foll fiber ihre 
Zungen fommen, feine Sand will ich ihnen zur Ehre oder zur Ermun⸗ 
terung rühren.“ 
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übermüthig gemacht habe. Dit Ruͤhrung erinnert fie ſich der 
guten Zeit, wo ex fo gern bei ihr verweilte. „Wären Sie hier, fo 
wüßte ich wohl, daß ein Hein Vouteillchen Tyranmenblut würde 
genoffen werben. Aber die Zeiten find vorbei! Dieſe berühmte 
Wohnftube bat Ihnen doch manchen Gram von ber Stirne ge- 
wifcht; e8 war fo ein Aſylum, wenn die Winde tobeten und ber 
Donner in den Lüften rollte; e8 war gar ein ficherer Hafen, wenn 
das Schifflein von den Wellen um und um getrieben wurde.“ Sie 
theilt ihm darauf Nachrichten von der Tabor'ſchen Schaufpieler- 
gefelfchaft mit, bie ben ganzen Sommer über dreimal vie Woche - 
fpielen werbe, kann aber nicht unterlaffen, den Freund barüber zur 
Rede zu ftellen, ob er ihrer bei der Schließung des zehnjährigen 
Bertrags denn gar nicht gedacht habe, ba er ja body hätte bedenken 
jollen, welde Wirkung dieſe lange, ewige Entfernung auf fie 
haben müffe. 

Nah diefen Briefe finden wir feine weitere Erwähnungen 
von der Beforgnig, welche das Verhältniß zu von Dalberg und zu 
Mainz der Frau Rath einzeflößt; wahrſcheinlich befolgte Unzelinann 
ihren guten Rath, und entging fo ber öffentlichen Beſchimpfung. 
Wir haben hier ein treffendes Beifpiel von der treuen Sorgfalt, 
welche Goethe's Mutter in Sachen ihrer Freunde anzumenpen 
wußte. In den folgenden Briefen wechjelt ver Ausbrud ihrer Ver⸗ 
ftimmumg, daß Unzelmann für fie verloren fei, mit der Freude 
über den großen Beifall und die gute Einnahme, die er und feine 
Gattin in Berlin fanden; an Meinen Mißrerftändniffen und am 
Schmollen der Liebe fehlt e8 nicht; auch fucht die Frau Rath 
Unzelmann von neuen leichtfertigen Planen abzubringen; da es ein- 
mal nicht anders ift, will fie ihn in Berlin fefthalten, wo ber 
eigentliche Ort für ihn zn fein feine. „Ich bitte Ihnen daher,“ 
fchreibt fie fhon am 27. Mai, „um alles, was Sie lieben und 
Ihnen werth ift, ftoßen Cie diefes Glück nicht wieder von ſich! 
Das Schidfal ift nicht immer fo gut gelaunt, daß, wenn eine 
Thüre fich fchließt, es gleich wieder eine aufthut. — Mein Troft 
wird dann doch immer fein, daß ich doch ven Grumbftein gelegt 
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habe, ' worauf nun andere, größere und gefchicdtere Baumeifter 
fortbauen mögen. Dieſe Heine Eitelleit werden Sie mir nicht übel 
nehmen; benn fie macht mich glücklich.“ Nachdem fie einiger von’ 
ihr bezahlten Rechnungen gedacht, erinnert fie an die von ihr auf 
gebrachten, im Yuli zu zahlenden 76 Louisd'or. „Viermal haben 
wir bier die Woche Schaufpiel,“ fährt fie fort; „es gebt, wie's 
kann. Mir iſt's jet fo gleich viel, ob fie den „Hanswurft im 
Schlafrock“ oder ven „Don Carlos" fpielen. Aber man muß and 
nicht anbillig fein: wenn man zwölf Jahr (fie vechnet alfo ihre 
Schaufpielluft vom Jahre 1776 an) ein Stedipferb geritten hat, 
fo kann and) einmal ein anderes feinen Pla einnehmen; im ver 
Welt bleibt ja nichts ewig an feinem led." Die Briefe, in 
welchen Unzelmann ven Beifall, den fein Spiel in Berlin finde, 
mit glänzenden Farben fhilvert, maden fie mißmuthig und ver⸗ 
fiimmt, da fie fi dadurch an ihre jegige Entbehrung bitter ge⸗ 
mahnt fühlt, fo daß fie lange gar nicht an ihn fchreiben mag, um 
fein Glück nicht durch ihre Mißftimmung zu ftören. Da Unzel- 
mann fie darauf vier Wochen auf einen Brief warten läßt, bricht 
fie in lagen aus, daß er fie fo frühe babe ganz vergeffen Tünnen. 
„Dieſes einzige hat noch gefehlt, das biß(ch)en frohen Sinn, das 
Fuünkchen guter Laune zu unterprüden und völlig auszulöfchen.“ 
Ein gleich darauf ankommender Brief beruhigt fie wieder, doch 
bittet fie Unzelmann, er möge fie nie mehr jo unausſtehlich Tang 
auf Nachrichten warten laffen, da biefes ja das einzige fei, alle 
- ihre ehemaligen Hoffmmgen, Erwartungen, Märden u. f. w. fi 
jest auf todte Buchftaben einfchränfen müſſen. Vom Theater weiß 
fie ihm wenig zu fagen, da fie oft mitten im Stüde fortgeht, doch 
ſchickt fie ihm, da fie die Hoffnung nicht aufgeben will, ihn noch 
einmal wieder bei ver Frankfurter Bühne zu fehn, brei darauf be 
zügliche gedruckte Blätter, und verfpricht ihm jede Woche ein Blatt 


ı Das Grundſteinlegen gu feinem Glücke foll fi auf ven Beifall nnd 
die freundliche Anfmunterung besiehen, durch welche fie ihn gehoben, das 
tönigliche Haus und andere vornehme Perfonen find freilich größere Bau⸗ 
meijter, als die Iran Rath.” Vgl. €. 522. 
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nachzuſchicken. Die Ehre, die Ihnen der Monarch erzeigt bat,“ 
fährt fle drauf fort, „freut mich fo, daß ich bedenhodh fpringen 
möchte. Sie wiflen, daß ich Feine Politika bin, und der Kaifer 
mb die Türken, und die Türken und ber Saifer mich fo viel in- 
tereflicen, als der Mann im Mond; aber jet leſe ich bie Zeitung, 
aber nichts als den Artikel Berlin. — Uebermorgen (an dem Sonn- 
tage, wo fie im Stock'ſchen Hauſe af) nehme ich bie (Berliner) Zettel 
mit bei Stod’8, da wird fich alles freuen, Dann und Weib, auch 
die Kindleins (denn die Ride und Käthchen ' fragen immer nad 
Ihnen), aud Demoifelle. Marianne, Here Graf, mit einem 
Wort die ganze Paftete.” Am 1. Auguft überfendet fie ihm außer 
der neu hergeftellten, von ihr einft geſchenkten Dofe den fünften 
Band ber Schriften ihres Sohnes, weldyer unter anderm den „Egnuont“ 
enigält, den fie nicht ohne große Rührung und Bewunderung ge⸗ 
lefen haben wird. Die Nachricht Umzelmann’s, dag „vie Ge- 
ſchwiſter“ ihres Sohnes in Berlin gefallen, freut fie jehr. Es 
ift ein Hein Stück,“ fagt fie, „aber eben veswegen gehört won 
Seiten ver Schaufpieler mehr Kunft dazu, jeven Charakter in’s 
rechte Licht zu fegen und mit Wärne und Wahrheit barzuftellen, 
als in einem großen Prachtſtück mit Trommeln und Pfeifen.“ ? 
Sein Brief vom 22. Juli hat ihren Glauben wieder geſtärkt, ihre 
Hoffnung neu belebt. „So weit Ihre Entfernung, fo wenig Wahr- 
fcheinlichkeit bei der Sache ift, daß ih Ihnen je in meinem 


! Katharina Sto@, die Altefte Tochter, ftarb am 29. Juli 1851. Ans 
ihrem Munde find manthe Nachrichten gefloffen, die wir bei unferer Arbeit 
benupen durften. Die jüngere Tochter Frieberike heiratete den Konzert⸗ 
meifter Hofmann. Die beiten Söhne gingen früh nach Neapel, wo ber 
jüngfte noch leben fol. Demoifelle Marianne tft wohl die Schwefter ber 
Frau Stod. Bel. oben ©. 506. Sonft fommen im Briefwechfel mit Unzel⸗ 
mann ale Bekannte bes letztern und ber Frau Rath noch der Kaufmann Karl 
Thurueifen, ein Herr Graf, Elifabeth Bethmann, von deren Mann Unzels 
mann ein paar Strümpfe mitnimmt, und zwei bloß mit den Vornamen 
Heinrich und Töffel begeichnete Freunde vor. 

2 Bel dem „großen Prachttüäd mit Trommeln und Pfeifen“ if eine 
Beriehung anf „Bgmont“ (vgl. B. 9, 242) nicht zu verkennen. 
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Leben wiederfehe, fo ift das einzige, woran ich mich noch halte, 
daß das Andenken an Ihre Freundin doch nicht gänzlich verlöfchen 
wird. Und wie man ein Gemälde von Zeit zu Zeit durch Firniß 
erfriihen muß, daß die Farben nicht ganz verbleichen, fo muß unfer 
Briefwechſel der. Fimiß fein, daß die Freundſchaft nicht verbleicht 
oder gar erlöſcht.“ Bei ver Erwähnung der erftaunlichen Hitze bes 
Jahres bricht fie in die Worte ans: „Aber das gibt auch ein 
Wein!" und fie fann nicht unterlafien, mit Erinnerung an bie 
Ihöne Bergangenbeit, ihren Freund, ver fi auf zehn Jahre an 
Berlin gebunden bat, darauf bumoriftifch einzuladen. „Wenn Sie 
1798 wieberlommen, und: der Tod die Höflichkeit hat, mich bis 
dahin da zu laffen, fo follen Sie in meinem Haus aus einem 
ſchön vergolveten Glas meine Gefunbheit in diefem Anno domini 
trinten. Auch follen Sie auf Ihrem Stubl mit dem boppelien 


Kiffen figen — Summa Summarum es fol gehn, wie ehemals, 


und ich will, wenn mir bis dahin ber Stimmhammer nicht fällt, 
eben fo laut, al8 da Sie 1785 den 6. September von Kaffel kamen, 
rufen: If er dal Borige Woche habe ich meinen Keller wieber 
in Ordnung gebradit. Da fielen mir bei ben alten Herren von 
1706. 1719 allerlei Gedanken ein, — Sie werben’s leicht errathen 
fönnen, was ich alles dachte; denn Sie kennen zur Genüge meine 
ſchwärmeriſche Einbildungskraft.“ Natürlich erinnerten fie dieſe 
„alten Herren” an die Zeiten, wo fie mit Ungelmann froh und luſtig 
von diefem „Tyrannenblut“ genoffen, und fie dachte ſich die Rück⸗ 
kehr fo glücdlicher Tage. Vgl oben ©. 456. 458. 

Aber in den folgenden Wochen überfällt fie wieder eine arge 
Berftimmung, fie kann es noch nicht verwinden, daß Unzelmann 
ohne Hoffnung der Wieberfehr von ihr getrennt fei, woher fie, 
um nicht durch ihren übeln Humor ben Freund zu flören, ihn vier 
Wochen lang ohne Antwort läßt. „Für mich ift alles vorbei, mit 
mir iſt('s) aus!” fchreibt fie am 12. September in trübfter Stim- 
mung. „Daß es Ihnen wohl geht, daß Sie auch ‚zu Ihren 
anderen anerfannten Berbienften noch in komiſchen Opern brilliren, 
freut mich — denn fo tief bin ich noch nicht gefallen, bag mic 
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das Glück meines Freundes nicht vergnügen follte — aber es iſt 
eine bitterfüße Freude. Andere, bie nicht gefät haben, ernten, und 
die den Samen außftreute, leivet Hunger; den Baum, ben ich 
pflanzte, von dem eſſen andere bie num reifen Früchte. — Aber 
um's Himmels willen, wozu all das! — Laß gut fen! — Es 
bat ja fo viel ein Ende genonmen, mit Dir wird's doch auch nicht 
ewig werben (währen ?). — Blanchard (vgl. oben S. 503 Note 1) 
ift in Berlin! Bor drei Jahren war er hier! „Muß ich (mich) denn 
alles mahnen!“ fagt Eliſabeih im „Carlos.““ — Das war die 
glüdlichfte Zeit in meinem ganzen Leben; aber dahin ift fie ge- 
floben, vie goldne Zeit!? — So eine Menge Fremden, als dieſe 
Meffe hier find, erinnere ich mich nie gefehen zu haben, und märe 
ich noch, was ich ehemals war, fo würde mir pas viel Spaß machen.“ 
In einem am 13. November begonnenen, am 17. fortgefchicten 
Driefe fpricht fie ihre Freude über das Glück Unzelmann’s und 
feiner Gemahlin in Berlin aus. „Daß die Frau Gevatterin bei 
ber Königin fo in Gnaden fteht, freut mid. Ihro Majeftät 
follen auch eine große Freundin vom deutſchen Theater fein. — 
Hier. gab's ehemals auch fo eine Frau, die zwar freilich) Feine Mo— 
narchin, aber doch fonft eine gute Art von Frau war, und bie 
ſich ergötzte, wenn bie Frau Gevatterin bei ihr am kleinen, klim⸗ 
perkleinen Tiſch ſaß, und die Trine (die „dicke Iris“) den Reiß⸗ 
auflauf over die Geleepaſtete wohl und ſchmackhaft zubereitet hatte.“ 
Wie jehr ihr Herz auch mwünfchte, ben geliebten Freund wieder in 
ihrer Nähe zu haben, fo widerräth fie ihm doch auf das ernft: 
fichfte, vorab an Frankfurt zu denken; er folle ja keine fichere und 


1,6. Die Worte Santen aber: O muß mich's ewig mahnen!“ Anch 
andere Beziehungen anf den „Carlos“ finden ſich in den Briefen ber 
Frau Rath. 

2 Man erinnert fich hierbei der Worte im „Taffo* (8. 13, 131): 

Die goldne Zeit, wohin ift fie geflohen? 
Aber „Taffo“ warb erft im Jnli 1789 vollendet. Daß ber Frau Rath 
„Taffo“ bei feinem Crfcheinen ganz neu war, bezeugt fie in einem Briefe 
an Briedrih von Etein (Nro. 22). Aber fie hatte ihn vielleicht in der 
eriten Bearbeitung, wenn auch nur theilweiſe, gefehen. 
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glänzende Stellung gegen eine ſchwankende und ungünſtigere auf⸗ 
geben. „Geſtern hätte ich Ihnen, vorausgeſetzt, Ste wären noch 
in Mainz gewefen, einen Eilboten gefchidt, und Sie höflichft er- 
ſucht, mich heute in meinen Jammer zu befuchen. Sa, es bat 
ſich was zu ſchicken! Alle vier, fünf Wochen einen Brief.“ Trotz 
ihres Unmohlfeins zeigt der Brief eine recht heitere Laune, dagegen 
verfegte fie ein fehr freundliches Schreiben Unzelmann’s vom 12. ‘De: 
zember in große Verlegenheit, da biefer die Abficht äußerte, fie in 
ihrer traurigen Einfamfeit trog des Winter perfönlich zu befuchen, 
weshalb fie fich fogleich hinfegt, ihn im der Angft ihres Herzens 
zu bitten, Yon biefer Abficht, die fie dankbar anerkennt, um Got- 
teswillen. abzulaffen. „Das würde für Ihnen und für mich Feine 
guten Folgen haben. Ihnen würde fein Menſch weber in Berlin, 
noch hier glauben, daß Sie bloß die Reife meinetwegen angetreten 
und unternommen bätten, fondern alle Welt müßte denken, es 
gefiele Ihnen nicht mehr dort, und Sie wollten fidy hier wieber 
antragen; und wenn Sie wieder fortgingen, fo hieße e8 hernadh, 
bie Direltion hätte Ihnen nicht haben wollen, und da würden 
Märchen ohne Zahl gefabrizirt. Selbft in Berlin könnte man der: 
gleichen denken. So viel Nachtheil hätte fo ein Schritt auf Ihrer 
Seite. Und num nicht einmal zu gedenken, was man alles auf 
meine Rechnung erzählen würde. Glauben Sie denn, daß fo ein 
abermaliges Abſchiednehmen Balfam für mid fein dürfte? Nein, 
lieber Freund, fo einen Auftritt mag ich nicht wieder. Will es 
das Scidfal, daß ich Ihnen wiederſehn foll, jo muß es auf die 
alte Art und Weife geſchehn; fonft danke ich unterthänig dafür.” 
Befondere Freude macht e8 ihr, daß er bei der Aufführung des „Don 
Carlos“ als König Philipp fi mit ihrem Mantel gefhmüdt bat 
(S. 166. 170). Mit ibree Geſundheit, bemerkt fie, gehe es 
wieder bergauf, doch habe ihr der Arzt wegen der „ſibiriſchen“ 
Kälte das Ausgehen einftweilen unterfagt. Bald darauf wird fie 
wegen Ungelmann ganz beruhigt worben fein. 

In demfelben Jahre 1788, in weldem Unzelmann der Frau 
Kath fo drückenden Kummer und fo beängftigende Sorge bereitete, 
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verſetzte fie das Schidfal eines andern Freundes, ihres alten, lieben 
Merd, in nicht geringe Berlegenheit. Die Uebernahme einer großen 
Kattunfabrik hatte diefen fo edlen, als einfichtigen und praktiſch 
gewandten Mann durch ven Wortbruch eines Fürſten in fo großen 
Berluft gefegt, daß er ſich nicht mehr zu rathen und zu helfen 
wußte, und er, ba eine fchmerzvolle, feine Kräfte untergrabenve 
Leberfranfgeit hinzutrat, der Berzweiflung nahe, fih in einem 
fürchterlichen Zuftend befand, von bem fein am 3. Auguft an 
Goethe gefchriebener Brief ein trauriges Bild gibt. Goethe, ber 
Herzog von Sachſen⸗Weimar und der Erbprinz von Heffen-Tarm- 
ftabt verfuchten alles Mögliche, ibm wieder aufzuhelfen. Wber noch 
am 18. Dftober fchreibt er an Goethe: „Meine Situation übertrifft 
an Elend alle Befchreibung. Ohne Schlaf und ohne Muth, phyſiſch 
und moraliſch zu Grunde gerichtet, wandere ich ohne Ruhe noch 
unter ben Lebenden herum, jedem zur Laſt, und fürchte für meinen 
Verſtand. Weil es der Medikus will, muß ich an bie Luft, und 
da mir das Blut ganz allein nach dem Kopf fteigt, fo hält man 
mi für gefund, weil ich roth ausſehe. Indeſſen ſind alle ani- 
malifhen Funktionen geftört, und müflen es noch lange bleiben, 
weil alle Tage der wieberfehrenne Verdruß bei Abthuung ber 
traurigften Geichäfte und dem Empfang der fchredlichiten Briefe 
das Werk der reflaurirenven Natur zerflört. — Ach, meine arme 
Frau und meine blühenden Kinder, die ih in dem Pijanifchen 
Thurme wie zum Hungersfterben eingefperrt jehe! Für mich ıfl 
feine Freude mehr auf diefer Welt, und Jammers ohne Ende aus⸗ 
zutrinfen ein vollgerüttelt Maß. — Alles reut mich, alles ängftigt 
mich — aber am meiften dad Wohlthun und die Güte meiner 
Freunde und das Lächeln meiner unſchuldigen Kinder.“ ' Wie tief 
mußte dieſe Folterqual des geliebten, herzlichen Freundes das 
weiche Gemüth ver Frau Math ergreifen, das von dem Schmerz 
über den Verluſt Unzelmann's noch nicht genejen war! Indeſſen 
erholte Mer fich wieder, fo daß er am 28. März 1789 in einem 


ı Bel. Wagner II, 274 ff. III, 276 ff. Stahr „Merd“ ©. 115. 
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herrlichen Briefe dem Herzog von Sachfen-Weimar feinen gerähr- 
teften Dank ausſprechen Tonnte. „Seit ungefähr drei Wochen,” 
beißt e8 bier, „bin ich wieder unter ven Lebenden, ba ich ganzer 
neun Monate begraben war. — Ich habe feit diefer kurzen Zeit 
mehr gethan, als ich fonft in einem halben Jahr thun konnte. 
Diefer Genuß meiner felbft, nach einer fo unglaublichen Unfähig- 
feit, nur das geringfte zu wirken, ift eine Wolluft, bie ich niemanb 
beſchreiben kann. — Sie können nicht glauben, was ich vor unge: 
führ acht Tagen empfand, als ich mich aus der Schmach ber 
Unterbrüdung wieder in dem Zirkel meiner alten Freunde aufge- 
nommen fand, mit Goethes Mutter, ver la Roche, ihren Kindern, 
und Goethes alten Freunden vereinigt wiederſah. Dies alles hab’ 
ich nãchſt Gott Ihnen zu danken. Ich weinte vor Frenden, als 
ich den ſchönen Kopf von Goethe, von Neker geſchnitten, in den 
Händen ſeiner Mutter ſah. Sie erlaubte mir, einige ſchöne Ab⸗ 
drücke davon zu machen.” Bgl. Wagner II, 274. 

Auch das Verhältnig von Goethe's Mutter zu ihren Entelinnen, 
an denen fie mit voller Liebe hing, Fritz von Stein und Ungel- 
mann nahm während des Revolutionsjahres 1789 feinen heitern 
Vortgang. An den jungen von Stein find aus biefer Zeit nur 
zwei Briefe erhalten. Im erften, vom 2. Januar, bittet fie ihn, 
Wieland, Bertuh und Kraus für den „Merkur“ und das „Mode⸗ 
journal“ zu danken, und von erfterm ihr das fehlende Dezemberheft 
des vorigen Jahres zu verfchaffen. Der Main fei fchon feit fünf- 
zehn Wochen zugefroren, meldet fle, und man erwarte mit Be 
forgnig fein Aufgehen. „Wehrigens geht bier alles feinen Gang 
fort. Montags ift Ball, Freitags Konzert, Dinstags, Donnerstags 
und Sonnabends ift Komödie, aber nicht von unferen vorigen 
Leuten, fondern Koberwein von Straßburg fpielt bis Anfangs ber 
Faften. Die Truppe ift fehr mittelmäßig, die Ballet's aber find 
ganz artig. Mein größtes Stedenpferb ift jegt Klavierſpielen; das 
macht mich fehr glücklich.! Im andern Briefe, vom 30, März, 


Am 16. November fchreibt fie an Unzelmann: „Mein Stedenpferd 
° wollen Eie wiffen. Ei, warum nicht gar! Es if ein braves Thier, das 
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zeigt fie den Empfang der Exemplare des achten Bandes von 
Goethe's Werken für fie und ihre Freunde an, beflagt fi aber 
in ihrer launig derben Weife über die Ungleichheit des Einbandes 
dieſes Theiles gegen den fünften. „Wie geht's Ihnen benn ?“ 
Schreibt fie. Iſt alles, beſonders mein Sohn, noch wohlauf? 
Dei uns geht's Teivlih; nur der fatale Nordwind ift Menſchen, 
Vieh und Pflanzen odios. Wenn's nicht befler wird, fo gibts 
eine hungrige Meſſe, und fo fpät fie fällt, kriegen die Fremden 
doch Feine Spargeln.” Im Sommer fprah Frau von Gtein, 
deren Verhältniß zu Goethe feit ver Rückkehr aus Italien an Tiebe- 
voller Innigkeit beveutend verloren und ſich getrübt hatte, auf 
einer Badereiſe an den Rhein, bei Frau Aja ein, welde ibre 
berzlichfte Freude darüber dem Sohne auszusprechen nicht verfehlte. ! 

Die diesjährigen Briefe an Unzelmann enthalten meiſtentheils 
für und unbedeutenve Dinge. Einen noch in Mainz zurüdgebliebenen, 
‘an Unzelmann geliehenen Schrank und einen Band des „Merkur“ 
wünfcht fie zurüd, und läßt ſich dadurch nicht beirren, daß Unzel- 
mann hierüber etwas ungehalten wird. ‘Der zwei ihm geliehenen 
Gewehre (S. 162) gejchieht jet feine Erwähnung. Einen ihr von 
Unzelmann zum Verkauf zugefchidten Ring fucht fie zum höchſten 
Preife zu verwerthen. Obgleih die Stellung Unzelmann's und 
feiner Gattin in Berlin eine glänzende und fehr einträgliche war, 
jo hatte diefer vo in einem Augenblid ver Verſtimmung ben Ge⸗ 
danken an eine Rucklehr nad Mainz gefaßt, wovon ihm bie Yrau 
Kath am 9. März ernftlich abräth. „Das müſſen nun wohl frei- 
lich ſeltſame Dinge fein, vie Ihnen das Recht geben, Uhren 
Kontrakt (im Berlin) nicht zu halten. Da ich num in dieſes Ge- 
heimniß nicht eindringen Tann, fo bin ic auch außer Stand, davon 
zu urtbeilen; mm aus alter Freundſchaft bitte und erſuche id) 
Ihnen, thun Sie feinen unüberlegten Schritt! denn Reue nad) ber 
That nutzt zu nichts, und ift das peinlichfte von allen Gefühlen. 
bei einem bleibt, und nicht fechzig Meilen (wie Unzelmann) auf und davon 


läuft, das man auch in Krankheit und Übler Laune haben kann.“ 
Bol. Briefe an Fran von Stein III, 324. 331. 
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Hierher wollten Sie fommen? warum? zu was Zmed? Iſt denn 
Ihr Engagement in Mainz fchon fo gewiß, daß Sie nur zu kommen 
brauchen? Und wenn das auch wäre, hat fi denn die Truppe in 
bem Jahr jo umgeänvert? Meines Wiffens find alle die odioſen Men⸗ 
chen die Ihnen von bier wegtrieben, noch da und bleiben aud da. 
Was in aller Welt kommt Ihnen denn auf einmal an? Da made 
mir einer einen Vers raus! Nun, nun, das war einmal eine 
üble Laune; die wird fich ſchon legen. Nicht wahr, ich habe es 
errathen ?” Auch verfänmt fie nicht, als die Geſellſchaft zur Ofter- 
mefle in Frankfurt fpielt, an Unzelmann die Mittbeilung zu machen, 
daß von ven neuen Schanfpieleen die meiften gefallen, und befonbers 
die Operette herrlich gehe. „Stegmann ift ver Liebling bier und 
in Mainz, und bat fih aufs neue auf zwölf Jahr anwerben 
laſſen, Koch und Fiala auch jeves auf zwölf Jahr.” Am 27. Dez. 
Schreibt fie: „Ohne Zweifel wird Ihnen fchon bewußt fein, daß 
das Organ (Tabor) mit der Sache gar nichts mehr zu thun hat, 
fondern daß v. D. (von Dalberg) auch bei uns bier für alles 
ſteht.“ Da Unzelmann trog allen diefen Nachrichten ven Gedanken 
an die Rückkehr nicht aufgeben will, fo fchreibt fie ihm am 11. Mai 
17%: „Da ih ans Erfahrung weiß, daß das jo Ihre Methode, 
Art und Weife ift, die Haut feil zu bieten, ehe Sie den Büren 
haben, fo Halte ich mich aus Freundſchaft verpflichtet, Ihnen 
unfere Lage fo Har und deutlich vor Augen zn legen; damit Gie 
im Stande find, die Sache reiflih zu überlegen, um fi nicht 
aufs neue in Schaden, Berbruß und Unluſt zu bringen. Koch 
bleibt von dem heutigen Dato an no 11, fage eilf Jahre. Junge 
Rollen fpielt er nicht mehr, fondern hat fie an Porfch und Ziegler 
abgegeben; in Väter (n), Pedanten, Helden, tie gerade nicht jung 
zu fein brauchen, gefällt er, und fteht, welches das Beſte ift, bei 
Herrn von Dalberg in Gnaben, wird alfo wohl ſchwerlich weg⸗ 
kommen. An ein Nationaltheater ift bier nicht zu benfen. So 
fange von der Obrigfeit die Advents- und Faftenzeit das Schau⸗ 
fpiel unterfagt, ift fo was ein frommer Wunſch, ver nit in Er- 
fülung gehn fann. Das größte Hinderniß (alle die eben erzählten 
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abgerechnet), Ihnen jemals wieber Bier zu fehn, ift wohl, daß 
Dalberg immer noch ſehr Aber Ihnen aufgebracht iſt; und ich weiß 
von fiherer Hand, daß, Sie möchten wieder kommen über lang 
oder kurz, Ihnen die Strafe noch bevorficht. Wie ift es alfo 
glaublih, daß er Ihnen wieder herberufen wird! Segen Sie ſich 
alfo nicht wieder zwifchen zwei Stühle, und fangen doch einmal 
an zu überlegen, ehe Sie handeln.” Auch fpricht fte ihre Ber- 
wunberung wiederholt aus, wie e8 komme, daß er nun wieber aus 
Berlin fort wolle, das feine und feiner Fran Briefe ja anfänglich 
als ein Paradies gefchilvert, wobei fie ihren Werger über eine 
frühere Aeußerung.ſeiner Gattin, welche die drei Yahre in Frank⸗ 
furt und Mainz als Leivensjahre bezeichnet hatte (S. 184. vgl. 
©. 175), nicht unterbrüden kann. 

Am 20. Februar 1790 war. der unglüdliche Kaifer Joſeph II. 
geftorben, nachdem er kurz vorher alle während feiner Regierung 
erlafjene Verordnungen aufgehoben hatte. „Den Tod des Kaifers,“ 
fchreibt Goethes Mutter am 1. März an den jungen von — 
„hat unſere Stadt zu einem lebendigen Grabe gemacht. 
Läuten aller Glocken, welches vier Wochen täglich zweimal, näm- 
(ih Morgens von 11 bis 12 und Abends von 5 bis 6 Uhr 
geichieht, hat einen fo Iagubren Ton, daß man weinen muß, man 
mag wollen ober nicht. ' Der ganze Magiftrat in tiefer Trauer, 
die Garnifon ſchwarz, mit Flor alles ummidelt, vie kaiſerliche 
Werbung, bie Käthe, Reflventen u. f. w., alles, alles ſchwarz; 
das hat ein überaus trauriges Anfehen. Künftigen Sonntag den 
7. März ift bei allen Religionen in allen Kirchen Leichenprebigt ; 
unfere Hauptkirche wird ganz ſchwarz behängt; Yung und Alt 
erfcheint in tiefer Trauer; Sänger und Sängerinnen find zur 
Trauermeffe ? verfchrieben, und diefer einzige Umftand koſtet 2000 
Florin. Sollte die künftige Krönung näher rüden, fo willen Sie 


U erinnerte fie diefes Todtengelänte an ihren guten Kaifer Karl VII? 
Bol. oben ©. 419. 

2 Die am 21. März in der Katharineufirche gehalten wurde. Wal. 
die Anzeige der Stadtkanzlei bei Maria Belli VIEL, 149 f. 
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Ihr Bläschen. Auch habe id) dann einen Blan im Kopfe, veflen jetzige 
Mittheilung noch zu früh und zur Unzeit wäre.” ' In demfelben 
Briefe läßt fie ihrem Sohne für den fechsten Band ter Werte 
tanken, veffen Inhalt, „Taſſo“ und „Lila“, ihr ganz neu war, und 
ihm zugleich berichten; daß fein „Römifches Karneval” auf dem 
Hofball zu Mainz mit aller Pracht aufgeführt worden. „Die 
Trauer um den Kaiſer,“ melbet fie demfelben am 22. April, „ift 
vorbei; alles ift in Erwartung der Dinge, die da kommen follen! 
Menn’s, wie die Cage lautet, Krieg gibt, dann mag Gott willen, 
warn Die Krönung ift! Indeſſen werben bie Quartiere ſchon ge- 
macht, und vie Auffahrt (zum Wahltage) ift im Inli.“ Ich will 
dies alles in Gebulb abwarten. Und ein Kämmierlein ſoll Ihnen 
bei mir aufbehalten fein; denn ven Tumult müffen Sie doch mit 
anjehn.” Zu gleicher ‘Zeit möchte fie wiffen, wohin ihr Cohn, 
der im Frühjahr der aus Italien rückkehrenden Herzogin Mutter 
nad) Venedig entgegengegangen war, eigentlidy gereist fei; einige 
fagten, er fei in Venedig, andere, in der Schweiz. Die Borbe- 
reitungen und Beranftaltungen zu ben bevorftehenden Teftlichkeiten 
nahmen vie Aufmerkfamfeit der edlen Reichsſtädterin, welche jekt . 
zum viertenmal eine Krönung erleben follte, fehr lebhaft in An- 
ſpruch. „Eine Berechnung, wie viel der Aufenthalt während ver 
Krönung bier often möchte, ift beinahe unmöglich zu beftimmen,“ 
fchreibt fie am 12. Juni; „fo viel ift gewiß, daß eine einzige Stube 
den Tag ein Karolin koſten wird, das Effen den Tag unter einem 
Laubthaler gewiß nicht. Zudem ift auch die Frage, ob ein Kavalier, 
ver unter Feiner Begleitung eines Furfürftlichen Geſandten ift, Platz 
befommt; denn unfere beten Wirthshäuſer werben im ganzen ver- 
mietbet. Dem Did im „rothen Haufe“ ? find ſchon 30,000 Florin 


1 &ie hoffte wohl, bei diefer Gelegeupeit ihren Sohn wieder einmal 
bei fich zu fehn. 

2 In der Nachfchrift des Briefes an Unzelmann vom 11. Mai heißt 
es: „Im Inli if die erſte Auffahrt zur Wahl; das gibt ein groß Spektakel. 
Mein Haus wird von oben bis unten vollgepfropft.“ 

’ Bol. oben ©. 482 Note 2. 

Dünger, Brauenbilter. 23 34 
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geboten, aber er gibt's noch nicht dafir. Wenn Leopold Kaifer 
werben follte, jo mag Gott willen, wo bie Leute alle Blag kriegen 
werben; benn da kommen Geſandte, die eigentlich nicht zur 
Krönung gehören, als der fpanifche, neapolitanifche, von Sizilien 
einer u. f. w. Der päpftlihe Gefanbte, weil er in der Stabt 
feinen Raum gefunden, bat ein Gartenhaus für 3000 Karolin 
gemiethet. Bei mir waren die Ouartierherren noch nicht. Ich 
traue mir deswegen nicht, vor bie Thür’ zu gehn, und fige, bei 
dem herrlichen Gotteswetter, wie in ber Baftille: denn men’ fie 
mich abweſend fänben, fo nähmen fie vielleicht das ganze Haus; 
denn im Nehmen find die Herren verhentert fir, unb jinb bie 
Zimmer einmal verzeichnet, fo wollte ich's feinem rathen, fie zu 
anderm Gebrauche zu beftimmen.” Sie fpricht die Hoffnung aus, 
daß ihr junger Freund nebft ihrem Sohne zur Krönung kommen 
werbe. „Eine Stube follen Sie haben, aber freilihd müßten Sie 
fih begnügen, wenn's aud drei Treppen hoch wäre. Was thäte 
das? Wir wollen doch luſtig fein!” Ihr eben aus Italien zurück⸗ 
gekehrter Sohn wurbe bald darauf zu feinen Herzoge nad) Schlefien 
befchieven. Sehr wohlthuend mußte für die begeifterte Frankfurterin 
die höchſt ehrenvolle Weife fein, in welcher H. S. Hüßgen' in 
feinem in biefem „Jahre erfchienenen Werke: „Nachrichten von 
Künftlern und Kunſtwerken in Frankfurt“ ihres Sohnes gedachte, 
ben er als feinen „Buſenfreund im golbenen Alter” bezeichnet. 
Der Wahltag verzögerte fi wider Erwarten. Erſt am 
30. September warb ber menfchenfrennbliche Leopold zum Kaiſer 
gewählt, und am 9. Oktober die Krönung feierlichft vollzogen. 
Sieben Täge darauf verließ der Kaifer Frankfurt. Bei ver ran 
Rath wurden, da ihr Haus im fogenannten hanndöverifchen Viertel 
Ing, die beiden medtenburgifchen Pringeffinnen, die [pätere Königin 
Lutfe von Preußen und bie fpätere Königin von Haunover,? als 


Bl. B. 20, 193. Er war faſt vier Jahre Alter, ala Goethe, mit 
dem er Schreibfinnde hatte, und verfprach in feiner Jugend fehr wenig. 

? Zuerfi an den Prinzen Ludwig von Preußen, uach deſſen Tode am 
ven Bringen Wilhelm von Solms.Braunfels, endlich on den Herzog Eruft 
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Nichten der Königin von England, einguartiert.' Nabel hörte 
im Ceptember 1822 die letztere mit ber gefälligften Erinnerung 
von ihrem damaligen Anfenthalt im Goethe'ſchen Haufe erzählen. ? 
Die Frau Rath that den prinzlichen Kindern alles zu Gefallen 
und zur Unterhaltung, fpielte und ſchaffte mit ihmen, Tieß fie and 
in ihre eigenen Zimmer fommen. Rad Bettinens höchſt ungnver- 
laͤſſiger Erzählımg wäre auch der Bruder ber. Prinzeſſinnen damals 
bei der Frau Rath einquartiert geweien.? An einem Februar⸗ 
ober Märgabenve ves Jahres 1808 ſei nämlich ein befternter Mann 
bei der Frau Rath eingetreten, ver gefragt habe, ob er heute mit 
ihr einen Spedfalat mit Eierkuchen effen werde. „Daraus ſchloß 
ich denn ganz richtig,” erzählt fie, „daß er ein Prinz von Mecklen⸗ 
burg fei; denn wer hätte bie ſchöne Gefchichte nicht von beiner 
Mutter-gehört, wie auf der Katferfrönung die jetige Königin von 
Preußen, damals als junges Prinzeſſinnenkind, und ihr Bruder * der 
Frau Rath zufahen, wie fie ein ſolches Gericht zu fpeifen im 
Begriff fand, und daß dies ihren Appetit fo veizte, daß fie es 
beide verzehrten, ohne ein Blatt zu laſſen! Auch diesmal wurde 
die Geſchichte mit vielem Genuß vorgetragen und noch mande 


Auguit von Gumberland (am 29. Mai 1815) verheiratet, deſſen Erhebung zum 
banndver'fchen Throne im Andenken Deutfchlaubs Icht. Goethe fah die beiden 
Brinzeffinnen zuerft bei der Belagerung von Mainz (B. 25, 226), die Ich» 
tere als Herzogin von Gumberland im Auguft 1816 am Rheine (B. 6, 444), 
unb auch noch fpäter. Vgl. Zeiter's Briefwechfel III. 94 f. 133. IV, 301. 

Jacob verlegt diefe Geſchichte irrig In den Eommer 179%, die Beit 
der Krönung von Franz II, wo tie Brinzeffin Luiſe bereits im fiebzehnten 
Jahre fland, und ihre Schweſter Friederike im fünfzehnten. 

2 Bol. Rahel. Gin Buch des Andenfens für ihre Freunde III, 69. 

® Briefwechfel mit einem Kinde 1. 204 (196) f. Es Tännte nur der [pä- 
tere Großherzog Georg Friedrich Karl Iofeph gemeint fein, geboren am 12. Aug. 
1779; denn fein Bruder Karl Friedrich Auguſt war damals feine fünf Jahre 
alt. Diefer war es, der unfern Dichter mit dem Geſchenke feiner gu Frank⸗ 
furt angelauften großen elterlichen Hausuhr erfreute, deren befammte Schläge 
ihn am Morgen feines Geburtstages fo wunderbar Üüberrafchend trafen. 

Hier erwähnt fie der jüngern Echwefter nicht, obgleich fie Far 

darauf von mehreren Prinjeſſinnen fpricht. 
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andere, 3. B. wie fie den Prinzefjinnen den Genuß verfchaffte, 
fih im Hof am Brunnen recht ſatt Waffer zu pumpen, und. bie 
Sofmeifterin (Demoifelle Gelieur) durdy alle mögliche Argumente 
abhält, vie Prinzeflinnen abzurufen, und enblih, ta dieſe nicht 
darauf Rüdjicht nimmt, Gewalt braucht, und fie (vie Hofmeifterin 
im Zimmer einſchließt. Denn, fügte die Mutter, ich hätte mir 
eher den ärgften Verdruß über ven Hals kommen lafien, als daß 
man fie in den unſchuldigen Bergnügungen geftört hätte, das ihnen 
nirgendwo gegönnt war, als in meinem Haufe. Auch haben fie 
mir's beim Abſchied gejagt, daß fie nie vergeflen würben, wie 
glüdfih und vergnügt fie bei mir waren.” Der Herzog von 
Medlenkurg verehrte der Frau Rath für vie fo fehr freunbfiche 
Aufnahme feiner Kinder eine ſchöne Doſe mit feiner Brillantchiffre. 
Damals: war es auch wohl, daß der Prinzefiin Luiſe, weiche von 
ihrer Großmutter, der Landgräftn von Heffen-Darmftabt, auf einen 
Beſuch zum Kurfürften von Mainz mitgenommen worden wer, von 
der Frau von Coudenhoven, die fi dort als Oberhofmeifterin 
fühlte, verwiefen ward, daß fie mit langen Aermeln erjchienen 
war, weldhe Behandlung ihrer Prinzeflin die Frau Rath mit 
großem Unwillen vernahm. ' | 

Am 20. Dezember 1790 jchreibt die Frau Rath an ihren 
drig von Stein, welcher während ber Krönung nicht, wie fie ge: 
hofft hatte, nach Frankfurt gefommen war: „Nah tem großen 
Wirrwarr, den wir hier hatten, iſt's jet wie ausgeftorben. Mir 
ift das ganz recht; ba kann ich meine Stedenpferve deſto ruhiger 
galoppiren laſſen: ich habe Deren vier,’ wo mir eins fo lieb ift, wie's 
andere, umb idy oft nicht weiß, welches zuerft an vie Reihe foll. 
Einmal iſt's brabanter Spitenflöppeln, das ich noch in meinen 
alten Tagen gelernt, und eine kindiſche Freude darüber habe; dann 
kommt das Klavier, ? dann das Lefen, und endlich das lange 


Vgl. Rahel HL, 70 f. Freilich müßte nach der dortigen Angabe 
die Prinzeffin damals fchon fünfzehn Jahr alt gewefen fein, während fie 
wirklich erft im fünfzehnten Jahre fland. 

? Vgl. S. 525 Note 1. Maria Belli erzäpit (III, 93 *), noch in ihrem 
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anfgegebene, aber wieder herzorgefuchte Schachſpiel. — Ich habe die 
Gräfin von Ifenburg bei mir logiren, der das obenbenannte Spiel 
auch große Freude macht; wenn wir beide Abends zu Haufe find, 
welches, gottlob! oft paflirt, dann fpielen wir, und vergeffen ber. 
ganzen - Welt, und amüfiren uns königlich.“ Die Gräfin von Iſen⸗ 
burg ſcheint längere Zeit bei der Frau Rath gewohnt zu haben, 
wie aus einem Briefe der lektern vom 1. Mai 1791 an ihre ältefte 
Enkelin Luiſe hervorgeht, welcher fie fchreibt: „Taufend Dank für 
- bein ſchönes, geſchmackvolles, und zugleich prächtiges Arbeitstifchchen! 
Sp ift keins in Frankfurt! Es wird aber auch deswegen von 
Haus zu Haus zum Beſchauen herumgetragen. Heute (fie aß an 
dieſem Tage, als einem Sonntage, bei Frau Stod) iſt's bei 
Frau St (Stod), und ich freue mich auf ven Nachmittag, wie 
meine gejchicte Tuife von Alt und Jung in meiner Gegenwart wird 
gelobt und gepriefen werden. Sobald e8 ausgepadt warb, trug 
ih es zu meiner Yrau Gräfin, die bei mir wohnt: ich mußte es 
den ganzen Tag oben lafjen, damit fie e8 denen Herrichaften, die 
fie befuchen kämen, zeigen könnte. Sämmtlich verliebten fie ſich 
hinein, und jede hätte gern fo ein ſchön Möbel in ihr Prunkzimmer 
gehabt, und ich wurde um fo .eines geſchickten Enkels willen von 
allen beneivet, welches mir venn fehr wohl that. Nimm aljo 
nochmals meinen beſten Dank dafür an! Die andere Woche foll 
eine Schachtel voll Mein Brod und fonftiges Bonbon eure Herzen 
erlaben.“ 

Da man in Frankfurt mit den Gedanken umging, dort, wie 
in Mainz gefchehen war, ein Nationaltheater zu begründen, jo 
faßte Ungelmann neue Hoffnung zur Rückkehr. Die Yrau Rath, 
an welche er fi in viefer und in anderen Privatangelegenheiten 


fechsundfechzigften Jahre habe fie den Violinſchlüſſel von Fräulein Zriebel, 
einer ausgezeichneten Kiavierlehrerin, gelernt, um ein Quartett auf bie 
Melodie bes Kiedes ans „dem unterbrochenen Opferfeſt“: „Kind, will du 
ruhig fchlafen?“ fpielen gu Können; ihre Lehrerin habe ihr dafür einen 
neuen Kreuzer gefchenft, den fie zum Scherze lange als ehrende Belohnung 
an einem Bändchen getragen habe. 
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gewandt hatte, fchrieb ihm am 21. Mai 1791: „Mit unferm 
Nationaltheater hat es in foweit feine Richtigkeit, daß ver Magiſtrat 
feine Einwilligung dazu gegeben hat. Nun muß das Kollegium 
ver Herren Einumbfünfziger noch mit einflimmen, woran wir denn 
auch nicht zweifeln. Das ift aber auch alles, was ich von ber 
Sache weiß. Daß man ſchon an Ihnen gedacht haben follte, ift 
möglih, aber als Direktor — das ift ein bischen unwahrſcheinlich. 
Nehmen Sie fih in Acht, daß Sie das Gewiſſe nicht verlieren 
umd nach dem Ungewilfen greifen! So lange bie Unternehmer nicht 
felbft an Ihnen fchreiben, ift alles andere Geſchwätz Wiſchiwaſchi. 
Zudem Tann ich mir nicht vorftellen, daß Ihr jetiger Aufenthalt 
Ihnen nicht mehr bebagte, wo Sie fo viel Glück zurüdlafien 
müßten, dag Sie hier ſchwerlich finden würden; venn bie Zeit hat 
viel, viel verändert; das können Sie mir auf mein Wort glauben!! ' 
Rathen, was Sie thun follen, das kann ich auf Feine Weife, da 
ich ja wegen Ihrer dortigen Verhältniſſe ganz unwiſſend bin; und 
eben jo unwiſſend bin ich, was daß hiefige neue Theaterwefen an- 
belangt. Ich bekümmere mich jetzt, Gott fei Lob und Dank!!! um 
all des Zeugs nicht mehr; denn niemand weiß beſſer, als Sie, 
wie ich fiir meine Mühe, Sorgen und Wohlthaten bin belohnt 
worden. Ein gebranutes Kind fcheut das Feuer. Da haben Sie 
meine jegigen Oefinnungen, und Gelehrten ift gut prebigen.“ Der 
Ton ift bier offenbar ein etwas Kalt abweifender. Die Frau 
Kath ſah wohl ein, daß es im Grunde nur eine Laune fei, wenn 
Unzelmann ſich von Berlin fortfehnte, und daß er ſich in Frankfurt 
bald unglücklich fühlen werbe, weshalb fie auch die leifefte Aeußerung 
des Wunſches, ihn wieder bei ſich zu fehn, forgfältig vermieb. 
Auch fürdtete fie wohl feine Leidenfchaftlichkeit. 

In demfelben Jahre erlebte die Frau Rath den berben Berluft 
ibre® alten, biebern und edlen Freundes Merck, weldyer, nachdem 
er in Paris, wohin ihn der Landgraf von Heflen-Darmftabt abge 
fanbt hatte, auf kurze Zeit frifch aufgelebt war, zu Haufe wieber 

Sie deutet an, daß bei ihr und auderen Irenunden Ungelmanu's bie Lei⸗ 
benfchaft zum Theater in Yolge vieler Unannehmlichkeiten erloſchen ſei. 
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von körperlichen und geiftigen Leiden geqnält, am 27. Juni 1791 
feinem fo thätigen und in den verjchievenften Beziehungen fo folge: 
reich anregenden, für ven weiten Kreis feiner Freunde und Gönner 
höchſt erfreulich wirtfamen Leben durch eine Kugel ein Ende machte, 
Wie tief mußte Goethes Mutter das unglüdliche Ende des Mannes 
betrauern, der ihrem Wolfgang und ihrem ganzen Kaufe ſich als 
‚ein treuer, ſtets mit Rath und Hülfe zur Hand gehender Freund 
bewiefen, mit welchem fie die glüdlichften Stunden verlebt hatte! 

Am 14. Juli 1792 wurde nach dem unerwartet frühes Tode 
Leopold's II. deſſen Sohn als Franz H. zum Kaiſer gekrönt. Die 
Krömung‘ hatte auch wieder die mecklenburgiſchen Prinzeſſinnen nad) 
Sranffurt geführt, die, wenn fie auch diesmal nicht bei der Frau 
Math wohnten, fie doch mit ihrem freimblichen Beſuch erfreuten. 
Goethe felbjt vermeilte auf der Reife nach der Champagne vom 16. 
bis 20. Auguft in Frankfurt. Meine alten Freunde und meine 
zunehmende Baterftabt,“ fehreibt er am 18. Auguft an Jacobi, 
„babe ich mit Freuden gefehen.“ In Mainz verlebte er zwei 
muntere Abende mit feinen Freunden Sömmering, Huber, Georg 
Forſter u. a., die nicht unterlafjen konnten, feine Aehnlichleit mit 
der Mutter in heiter Betragen und lebhaften Neben mit freubiger 
Anerkennung mehrfach zu betheuern. ' Aber über feine Baterftabt 
follte bald ein großes Unheil ausbrechen. Am 22. Oftober mußte 
fih Frankfurt an Cuſtine's Untergeneral Viktor Neuwinger ergeben; 
ed wurde eine SKontribution von zwei Millionen Gulven ber 
Stadt aufgelegt. Cuſtine kam felbft am 27., und verlangte bie 
Zahlung der Summe in zwei Tagen. Bier Tage barauf war bie eine 
Million abgetragen und für die Sicherheit der zweiten geforgt. 
Am 2. Dezember rüdten die Heffen und Preußen in bie Stadt ein, 
die vorher von ihnen bejchoffen worden war. 

Als Goethe nad) dem traurigen Rüdzuge Ende Oftober 
eimige Tage in Trier zur Erholung und SHerftellung verweilte, 
traf ihn ein Brief feiner Mutter, in welchem dieſe ihm ben am 
19. September erfolgten Tod ihres Bruders, des Schöffen Textor, 

ı Val. B. 25, 4. oben ©. 497. 
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melbete, und zugleich bie ihr zur weitern Beforgung anvertraute 
Anfrage an ihn ftellte, ob er, falls ihm unter ven Looſenden bie 
‚goldene Kugel zufallen follte, eine NRathöherrnftelle anzunehmen 
geneigt fei. Leider geftatteten ihm die Umftände nicht, ven Rückweg 
über feine Vaterſtadt zu nehmen; erft nady feiner Heimkehr vermochte 
er die nöthige Faſſung zu gewinnen, um auf ein ſolches Anerbieten 
nach Gebühr zu erwiebern. ' Und fo ſchrieb er denn am 24. De- 
zember an die Mutter: ? „Die Hoffnung, Sie, geliebte Mutter, 
umd ngeine werthen Frankfurter Freunde balo wiederzufehn, iſt mir 
nunmehr verſchwunden, ta mid bie Umftänbe nöthigten, von 
Düffeldorf über Baderborn und Kaffel nach Weimar zurüdzufahren. 
Wie viel Sorge babe ich bisher um Sie gehabt! wie fehr bie 
Lage bedauert, in der ſich meine Landsleute befinden! Wie ſehr 
babe ich aber audy das Betragen derſelben unter jo kritiihen Um— 
ftänden bewundert! Gewiß hätte mir nichts fchmeichelhafter fein 
fönnen, als die Anfrage, ob ich mich entſchließen könne, eine 
Rathsherrnftelle anzunehmen, wenn das Loos mich träfe, die in 
dent Augenblide an mich gelangt, ba e8 vor Europa, ja vor der 
ganzen Welt eine Ehre ift, als Frankfurter Bürger geboren zu 
fein. Die Freunde meiner Jugend, die ich immer zu ſchätzen fo 

viele Urſache babe, konnten mir.tein ſchöneres Zeichen ihres fort: 
bauernden Andenkens geben, als indem fie mich in diefer wichtigen 
Epoche werth halten, an der Verwaltung des gemeinen Weſens 
Theil zu nehmen. Uhr Brief, den ich mitten im Getümmel des 
Kriegs erhielt, heiterte mir traurige Stunden auf, die ich zu durch⸗ 
leben hatte, nnd ich konnte nad) den Umftänden bie Hoffnung faffen, 
in weniger Zeit meine geliebte Vaterftabt wieverzufehn. Da war e8 
meine Abficht, mündlich für die ausgezeichnete Ehre zu danken, bie man 
nie erwies, zugleich aber die Lage, in ber ich mid) gegenwärtig 


Goethe ftellt B. 25, 132 die Sache irrig fo dar, als ob er ſchon 
von Trier aus erwiebert hätte. Nach der Antwort Goethe's müßte er den 
Brief der Mutter vor feiner Rückkehr nach Trier empfangen; denn er fagt, 
er ſei ihm „mitten im Getümmel des Kriegs“ zugefommen. 

2 Den- Brief theilt Riemer I1,- 332 f. mit. 
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befinde, umſtändlich und aufrichtig vorzulegen.“ Nachdem er bemerkt 
bat, daß er nur mit dem größten Undank feine Stelle zu Weimar 
in einem Augenblid verlaflen könnte, wo der Staat treuer Diener 
am meiften bedürfe, fehliegt der Brief mit ven Worten: „Sobald 
es die Umftände einigermaßen erlauben, werde ich ben Empfindungen 
meines Herzens Genüge thun, und mündlih und umftänblid) das- 
jenige vorlegen, was in biefem Briefe nur oberflächlich geſchehn 
fonnte. Möge alles, was meinen Landsleuten gegenwärtig Sorge 
macht, weit entfernt bleiben, und uns allen der wünſchenswerthe 
Friebe wiebererfcheinen! Leben Ste wohl!" ' 

. Der Kronprinz von Preußen, der feine Vater zu dem un- 
glüdlichen Feldzuge nach ver Champagne begleitet hatte, vermweilte 
mit diefem den Winter über zu Frankfurt. An Unzelmann, dem 
die Frau Rath und ihre Freundin, Frau Stod, für fein nievliches 
Neujahrsandenken ıhren Dank ausfprechen, mit dem Wunſche, daß 
das fünftige Jahr die Glüdfeligfeit, vie er jest genieße, noch ver⸗ 
mehren möge, jchreibt Goethes Mutter am 22. Januar 1793: 
„Aus den Zeitungen werden Sie unfere Lage willen. Preußen 
und Heilen halten bei uns Winterquartiere. Ihro preußifche 
Majeſtät befindet fih in höchſten Wohlfein. Ich habe die Freude, 
Höchſtdieſelben alle Tage im Schaufpiel zu fehn, da meine Loge 
gerade gegen ihm über iſt.“ Daß die Mainzer Truppe ganz ausein- 
ander gegangen ift, werben Sie willen. — Unjer Theater hat gerade 
gute Zeiten erlebt, bie Krönung, jet die vielen Prinzen, Generale, 
Dffiziere und vor allen den König von Preußen.” Gegen Ende 
März kamen auch die beiven medlenburgifchen Brinzeffinnen auf 
ver Nüdreife von Hifveburghaufen nad Darmſtadt in Frankfurt 
an, wo ſich bald zwifchen Luife und dem Kronprinzen, fo wie zwifchen 
ver jüngern PBrinzeflin und dem Prinzen Ludwig von Preußen ein 
inniges Verhältniß bilvete, fo daß bereitd am 24. April die Doppel: 
verlobung in Darmftadt vollzogen ward. ‘Die ergötzliche Gefchichte 
mit ber Doſe, welche der Herzog von Medlenburg "ver Frau Rath 


Der König faß in der Mittelloge erſten Ranges. Tie Frau Rath 
hatte ihren Logenplag Rarterre Nro. 5 rechter Hand. 
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geſchenkt hatte, muß in dieſe Zeit fallen. Die Frau Rath hatte, 
fo lautet jene Erzählung, welche Rahel (I, 69 f.) uns ans 
bem Munde der Herzogin von Cumberland mittheilt, ihre Loge 
dicht neben verjenigen, in welcher der König von Preußen faß; 
fie hatte ihren gewöhnlichen Logenplag verlaffen, um dem Könige 
reht nah zu fein und von ihm bemerkt zu werben. „Ich nehme 
meine Doſe,“ erzählt die Frau Rath, „geh’ in's Theater, ſtelle 
fie mit drauf drüdender Hand feft auf ven Logenrand. Der König 
fieht nichts. Ich nehme eine Prife, fee die Dofe näher an den 
König, und fehe ihn an. Er fleht nicht auf die Dofe hin, er bat 
mehr vergleichen gefehen. Ich nehme fie abermals, fee fie noch 
näher, und ſehe wieder ven König an. Endbdlich bfidt. er auf die 
Dofe, und wie er fie gefehen bat, fagt er ganz gütig: „Ei! Ma- 
bame Goethe, was haben Sie da für eine ſchöne Doſe!“ „Ia, 
Ihro Majeftät,” antworte ih; „vie hab’ ich auch von meinen 
Prinzefiinnen von Medlenburg.” Diefe Gefchichte, welche die Frau 
Rath mit Wohlgefallen ihren Prinzeffinnen fpäter erzählte, zeigt 
neben ber außerorbentlihen Gutmüthigkeit und dem natürlichen 
Humor aud die freiheit, mit welcher fie fi fürftlihen Perſonen 
gegenüber zu benehmen wußte; hatte fie ja auch dem beutjchen Volke 
einen Yürften im Reiche des Geiftes geboren, jo daß fie fih Yürften 
ebenbürtig glauben burfte. 

Im Mai deflelben Jahres elebte die Frau Rath die Freude, 
ihren Sohn, der dem Herzog zur Belagerung von Mainz folgte, 
auf ein paar Wochen bei ſich zu ſehn. Nach der Uebergabe von 
Mainz ging dieſer nach Mannheim und Heidelberg; am letztern 
Orte ſah er ſeinen Schwager Schloſſer, der unterdeſſen ſeine zweite 
Tochter Julie verloren hatte. Auf der Rückreiſe, Mitte Auguſt, 
verweilte er in Frankfurt länger als eine Woche, doch wußte er, 
als er vie „Belagerung von Mainz“ fchrieb, davon, wie er ſelbſt 
äußert (B. 25, 268), wenig zu fagen. ' Der fchöne bürgerliche 
Beſitz, deſſen ſich die Mutter in Frankfurt erfrente, war dieſer bei 
den kriegeriſchen Bebrängniffen der Zeit zur Laſt geweien, ohne 

"Bel. tie Briefe an Jacobi aus Frankfurt vom 11. and 19. Auguſt. 
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daß fie ſich getraute, ſich ſelbſt dieſes zu geſtehn. Goethe klärte 
ſie jetzt über ihren Zuſtand auf, und ermunterte ſie, ſich ſolcher 
Bürde zu entledigen; doch waren die Zeiten, wie ſich bald beſtimmter 
auswies, einem ſolchen Unternehmen gar zu ungünſtig. Auch 
Schloſſer kam im Herbſte dieſes Jahres mit ſeiner Familie nach 
Frankfurt, von wo er ſich zu einem „Kongreß“ nach Pempelfort 
zu Jacobi begab. Hier war es, wo Nicolovius ver Tochter 
Schloſſer's fein Herz zumanbte. Bei den drohenden Berhäftniffen 
verfaufte die Mutter im Jahre 1794, in welchem ihr Freund, Rath 
Crespel, deſſen freilich feit den achtziger Jahren in den Briefen der 
Tran Rath Teine Erwähnung gefchieht, Yrankjurt verließ und nad 
Laubach überfiedelte, zuerſt den wohl beftellten Weinkeller, bie im 
manchen Fächern reiche Bücher- und Geinälvefammlung und anderes, 
was ihr bei einem nöthigen Umzug zur Laft fein würde Vorab 
wollte fle, ungeachtet mehrfacher Aufforberungen des Sohnes, Frau: 
furt nicht verlaffen, da fie für ihre Berfon nichts fürchtete; „ſie be- 
ſtärkte ſich,“ erzählt Goethe (Bo. 27, 24), „in ihrem altteftament- 
lichen Glauben und durch einige zur rechten Zeit ihr begegnenve 
Stellen aus den Pfalmen und Propheten (vgl. S. 408 Note 1) in der 
Neigung zur Vaterſtadt, mit der fie ganz eigentlich zuſammenge⸗ 
wachſen war, weshalb fie denn auch nicht einmal einen Beſuch 
zu mir unternehmen wollte.“ Doc fchreibt Goethe am 14. Auguft 
an Fri von Stein: „Am heine ift alles in Furcht und Sorgen; 
auch meine Mutter hat eingepadt, und ihre Sachen nach Langenſalza 
geichict. Würde es übler, fo kann fie zu mir.“ Und an Jacobi 
melvet er am 8. September: „Meine Mutter ſteht auch auf dem 
Sprunge; fie bat fich doch endlich entfchloffen, was transportabel 


‚ war, wegzufchiden. Sch habe indeſſen einige Zimmer zurechte ge- 


macht, um fie allenfalls aufzunehmen.” Doc hielt fie Stand, 
und wußte auch, auf ven Wunſch von Wieland und ihrem Sohne, 
Frau Sophie von la Rode, die zu ihrem Freunde Wieland 
flüchten wollte, zu Offenbach zurüdzubalten, und ihre Sorge 
für ven Augenblid zu beſchwichtigen. Schloffer hatte zu derſelben 
Zeit bei fih den Entihluß zur Reife gebracht, nach Holftein 
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auszumandern, was die Mutter zu feinem ‚und feiner Kinder Bor- 
theil fand, und fie äußerte, daß fie, falls es bei ihr in Frankfurt 
unruhig werben follte, zu ihm nad) Holftein ziehen wolle, ' wozu 
fie gewiß nur die alleräußerfte Noth gebracht haben würde. 

Im Jahre 1795 kam der Hausverlauf endlich zu Stande, 
wobei die Möbel, melde die Mutter nicht mitnehmen wollte, 
‚ Öffentlich verfteigert wurden; fie bezog ein heiteres Quartier auf 
dem Roßmarkt, ver Hauptwache fchräg gegenüber, im fogenannten 
„golvenen Brunnen”, im zweiten Stode, und biefer Wechfel ge- 
währte ihr bei den immer mehr ſich trübenven politifhen Aus⸗ 
fichten eine zerftreuende Beichäftigung. ? ‘Die drei erften, 1795 
erfchtienenen Bände von „Wilhelm Meifter'8 Lehrjahren“ gereichten 
Goethe Mutter zur größten Freude.“ Eine aus den „theologifchen 
Annalen” abgejchriebene Beurtheilung des fechsten Buches, ver 
„Bekenntniſſe einer Schönen Seele“, fchidte fie dem Dichter mit 
folgenden Worten:* „Meine Rezenfton ift die, Pfalm 12.3: Auch 
feine Blätter verwelfen nicht. Das ift der lieben Plettenberg 
wohl nicht eingefallen, daß nad fo langer Zeit ihr Andenken 
grünen, blühen und Segen den nachkommenden Gejchlechtern bringen 
würde. Du, mein lieber Sohn, warft von der Borfehung beftummt 
zur Erhaltung und Verbreitung dieſer unverwelklichen Blätter. > 
Gottes Segen und taufend Dank dafür! Und da aus diefer Ge- 
ſchichte deutlich erhellt, daß Fein gutes Samenkorn verloren gebt, 
jondern feine Frucht bringt zu feiner Zeit, fo laßt uns Gutes 
thun und nicht müde werben; benn die Ernte wird mit vollen 
Scheuern belohnen.” Nach Bettine (II, 269 f.) legte fie das Lied 
Mignon's: „So laßt mic) feheinen, bis ich werde” (B. 17, 288 f.), 
gar herrlich aus, indem fie bemerkte, dies allein müſſe fchon be- 
weifen, welche tiefe Religion in ihrem Sohne liege. Auch das 


" Bol. Nicolovins „J. G. Schloffer’s Leben und literarifches Wirfen* &. 227 f. 
2 Bel. B. 27, 47. 

3 Bl. B. 27, 42. 

Vgl. Iacob ©. 417. 

> Defenntniffe der Klettenberg hatten den Tichter vorgelegen. 
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andere Lieb Mignon's: „Nur wer die Sehnſucht kennt“ (B. 16, 
288 f.), hatte ihr tiefſtes Herz gerührt. Vgl. daſelbſt II, 271. 
In diefe Zeit, und wohl ſchon früher, fällt die Belanntfchaft 
ber Frau Kath mit der fpäter fo berühmten Schaufpielerin Henbel- 
Schütz, damaligen Frau Eunike. „Unſere fpäterhin fo berühmt 
gewordene mimijche Künftlerin Henriette Hendel-Schütz,“ erzählt 
ihr fpäterer Gatte, ' „die auf der Frankfurter Bühne im Jahre 1789, 
als die eben erft, in einem Alter von achtzehn Yahren, ? verheiratete 
Gattin des noch (im Jahre 1826) zu Berlin lebenden Sängers 
Eunife, ihre höhere theatralifche Laufbahn begann, und fi damals 
viel in Goethe's elterlichem Haufe befand, bat mir öfters mit ver 
ihr jo eigenen lebendigen Auffaffungs- und Darftellungsgabe viefe 
wadere Frau (Goethe's Mutter), die fih auf das innigfte für 
das ſchon in feinem erften Aufblühen fo viel verkündigende Talent 
der jungen Künftlerin interefjirte, charakterifirt, und verfichert, 
daß fie ihrem foharftreffenden Urtheil und befonbers ihren fteten 
Warnungen, fi) vor dem Zuvielthun, wie vor jeder Ziererei in . 
ihrem Spiel zu hüten, vornehmlich den frühen Gewinn ver Achten 
Naturwahrheit in der Ausübung ihrer Kunft zu verdanken gehabt " 
babe. Sehr anziehenp war es auch, von dieſer Künftlerin ven 
feltfamen Rontraft fehilvern zu hören und zu fehn, ven das gerab- 
finnige und energifche Weſen ver Mutter Goethe's zu der füßlichen 
Empfindſamkeit und überfpannten Sentimentalität ber befannten 
Dichterin Sophie la Roche bildete, vie fich zu jener Zeit ebenfalls 
oft im Goethe'ſchen Haufe befand, wo denn dieſe fo diametral ent- 
gegengejegte Berfchievenheit der Charaktere diefer beiden Frauen 
nicht jelten zu ben Fomiifch- intereffanteften Szenen zwifchen ihnen 
Beranlaffung ward. — Sie trug oft mit wahrer Begeifterung 

ER. I Ship „Goethe's Philoſophie“ VII, 3 ff. 

2 Sie war geboren am 43. Februar 1772, wurde mit ihrem Gemahl, 
dem Berliner Tenoriften Eunife, 1789 am Mainzer Theater angeftellt, von 
wo fie auch zur Meßzeit nach Sranffurt kamen, ging darauf im Jahre 17972 
nach Amſterdam, kehrte aber im Oftober 1794 nach Frankfurt zurüd, von 


wo fie 1796 nach Berlin berufen ward. Vgl. den Nefrolog ver Deutfchen 
XXVII. 211 ff. 
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diejenigen feiner (von Goethe's) Dichtungen, bie fie befonbers Lichte, 
im Kreife der Freunde und Freundinnen ihres Haufes vor; beſonders 
aber fang fie gern mehrere ſcherzhafte feiner von Reichardt kompo⸗ 
nirten Lieber, * vornehmlich das Lieb aus dein „Bauft”: „Es war ein⸗ 
mal ein König”, indem fie um Schlufle jeber Strophe die Zuhörer 
aufforberte, den „Chorus“ zu maden, und am Ende dann gewöhn- 
lich, die rechte Hand auf die Bruſt legend, mit gerechtem Stolze in 
ihrem herzigen Frankfurter Dialekt, den fie beftändig fprach, zu 
fagen pflegte: Den hab’ ich geboren!" 

Am 5. Inni 1795 wurde zu Ansbach, wohin ſich Schloffer 
nach Niederlegung feines Amtes, da der Norden ber Geſundheit 
feiner Gattin einftweilen nicht fürberlich ſchien, un Sommer 1794 
begeben hatte, die Bermählung von Schloſſer's äftefter Tochter mit 
Nicolovins vollzogen, ? der im Februar 1795 vom Herzog von 
Oldenburg und Biſchof von Lübe zum Kammerſekretär ernannt 
worden war. Die Großmutter hatte ihrer geliebten Luife in einem 
Briefe vom 21. März 1794 ? zu ihrem Brautftand Glüd gewänfcht. 
„Siehſt du nun,” hatte fle ihr gefchrieben, „wie Gott gute Kinder 
"fhon bier belohnt? Iſt deine Heirat nicht beinah ein Wunderwerk, 
und daß ſich alles jo ſchicken muß, daß beine Lieben Eitern und 
Geſchwiſter nun mit dir gehen! Das wilcde boch nicht fo leicht 
gegangen jein, wäre kein Krieg ins Land gekommen. Merte dir 
das auf bein ganzes Leben! Der Gott, der dem Abraham aus 
Steinen Kinder erwedt, fann auch alles, was wir mit unſeren 
blöden Augen für Unglüd anfehn, zu unjerm Beſten wenben. 
Run, liebe Luife, du einzige, die mir von eier theuern und 
ewig geliebten Tochter übrig geblieben ift, Gott ſegne dich! Sei 
bie treue Gefährtin deines zufünftigen braven Mannes, made ihm 


’ Reichardt's Kompofitionen ber Goethe'ſchen Lieder erfchienen im 
Jahre 1794. 

? Daß Goethe diefer Verbindung abhold gewefen und dem trefflichen 
Nicolovins lets fremd geblieben, hätte der neueſte Biograph Goethes nice 
nachfchreiben follen. 

® Bol. U. Nicolovius „Denkfchrift aui ©. H. 2. Nicolovins" ©. 68. 
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das Leben fo froh und glücklich, als nur in veinem Bermögen 
fteht, fei eine gute Gattin und deutſche Hausfrau, jo wird beine 
innere Stüße, ben Frieden deiner Seele, nichts ſtören können. 
Behalte auch in der weitern Entfernung beine Großmutter lieb! 
Mein Segen begleitet pi, wo du biſt.“ Im Webruar des folgen- 
ben Jahres (1796) fchrieb Goethes Mutter an Nicolovius und ihre 
Entelin in Eutin: ' „Daß meine ehemaligen Freunde und Belannte 
fich meiner noch in Liebe erinnern, thut meimem Herzen wohl, und 
verfegt mich in die fo feligen Tage der Vorzeit, wo mir in dem Um- 
gang ver edlen und bievern Menſchen fo wohl warb, we ich fo 
viel Gutes fah und hörte, fo viel Nahrung für Herz und Geift 
genoß: niemals, nein niemals werde ich dieſe herrliche Zeit ver- 
geilen. Da ihr, meine lieben Kinder, nun das Glüd habt, unter 
biefen vortrefflihen Menfchen (Fr. 2. Stolberg und Fr. Jacobi) 
zu leben, fo gebenft meiner zumeilen! Nicht ganz aus dem An⸗ 
denken dieſer mir ewig unvergeßlichen Freunde ausgeldfcht zu fein, 
wird mir in meiner Einfamteit, auch in ber großen Entfernung, 
Freude und Wonne fein. Mein lieber Sohn Schlofjer nebft Weib 
und Finder werden im Frühjahr zu mir kommen; die Ankunft wird 
für mich freubevoll und lieblich fein, aber der Abſchied!! Wenn 
ich denke, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach es das letztemal fein 
wird, daß Frau Aa dieſes Vergnügen genießt, daß bie große 
Entfernung Korrefpondenz und alles übrige erſchwert, fo habe ich 
nur einen Troft, den ich aber mit ben beiven Händen halten 
muß, daß er mir nicht enwiſcht, nämlid daß ihr alle zuſammen 
alsdann eine der glüdlichften Familien ausmachen werdet, und daß 
id in den ganz fonderbaren Fügungen und Lenkungen euer aller 
Schidfale erkennen, fühlen und mit gerührtem Herzen bekennen 
und fagen muß: Das ift Gottes Finger! — Nun biefer ©ott, 
ber bisher fo viel Gntes unter uns erzeigt hat, ber wird's auch 
in diefem Jahre an feinem Gute mangeln Iaffen; er fegne euch, 
erhalte euch froh und freudig!" Daffelbe rührende Gottvertrauen, 


Bil. a. a. O. ©. 87 f. 
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viefelbe felig das Herz durchſtrömende Liebe fpricht aus dem Yubel- 
briefe, mit weldem fie bald darauf, am 5. April, die Geburt 
ihres erften Urenkels begrüßte‘ „Nun danket alle Gott, mit 
Herzen, Mund und Händen, der große Dinge thut!“ ſchreibt fie 
ven glüdlichen Eltern. „Ja wohl, an euch, an mir, an uns allen 
bat er fi auf's neue als ven manifeftirt, der freundlich ift und 
deſſen Liebe ewiglich währe. Gelobet fei fein ewiger Name! Amen! 
Lieben Kinder! Gott fegne euch in eurem neuen Staus! Der 
Bater- und Muttername ift ehrwürdig. O was für Freuden 
warten eurer! Und glüdfiches Knäblein! Die Erziehung folder 
portrefflichen Eltern und Großeltern (Schloſſer's und feiner Gattin) 
zu genießen! Wie forgfältig wirft du, mein Heiner Liebling, nach 
Leib und Seele gepflegt werben! wie frühe. wird guter Same im 
bein junges Herz geſdet werben, mie bald alles, was das fchöne 
Ebenbild Gstted, was du an bir trägft, verumzieren könnte, aus⸗ 
gerottet fein! ‘Du wirft zunehmen,an Alter, Weisheit und Gnade 
bei Gott und bei den Menſchen. Die Urgroßmutter Tann zu allem 
dieſem Guten nichts beitragen; die Entfernung ift zu groß. Sei 
froh, lieber Vohann Georg Eduard! Die Urgroßmutter kann 
feine Kinder erziehen, ſchickt fi gar nicht dazu, thut ihnen allen 
Willen, wenn fie lachen und freundlich find, und prügelt fie, wenn 
fie greinen oder fchiefe Mäuler machen, ohne auf ven Grund zu 
gehn, warum fie laden, warum fie greinen.? Aber Lieb will ich 
dich haben, mich herzlich deiner freuen, deiner vor Gott oft- und 
viel gedenken, bir meinen urgroßmütterlihen Segen geben. Ya, 
das kann ich, das werde ih. Nun habe ich dem jungen Weltbürger 
deutlich gejagt, was er von mir zu erwarten -hat.“ 


Daſelbſt ©. 88. 

2 Bettine Täßt (Dies Buch gehört dem König ©. 53) die Frau Rath 
fagen: „AU das Näpagogenwefen iſt nichts, der Emil von Rouſſean bis 
auf Herrn Haberlein, der in unſerm Baus Präzeptor war und mand) 
päbagogifch Vorlefung gehalten hat, und bat als gemeint, ich follt! mich 
mit meiner Erziehung danach richten. Aber die unwiderſtehlichen Gründe 
der menfchlichen Natur waren in meiner Seele zu ſtark; die haben mid 
, einen andern Weg einfchlagen lehren.“ 
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Im Mai deſſelben Jahres verließ Schloſſer mit ſeiner Familie 
Ansbach, und begab ſich über Frankfurt nach Eutin, wo ihn ſeine 
Kinder und ein Kreis trener Freunde empfingen. Aber kaum hatte 
er ſeine geliebte Vaterſtadt und ſeine treuliebende Schwiegermutter 
verlaſſen, als über jene ſich ein ſchreckliches Unheil entlud. Am 
12. und 13. Juli beſchoſſen die Franzoſen die Stadt, welche der 
General Wartensleben den Oeſtreichern zu erhalten wünſchte. 
Viele Bewohner Frankfurt's flohen nach Offenbach und Hanau. 


- Die Straßen wurden mit naſſem Stroh belegt und Waſſer auf die 


Böden der Häufer gebracht; man verbarg ſich in Kellern und Ges 
wölben. Am bärteften wurbe die Judengaſſe getroffen, wo hundert⸗ 
unbvierzig Häufer nebft dem Dachſtuhl ver Synagoge abbrannten. 
Den Schaden ſchätzte man auf eine Million Gulden.“ „Meine 
Mutter”, fagt Goethe (B. 27, 58 f.), „in ihren ſchönen neuen 
Uuartiere an der Haupwache, bat, gerade bie Zeil hinauffchauend, 
den bedrohten und beſchädigten Theil vor Augen; fie rettet ihre 
Habſeligkeiten in feuerfefte Keller, und flüchtet über die freigelaflene 
Mainbrüde nach Offenbach. Ihr Brief deshalb verbiente beigelegt 
zu werden”? Die Franzofen, die am 16. Juli in die Stabt 
rückten, forderten eine Kontribution von ſechs Millionen Franken 
in baarem Gelde und zwei in Lieferungen, und fchleppten, weil 
diefe, troß der allgemeinen Opferwilligfeit, nicht in der beftimmten 
Friſt zufammengebracht wurden, mehrere ver angefehenften Männer 
ald Geißeln fort.” Goethe fehreibt am 23. Juli an Schiller: 
„Frankfurt hat 174 Häufer verloren, zahlt acht Millionen Livre's 
Geld, anderthalb Million Tuch und Zeug und eine Menge 
Vivre's; dafür fol fein Einwohner ohne Urtbeil und Recht nıorti- 
figirt werten. — Von meiner Mutter habe ich noch Feine Nachricht. 
Sie wohnt auf dem großen Plag, wo die Hauptwache fteht, und 
Bol. Maria Belli VII, 74. 


2 „Für den (am 28. Juli mitgetheilten) Brief Ihrer Mutter vanfen ‘ 


wir ſchönſtens,“ fehreibt Schiller an Goethe (Nro. 197). „Außer dem, was 
er, Hiſtoriſches enthält, intereffirte uns bie Naivetit ihrer eigenen Art 
and Weife.“ 

’ Mgl. Maria Belli VIII, 75* 795. * 

Tünger, Frauenbilder. 35 


‘ 
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ſieht gerade die Zeil herauf; ſie hat alſo den ganzen Halbkreis der 
Stadt, der bombardirt ward, vor Augen.“ Erſt am 9. September 
verließen die Franzoſen das arg gepreßte Frankfurt. 

Am 3. Auguſt 1797 kam Goethe, der bereits in den beiden 
vorhergehenden Jahren eine Reife nach Frankfurt beabſichtigt hatte, ' 
nach eben hergeftelltem Frieden mit feiner Familie bei der Mutter 
an, bie er kurz vorher (nad) einem ungebrudten Briefe derfelben 
vom 15. Mai) durch den verbefjerten Tert der Mozartifchen Oper: 
Cosi fan tutte erfreut hatte. Es war das erftemal, daß er biefer 
feine geliebte Chriftiane Vulpius und feinen fieben Jahr alten 
Sohn vorftellen konnte. Daß die Verbindung ihres Sohnes mit 
ver geliebten Freundin der firchlichen Weihe entbehrte, mochte freilich 
die erfte Zeit über der Frau Rath nicht ohne Anftoß fein, aber fie 
frente fih, daß er in diefer ihn von manchen fonventionellen 
Vörmlichkeiten freimachenden Verbindung fih wahrhaft glücklich 
fühlte, und wollte und konnte es ihm nicht verdenken, daß er eine 
Scheu trug, fih einer kirchlichen Handlung zu unterwerfen, bie 
ihm nur eine leere Form fhien. So hatte fie denn bie Geburt 
bes erften, gerade zu Weihnachten des Revolutionsjahres ihrem 
Wolfgang gefchenkten Knaben, bei dem der Herzog Karl Auguft 
Pathenftelle verfab, jehr erfreut, und fie war bald mit ihrer 
Schwiegertochter in den herzlichſten Briefwechfel getreten. Auch 
bei ihrer perfönlichen Bekanntſchaft gefiel Chriftiane Vulpius der 
Frau Rath außerorventlidh. 2 Goethe bfieb in Frankfurt bis zum 
25, Auguft, doch dürfte er die Seinigen ſchon früher zurückgeſendet 
haben. ? Es war das lettemal, daß er die geliebte Mutter ſehn 
jollte, da ihn in ben nächſten eilf Jahren fein Weg faft nur zu 
den böhmischen Bädern führte. Cine große Freude ‘aber wird er 

Vgl. Brief an Echiller vom 16. Dftober 1795. Brief an Meyer 
vom 3. April und 4. Auguft 1796. 

2 Vgl. Riemer I, 358. Unglaublich Flingt die MWeberlieferung bei 
Maria Belli III, 107”, Chriftiane Vulpius habe nicht leſen fünnen. 

I Am 7. Inli fchreibt ee an Meyer: „Ich gebe nach Sranffurt mit 


. den Meinigen, um fie meiner Mutter vorzuftellen, und nach einem Pleinen 
Aufenthalte fende ich jene gurüd und komme.“ 
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dieſer durch fein herrliches im Oktober biefes Jahres erſchienenes 
Gedicht „Hermann und Dorothea” bereitet haben, wo ſie in ber 
forgfamen und liebevollen Mutter, wie einft im „Göß”, ihr treues 
Ebenbild finden durfte. Die in Folge der Ende 1796 erfchienenen 
„Xenien“ bis gegen Oftern 1797 von allen Seiten gegen Schiller 
und ihren Sohn ſich erhebenden maßloſen, oft gemeinen Angriffen 
werben fie wenig berührt haben. ' 

Nach dem am 11. September 1797 erfolgten Tobe des Schöffen 
Peter Hieronymus Schloffer erging an ihren Schwiegerfohn I. ©. 
Schloffer der Auf zu einer erlebigten Synbilatöftelle, und zwar 
in ganz ungewöhnlich ehrenvoller Weife, indem in Gemäßheit 
faiferliher Dispenfation von der bet folhen Ernennungen vor- 
Ihriftsmäßigen Kugelung diesmal Umgang genommen werben jollte. 
Der Wunfch, ver Vaterſtadt feine Kräfte nach Vermögen zu weihen, 
beftimmte den cdlen Mann zur Annahme viefer Stelle, und fo 
fehen wir Schloffer denn Eutin mit feiner Gattin und feinen beiden 
jüngeren Kindern am 20. Oltober 1798 verlaffen. Die Frau Rath 
freute fich diefer Rückkehr ihres Schwiegerfohnes, den fie bei ihrem 


hohen Alter nicht mehr wiederzufehn gedacht hatte, und pries Gott, - 


der ihm eine folhe Wirkfamfeit in feiner Vaterftabt als Lohn eines 
edlen, dem Beſten feiner Mitmenfchen eifrig gewidmeten Lebens 
zuerlannt babe. 

Fünf Monate vorher, im Mai. 1798, bejuchte bie jung 
Königin von Preußen au die Rhein⸗ und Maingegend; ihr Weg 
führte fie in Begleitung ihres königlichen Gemahles über Kaſſel, 
Hanau, Darmftadt und Frankfurt. Damals war es wohl, daß 
bie Frau Rath von der Königin nach Wilhelmebad bei Hanau 
eingeladen warb, wo fie mit dieſer in den Brunnenfaal binabging 
und dort neben ihr faß, während aller Art Menſchen fich einfanden 
und ihre Huldigungen darbrachten. Frau Goethe fragte in einem 
fort — fo hörte Rahel (II, 71 f.) die Herzogin von Kumberland 

ı Zu einem noch ungebrudten Briefe aus dem Anfange unferes Jahr⸗ 


hunderte belobt fie Schiller und ihren Schn, daß fie des Rezenſenten⸗ 
klatſches nicht achten. 
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im Jahre 1822 erzählen —, wer die ihr unbekannten Perſonen 
feien. „Wer ift die? Wer ift das?“ Und wie fie wierer nad) 
dem Namen einer Dame fragt, die eben gefprodyen hatte, antwortet 
die Königin: „Frau von Coudenhoven.“ „Die Frau von Couden- 
hoven‘,“ führt Frau Goethe lebhaft auf, „vie fo grob war? (Bel. 
oben ©. 532) Lafjen Ihro Mageftät ihr nun gleich befehlen, fie 
ſoll fih ihre Aermel abſchneiden!“ rief fie in größter Wuth. 

In einem ungebrudten Briefe der Frau Rath von 2. April 
1799 kündigte diefe ihrem Sohne für den Sommer den Beſuch 
ter Frau von la Node bei ihrem alten Freunde Wieland im 
Osmannſtedt an, den fie vor mehreren Jahren geſchickt abzu- 
wenden gewußt hatte. Eine vollftändige Schilterung diefes Beſuches 
bat Frau von la Roche jelbft in der Schrift: „Schattenriffe abge- 
fchiedener Stunden in Offenbah, Weimar und Schönebed im Jahre 
1799” gegeben.‘ Am 15. Juli fam fie in Osmannſtedt an. 
Bald darauf genoß fie mit Wieland und Goethe einen Tag zu 
Tiefurt bei der Herzogin Mutter. „Wenige Tage nachher,“ fo erzählt 
Frau von la Roche, „kam Goethe, freundlich die Mittagfuppe 
mit und zu theilen. Mir war äußerſt ſchätzbar, ihn (der damals 
das Freigut zu Oberroßla nahe bei Osmannftebt beſaß. Bat. 
B. 27, 70) und Wieland, wie zwei verbündete Genie's, ohne 
Prunk oder Erwartung mit dem traulihen Du ber großen Alten 
fprechen zu hören, und ber Zufall gab heute wieder ver Phantafie 
ben eigenen, gewiß nie wiederkommenden Anblick, beive auf dem fchönen 
heitern Gange vor Wieland’ Wohnzimmer zu treffen, als Goethe 
mit lebhaften Bergnügen von dem fo eben (vielmehr fchon im 
März 1798. Bgl. Briefmechfel mit Schiller Nro. 439. 441. an 
Knebel Nro. 169) gemachten Ankauf eines ländlichen Ruheſitzes 
ſprach, und gerade vor tem großen charakteriftifchen Bilde des alten 
“Grafen von Stadion ftille ſtand, welder fle, wie id), mit Be- 
wunderung zu betrachten ſchien, und ſich gewiß, als epler ‘Deutfcher, 

Vgl. auch Wieland's ausgewählte Briefe IV, 214 f. Goethe seht 


B. 27, 20 f. ven Befuch ein Jahr gu früh, wic ſich Ahniiche Verfchichungen 
in den „Annalen“ auch fonit finden. 
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über dieſe zwei große ‘Deutfche und ihre Liebe zum Landleben gefreut 
haben wilde. Mir kam die Erinnerung zurüd, daß Wieland, 
welcher ten Grafen auf feinem Landhauſe kennen lernte, ihm fagte, 
alle große Männer hätten gegen ven Abend ihres Lebens einen 
ftillen Aufenthalt in vem Schoße der Natur geſucht. Nah Tifche 
bevanerte Goethe, daß die Gegenten um Weimar fo wenig Erd⸗ 
beeren und Kirchen trügen. Gern hätt’ ich ihm geantwortet: „Wer 
alle Früchte des Geiftes vereint, verliert das echt, über Mangel 
bes andern Obſtes zu Magen.” — Bald nach dieſem ſchönen Tage 
fpeisten wir bei Goethen, und genojjen wirklich ein eit der Seelen, - 
iwie einft ein Britte ſich ausdrückte. Mir dünkte das Ganze in 
einer Römischen Billa veranftaltet zu fein, ba man gleich in dem 
Vorhauſe eine Bildſäule (jegt fieht man im Flur ein paar Nifchen 
mit Statuenabgüffen) erblidt, und oben vor der erften Thüre mit 
dem in großen Buchſtaben eingefchriebenen Salve! begrüßt wird, 
und fi) dann mitten zwiſchen Raphael's Stanzen befindet, welche 
da mit aller Würde behandelt wurden; denn bie Aufmerkfamteit 
wird durch feinen andern Gegenftand zerftrent ober abgezogen. 
Was follte auch ein Kenner anders mwünfchen, als dieſe herrliche 
Ausbeute einer Reife nad) Rom! (Jetzt fteht hier auch die koloſſale 
Yunobüfte.) — Bald aber kamen wir in ein Zimmer, weldes, mit 
ber ebelften Simplizität verziert, in ſchöner, doch fein Faltes Staunen 
erregenber Größe angelegt ift (links vom erftbefchriebenen), wie es 
zu Bewahrung eines Heiligthums der Kunft gefordert werben kann; 
denn bier fieht man, wenn der ein wichtiges Geheimniß anzeigenve 
Vorhang zurüdgezogen wird, die volllommenfte Kopie des fich feit 
1900 Yahren ın friiher Farbe erhaltenen Gemälves, das unter 
dem Namen ver Alpobranpinifhen Hochzeit bekannt iſt. 
(Die Kopie ift eine Aquarellzeichnung H. Meyer's in ber Größe 
des Originals, über 7 Fuß breit, über 3 Fuß hoch, auf Leinwand 
gezogen.) — Ich genoß und bewunderte mit innerm Gefühl von 
Glück das Ganze dieſes Anblide. — Der Eintritt in das Eßzimnier 
fhien mir eine Art Zuruf: „Alte Baucis, dein ſcherzender Traum 
— fteht nım als Wahrheit vor dir. Du dachteſt, in Weimar ein 
. gu = 
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Göttermahl nur vor der Thürfchwelle eines Tempels zu fehn, umb 
bekommſt mın felbft einen Antheil von Ambroſia!“ Denn die mit 
Blumen und Früchten aller Art fo reich verzierte Tafel war gar 
nicht nah dem gewöhnlichen Gefchmad der Gaſtmahle, und bie 
Gegenwart der Berfafferin der reizenden „Agnes von ?ilien“ 
(Karoline von Wolzogen), der Dichterin der Gefänge von Lesbos 
(Amalia von Helwig), Wieland und Goethe, lauter Lieblinge des 
Apoll, konnten dieſe Vermuthung rechtfertigen. . Eine aus dem 
Garten zwiſchen ſchönen Gewächſen ertönende Muſik und bie Er: 
ſcheinung eines Amorino dienten zum Beweiſe, daß ich bei einer 
Art von Götterfeſt zugegen war.” Wie ſehr muß bie enthuſiaſtiſche 
Beichreibung des Empfanges bei Goethe die Frau Rath, melde 
die im Herbfte rückkehrende Frau von Ia Roche bald darauf fah, 
im innerften Herzen erfreut haben! Der betreffende Brief von 
Goethe's Mutter, in welchem fie ihre wärmſte Freude über alles 
ausipricht, was fie von jener geiftvollen Frau vernommen, findet 
fih in Goethes Archiv. Die Kımbe von biefem und anberen ım- 
gedruckten Briefen jchöpfen wir aus Riemer's Nachlaß. 

Leider mußte die Gran Rath in demſelben Jahre, gerade an 
Goethe's einundfünfzigftem Geburtstage, die Brandſchatzung ihrer 
geliebten Baterftant durch Baraguay p’Hilliers erleben, und bald 
darauf fchlug der am 17. Oktober unerwartet erfolgende Tod ihres 
Schwiegerfohnes Schloffer ihr eine der fchmerzlichften Wunten. 
Goethe berichtet ohne Zweifel nach dem noch erhaltenen, aber bi8- 
ber ungebrudten Briefe feiner Mutter, - am 23. Oktober au Schiller 
(V, 202): „Bon Frankfurt erhalte ich die Nachricht, daß Schloſſer 
geftorben if. Die Franzoſen und fein Garten find die nächften 
Urfachen feines Todes. Er befand ſich in bemfelben, als jene fich 
Frankfurt nährten; er verfpätete fih, und fand das näcfte Thor 
ſchon verſchloſſen; er mußte bie zu dem folgenden eilen, das weit 
entfernt ift, kam in eine fehr warme Stube, wurde von ba aufs 
Rathhaus gerufen, worauf er in ein Fieber verfiel, das töbtlich 
wurde und ihn in kurzer Zeit hinraffte.“ 

Aus PVeranlaffung dieſes Trauerfalles kam Nicolovius in 
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Begleitung ſeiner Familie im Fruͤhjahr 1800 nach Frankfurt, von we 
er am 24. Mai fehreibt:' „Die Großmutter, deren reicher Lebens- 
quell mir ein wahres Labfal ift, bat uns einen Meinen Familien⸗ 
Ihmaus, und geftern, was bei ihr unerhört ift, ein größeres Diner 
gegeben, wo ebler Nierfteiner buftete. Ihre Manier, ihr fehr ent- 
ſchiedener Charakter in der Gefellichaft, ihre Eonverbarteit, ihr 
aufbraufender Lebensftrom, alles reißt hin, und geftattet nicht 
Muße, noch Kälte zum Urtheilen. Wir können ihre Freund 
lichkeit nicht genug preifen. Ihr Alter ift werner an 
ihrem Geift, noch an ihrem Körper merklich. Möchte 
ihr Lebensſpruch: Erfahrung macht Hoffnung, auch der unfrige 
werben! Wo fie erfcheint, entipringt Leben und Freude. Sie nimmt 
uns, zu aller Erftaunen, ſelbſt brillant auf, und geftern, ale 
unfer Feiner (eben vier Jahre alter) Eduard bei ihr in der Loge 

war, und mit unerfättlichem Intereſſe das Schaufpiel verichlang, 
wurde fie fo urgroßmütterlich ftolz, daß fie rechts und links ven 
Urenkel außpofaunte, und ich wette, daß jett wenig Menfchen von - 
Namen mehr in der Stadt find, die nicht Eduard's Lob aus ihrem 
Munde angehört haben, und willen, wie ver Kleine von.ihr 
Reidenfhaft für’s Theater im Blut habe” An viefem 
Tage waren Frau von la Roche und die Großmutter im Schloffer’fchen 
Haufe gewefen. „Das Haupt unferer großen Familie, die Urgroß- 
mutter Goethe,” äußert Nicolovius, „ift das lebendigfte, herzvollſte 
Mitglied verfelben; ihre Originalität macht, daß man manche Eigen- 
thümlichkeit ihres Weſens vergißt. Dagegen verlafien die la Roche, 
der Sorgen auf dem Herzen liegen, die ſchwer zu tragen find, ihre 
Grazie und ihr ungemein ſchöner Sinn nicht und erhöhen den An- 
tbeil jeder Art, ven man ihr unmöglih verfagen kann.“ ‘Dem 
Plane von Schloffer’d Schwager, Dr. Stard, bie Frau Rath, weil 
fie zu viel ausgebe, unter Kuratel zu ftellen, widerſetzte ſich Goethe, 
und auch wohl Nicolovins, auf das entfchiedenfte, indem er bemerkte, 
die Mutter hätte ein Recht, wenn fie wollte, alles auszugeben, ba 
fie fo lange und mit ebeifter Duldung unter ſchwerem Drude 


’ Bei A. Nicolovius a. a. DO. ©. 120 f. 
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gelebt habe.‘ Leider fah fie ihre VBaterftabt im Laufe des Sommers 
wieder unter franzöfifchen Einquartierungen und Erprefiungen ſchwer 
feiben. 

Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts, am 3. Januar 1801, 
ward Goethe von einer heftigen Krankheit ergriffen, die ihn dem 
Tode nahe beachte; ? erft nad ber Mitte des Monats war alle 
‚Gefahr vorüber, welche man der Yrau Rath nicht ganz verheim- 
lichen konnte. Um fo größer wird ihre Freude bei der Nachricht 
von ber völligen Herftellung des heifgeliebten Sohnes gewefen fein. 
Der Verkehr zwifchen Sohn und Mutter fette ſich auf bie freund» 
lichfte .Weife fort, wie aus. folgendem Briefe ver legtern vom 
1. Oktober 1802 erhellt, welchen Goethe feinem Freunde Zelter auf 
feinen Wunfch verehrte.? „Deinen beften Dank“, fchreibt fie, „für 
die .Bereitwilligleit, Herrn Schöff Mellecher (lies Wallacher) 
feinem Stedenpferb hülfreiche Sand zu leiften. Mir thut's immer 
wohl, wenn du einem Frankfurter Gefälligfeiten erweiſen kannſt; 
denn bu bift und lebſt noch mitten unter uns, bift Bürger, trägft 
alles mit, ftehft in Varrentrapp’8 Kalender,‘ Summa Summarunı 


. + & wird behauptet, ber Fall ber Bra Rath, welche den größten 
Theil ihres Bermögens verzehrt habe, und ber gleichgeitige eines "Mechts- 
gelehrten, der das mütterlide DBermögen feiner Kinder durchgebracht, 
hätten fpäter ben Fürſten Primas veranlaßt, das Iuftitut ber Beivormünder 
auch für Wittwen einzuführen, weldes aber durch die Konftitutionse 
ergäuzungsafte vom Jahre 1816 wieder aufgehoben warb. 

2 Dal. 8. 27, 75 f. Briefe von Goethe und treffen Dintter an Briebrich 
von Stein ©. 165 f. Schillers Briefe au Körner IV, 205. Goethes 
Briefe an Leipziger Freunde ©, 288. Brief an Reichardt vom 5. Februar 
1801 (in Döring's Sammlung Nro. 459). 

s Briefwechſel zwifchen Goethe und Zelter III. 397 f. Goethe fagt 
von diefem Briefe (daſelbſt S. 394), es fpreche ſich darin, wie in jeder 
ihrer Zeilen, der Charakter einer Frau aus, die, in altteflamentlicher 
Sottesfurcht, ein tüchtiges Leben voll Zuverficht auf den nuwandelbaren 
Dolfes und Familiengott zugebracht habe. 

& Der nuter dem Titel: „Des Heiligen Römiſchen Reiche freien Wahl: 
und Handels-Etadt Frankfurt am Main verbefferter Raths⸗ nnd Stadt; 
Salender“ bei Barrentrapp und Wenner erfchien. “ 
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gehörft noch zu uns, und deine Kompatrioten rechnen es ſich zur Ehre, 
fo einen großen, berühmten Dann unter ihre Mitbürger zählen zu 
fönnen.' Eduard Schloffer (3. G. Schloſſer's Sohn) hat mir 
deinen lieben Gruß ausgerichtet; ich hoffe, er wird brav, auch 
Fritz Schloffer; nur für Chriftian (beive leßtgenannte waren Söhne 
des Schöffen Peter Hieronymus Schloffer) ift mir manchmal bange. 
Diefer junge Mann ift fo fehr überjpannt, glaubt mehr zu wiſſen, 
als beinahe alle feine Zeitgenoffen, hat wunderbare Ideen u. f. w. 
Du giltft viel bei ihm; Tannft du ihn abſpannen, fo thue e8.? - 


! Befanntlih wurde ihm fpäter das Bürgerrecht genommen. Der 
Magiftrat ſchickte ihm nämlich, nachdem er fünfjehn Jahre lang Feine 
Einfommensfleuer von Goethe begehrt Hatte, Im Jahre 1830 eine fünf⸗ 
zehnjährige Nechnung gu, worüber der Dichter fo enträftet ward, daß er 
auf das Bürgerrecht verzichtete, 

2 Alle drei fudirten damals in Jena, wo fie Goethes Aufmerkſamkelt 
erwedten. „Die drei Echloffer und zwei Voffe,“ fchreibt er am 23. Nos 
vember 1801 an Jacobi, „machen eine ber wunderbarften jungen Gefellfchaften, 
die je zu meiner Kenntuiß gefommen find. Der jüngfte Sohn des Schöff 
Schloſſer (Chriſtian) if ein Kleiner Enrage für die neuche Philofophie, 
and das mit fo viel Geiſt, Herz und Sinn, daß ih uud Schelling unſer 
Wunder daran fehen. Sein älterer Bruder (Brig) iR eine ruhige, ver⸗ 
fländige Natur, den, wie ich merke, der Kleine auch nach Jena zn der 
feligmachenden Lehre gerufen bat. Der Sohn meines Schwagers fiheint feinen 
Vater nicht zu verläugnen; mir kommt vor, daß er einen guten, geraden Sinu 
bat, Kur au der Erfahrung. Nicht wenig febeint er betroffen gu fein, daß 
es alles, was man ihm an Philoſophie eingeflößt, abfehwören foll, wozu ihn 
doch wahrfcheiulih fein Fleiner Vetter endlich nöthigen wird.” Johann 
Friedrich Heinrich Schloffer fRudirte vom Herbſte 1799 bis zum Herbſte 1801 
in Halle, ging darauf nach Jena und zn Oſtern 1803 nach Göttingen, wo 
er als Dr. juris promovirte. Im Oftober 1803 kehrte er nach feiner 
Vaterſtadt zurück, wo er als Advokat auftrat. Im Mai 1806 warb er 
Mitglied des fländigen Bürgerausfchuffes nud in Folge der neuen Juſtiz⸗ 
organifation am Eude beffelben Jahres Rath beim Stadt» und Ranbgerichte, 
welche Etelle er am Ende des Jahres 1812 niederlegte, worauf er zum 
Mitglied ver Oberfchulr und Studieninfpeftion und zum Direktor des be= 
reits 1814 eingehenden Lyceums ernannt wurde. Bel der darauf folgenden 
Regelung ber Berfaffungsangelegenheiten feiner Vaterſtadt entwidelte er 
eine eben fo befonnene, als Fräftig eingreifende Ihätigfeit, und nahm fich 
befonders der Rechte der katholiſchen Gemeinde Frankfurt's mit erfolgreichem 


‘ 


— — — —— 


Daß ihr mir wieder Geiſtesprodukte ſchicken wollt,‘ daran thut ihr 
ein gutes Werk; es iſt eine große Unfruchtbarkeit bei uns, und 
euer Brünnlein, das Waſſer die Fülle bat, wird mir Durſtigen 
wohl thun. Wegen veines Herfommens aufs künftige Yahr? habe 
ich Pläne im Kopf, wo immer einer Iuftiger iſt, als ber andere; es 
wird fchon gut werden. Gott erhalte uns alle hübſch gefund, und das 
übrige wird fi ſchon machen! Grüße meine liebe Tochter (Chriftiane 
Bulpius) und den lieben Auguft (Goethe's Sohn) von eurer alten 
treuen Mutter und Großmutter Goethe.” Im einem andern Briefe 
der Frau Rath vom Jahre 1801 findet fidh die Bemerkung, daß 
man zu Frankfurt ihren Schn und Nicolovius bei der Zahlung ber 
Kontribution ntit herangezogen bafe, und in mehreren Briefen von 
den Jahren 1801 bis 1803 wird der bramatifchen Vorlefungen kei 
Frau von Schwarzkopf in Frankfurt (vgl. B. 26, 22) gedacht, 
wie wir aus den Andeutungen in Riemer's Nachlaß erfehen. 
Goethe's beabfichtigte Reife nach Frankfurt fam im Jahre 1803 


Eifer an, der er durch feinen am 24. Degember 1814 gefchehenen Webertritt 
angehörte. Auch feine feit de Jahre 1809 ihm angetraute, ber fran- 
zöfifch reformirten Gemeinde angehörende Gattin Johanna Sophie du Yay 
— Scloffer's Samilie war eine altintherifche — wandte fih mit ihrem 
Gatten aus inniger Ueberzeugung der Fatholifchen Kirche zu. Der eble, 
für Olaubensfreigeit begeifterte, allverehrte Mann farb am 22. Januar 
1851, als Zepter des Schloſſer'ſchen Geſchlechtes. Sein früher verftorbeuer 
jüngerer Bruder, ber Dr. med. Ghriftian Friedrich Schloffer, trat bereits 
im Herbfte 1814 gu Rom in den Schoß der Fatholifchen Kirche zurück. Später 
war er einige Zeit Direktor bes Gymnaſiums und-Schullehrerſeminariums 
in Koblen. Im Juli 1818 vermählte er fi mit Johanna Helena Gontard. 
&pethe ſtand mit Ehriftian Schloffer wegen ber Tonlehre auch in brieflicher 
Verbindung, wie bisher ungedruckte Briefe ans dem Jahre 1815 beweifen. 
Bettine gedenkt beider Brüder häufig, befouders bes letztern. 

! &r denkt wohl an „Paldophron und Neoterpe, „Mahomet“ und 
„Tanered“, die er alle drei am 28. November an Knebel ſchickte. 

2 Diefes Hatte Goethe wohl in Ausficht geftellt, da er im Jahre 1801 
bei feiner Anwefenheit in Pyrmont und Böttingen, durch vrängende Arbeiten 
und die Sorge um feine Geſundheit gehindert, die Vaterſtadt nicht befucht 
hatte. Dad Jahr 1802 hatte er theils auf feinem Gute, theils zu Jena, 
Halle und Lauchſtädt zugebracht. 
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nicht zu Stande, dagegen hatte Die Frau Rath die Freude, die Königin 
von Preußen wieberzufehn, welche im Sommer vieles Jahres nad) 
Darmftadt fam, von wo fie am 18. Juni ihre Schweſter, bie 
Furſtin Thurn und Taris, in Frankfurt befuchte, und bie Fran - 
Rath, wie aus einem ungebrudten Briefe verjelben hernorgeht, mit 
einem goldenen Halsband befchenkte ' Im biefen Sommer müßte 
die Einladung ter Frau Rath nad Darmftabt fallen, von welcher 
Beitine in der Schrift: „Dies Buch gehört dem König” ©. 10 ff. 
fo viel zu kerichten weiß, wie bie Königin fie fo freundlich empfangen 
und in Gegenwart des ganzen Hofes ihre eigene Golckette vom 
Halfe gelöst und ihr umgehängt, und was babei noch weiter fich 
ereignet und welche Gedanken fie auf dem Rückweg gehabt habe. 
Über wir find fehr gemeigt, diefe ganze Erzählung für bloße 
Dichtung zu halten, wie leider jo manches in Bettinens Berichten 
auf alles andere eher, als auf Wahrheit Aufpruch machen Tann, 
wie dies folhe, die der Frau Rath nahe geflanden, mehrfach 
behauptet haben. Nach den Aeußerungen S. 92 und 114 muß 
man glauben, die Königin habe, zur Zeit noch gar feinen Sohn 
ihrem Gatten und dem Lande gefchenft, während doch ber Kronprinz 
beim erſten Beſuche der Königin in Frankfurt bereitS im vierten; 
beim zweiten im achten Lebensjahre ftand. 

Im September ſah fie zu Frankfurt den alten Markgrafen 
von Bairenth, der ihr eine Einladung zufandte, wie fie in einem 
ungedruckten Briefe an ihren Sohn vom 24. Septentber meldet, 
"und no vor dem Schluffe dieſes Jahres wird fie durch „pie 
natürliche Tochter” und fo manche Lieder Goethe's in dem von ihm 
mb ihrem Gevatter Wieland herausgegebenen „Taſchenbuch anf 
das Jahr 1804” herzlich erfreut worben fein. Dagegen feste fie 
im Anfange bes Jahres 1805 eine höchſt gefährliche Krankheit ihres 
Sohnes in ängftlichfte Beforgnif.? Aus dem Sommer tiefes Jahres 

! Auch der Frau Zeiter hing die Königin im Jahre 1805 einen goldenen 
Halsfhmud eigenhändig um. Vgl. Goethes Briefwechfel mit Zelter I. 199. 


2 Bel. 8. 27, 163. oben ©. 436. Briefwechfel mit Jacobi S. 233 f. 
Fernow's Leben S. 343. Jacobi's anserlefener Briefwechfel IT, 388. 
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läßt Bettine die Guünderode eine ergögliche Theatergejchichte erzählen, 
bie wir aber als ein reines Märchen geradezu zu verwerfen ver⸗ 
fucht find. Die Günderode berichtet nämlich in einem Briefe vom 
Sommer 1805, ' fie fei geftern im Theater in der Toge der Familie 
Brentano gewejen, wo man Goethe's „Geſchwiſter“ — doch wohl 
biefes Meine Stüd nicht allein! — aufgeführt habe. „Es war fehr 
leer wegen der Hite — Die Frau Rath faß ganz allein auf 
meiner Seite. Sie rief auf's Theater: „Herr Werdy,? fpielen 
Sie nur tüdtig! Ich bin da.” Es machte mich recht verlegen; 
hätte er geantwortet, fo wäre ein Geſpräch draus geworben, in 
dem ich am Ende noch eine Rolle hätte übernehmen müſſen. Im 
Parterre faßen keine fünfz'g Menſchen. Werdy fpielte recht gut, 
und die Rath Hatjchte bei jeder Szene, daß e8 wieberhallte. Werdy 
verbeugte fi tief gegen fie. Es war gar mwunberlid, das leere 
“ Haus und die offenen Logenthüren wegen ver Hiße, durch bie der 
Tag hereinſchien; dann fam Zugwind, und fpielte mit den Iumpigten 
Dekorationen. Da rief die Goethe dem Werdy zu: „Ah! das 
Windchen ift herrlich!” und fächelte fi; e8 war boch gerade, ale 
fpiele fie mit, und bie zwei auf dem Xheater fo gut, als wären 
fie allein in vertraulich häuslichem Geſpräch; dabei mußt’ ich an 
ben größten Dichter denken, ver nicht verfchmähte, fo prunklos feine 
tiefe Natur auszuſprechen. — Sie fpielten auch recht brav, ja be- 
geiftert, bloß wegen der Frau Rath; fie weiß einem in einen Reſpekt 
zu fegen. Sie fchrie auch am Ende ganz laut, fie bedanke ſich, 
und wolle e8 ihrem Sohne fchreiben, Darüber fing eine Unter⸗ 
beltung an, wobei das Publikum eben fo aufmerkſam war, die 
ich aber nicht mit anhörte, weil ich abgeholt wırrde.“ Dieſer ganzen 
Erzählung wird von kundiger Seite wiederſprochen.“ Es ift 

Bel. die Schrift: „Die Günderode“ I, 260 ff. 

? Sr. Aug. Werby, geboren zu Dresden im Sabre 1770, warb 1798 
bei ber Fraukfurter Bühne angeftellt, uud erhielt dort bald die Stelle 
eines Regiffeurs. Er fehrte 1518 nach feiner Vaterſtadt gurüf, wo er am 
11. Anguft 1847 farb, Bettine gedenkt feiner auch im „Briefwechſel mit 


einem Kinbe* I, 26 (18). 
2 Vgl. Diaria Belli III, 93°. 
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möglich, daß eine derartige Sage zu Frankfurt zur Zeit in Umlauf war, 
da man der Frau Rath freies Betragen im Theater kannte, worauf 
aber eben fo wenig zu geben, als auf bie vielen Geſchichten, vie 
man zur Zeit des aufgehenden Glanzes des jungen Dichters erfand, 
wo Merk an Nicolai berichtet (bei Wagner III, 132): „Ein Bud) 
ließ’ fi von allem tem Thörichten und Böfen fchreiben, was feine 
(Goethe's) Pantsleute ſelbſt in Frankfurt und drei Meilen ven va 
mir felbft als Geheimniſſe anvertraut haben, vie, menn fie wahr 
wären, ibn feine Bürgerrechts verluftig und vogelfrei erflärten, 
wovon aber, gottlob! Fein Jota wahr iſt.“ Wie wenig Zutrauen 
tie Angaben der von Geiſt und Einbildungskraft ſprudelnden Bettine 
verdienen, dürfte ſich am handgreiflichften aus der Stelle im „Brief- 
wechfel mit einem Kinde“ Il, 121 ergeben: „Deine Mutter erzählte 
mir, daß, wie ich neu geboren war, fo habeſt du mich zuerft 
an's Licht getragen, und gefagt: Das Kind bat braune Augen! 
und da habe meine Mutter Sorge getragen, bu wirbeft mid) 
blenden,“ wozu bloß der Gegenfag: „Und nun geht ein großer 
Glanz aus von dir über mich," Veranlaſſung gegeben zu haben 
icheint: denm daß jene Erzählınıg unmöglicd wahr fein könne, folgt 
daraus, daß Goethe zur Zeit von Bettinens Geburt (April 1785 
in Weimar verweilte, wie er überhaupt in dei achtziger Jahren 
Frankfurt nicht berührte. 

In demjelben Jahre 1805 war Goethe's Sohn bei der Frau 
Rath zum Befuche, ' vieleicht zur Herbſtmeſſe, zu welcher Goethe vor 
zwanzig Jahren auch Frig Stein hingeſandt hatte. Ohne Zweifel 
wird dieſer Beſuch ihr zu feligften Freude gereicht haben, wie einige 
Jahre früher die Anmefenbeit ihres Lieben Urenkels. Gleih am 
Anfange des folgenden Jahres, am 18. Januar, ward Frankfurt 
von 9000 Mann Franzoſen beſetzt und zur Zahlung von vier 
Millionen Franken gezwungen. Am 11. Juli fam Fr. Jacobi mit 


Als Goethe zu Oſtern 1806 feinen Eohn nach Berlin zum Beſuche 
fenden will, ſchreibt er an Zelter (I, 218): „Ih Hoffe durch meinen 
Knaben, Ihr Wefen, Ihre Umgebung mir näher gebracht zu fehn, wie 
er mir vorm Jahr das Bild meiner Mutter zurhdfbrachte.“ 
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feinen beiven Echweftern auf dem Wege nady Mündgen ın ran: 
furt an; er war eben in Weimar gewefen, wo er fidh feines 
von der Krankheit freilich noch angegriffenen Freundes Goethe 
wieber erfreut hatte, und er wird nicht verfehlt haben, der Frau 
Rath feinen freundlichen Gruß zu bringen. 

Bald darauf follte fi viefer im Umgange der einundzwanzig- 
jährigen Bettine eine Duelle glüdlichften und heiterften Lebens er⸗ 
ichließen; denn die Tochter ihrer unglüdlihen Mar Brentano, 
veren frühen Tob (am 19. November 1793) fie herzlich beffagt 
hatte, beſaß alle Eigenfchaften, welche fie zu einer friiches Leben 
anregenven und erhaltenven Lebensgefährtin ver Grau Rath befähigten, 
eine ſtets geichäftige, in allen Hegenbogenfarben fchillernde, unab- 
läffig ſprudelnde, in keckem Uebermuthe umberfchweifende Einbildungs⸗ 
fraft, Iuftigen, zu Qulenfpiegeleien aller Art geneigten Humor und 
ſchwärmeriſche Liebe für ihren Sohn, deren Entſtehung Bettine 
ſelbſt auf eine eben fo unwahrſcheinliche, als wahrer Poefie 
ermangelnde Weife fchilvert.‘ Nachdem Bettine den Winter 1805 
auf 1806 bei ihrem Schwager von Savigny zu Marburg zugebradht 
bat, wo das einundzwanzigjährige Mädchen aus ihrem Schlafzimmer 
über die Feftungsmauern und am Warttburme binauffletterte, ? 
kehrt fie im März (I, 111 (103) f.) nah Frankfurt zurück,“ wo 
fie den tiefen Schmerz erleiden follte, daß ihre liebe Freundin und 
Lehrerin, die drei Fahre ältere Stiftspame Karoline von Günderobe, 


"Tagebuch ©. 153 ff. Bol. von Menfebach in der Hallifchen Literatur⸗ 
jeitung 1835 IT, 304 ff. Wir bemerken hierbei gelegentlih, daß «Kerr 
von Meuſebach Bettinen durchweg ein paar Jahre järger macht, als fie 
wirklich war. | 

2 Bol. hierzu auch „bie Günderode“ II, 66. 122. 153 f. 291. 

3 Mir diefer Erzählung Bettinens flimmt nicht wohl die Aeußerung 
der Frau Rath in einem Briefe an Bettine vom 14. März 1807: Wie 
bit du doch im vorigen Jahr fo vergnügt baher gefprungen fommen? 
MWenn’s krenz ımd quer ſchneite, ba wußt' Ich, das war fo ein recht Wetter 
für dich; Ich braucht! nicht lange zu warten, fo warf du ba;” denn nach 
dem gangen Zufammenbange können hier nicht wohl bie Ichten Monate 
des Jahres 1806 gemeint fein. 
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die fi Durch ihre unter dem Namen Tian herausgegebenen „Ges 
dichte und Phantafien“ (1804)' befannt gemacht hatte, verbüftert 
fih von ihr abwandte. Am zweiten Tage nach diefer Trennung 
jah Bettine, wie fie erzählt, auf dem Wege nad) dem Stifte ver 
Günderode? die Wohnung der Frau Rath, die fie, wie fie felbft 
jagt, nicht näher kannte und nie beſucht hatte, was aber bei ber 
freunpfchaftlichen Verbindung von Goethe's Mutter mit der Familie 
Brentano ſchwer zu glauben ift. Ohne ſich irgend zu bedenken, trat : 
fie ein, und fagte zu ver alten Dame: „rau Rath, ich will Ihre 
Bekanntſchaft machen. Mir ift eine Freundin in der Stiftsdame 
Guünderode verloren gegangen, unb bie follen Sie mir erfegen,“ 
worauf biefe erwieberte: „Wir mollen’8 verſuchen!“ „Und fo fam 
ih alle Tage,“ berichtet Bettine I, 113 (105) f., „und fegte mich auf 
den Schemel,? und ließ mir von ihrem Sohn erzählen, und fchrieb’s 
alles auf, und ſchickte es der Günderode. Wie fie in's Rheingau 
ging, ſendete ſie mir die Papiere zurück. Die Magd, die ſie mir 
brachte, ſagte, es habe der Stiftsdame heftig das Herz geklopft, 
da ſie ihr die Papiere gegeben, und auf ihre Frage, was ſie 
beſtellen ſolle, habe fie geantwortet: Nichts.” Es iſt doch ſeltſam, 
daß Bettine dieſe Papiere, welche fie an die Günderode gefandt 
und von ihr zurüderhalten haben will, nicht aufbewahrte, wozu 
fhon das Andenken an die Guünderode allein fie hätte auffordern 


! Zwei dramatifche Stüde gab fie unter demfelben Namen zum erften 
Bande von Daub’s und Crenzer's „Studien“ (1805). Leber ihren von Bettine 
ungenan erzählten Tod vgl. Knebel's Nachlaß I. 214 f. 

2 Das von Gronſtett- und von Hynfpergifche adelige evangelifche Stift, 
in welches Karoline Lniſe Friederike Marimiliane von Günderode am 4. April 
1797 aufgenommen ward, liegt auf dem Noßmarfte; ganz in der Nähe 
an der Hauptwache, wohnte bie Yran Math. Weber jenes Stift vergleiche 
man Maria Belli V, 90 f.* - 

3 Müßten wir der Schrift „Dies Buch gehört dem König“ ©. 142 
Glauben fchenken, fo wäre diefer Echemel, welchen Lieſe (vgl. oben &. 510 
Note 2) zur Abwehr der Motten ausklopfen mußte (Briefwechfel mit einem 
Kinde I, 25 (17)), derfelbe, anf dem Goethe hinter dem Dfen gehodt und 

« mit feiner Schwefter den Homer auswendig gelernt (?). 
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ichtung, und fagte vieles, mas mir fo wohlthätig war, als 
ichle mir eine Tiebe Hand. Sie freute ſich, daß-ic alles mit- 
te, Kornähren und Grasfamen und Beeren am Aſte, hohe 
ven, fhöngeformte Blätter, Käfer, Mooſe, Samenbolven, 
te Steine; fie nannte es eine Mufterfarte der Natur, und 
yahrte e8 immer mehrere Tage. Manchmil bracht’ ich ihr aus« 
jene Früchte, und verbot ihr, fie zu effen, weil fie zu ſchön 
ren; fie brach gleich einen ſchön geftreiften Pfirſich auf, und fagte: 
!an muß allem Ding feinen Willen thun; der Pfirſich 
ißt mir nun body feine Ruh’, bis er verzehrt ift.“ In 
m königlichen Buche fommt Bettine (S. 141) gar mit Birnen, 
ie fie vor dem Bockenheimer Thor in einen Garten geftohlen, zur 
Tran Rath, und biefe fordert fie auf, noch mehr zu ſchaffen, da 
die geftohlenen Birnen am beften jehnredten. Wie wenig hiervon zu 
glauben fei, möge ber geneigte Lejer ſich felbft fagen. 

Leider follte die Iran Rath noch den Berluft der reichsſtädti-⸗ 
ſchen Freiheit und den Untergang des deutſchen Kaiſerthums erleben. 
Frankfurt und fein Gebiet wurde durch einen Machtſpruch dem Fürften 
Primas Karl von Dalberg zuerkannt; er ſollte fie mit feinen 
Staaten vereinigen und mit allen Eigenthums- und Souveränetäts- 
rechten befigen. Am 6. Eeptember wurde die Stadt durch den 
franzöſiſchen Generallommifjär- Lambert dem Fürſten übergeben. 
Nicht weniger tief und ſchwer anußte'das Unglüd, welches nad} dem 
großen deutſchen Straftage bei Jena das Herzogthum Weimar und die 
herzogliche Familie traf, die Seele der Frau Rath nieverfhlagen. 
Die Stadt Weimar felbft war zwei Tage lang der Plünderung 
ausgefegt; viele verloren in biefen unglüdlihen Tagen alles. 
Goethe's Freund, ter Maler Kraus (vgl. oben ©. 237. 290), 

"Die Enahlung Bettinens, die Guͤnderode habe einmal mit allen 
Stiftevamen bei dem Fürften Primas zu Diittag gefpelat (1, 85), erweist 
fi als eine Unmöglichfeit, da die Günderode fehon im Sommer 1806 iu 
das Rheingau ging, che Dalberg In Branffurt feinen Gig genommen hatte. 

- Wenn nah der Schrift „Die Grunderode · Bettine und die Stiftsvamen ſchon 
im Jahre 1805 beim Primas in Sranffurt gefpeia® Haben follen (I, 200. 
IL, 55), fo muß man bebenfen, daß bei Bott und Bettine alles möge Ba 
Dünger, drauenbilder. 2 36 ** 4 


998 


feinen beiven Schmweftern auf dem Wege nah Münden in rauf: 
furt an; er war eben in Weimar gewefen, wo er fich feines 
von der Krankheit freilich noch angegriffenen Freundes Goethe 
wieder erfreut hatte, und er wird nicht verfehlt haben, der Frau 
Rath feinen freundlihen Gruß zu bringen. 

Bald darauf follte fi diefer im Umgange der einunbzwanzig- 
jährigen Bettine eine Quelle glüdlichften und heiterften Lebens er- 
ichließen; denn die Tochter ihrer unglüdlihen Mar Brentano, 
veren frühen Tod (am 19. November 1793) fie herzlich beflagt 
hatte, beſaß alle Eigenfchaften, welche fie zu einer frijches Leben 
anregenven und erhaltenden Lebensgefährtin der frau Rath befähigten, 
eine ſtets gejchäftige, in allen Regenbogenfarben ſchillernde, unab- 
läffig ſprudelnde, in keckem Uebermuthe umherſchweifende Einbildungs⸗ 
kraft, luſtigen, zu Eulenſpiegeleien aller Art geneigten Humor und 
ſchwärmeriſche Liebe für ihren Sohn, deren Entſtehung Bettine 
felbft auf eine eben fo unwahrfcheinliche, als mahrer Boefie 
ermangelnde Weife fchilvert.' Nachdem Bettine den Winter 1805 
auf 1806 bei ihrem Schwager von Savigny zu Marburg zugebradht 
hat, wo das einunbzwanzigjährige Mädchen aus ihrem Schlafzimmer 
über die Feftungsmanern und am Wartthurme hinauffletterte, ? 
kehrt fie im März (I, 111 (103) f.) nad Frankfurt zurück,“ wo 
fie den tiefen Schmerz erleiden follte, daß ihre Liebe Freundin und 
Lehrerin, die drei Fahre ältere Stiftspame Karoline von Günderode, 


"Tagebuch ©. 153 ff. Bol. von Menfebach in der Hallifchen Literatur⸗ 
zeitung 1835 IT, 304 ff, Mir bemerken hierbei gelegentlih, daß Herr 
von Meufebach Bettinen burchweg ein paar Jahre jünger macht, als fie 
wirklich war. 

2 Bol. hierzu auch „pie Günderode“ IT, 66. 122. 153 f. 291. 

3 Mit diefer Erzählung Bettinens ſtimmt nicht wohl die Heußerung 
ver Frau Rath in einem Briefe an Bettine vom 14. März 1807: „Wie 
bit du doch im vorigen Jahr fo vergnügt daher gefprungen kommen? 
Wenn's kreuz und quer ſchneite, da wußt' ich, das war fo ein recht Wetter 
für dich; Ich braucht! nicht lange gu warten, fo warf bu ba;” denn nad 
dem gangen Zufawmenbange können bier nicht wohl die Ichten Monate 
des Jahres 1806 gemeint fein. 
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die ſich durch ihre unter dem Namen Tian herausgegebenen „Ges 
dichte und Phantaſien“ (1804)* bekannt gemacht hatte, verbüftert 
ſich von ihr abwandte. Am zweiten Tage nach dieſer Trennung 
ſah Bettine, wie ſie erzählt, auf dem Wege nach dem Stifte der 
Guͤnderode? die Wohnung der Frau Rath, vie fie, wie fie ſelbſt 
fagt, nicht näher kannte und nie befucht hatte, was aber bei ver 
freundſchaftlichen Verbindung von Goethes Mutter mit ver Familie 
Brentano ſchwer zu glauben ift. Ohne fich irgend zu bevenfen, trat 
fie ein, und fagte zu der alten Dame: „Frau Rath, ich will Ihre 
Belanntfchaft machen. Dir ift eine Freundin in der GStiftsbame 
Günderode verloren gegangen, und bie follen Sie mir erſetzen,“ 
worauf dieſe erwiederte: „Wir mollen’s verfuchen!" „Und fo kam 
ich alle Tage,“ berichtet Bettine I, 113 (105) f., „und fegte mich auf 
den Schemel, ? und ließ mir von ihrem Sohn erzählen, und fchrieb's 
alles auf, und fdhidte e8 der Günderode. Wie fie in's Rheingau 
ging, fendete fie mir die Papiere zurüd. Die Magd, die fie mir 
brachte, fagte, e8 habe der Stiftsdame heftig das Herz geflopft, 
da fie ihr die Papiere gegeben, und auf ihre Frage, mas fie 
beftellen folle, habe fie geantwortet: Nichts." 8 ift doc feltiam, 
daß Bettine diefe Papiere, welche fie an die Gunderode gefanbt 
und von ihr zurüderhalten haben will, nicht aufbewahrte, wozu 
fhon das Andenken an die Günderode allein fie hätte auffordern 


I Zwei bramatifche Stüde gab fie unter bemfelben Namen zum erften 
Bande von Daub’s und Crenzer's „Studien“ (1805). Weber ihren von Bettine 
ungenau erzählten Tod vgl. Knebel's Nachlaß I. 214 f. 

2 Das von Gronſtett⸗ und von Öynfpergifche adelige enangelifche Stift, 
in welches Karoline Luife Sriederife Marimiliane von Günderode am 4. April 
1797 aufgenonımen ward, liegt auf dem Roßmarkte; ganz in der Nähe 
an ber Hauptwace, wohnte die Fran Rath. Weber jenes Stift vergleiche 
man Marla Belli V, 90 f.* 

3 Müßten wir der Schrift „Dies Buch gehört dem König“ S. 142 
Glauben fchenfeu, fo wäre diefer Echemel, welchen Liefe (vgl. oben E. 510 
Note 2) zur Abwehr der Motten ausklopfen mußte (Priefwechſel mit einem 
Kinte I, 25 (17)), derfelbe, anf dem Goethe binter dem Ofen gebodt nnd 

« mit feiner Schweiter ben Homer auswendig gelernt (?). 
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milffen. Als Goethe fpäter Nachrichten Über feine Jugend verlangte, 
die fie aus dem Munde der Mutter vernommen, kann fie Diele 
Bapiere nicht mehr beſeſſen haben, da fie fenft durch bloße Mit: 
tbeilung derſelben auf die cinfachfte und erwänjchtefte Weife ver 
Bitte des Dichters entiprochen haben würde. Leider fehlen une 
iiber diefe auf fo feltfame Weife gefchloffene Verbindung Bettinens mit 
der Frau Rath während des Jahres 1806 alle Nachrichten. Daß 
"Bettine bei diefen Erzählungen Feine ſtillſchweigende Zuſchauerin 
abgegeben, ſondern durch ihre naiven Tragen Goethes Mutter 
erfreut, and allerlei Wunderlichkeiten und Poſſen getrieben und mit 
ihren phantaftifchen Grillen und poetifchen Leuchtkugeln nicht zurück 
geblieben fein werde, kann man fich wohl vorftellen. Sehr bezeichnend 
für Bettinens ganzes Wefen ift die Aeußerung in einem Briefe ber 
Frau Rath vom 7. Oktober (?) 1808 an Bettine feloft, welche ihr 
die koſtbaren Kunſt⸗ und Prachtwerke in Köln und auf der Reife da⸗ 
hin glänzend befchrieben hatte. „Die Beichreibung von deinen Pracht⸗ 
ſtücken und Koſtbarkeiten“ bemerkt fie, „hat mir recht viel Pläfir 
gemacht; wenn’s nur auch wahr ift, daß dir fie gefehen haft; denn 
in folden Stüden fann man dir nit wenig genug 
trauen. Du haft nıir ja ſchon manchmal hier auf deinem Schemel 
die Unmöglichleiten vorerzählt; denn: wenn du, mit Ehren zu melden, 
in's Erfinden geräthft, dann hält dich Fein Gebiß und fein Zaum. 
Ei! mich wundert's, Daß du noch ein End’ finden kannſt, und nicht 
im einem Etüd fortihwägft, bloß um felbft zu erfahren, was 
alles noch in deinem Kopfe ftedt." Im Jahre 1810 erinnerte fid 
Bettine noch in wehmlithiger Sehnfucht, wie fie vor einigen Yahren, 
wenn fie von weiten Spaziergang zum Efchenheimer Thor in bie 
Stadt gelommen, gleich zur Frau Rath gelaufen. „Ich warf,“ 
erzählt fie (II, 212 f.), „Blumen und Kräuter, alles, was ich gefam- 
melt hatte, mitten in die Stube, und fette mich dicht An fie heran, 
und legte den Kopf ermübet auf ihren Schoß. Sie ſagte: „Haſt du 
die Blumen fo weit hergebracht, und jetzt wirfſt du ſie alle weg! 
Da mußte ihr die Pieschen ein Gefäß brngen, und fie orbnete 
ren Strauß felbft, über jede einzelne Blume hielt fie ihre * 











Betrachtung, und fagte vieles, mas mir fo wohlthätig war, ale 
Ihmeichle mir eine liebe Hand. Sie freute fi), daß -ich alles mit- 
brachte, Kornähren und Grasfamen und Beeren am Aſte, hohe 
Dolven, fchöngeformte Blätter, Käfer, Mooſe, Samenvolven, 
bunte Steine; fie nannte e8 eine Mufterlarte der Natur, und 
bewahrte es immer mehrere Tage. Manchmal bracht’ ich ihr aus⸗ 
erlefene Früchte, und verbot ihre, fie zu eſſen, weil fie zu ſchön 
waren; fie brach gleich einen ſchön geftreiften Pfirfich auf, und fagte: 
Man muß allem Ding feinen Willen thun; der Pfirfich 
läßt mir nun doch feine Ruh’, bis er verzehrt iſt.“ In 
dem königlichen Buche fommt Bettine (S. 141) gar mit Birnen, 
die fie vor dem Bockenheimer Thor in einem Garten geftohlen, zur 
Frau Rath, und dieſe fordert fie auf, noch mehr zu fehaffen, ba 
bie geftohlenen Birnen am beften ſchmeckten. Wie wenig hiervon zu 
glauben fei, möge der geneigte Leſer ſich felbft fagen. 

Leider ſollte die Frau Rath noch den Verluſt der reichöftähti- 
fchen Freiheit und den Untergang des deutſchen Kaiſerthums erleben. 
Frankfurt und fein Gebiet wurde turd einen Machtfpruch vem Fürften 
Primas Karl von Dalberg zuerkannt; ' er follte fie mit feinen 
Staaten vereinigen und mit allen Eigenthuns- und Souveränetätd- 
rechten befigen. Am 6. Ceptember wurde vie Stadt durch den 
franzöfifchen Generallommiflär- Yambert dem Fürſten ülergeben. 
Nicht weniger tief und ſchwer mußte' das Unglüd, welches nad) dem 
großen deutfchen Straftage bei Jena das Herzogthum Weimar und die 
berzogliche Familie traf, die Seele der Frau Rath niederfchlagen. 
Die Stadt Weimar felbft war zwei Tage lang ver Plünderung 
ausgefetzt; viele verloren in dieſen unglüdlihen Tagen alles. 
Goethes Freund, ter Maler Kraus (vgl. oben S. 237. 290), 

I Die Erzählung Bettinens, die Günderode habe einmal mit allen 
Stiftevamen bei dem Fürſten PBrimas zu Mittag gefpeist (I, 85), erweist 
fih als eine Unmöglichkeit, da die Günderode ſchon Im Sommer 1806 in 
das Rheingan giug, ehe Dalberg in Frankfurt feinen Sig genommen hatte. 
- Menu nach der Schrift „Die Gründerode“ Bettine und die Stiftsbamen ſchon 


im Jahre 1805 beim Frimas in Branffurt gefpels® haben follen (I, 260. 
IL, 35), fo muß mas bevenfen, daß bei Gott und Bettine alles möglich if. n 


Dünger, Srauenbilver. 24 36 
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ftarb bald darauf an ben erlittenen Mißhandlungen. Auch Goethe, 
der, da fein Haus unter dem Schute des Marſchalls Augereau 
ftand, nichts verlor, hatte einige Zeit in Lebensgefahr geſchwebt, aus 
welcher ihn Chriftiane Vulpius befreite. ' Aus Dankbarkeit hierfür 
befchleunigte er die Ausführung des längft vorgehabten Planes ſich 
mit diefer treuen Freundin firlih trauen zu laflen, mas ver Yran 
Kath nicht. weniger, als die muthige Bertheivigung ihres Sohnes 
durch ihre „liebe Tochter“ zur hohen Freude gereicht haben wirt. 
Die politifchen Ausfichten hatten fi trüber, als je geftaltet, da 
Napoleon die Welt zertrünmern zu wollen fchien; die begeifterte 
Hoffnung der Frau Rath, daß tiefer Held das Glüd einer edlen 
Freiheit ver Welt begrlinden werde, war wie ein fhöner Traum 
vor der düftern Wirklichkeit verfchwunden, und dennoch mußte fie 
die Größe des Helden flaunend bewundern, dem nur die Kraft 
fehlte, fich felbft zu überwinden, und vie ſchwungvolle Idee allge- 
meiher Freiheit. Zu den unglüdlichen, das Gemüth der edlen 
Grau beftlürmenden Ereigniſſen trat im folgenden April ver Tod 
der mit vollfter Verehrung von ihre geliebten Herzogin Amalia, 
deren Andenken der Sohn in einer herrlichen Darftellung feierte, 
der Mutter zum höchſten Genuſſe. 

Den Winter 1806 auf 1807 brachte Bettine bei ihrem Schwager, 
dem Bangquier Karl Jordis, ſpäter Hofbanquier des Königs von Weft- 
phalen, in Kaffel zu, von wo fie am 1. März einen Briefwechſel 
mit der Frau Rath eröffnet. Sonverbar ift e8, daß Bettine bie 

drei erften Briefe zwifchen ihr und der Frau Rath erft fpäter, nad 
ber Borrebe, als „Anhang” hinzugefügt hat; daß aber dieſe Briefe 
jo nicht gefchrieben fein können, fonvern rein erfonnen find, ergibt ſich 
daraus, daß fie hier jchon vom Hofe eines Königs von Weftphalen 
ſpricht — denn ein anderer König kann doch unmöglich gemeint 
jem —, obgleich das Königreich Weftphalen erſt am 15. November 
biefe® Jahres errichtet ward. Auch konnte die Frau Rath unmög- 
ih am 14. März 1807 von ber Freude fpredien, die fie beim 


' Wiemer I, 362 'ff., wo irrig der Marfchall Ney genannt wird. Val. 
Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich von Stein ©. 1705. 
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Anblid Napoleon’s gehabt (S. X.), da fie diefen erft am 22. Ipli 
gefehen haben wird, an vemfelben Tage, an welchem Bettinens 
Bruder Clemens mit feiner geliebten Augufte Bußmann entfloh. 
Wir dürfen biernach die drei erften Briefe, welche in ver zweiten 
Auflage ohne weitere den Anfang des Briefwechfels bilden, zur 
Seite lafien. Genug, Bettine reist mit ihrem Schwager und ihrer 
Schweſter Lonife (Lulu) in Männerkleidung nad Berlin, und von 
da nah Weimar. Nach ver Rückkehr fchreibt fie am 5. Mai 
von Kaſſel aus an Goethes Mutter. „Eine Schachtel wird ihr mit 
dem Poftiwagen zufonmten, beite Frau Mutter, darin fich eine 
Taſſe befindet; es ift das fehnlichfte Verlangen, Sie wieberzufehn, 
was mich treibt, ihr folhe unwürdige Zeichen meiner Verehrung 
zu fenden. Thue Sie mir den Gefallen, Ihren Thee früh morgens 
braus zu trinken, und bes’ Sie meiner dabei! Ein Schelm gibt's 
beffer, als er's hat. Den Wolfgang hab’ ich endlich gefehen; aber 
ah! was hilft's? Mein Herz ift gefchwellt, wie das wolle Segel 
eines Schiffs, pas feit vom Anker gehalten ift am fremden Boden, 
und doch fo gern in's Vaterland zurüd möchte. Die Mutter 
erwieberte darauf am 11. Mai, wenn wir Bettinen hier mehr trauen 
bürfen, als die Frau Rath felbit für gut hält: „Was läßſt du bie 
Flügel hängen? Nach einer fo ſchönen Reife fchreibft du einen fo 
furzen Brief, und fchreibit nichts von meinem Sohn, als daß bu 
ihn gefehen haft; das Hab’ ich auch fchon gewußt, und er hat mir’ 
geftern gefchrieben. Was hab’ ich von deinem geanferten Schiff? 
— Schreib’ doch, was pafjirt ift! Den!’ doch, daß ich ihm acht 
Jahre? nicht gefehen hab’, und ihn vielleicht nie wiederſeh'; wenn 

1 Val. Maria Belli VI, 145 *. Napoleon Fam einigemal durch Frank⸗ 
furt oder an Frankfurt vorüber, aber nur bei Nacht, ohne fich zu verweilen, 
wie an diefem Tage geſchah, wo er beim Fürſten Brimas abftieg. Bon 
der Galerie eines Saales im Palaſte bes Fürſten Thurn und Taris, welchen 
der Fürſt Primas bewohnte, fah eine gewählte Geſellſchaft ben größten Mann 
der Zeit, wie er durch diefen Saal den Weg nach feinen Zimmern nahm. Bol. 
„Dies Bach gehört dem König” S. 290. In der Schrift „Die Günderode“ ift 


von dem feftlichen Empfange Napoleon’s im Jahre 1805 die Rede (II, 58. 63). 
2 Vielmehr faft 10 Jahre, feit dem Auguft 1797. 
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tu mir nichts von ihm erzählen willft, wer fol mir dann erzählen ? 
Hab’ ich nicht deine albernen Geſchichten hundertmal angehört, die 
ich auswendig meiß! Und nın, wo bu etwas Neues erfahren haft, 
etwas Einziges, daß du mir die größte Freud' machen könnteſt, ba 
fchreibft du nichts. Fehlt dir denn was? Es ift ja nicht über's Meer 
bis nach Weimar. Du haft ja jet felbft erfahren, daß ˖ man bort 
fein kann, bis die Sonne zweimal aufgeht. — Bift bu traurig? — 
- Liebe, liebe Tochter, mein Sohn foll dein Freund fein, dein Bruder, 
der dich gewiß liebt, und du folft mid Mutter beißen in Zukunft 
für alle Täg’, die mein fpätes Alter noch zählt; es ift ja doch 
der einzige Name, der mein Glüd umfaßt.“ Die letzten 
Worte drängen Bettinen, am 15. an Goethe zu jchreiben (I, 123 ff.), 
was fie der Mutter fogleih am folgenden Tage meldet, wo fie 
denn eine vollftändige Befchreibung der Reife und ihres Empfanges 
in Weimar hinzufügt. Aus viefer Erzählung, deren fonftige 
Wahrheit wir dahin geftellt. jein laſſen — die Mutter felbft wirt, 
wenn fie anders diefen Brief wirklich erhielt, mandyes Prozent davon 
abgezogen haben —, erfehen wir, daß Bettine, durch ein Billet 
Wieland's eingeführt, am 23. April ihren Abgott zum erftenmal 
fah.* Goethe überfandte Bettinen durch feine Mutter ein verfiegeltes 
Blättchen, welches die Worte enthielt: „Solcher Früchte, reif und 
füß, wilrde man gern an jevem Tag genießen, den man zu den 
fchönften zu zählen berechtigt fein dürfte, Wolfgang Goethe.“ 
Bettine kam gleich darauf, gegen ven 20. Mai, nad Frank: 
furt zurück, von wo fie, angefenert durch des Dichters gütige Zeilen, 
einen zweiten Brief am 25. Mai an biefen richte. „Ihre Mutter 
fchrieb wie ven mir, daß ich feinen Anfprudy an Antworten made, 
daß ich feine Zeit rauben wolle, vie Ewiges hervorbringen kann,“ 
bemerft fie „So ift e8 aber nicht: meine Seele fchreit wie ein 
durftiges Kindchen; alle Zeiten, zukümftige und verfloffene, möchte 
id) in mich trinken, unb mein Gewiffen würde ınir wenig Bedenken 
machen, wenn bie Welt von nun an weniger von Ihnen zu erfahren 


1 Nach einer andern Neußerung Bettinens, I, 42 (34), hätte fie ihn 
„im Gingaug Mai“ ‚guerft gefehen. 
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bekäme, und ich mehr.“ Eine ſolche ungeſtüme Zudringlichkeit 
mußte dem Dichter, deſſen Zeit auf fo mannigfache Weiſe in An- 
ſpruch genominen war, und ber faum wußte, wie er ben von 
anderen und ſich felbft gemachten Anforderungen genügen folle, doch 
ſehr bedenklich erfcheinen. In einer Nachfchrift berichtet fie, Die 
Mutter fei heiter und geſund, trinke noch einmal fo viel Wein, 
wie vor'm Jahre, gehe bei Wind und Wetter in's Theater, und 
finge ihr im Uebermuth vor: „Zärtliche, getrene Seele, deren Schwur 
kein Schickſal bricht.” In einem Ertrablatt muß fie zur Strafe 
zwei Fälle erzählen, wie fie die Mutter zum Beften gehalten. Wir 
übergehen ven zweiten dieſer Späße, welchen fie mit einem Straß. 
burger Namens Schneegans gemacht, der von Goethe der Mutter 
viele Grüße bringen follte; den andern erzählt fie in folgender 
MWeife: „Ich follte ihr ven Gall bringen, und führte unter feinem 
Namen ven Tieck zu. Sie warf gleich ihre Kopfbevedung ab, 
fette fih, und verlangte, Gall folle ihren Schädel unterſuchen, 
ob die großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durch ſie auf ihn 
übergegangen fein mödhten. Tieck war in großer DVerlegenheit; 
denn ich ließ ihm feinen Moment, um der Mutter den Irrthum zu 
benehmen; fie war gleich in heftigem Etreit mit mir, und verlangte, 
ich folle ganz ftillfchmeigen, und tem Gall nit auf die Sprünge 
helfen. Da kam Gall felbft, und nannte id. Die Mutter wußte 
nicht, zu welchem fie ſich befehren folle, befonvers da ich ſtark gegen 
den rechten proteftirte ; jedoch bat er envlich den Sieg davon getragen, 
indem er ihr eine fehr fchöne Abhandlung über bie großen Eigen: 
haften ihres Kopfs hielt. Und ich hab’ Verzeihung erhalten, und - 
mußte verſprechen, fie nicht wieder zu betrügen.”' Dafür aber wollte 
fie die Frau Rath bald wieder von neuem in die Irre führen. 
Goethe ſucht Bettinen mit aller Artigfeit in ihrem Liebesraufche 


Wir wiffen, dad Gall im Juni 1806 eine Reihe Vorleſnugen über 
feine Schädellehre zu Branffurt hielt (Maria Belli IX, 51 f.), wo fih aber 
Tief damals nicht befand. Goethe hörte zu Halle Gall'e Vorlefungen, wie er 
9.27, 172 f. erzählt, im Jahre 1805. Vgl. V. 21, 288. Steffens „Was ich 
erlebte“ VL, 49 ff. Fernow's Leben &. 348 f. 1807 war Gall nicht in Frankfnrt. 
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zu beruhigen. Diefe fchreibt ihm am 18. Juni: „Geftern ſaß ich 
der Mutter gegenüber auf meinem Schemel; fie ſah mich an, un 
fagte: „Nam was gibt’8? warum fiehft bu mich nicht an?“ Ich 
wollte, fle’folle mir erzäblen; ich hatte den Kopf in meine Arme 
verichräntt. Nein, fagte fie, wenn du mich nicht anfiehft, fo erzähl’ 
ich nichts.‘ Und da ich meinen Eigenfinn nicht.brechen konnte, ward 
fie ganz fill. Ich ging auf und ab durch die drei langen, ſchmalen 
Zimmer, und fo oft ih an ihr vorüberfchritt, ſah fie mich an, als 
wolle fie fagen: „Wie lang’ foll’8 dauern ?” Endlich ſagte fie: „Hör! 
Ich dächte, du gingſt.“ „Wohin?“ fragte ih. „Nah Weimar 
zum Wolfgang, und bolteft die wieder Refpelt gegen feine Mutter.“ 
„Ah, Mutter, wenn das möglich wär’!“ fagte ich, und fiel ihr um 
ben Hals, und Fühte fie, und lief im Zimmer auf und ab. „Ei!“ 
fagte fle, „warum foll e8 denn nicht möglich fein? Der Weg dahin 
hängt ja aneinander, und ift fein Abgrund bazwifchen. " Ich weiß 
nicht, was dich abhält, wenn du eine fo ungeheure Sehnfucht haft. 
Eine Meile vierzigmal zu machen, ift der ganze Spaß; und bann 
fonımft du wieder, und erzählft mir alles." Bon demjelben Tage 
ift ein Brief Goethe's an Bettine datirt, in welchem er fie mit 
Artigleit beſchwichtigt, und fie auffordert: „Yahre fort, deine Heimat 
bei der Mutter zu befeftigen! Es ift ihr zu viel dadurch geworben, 
als daß fie dich entbehren könnte, und. rechne du auf meine Liebe 
und meinen Dank!“ Im einem darauf folgenden undatirten Briefe 
Bettinens, der in den Juli fallen ſoll, fchreibt biefe: „Vorgeſtern 
weren wir im „Egmont“; fie riefen alle: Herrlich! Wir gingen 
noch nach dem Schaufpiel unter den monvbefchienenen Finden auf 
und ab, wie es Frankfurter Sitte ift; da hört’ ich taufendfachen 
Wiederhall. — Der Heine Dalberg war. mit uns; er hatte beine 

ı In der Schrift „Dies Buch gehört dem Künig“ S. 497 kommt ein 
ähnliches Echweigen Bettinens vor. Dort fagt die Kran Rath: „WIR du 
mich ärgern mit deinem Schweigen? — — &o hat's mein Eohn auch ge⸗ 
macht; ba bab’ Ich als Wunder gedacht, was ihm fehlt, und hab’ mid) 
gefränft, baß er fihwieg, und dann war's ale nur Unart und weiter nichte 


Nun du fchweigft, fo werb’ ich auch ſchweigen; dann wollen wir fehn, wie 
wir uns unterhalten.“ 
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Mutter im Schaufpiel gefehen, und verlangte, ich folle ihn zu 
ihr bringen. Sie war eben im Begriff, Nachttoilette zu machen ; 
da fie aber hörte, er komme vom Primas, fo ließ fie ihm ein; 
"fie war ſchon in der weißen Negligeejade, aber fie hatte ihren 
Kopfpug noch auf. Der liebenswürbige, feine Dalberg fagte ihr, 
jein Onkel habe von oben herüber ihre freubeglänzenden Augen 
geſehen während der Borftellung, und er wilnfche fie vor feiner 
Abreife noch zu ſprechen, und möchte fie doch am andern Tag bei 
ihm zu Mittag effen. Die Mutter war ſehr geputzt bei dieſem 
Diner, das mit allerlei Fürftlichkeiten und fonft merkwürdigen 
Perſonen befegt war, denen zu Lieb’ die Mutter mahrjcheinlich 
invitirt war; denn alle drängten ſich an fie heran, um fie zu ſehn 
und mit ihr zu Sprechen. Sie war fehr heiter und beredtſam, und 
nur von mir fuchte fie fich zu entfernen. Sie fagte mir nachher, 
fie babe Angft gehabt, ich möge fie in Verlegenheit bringen; ich 
glaube aber, fie hat mir einen Streich gefpielt: denn der Primas 
fagte mir jehr wunberliche Sachen über dich, und daß beine Dlutter 
gefagt babe, ich habe einen erhabenen äſthetiſchen Sinn.“ Alle 
dieſe Briefe find fo gefchrieben, als ob Goethe ſich die Zeit über 
in Weimar befunden, hätte. Ja diefer fol am 16. Juli (I, 153) 
Bettinen nicht undeutlich zu fich eingelaven haben, und fie will Ende 
Juli, ihren heifgeliebten Freund zum zweitenmal in Weimar befucht 
baben (I, 154. 158 ff. 186); allein zum Unglüd war er bereits 
in ber zweiten Hälfte Mai nad) Karlsbad gegangen (B. 27, 235), 
und er fehrte erft im September zurück, wie fi) aus den Briefen an 
Zelter vom 30. Auguft und 15. September (vgl. den vom 27. Juli) 
ergibt. Bettine aber läßt, als ob Goethe ſich gar nicht von Weimar 
entfernt hätte, ihn am 7. Auguft borther jchreiben. 

Gegen Mitte Auguft mill fie von Weimar über Kaffel nach 
Frankfurt zurüdgelehrt fein, wo fie vierzehn Tage verweilt. Am 
21. Auguft jchreibt fie von leterm Orte aus: „Du kannſt bir feinen 
Begriff machen, mit welchem Jubel die Mutter mid aufnahm! 


ı Eine ähnliche Unmöglichkeit in den Briefen vom Jahre 1810 bemerft 
Schöll zu den Briefen an Iran von Stein TIL, 421. 


Co wie ich hereinkam, jagte fie alle fort, die bei ihr waren. 
„Run, ige Herren,” fagte fie, „hier kommt jemand, der mit mir 
zu fpreden bat.” Und fo mußten fie alle zum Tempel binaus. 
Wie wir allein waren, follte ich erzählen. Da mußt’ ich nichte. 
„Aber wie war’, wie du ankamſt?“ — „Ganz mijerabel Wetter.” 
— „Vom Wetter will ich nichts wiffen, vom Wolfgang. Wie 
war’8, wie du bereinfamft?” — „Ih kam .nicht, er kam.“ — 
‚Run wohin?" — „In den Clephanten,' um Mitternacht, drei 
Treppen body. Alles fchlief ſchon feit, die Lampen auf dem Flur 
ausgelöfht, das Thor verfchloffen, und ver Wirth hatte ven 
Schlüffel fhon unterm Kopfliffen, und ſchnarchte tüchtig.“ Doch 
wozu follten wir dieſes ganz apokryphe Evangelium denn noch weiter 
abſchreiben? In demfelben Briefe erzählt fie weiter, wie der Fürſt 
Primas fie habe einladen laffen, um ihm von Goethe, mit vem 
er früher in nähern Berhältnig geftanden, zu erzählen, wie er 
fie Hübfch gefunden und ihr aufgetragen habe, ihm zu jagen, fein 
Sohn möge, wenn er im Herbfte(?) nach Heidelberg gehe, ihn in 
Aſchaffenburg befuchen. Auch eine Beziehung auf den apofryphen 
Brief, der am 2. Auguft auf der Wartburg gefchrieben fein foll, 
finden wir bier. Goethe's Antwort fällt mit biefen apokryphen 
Briefen, auf welche ſie ſich bezieht. 

In den Briefen an die Frau Rath, welche denen an den Sohn 
vorausgeſchickt und vorausgedichtet ſind, beſchreibt Bettine in einem 
Briefe aus dem September ihre wunderliche Reiſe nach Aſchaffen⸗ 
burg. Dort heißt es: „Wir haben geſtern beim Primas zu Mittag 
gegeſſen; es war Faſttag; da waren wunderliche Speiſen, die Fleiſch 
vorſtellten, und doch keins waren. Da wir ihm vorgeſtellt wurden, 
faßte er mich am Kinn, und nannte mich kleiner Engel, lieb— 
liches Kind. Ich fragte, wie alt er denn glaube, daß ich ſei. 
„Run zwölf Jahre allenfalls.” „Nein dreizehn,“ ſagte ih. „Ja,“ 
fagte er, „das ift ſchon alt; da müſſen Sie bald regieren.“ Leider 

Das Gafthaus zum Elephanten liegt am Marft, nicht weit von 


Goethes Wohnung. Auch Zeiter pflegte dort abzuſteigen, wie alle Freunde 
Goethe's, wenn er fie nicht bei fich beherbergen konnte. 
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war Bettine — fie nöthigt uns hier, ihr nachzurechnen — damals 
nicht zwölf oder breizehn, fondern fchon zweiundzwanzig Jahre alt. ' 
Gleich Abel ift e8, daß fie dem Fürſten Primas bier noch ganz 
unbefannt ift, während fie nach ven fpäter erfonnenen Briefen an 
Goethe um diefe Zeit ſchon zweimal beim Fürften Primas einge 
Inden gewwefen war, und dieſer fie damals keineswegs für ein Kind 
. gehalten. Drei weitere Briefe an die Frau Rath ſchreibt Bettine aus 
dem Rheingau, wo fie einen von Goethe erhalten haben will, mit ven 
Worten: „Halte meine Mutter warm und behalte mich lieb!” was 
man freilih in .ven Briefen Goethe's an Bettine verzeblich ſucht. 

Bon diefen Reifen nad Alchaffenburg und dem Rheingau ift 
in den Briefen Bettinens an Goethe nicht die geringfte Spur, ob⸗ 
gleich fie diefe nnd ihre veränterte Umgebung unmöglich mit Still- 
ſchweigen hätte übergehn können. Die Briefe aus dem September, 
Dftober und November zeigen uns Bettinen immer in Frankfurt 
bei ver Mutter. „Sch fol Dir von der Mutter fchreiben ,“ bemerkt 
fie in eimem dieſer Briefe. „Nun, es ift wunderlich zwiſchen uns 
beſchaffen; wir find nidyt mehr fo gefprädhig, wie fonft, aber doch 
vergeht kein Tag, ohne daß id, vie Mutter ſeh'. Wie ich von der 
Reife Fam (die fie im Juli nad) Weimar gemacht haben will), ta 
mußte ich die Rolle des Erzählens übernehmen, und obſchon ich 
lieber geſchwiegen hätte, fo war doch ihres Fragens kein Ende, und 
ihrer Begierde, mir zuzuhören, auch nicht. Es reizt mich unmwiber- 
ftehlih, wenn fie mit grgßen Kinberaugen mich anfieht, in deuen 
der genügendfte Genuß funfelt. So löste fid) meine Zunge, und 
nah und nad manches vom Herzen, was man fonft nicht leicht 
wieder ausſpricht.“ In einem mehr als vierzehn Tage fpätern 
Briefe befchreibt fie, auf welche Liftige Weife die Mutter fie zum 
Erzählen von ihrem Sohn bringe, doc) können wir diefe Dichtungen 
zu unferm Zweck ganz an ihrem Orte laffen. 

Wir haben oben gefehen, wie Bettine zu einer Zeit in Weimar 
bei Goethe geweſen fein will, wo biefer ſich gar nicht dort befand; 

Nach der Schrift „Die Günderode“ wäre fie im zehnten oder eilften 
Jahre (alfo fpäteftens im März 1796) ans tem Klofter gefommen (IT, 285)'' 
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eben fo auffallend ift e8 aber, daß fie den zweiten wirklichen Beſuch 
zu Weimar in ihren Briefen ganz vergeflen Hat. Unglücklicher 
Weiſe kann man auch diefe Sonverbarkeit nicht durch die Annahme 
einer bloßen Verſchiebung des Datums erklären, da die Briefe, 
welche fie gleich nach dem Beſuche Goethe's von der Wartburg aus 
gejchrieben haben will, durchaus nicht auf die Jahreszeit paſſen, 
in welcher der Beſuch wirklich ftattfand. Riemer Lerichtet nämlich 
aus eigener Erfahrung (I, 35), Bettine fei vom 1. bis 10. November 
in Weimar geweſen, und habe fih am letten Tage ihrer Anweſen⸗ 
beit gegen ihn beflagt, daß Goethe ſich jo wunderlich und fonderbar 
gegen fie zeige, was freilich zu den folgenden enthufiaftiichen Briefen 
Bettinens wenig ftimmt. Es ift hiernadh, fo wie nach dem Wider⸗ 
ſpruche zwifchen ven Briefen an Goethe und an deſſen Mutter und 
anderen Sonderbarkeiten, zu denen befonders die Briefe gehören, 
aus denen Goethe feine Sonette gereimt und geleimt haben foll, 
kein Zweifel möglih, daß dieſe Briefe eine fpätere Dichtung find, 
in welche Bettine mandye Erinnerungen aus jener Zeit verflochten 
und bejonders das Bild ver Frau Rath fo bargeftellt hat, wie es 
ihr in lebendiger Vergegenwärtigung vorfchwebte, ohne aber im ein- 
zelnen ſich um gefchichtliche Wahrheit irgend zu kümmern. 

Den Winter 1807 auf 1808 brachte Bettine wieder in Frank⸗ 
furt zu, von wo fie drei Sonettenbriefe, die ihre Erdichtung deutlich 
genug verrathen, an Goethe ſchreibt. Dann folgt ein Brief vom 
5. März, welcher mit den Worten beginnt: „Hier in Frankfurt if 
es naß, kalt, verrucht, abfcheulich; fein guter Chrift bleibt gerne 
bier. Wenn die Mutter nicht wär’, der Winter wär’ unerträglich, 
jo ganz ohne Hältniß, nur ewig ſchmelzender Schnee.” ' Sie erzählt, 
wie ein Eichhörnchen jetzt ihre Nebenbubler bei der Frau Rath ſei, 
. woran fi die märdenhafte Erzählung des Bejuches eines medlen- 
burger Prinzen (oben ©. 531) anfnüpft. Nur ſchade, daß Bettine 
das Eichhörnchen ſchon im vorigen Jahre auf der Reife nad 
Afchaffenburg in einem großen Eichenwald bat Laufen laſſen 
(1 20 f.); aber ſolche Kleinigfeiten werden von Bettinens Einbildungs- 
fraft überfprubelt, vie fih nicht an Ort noch Zeit fefleln läßt. 
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Am 15. März ſchreibt fie: „Unlängft hatten wir ein kleines Feſt 
im Haufe wegen Savigny's Geburtötag (der in den Februar fällt). 
Deine Mutter kam Mittags um zwölf, und blieb bis Nachts um 
ein Uhr; fie fand ſich auch den andern Tag ganz wehl darauf. 
Bei der Tafel war große Muſik von Blafe- Inftrumenten; auch 
wurden Berfe zu. Savigny's Rob gejungen, wo fie fo tapfer ein- 
fiimmte, daß man fie durch den ganzen Chor durchhörte. Da wir 
nun aud deine und ihre Geſundheit tranken, wobei Tronipeten und 
Pauken fchmetterten, fo ward fie feierlich vergnügt., Nach Tiſche 
erzählte fie der Gejellichaft ein Märchen; alles hatte fich in feier- 
licher Stille um fie verfamnelt. Im Anfang holte fie weit aus, 
das große Anbitorium mochte ihr doch ein wenig bange machen; 
bald aber tanzten alle rollefähigen Perfonen in ber grotesfen Weife- 
aus ihrem Gedächtnißkaſten, auf das phantaftifchite geſchmückt. — 
Nach dem Souper tanzte man, ich jaß etwas fchläferig an der Seite 
deiner Mutter; fie bielt mich umbalst, und hatte mich lieb, wie 
den Joſeph; ich hatte dazu auch einen rothen Rod au. Man hat 
einftimmig befchloffen, e8 folle nie ein Yamilienfeft gegeben werben 
ohne die Mutter; fo fehr hat man ihren guten Einfluß enıpfunden. 
Ich-hab’ mich gewundert, wie ſchnell fie vie Herzen gewinnen kann, 
bloß weil fie niit Kraft genießt und dadurch die ganze Umgebung - 
auch zur Freude bewegt.” Gleich darauf macht Bettine noch einige 
Heine Reifen, um ben Winter vor feinem Scheiden noch einmal in 
feiner Pracht zu bemundern, nämlich nad) dem Odenwalde und bis 
Jarthauſen, der Burg des alten Götz, bei Möckmühl im Nedar- 
freife, ' doch finden wir fie am 30. März wieder in Sranffurt, mo 
. fie an Goethe fchreibt: „Die Mutter kommt oft zu uns; wir maden 
ihr Maskeraden und alle mögliche Ergöglichkeit; fie bat unjere 
ganze Familie in ihren Schuß genommen, ift friih und gefund.“ 
Großes Gewicht ijt auf diefe nichts weniger als fehr wahrſcheinlichen 
Erzählungen nicht zu legen. 

ı Goethes Sohn befuchte um Öftern 1809 jene Gegenden (vgl. Goethe's 


Briefe an Frau von Stein III, 406 ff.), und leicht öunte bie Seiten 
deffelbeu Bettinen vorgefchmebt haben. 


- 
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Anfangs April kam Goethes achtzehnjähriger Sohn, welcher 

die Univerfität Heidelberg beziehen follte, nah Frankfurt, wo bie 
Großmutter, die ihn jett zum brittenmale ſah, ihn mit herzlichſter 
Liebe einige Tage fefthielt.‘ Bettine meldet an Goethe, fein Sohn 
finde fih in Frankfurt wohl und luſtig. „Er gibt mir alle Abend 
im Theater ein Rendezvous in unferer Poge; früh morgens fpaziert 
er ſchon auf den Stabtthürmen herum, um die Gegend feiner vä- 
terlichen Stadt recht zu befhauen. Ein paarmal hab’ ih ihn hin⸗ 
ausgefahren, um ihn die Gemüfgärtnerei zu zeigen, ba gerabe 
ießt die erften mwunberbarlichen Norkereitungen dazu geichehen. —- 
Auch an's Stallburgsbrünnchen hab’ ich ihn geführt, auf die Pfingft- 
wiefe (B. 20, 26), auf den Schneitemall; daun hinter die ſchlimme 
Mauer, wo in der Jugend bein Spielplag war (B. 20, 59), dann 
zum Mainzer Thörden hinaus. Auch in Offenbady war er mit 
mir und der Mutter, und find gegen Abend bei Mondſchein zu 
Waſſer wieder in die Stadt gefahren. Da bat unterwegs die 
Mutter recht losgelezt von all deinen Geſchichten und Luftpartien. 
— Mien! Ich eile, Toilette zu machen, tum mit deiner Mutter 
und deinem Sohn zum Primas zu fahren, ver heute ihnen zu 
Ehren ein großes Welt gibt.“ Am 7. April fchreibt fie an Goe⸗ 
the’8 Gattin: „Anguft ſcheint fi) hier zu gefallen. Das iFeft, 
welches der Fürſt Primas der Großmutter und dem Enkel gab, be- 
weist recht, wie es ben Sohn ehrt. Ich will indeſſen ter Frau 
Kath nicht vorgreifen, die e8 Ihnen mit den jchönften Farben aus⸗ 
malen wird. Auguft ſchwärmt in der ganzen Umgegend umher; über- 
au find Fugendfreunde feines Vaters, die von den Höhen ta und 
dort hindeuten und erzählen, welche glüdliche Stunden fie mit ihm 
an fo ſchönen Orten verlebten.” Bald darauf berichtet fie: „Auguft 
ai weg. Ich fang ihm vor: 

Sind's nicht dieſe, ſind's boch anbre, 

Die da weinen, wenn ich mwanbre. 

Hoher Schatz, geben? an mid! ? 


Bel. B. 27, 258. ° 
2 Die Verſe find ans dem mit der Melodie von F. ©. Fesca befannten 
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Und fo wanderte er zu den Pforten unferes republifaniichen Haufes (?) 
hinaus. Hab’ ihn auch von Herzen umarmt, zur Erinnerung für 
mid an bich.“ 

Gegen Mitte Mai ging Bettine, wieder in's Rheingau. Am 
20. Mat fchreibt fie an Goethe, fie fei bereits acht Tage in ber 
fteblichften "Gegend des Nheines; aber die Fran Rath dankt fehon 
am 12. Mai für die Briefe Bettinens, ohne Zweifel von dorther. 
„Sei aber nicht gar zu tell mit meinem Sohn!“ bemerkt fie; „alles 
muß in femer Ordnung bleiden. Das braune Zimmer ift nen 
tapezivt mit der Tapete, die bu ausgefucht haft; die Farbe mifcht 
ſich beſonders ſchön mit dem Morgenroth, das über'm Katharinen- 
thurm berauffteigt, und mir bis in die Stube feheint. — Um 
einen Echemel habe keine Noth! Die Liefe (vgl. S. 559 Note 3) 
leivet’8 nicht, daß jemand ſich drauf fegt.” Am 25. Mai folgt 
eine uneue Mahnung zur Berumft. „Ei, Mädchen, vu biſt ganz 
toll! mas bild'ſt tu dir ein? Ei, wer ift denn dein Schaß, ver 
an dich denken. fol bei Nacht im Mondſchein? Meinft bu, der 
hätt! nichts Beſſers zu tun? Ja, profte Mahlzeit!" „Ich fag’ 
dir noch einmal,“ fährt fie fort, „alles in der Ordnung! und 
fchreib’ ortentliche Briefe, ‚in venen mas zu lefen ift! Dummes 
Zeug nad) Weimar fchreiben! Schreib’, was euch begegnet, alles 
ordentiich hintereinander — erſt, wer ba ift, und wie bir jeber gefällt, 
und was jeder anhat, und ob die Sonne feheint oder ob's regnet; 
. das gehört aud zur Sad. Mein Sohn Hat mir's wieder ges 
fchrieben, ich foll dir fagen, daß du ihm fehreibft. Schreib’ ihm 
aber ordentlich! tu wirft dir fonft das ganze Spiel verterben. Am 
Freitag (dem 20. Mai) war ich im Konzert; da wurde Violoncell 
gefpielt, ta dacht' ih an dich; es klang fo recht, wie deine braunen 
Augen. Adien, Märchen! du fehlft überall beiner Fran Rath.“ 
Es folgen nun einige befhreibende Briefe Bettinens an die Mutter. 
Goethe aber ſchreibt am 7. Juni an Bettine, gleich vor feiner 
Liede „Soldatenabfchied" von Maler Müller (IT, 339), das aber. auch in 


die Sammlung ber Gedichte von K. F. D. Echnbart übergegangen iſt. Im 
legten Verſe heißt es: „Ich denk' an dich“. 
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Abreife nah Karlsbad: „Deine Briefe wandern mit mir, die ich 
wie eine buntgewirkte Schnur aufpröfele, um ven fchönen Keid- 
thum, ven fie enthalten, zu ordnen. Wahre fort, mit diefem lieb⸗ 
lihen Irrlichtertang wein befchauliches Leben zu 'ergögen und be- 
ziehende Abentener zu lenken (?)! — Die gute Mutter bat mir 
fehr bevauerlich gefchrieben, daß fie diefen Sommer dich entbehren 
fol. Deine reiche Liebe wird auch dahin verforgend wirken, und 
du wirft einen in dem andern nicht vergeffen.“ 

Nach einer fpätern Aeußerung (Il, 215 f.) wäre Bettine zu 
Pfingften, das ift am 5. Juni, nad Frankfurt gekommen und mit 
ver Frau Rath in's Kirſchenwäldchen gefahren, was nicht recht 
paffen will, wenn es auch freilich am Ende eines, wie es fcheint, 
Anfangs Juni gefchriebenen Briefes (I, 40) heit: „Ich werd’ nädh- 
ftens kei ihr angerutfcht fommen;” denn der folgende Brief fpricht 
gegen eine ſolche Anwefenheit; auch will Bettine ja die Frau Rath 
überrafcht haben. „Die Mutter bat mir auch heute gefchrieben,“ 
meldet Bettine am 25. Yuni; „fie fagt mir's herzlih, daß fie mir 
wohl will. Von deinem Sohn erhalte ich zumeilen Nachricht durch 
andere, er ſelbſt aber läßt nichts von fid) hören. — Dem Primas 
hab’ ih gefchrieten in deinem Auftrag; er ift in Aſchaffenburg. 
Er hat mich eingeladen, dorthin zu kommen; ich werde auch wahr- 
fheinlih mit der ganzen Familie ihn beſuchen; da kann ich ihm 
alles noch einmal mittheilen.” Am 15. Juli äußert Goethe den 
Wunſch: „Der Mutter fehreite, und laffe dir von ihr fehreiben! 
Liebet euch untereinander! Man gewinnt gar viel, wenn man fich 
durch Liebe einer des andern bemädhtigt." Goethes Mutter fchreibt 
am 28. und 29. Yuli an Bettine, nad) dem Brande, welcher ge- 
rade ihr gegenüber ausgebrochen. Am 8. Yuguft mieldet letztere, 
fie fei nicht innmer auf ihrem Gute zu Winkel am Rhein (B. 26, 231) 
gewefen, fonft milrde Goethe fchon Tängft wieder einen Brief 
von ihr erhalten haben; und doch hatte fie am 7. Auguft an ihn 
gefchrieben und den am 6. abgejchidten Brief gejchloffen. „Viele 
Streifereien,“ jchreibt fie, „haben mich abgehalten, die Reife in 
die Wetterau, von welcher ich dir hier ein Bruchſtück beilege. 
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(Fehlt) Den Primas hab’ ich in Aichaffenburg befucht; er meint 
immer, ich habe vie Kinderſchuhe noch nicht ausgetreten, und begrüßt 
mid, indem er mir die Wangen ftreihelt und mich herzlich, 
fügt.” ' Nicht genug mit diefen Reifen will Bettine auch noch acht Tage 
mit Goethes Mutter verlebt haben (I, 326). Daß hierzu aber durch⸗ 
aus Ten Raum zu finden fei, kümmert die fchöne träumerifche 
Briefftelerin nicht im geringften. Am 27. Iulr bat fie eine fünf- 
tägige Rheinreiſe vollendet? (I, 285). „Bünf Tage bin ich hier,“ 
ſchreibt fie Fury darauf vom Rochusberg (!), „und feitdem hat es 
unaufbhörlich geregnet.“ Am 7. Auguft ift fie wieder in Winkel, 
nachdem fie am Tage vorher ihren Brief vom Rochusberg geenvet. 
Wo finden nun die Reife nach der Wetterau und Afchaffenburg 
nebft den acht Tagen in Frankfurt irgend Raum? 

Doch hören wir, mas Bettine uns diesmal von Goethe's 
Mutter zu erzählen weiß. Nachdem fie ihr Iuftiges Abenteuer mit 
dem Yürften Primas befchrieben hat, fährt fie fort: „Ach! ich möchte 
dir lieber andere Dinge ſchreiben, aber vie Mutter, ver ich alles 
erzählen mußte, quälte mich drum; fie meint, fo was mache bir 
Freude, und du hielteft etwas drauf, dergleichen genau zu willen. 
Ich Holte mir auch einen lieben Brief von dir bei ihr ab, ber 
mid) dort fhon an vierzehn Tagen erwartete. — Die Mutter ift 


‚nun immer gar zu vergnägt und luſtig, wenn ich von meinen 


Streifereien komme; * fie hört mit Luft alle Heine Abenteuer an; 
td) mache benn nicht felten aus Klein Groß, und diesmal war ich 
reichlich damit verjehen, da nicht nur allein Menſchen, fonvern 
Ochſen, Efel und Pferde fehr ausgezeichnete Rollen dabei fpielten. 
Du glaubft nit, wie froh es mich macht, wenn fie recht von 
Herzen lat. Mein Unftern führte mich gerade nach Frankfurt, 

ı Die weitere Erzählung, welche die freiefte Erdichtung verräth, laffen 
wir auf fich beruhen. An ihre dipfomatifche Miffion läßt fich ſchwer glauben. 
Der Propft T’umee ift wohl der oben Erite 213 erwähnte Dumeiz. 

2 Ju der zweiten Ausgabe ſteht: „Fünf Tage waren wir unterwegs.“ 

3 Goethes Brief vom 15. Juli fcheint gemeint. 

* Hiernad würde Bettine während des Sommers mehrmals nach 
Srankfurt gefommen fein. 
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ald Frau von Stael durchkam. Ich hatte fie ſchon in Mainz 
einen ganzen Abend genoſſen. Tie Mutter aber war recht froh, 
daß ich ihr Beiſtand leiftete, denn fie war ſchon prävenirt worden, 
daß die Stael ihr einen Brief von dir bringen würde, ' und fie 
wünſchte, daß ich bie Intermezzo's fpielen möge, wenn ihr bei 
diefer großen Kataftrophe Erholung nöthig fe. Die Mutter hat 
mir nun befoblen, dir alles ausführlich zu befchreiben. Die Entrevue 
war bei Bethmann- Schaaf in den Zimmern des Moriz Bethmann. 
Die Mutter harte ſich — ob aus Ironie oder aus Üebermuth? — 
wunderbar gefchmüdt, aber mit veutfcher Laune, nicht mit franzö⸗ 
fifchem Geſchmack. Ich muß dir fagen, daß wenn ich die Mutter 
anfah, mit ihren drei Federn auf dem Kopf, ? die nach drei ver- 
ſchiedenen Seiten hinſchwankten, eine vote, eine weiße und eine 
blaue, die franzöfifhen Nationalfarben, welde aus einem Feld 
von Sonnenblumen emporftiegen, fo klopfte mic das Herz vor Luft 
und Erwartung. Cie war mit großer Kunft geſchminkt; ihre 
großen, ſchwarzen Augen feuerten einen Kanonendouner; um ihren 
Hals ſchlang ſich der befanute goldene Schmuck der Königin von 
Preußen (vgl. oben ©. 555); Epigen von altherkömmlichem An: 
ſehen und großer Pradıt, ein wahrer Familienſchatz, verhüllte ihren 
Buſen. Und fo ftand fie mit weißen Glacéehandſchuhen, in ver 
einen Hand einen fünftlichen Fächer, mit dem fie die Luft in Ber 
wegung fette, bie andere, melche entblößt war, ganz beringt mit 
bligenden Eteinen, dann und wann aus einer goldenen Tabatiere 
mit einer Miniatüre von dir, wo bu mit hängenden Poden, 
' Am 21. September, acht Tage nach dem Tode von Goethe's Mutter, 
fol diefe an Bettine gefchrieben haben: „Ter Moriz Bethmann bat mir 
gefagt,, daß die -Stakl mich befuchen will; fie war in Weimar. Da wollt’ 
ih, du wärft bier; da werd' ich mein Branzdjifch recht zuſammeunehmen 
müflen.” Goethe fah die Stadl nur im Anfange des Ichres 1804. Vgl. ®. 27. 
136 ff. 143 f. Am 12. Mai 1808 ging er nach Karlebad, von wo er erft 
nm bie Hälfte September zurüdfehrte. Die Staël aber war in biefen 
Jahre vom 10. bis 19, Juni in Weimar. Goethe's Briefe au Frau von 
Stein III, 396. an Knebel I, 330. 332 f. Vgl. unten S. 578. 580. 

2 Die Gran Math foll nie Federn getragen haben.” Vgl. Maria Belli 
II, 93° 


— 
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gepubert, nachvenflich den Kopf auf die Hand ftügeft (?), eine Brife 
nehmend. — Endlich kam die Langerwartete durch eine Reihe von 
erleuchteten Zimmern, begleitet von Benjamin Conſtant. — Ich 
bemerkte das Erſtaunen der Steel über den wunderbaren Put und 
das Anfehen deiner Mutter, bei der fi) ein mächtiger Stolz ent- 
widelte. Sie breitete mit ver Iinfen Hand ihr Gewand aus, ' mıit 
der rechten falutirte fie, mit dem Fächer ſpielend, und indem fie 
das Haupt mehrmals fehr berablafiend neigte, fagte fie mit erha- 
bener Stimme, daß man es durdy’8 ganze Zimmer hören konnte: 
Je suis la mere de Goethe. Ah, je suis charmée! fagte die 
Schriftftellerin, und hier folgte eine feierliche Stille. Dann folgte 
die PBräfentation ihres geiftreichen Gefolges, welches eben auch be- 
gierig war, Goethe's Mutter Tennen zu lernen. Die Mutter beant- 
wortete ihre Höflichkeiten mit einem franzöjischen Neujahrswunſch, 
welchen fie mit feierlihen Verbeugungen zwifchen ven Zähnen mur- 
melte.? — Bald minfte mich die Mutter herbei; ich mußte den 
Dollmetſcher zwifchen beiden machen. Da war denn die Rede nur 
von dir, von beiner Zugend. Das Portrait auf der Tabatiere 
wurde betrachtet; es war gemalt in Reipzig, eb’ du fo frank warft, ’ 
aber ſchon fehr mager; man erfennt jedoch deine ganze jeßige Größe 
in jenen kindlichen Zügen, und beſonders den Autor des „Werther“. 
Die Stael fpradh über deine Briefe, * und daß fie gern lefen 
möchte, wie du an beine Mutter fchreibft, und die Mutter ver: 
ſprach e8 ihr auch. — Ich könnte dir ein Buch ſchreiben über 


ı Marta Belli berichtet III. 92* von der Frau Rath: „Einen Grup 
auf der Straße erwiederte fie durch Stehenbleiben, gierlich, wie beim Mennet- 
tanzen, bie Möde ergreifend, und einen tiefen Knickt machend.“ 

2 Die Zumuthung dies der geiftreich phantafireuden Briefitellerin zn 
glauben, ift doch gar zu ſtark. Die Frau Rath verfiand Franzoͤſiſch genne: 
um bei einer foldhen Gelegenheit das Nöthige zu antworten, 

3 Bettine meint die Krankheit, die ibn während der Leipziger Studien⸗ 
zeit befiel; aber ſchwerlich würde fich der Leipziger Student, wie Schiller, 
ven Kopf auf die Hand geftügt, haben malen laffen. 

+ Don einen Briefwechſel gwifchen Goethe und Frau von Stakl weiß 
nur Bettine. | 

Dünger, Frauenbilder. 25 37 
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alles, was ich in den acht Tagen mit der Mutter verhandelt und 
erlebt habe. Sie konnte kaum erwarten, daß ich (am andern Tage) 
tom, um alles mit ihr zu rekapituliren. Da gab8 Vorwürfe: ich 
war empfindlich, daß fie auf ihre Bekanntſchaft mit der Stasl einen 
jo großen Werth legte. Sie nannte mich kindiſch, albern und 
eingebilbet, und was zu fchägen fei, dem müſſe man die Achtung 
nicht verfagen, und man könne über eine foldhe Frau nicht wie 
- über eine Goſſe fpringen und weiter laufen; es fei allemal eine 
ausgezeichnete Ehre vom Schickſal, fi) mit einem bebeutenden und 
berühmten Menſchen zu berühren. Ich wußte es fo zu wenden, 
daß mir die Mutter enblich deinen. (von der Stael überbrachten) 
Brief zeigte, worin du ihr Glied wünſcheſt, mit dieſem Meteor zu- 
fammenzuftoßen, und ba polterte denn alle ihre vorgetragene Weis⸗ 
beit aus deinem Brief hervor. Ich erbarmte mich über bich, und 
fagte: „Eitel ift ver Götterjüngling; er führt den Beweis für feine 
ewige Jugend.“ Die Mutter verftand feinen Spaß; fie meinte, 
ich nehme mir zu viel heraus, und ich fol mir doch nicht einbilven, 
daß du ein anderes Intereſſe an mir babeft, als man an Kindern 
babe, die noch mit ber Puppe fpielen; mit der Stasl Kinneft du 
Meltweisheit machen, mit mir könneſt du nur tändeln.” Wir 
mäffen geftehn, daß wir an die ganze Beſchreibung dieſes Zufam- 
mentreffens der Frau von Stasl mit Goethes Mutter, und befien, 
was damit in Verbindung fteht, feinen rechten Glauben haben, 
und wir möchten fogar bezweifeln, daß Bettine während der An- 
wefenheit der Frau Stael, in den erften Tagen bes Auguft, ' 
wirflih in Frankfurt geweſen fei. 

In demfelben Briefe, in welchem Bettine die Borftellungsfzene 
der Frau von Stasl fehilvert, bittet fie den Dichter, feine Briefe 
an fie nach Schlangenbab adrefliren zu mollen. „Ich werde brei 
Wochen (alfo wenigftend bis Ende Auguft) dort bleiben,” fährt fie 
fort. „Schickſt du den Brief an die Mutter, fo wartet fie auf 
eine Gelegenheit; und ich will lieber einen Brief ohne Datum, 
als daß ih am Datum erfennen muß, daß er mir vierzehu Tage 

Bel. das „Morgenblatt“ vom Jahre 1808 Nro. 186. 
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vorenthalten iſt. Der Mutter ſchreib' ih alles, was unglaub— 
lich ift; obfchon fie weiß, wa® fie davon zu halten hat, ſo 
bat e8 doch ihren Beifall, und fordert mih auf, ihr immer noch 
mehr vergleichen mitzutheilen; fie nennt dieg meiner Phantafie 
Luft machen” Es folgen nun noch zwei Briefe vom heine, 
und dann ein freilich nicht vollſtändiges Tagebuch aus Schlangen: 
bad vom 17. bis 30. Auguſt. Am letztern Tage bemerkt fie mit 
Bezug auf eine Stelle in Briefe Goethes vom 21. Auguft: ' 
„Wenn bir die Mutter fchreibt, fo macht fie den Bericht allemal 
zu ihrem Bortheil. Die Geſchichte war fo: Ein buntes Röckchen, 
mit Streifen von Blumen durchwirkt, und ein Ylormütchen, mit 
filbernen Blümchen geihmäüdt, holte fie aus dem großen Tafel- 
frank, und zeigte fie mir als deinen erften Anzug, in dem tu 
in die Kirhe und zu ben Pathen getragen wurbeft. Bet dieſer 
Gelegenheit hörte ich bie genaue Gefchichte deiner Geburt, bie ich 
glei auffchrieb. Dann fand fid denn auch der Heine Frankfurter 
Rathsherr mit ver Alongeperüde. Sie war fehr erfreut über dieſen 
Hund, und erzählte mir, daß man fie (!) ihnen gefchentt habe, wie ihr 
Bater Syndikus geworden mar (?!). Die Schnallen an ven Schuhen 
find von Go, wie au der Degen, und die Perlenguaften am 
Halsſchmuck find Acht. Ich hätte den Heinen Kerl gar zu gern 
gehabt. Sie meinte, er müfje deinen Nachkommen aufbewahrt . 
bleiben, und fo kam's, baß wir ein wenig Komödie mit ihm fpielten. 
Sie erzählte mir dabei viel aus ihrer eigenen Jugend. — Bon 
der Mutter Hab’ ich die beften Nachrichten.“ Die nächften Monate 


ı Dort Heißt es: „Es findet fich noch Platz und auch noch Zeit, der 
guten Mutter Vertheibigung hier zu übernehmen. Ihr follteft bu nicht ver: 
argen, daß fie mein Intereffe an dem Rinde, was noch mit der Buppe fpielt, 
(vgl. oben) berausbebt: da du es wirklich noch fo artig Fannft, daß bu felbft 
die Mutter noch dazu verführft, die ein wahres Ergögen dran bat, mir 
die Hochzeitfeler deiner Puppe mit dem Heinen Branffurter Nathaheren 
fhriftlih anzuzeigen, des mir in feiner Alongeperüde, Schuabelfchuhen 
und Haleſchmuck von feinen Perlen im Meinen Piüfchfeffel noch gar wohl 
erinnerlih if. Er war bie Angenweide unferer Kinberjahre, nud wir 

- durften ihn nur mit geheiligten Händen anfaffen.* 
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ftodt der Briefwechſel, den Bettine erſt von Landshut aus, wo fie 
bei ihrem Schwager von Savigny vermeilte, am 18. Dezember 
wieder aufnahm. „Da ich dir zum legtenmal ſchrieb,“ beginnt fie 
an diefem Tage, „war’d Sommer; ich war am Rhein, und reiste 
fpäter mit einer heitern Geſellſchaft von Freunden und Berwandten 
zu Waffer bis Köln. Als ich zurüdgelommen war, verbradte ich 
nod) die legten Tage mit deiner Mutter, wo fie freundlicher, leut⸗ 
feliger war, als je. Am Tag vor ihrem Tod war ich bei ihr, 
füßte ihre Hand, und empfing ihr Lebewohl in deinem Namen.“ 
Wil ſchon diefe Anfangs September gemachte Reife nad 
Köln ! nebft der Rückkehr nad Frankfurt und einem mehrtägigen 
Aufenthalt bei der Frau Rath mit ihrem auf den 13. September 
fallenden Todestage nicht recht ftimmen, fo fieht es mit ber chro- 
nologifchen Möglichkeit bei dem Briefwechfel zwiſchen Bettine un 
Goethe's Mutter gar wunderlich aus; denn hiernach ſoll die Frau 
Kath noch am 21. September und am 7. Oktober an bie im 
Rheingau weilende Bettine gejchrieben haben, aljo eine gute Anzahl 
Tage nach ihrem Tode; fie fol noch am 21. September bie längft 
vorübergegangene Frau von Sta&l erwartet haben, bie während 
des Monats Auguft bei Goethe gewejen wäre, mit der Bettine 
Anfangs September zu Mainz zu Nacht gefpeist hätte (I, 55;. 
Doc es verlohnt ſich nicht der Mühe, auf dieſe unentwirrbaren 
Widerſprüche und fo manche Seltfamleiten näher einzugehn. Dieſer 
ganze Briefwechſel ift nichts als ein fchillerndes SKaleivoflor, von 
dem man’ nichts weniger als gefchichtliche Wahrheit verlangen darf; 
der Uebermuth ver Dichtung würfelt felbftgefälig mit Ort und 
Zeit und modelt alles nach findifcher Laune. Wie wenig aber aud 
alles einzelne Zutrauen verdienen mag, fo dürfen wir doch im all- 
gemeinen das hier entworfene Bild von dem Umgange Bettinens 
mit der Frau Rath als treue Widerfpiegelung aneftennen. Die 
rhantaftifche Schwärmerei, verbunden mit heiterm, knabenhaftem 
ı Daß fle vorm Jahr In Köln geweſen, fagt fie am 9. September 


1809 (II. 98). Einer Fahrt von Köln nah Mainz mit der Günderode 
im Jahre 1805 gebenft fie in der Schrift: „Die Günderode“ II, 246. 
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Humor und ber eiferfüchtig fehnfüchtigen Liebe zu ihrem Sohne, zog 
bie Frau Rath mächtig an, gab ihr eine reich fpielenve, frifch 
muntere Unterhaltung, und erfreute ihr mütterliches Herz. Ueber 
den bichterifchen Gehalt des Buches, das, wie von Meufebad) trej- 
fend bemerkt, ſchwer der Unfterblichfeit zu entziehen fein wird, 
haben wir hier nicht zu urtheilen; es genügt uns, vie gefchichtliche 
Unzuverläffigfeit und bie durchweg herrſchende Erdichtung in Bezug 
auf Goethe's Mutter aufgezeigt zu haben, und dürfen wir hoffen, 
daß hiernach niemand ſich mehr für berechtigt halten werde, Bet- 
tinens märchenhaftes Buch als Sturmbod gegen unfern Dichter zu 
mißbrauchen, wie e8 Börne in ftolzer Siegesgewißheit verfucht hat. 

‘ Wenn wir bei Bettine bie Frau Rath durchweg in heiter, 
rofenfarbenem Humor finden, fo konnte e8 doch auch unmöglich 
an Augenbliden fehlen, wo dieſer, befonder& in Folge körperlicher 
Beſchwerden, ſich auf kurze Zeit trübte: aber bald fiegte wieder 
ihre glüdliche Natur. „Noch in ihrem hohen Alter," erzählt Falk 
(©. 6 f.), „als ſie ſich einige Wochen hindurch mit den Beſchwerden 
deſſelben ſchmerzlich geplagt hatte, fagte Goethe’ Mutter zu einer 
Freundin, die fie befuchte, auf ihr Befragen, wie e8 gehe: Gott⸗ 
lob! nun bin ich wieder mit mir zufrieden, und kann mid auf 
einige Wochen hinaus leiden. Zeither bin ich völlig unleiblich ges 
weſen, und habe mich wider den ‚lieben Gott gewehrt, wie ein 
Hein Kind, das nimmer weiß, was an ber Zeit ift. Geftern aber 
konnt' ich es nicht länger mit mir anfehn; da hab’ ich mich ſelbſt 
recht ausgefcholten, und zu mir gefagt: „Ei, ſchäm' dich, alte Rä- 
thin! Haft guter Tage genug gehabt in ber Welt und ven Wolf- 


gang dazu, mußt, wenn bie böfen kommen, nun auch fürlieb neh- | 


men und Fein fo übel Geficht maden! Was fol das mit dir vor- 
ftellen, daß du fo ungeduldig und garftig bift, wenn ter liebe Gott 
dir ein Kreuz auflegt? WINR du denn immer auf ofen gehn, 
und bift über's Ziel, bift über fiebzig Jahre hinaus!" Schauen’s, 
jo Hab’ ich zu mir felbft gefagt, und gleich ift ein Nachlaß gekom⸗ 
- men und ift beſſer geworben, weil ich felbft nicht mehr fo garftig 
war." Man wergleiche mit viefer, wohl etwas falliſch gefärbten 
37. 
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Aeußerung die ähnliche Stelle in einem Briefe an die Herzogin 
Mutter, oben ©. 488 f. | 
Goethe's Mutter ftarb in ver Nacht auf den 13. September 
1808 in ſtillem, rubigem Oottvertrauen und in heiterm Rüdblide 
auf ein an höchſten Meutterfreuden reiches Leben. Die Angabe 
Bettinens, daß fie in der Nacht geftorben fei, dünkt uns ſchon 
deshalb, meil ihr Begräbniß am 15. September ftattfand, ' wahr- 
Scheinlicher, al8 die andere Beftimmung, wonach fie um Mittag 
verjchieden wäre. Maria Belli erzählt nämlich: „Als ihr (ver 
Frau Rath) Ieter Tag nun herangelommen war, ließ bie Ster- 
benve’ fpät Abends ihren Neffen und Arzt, Dr. Melber (geboren 
am 25. März 1773, feit 1804 Ctatthebarzt), den fie ſehr liebte, 
noch einmal zu fich befcheiven, und legte ihm die unumwundene 
Trage vor, wie viel Stunden ihr noch übrig feien. Auf eine aus 
weichende Antivort wurde fie faft ärgerlich. Mach' er mir nichts 
vor, Better! Ich weiß doch, daß es aus mit mir if. Sag’ er's 
rund heraus! wie lange habe ich noch zu leben?" Die Erwiede⸗ 
rung, daß e8 wohl noch bis den kommenden Mittag dauern Fönne, 
hörte fie mit heiterer Faſſung an. „Nun muß er mir aber auch 
noch verfprechen, mich nicht eher zu verlaffen, als bis id) tobt bin,“ 
bat fie zulegt. Der Arzt erfüllte ihren Wunfh, und blieb bei 
ihr, bis fie gegen Mittag zwölf Uhr entichlinnmert war.” Die 
Wahrheit diefer aus guter Duelle fließenven Ueberlteferung be- 
zweifeln wir nicht, nur müßte man ftatt des Mittages Mitternacht 
ſetzen, und den Arzt früh morgens rufen laffen. Goethe jelbft fagt 
ung, ? feine Mutter habe, als fie ihren Tod jelbft anfündigte, ihr 
Leichenbegängniß fo pünktlich angeordnet, daß die Weinforte und 
die Größe der Breteln, womit die Begleiter erquickt werben follten, 
genau beftimmt gewefen. „Jacobi fügt nad) glaubmwürbigfter Quelle 
binzu, fie habe ven Mägden geboten, ja nicht zu wenig Roſinen 
in die Kuchen zu thun; das habe fie ihr Lebtag nicht leiden können, 
und fie würde fi) noch im Grabe darüber ärgern. “Derfelbe 


! Marla Belli IX, 97. 
? Vriefwechfel mit Zelter III. 398 f. . 
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berichtet aus der nämlichen Duelle, was aber weniger glaubhaft ift, 
fie jei am Morgen ihres Todestages, da man ihr Unmohlfein 
nicht für fo bevenflich gehalten, zu einer Gefellfchaft geladen wor: 
den, worauf fie ganz wohlgemuth babe erwiedern laſſen, die Frau 
Rath Fönne nicht kommen; denn fie müſſe alleweile fterken. Nach 
Maria Belli hörte ſie auf ihrem Sterbebett die Stimme eines 


Tiſchlers, der ſich für. die Anfertigung des Sarges empfehlen. 


wollte, worauf fie bemerkte, es thue ibr leid, daß er zu fpät 
fomme, da fie alles bereitS angeorbnet babe; doch ließ fie ihm zur 
Entfhäbigung ein Geldgeſchenk reichen. 

„Im , September," erzählt Bettine an Goethe Ende 1810 
(11, 277 ff), „wurde mir in's Rheingau gejchrieben, vie Mutter 
fei nicht wohl. Ich beeilte meine Rückkehr. Mein erfter Gang 
war zu ihr. ‘Der Arzt war gerade bei ihr; fie jah fehr ernft aus. 
Als er weg war, reichte fie mir Tächelnd das Rezept bin, und 
fagte: „Da Iefe! Welche Vorbeveutung mag das haben? Ein Um- 
fchlag von Wein, Myrrhen, Del und Lorbeerblättern, um mein 
Kniee zu ſtärken, das mich feit diefem Sommer anfing zu ſchmer⸗ 
zen, und endlich hat ſich Wafler unter ver Narbe gejammelt. Du 
wirft aber fehn, es wird nichts helfen mit dieſen kaiſerlichen Spe- 
zialien von Lorbeer, Wein und Del, womit bie Raifer bei ber 
Krönung gefalbt werben (?). Ich ſeh' pas fehon kommen, daß das 
Waſſer fih nad dem Herzen ziehen wird, und ba wirb e8 gleich 
aus fein. Sie fügte mir Lebemohl, und fie wolle mir fagen laſſen, 
wenn ich wieberfommen ſolle. Ein paar Tage darauf ließ fie mich 
rufen; fie lag zu Bett; fie fagte: „Heute lieg’ ich wieder zu Bett, 
wie tamals, als ich faum fechzehn (?) Jahr alt war (oben ©. 415), 
an derfelben Wunte.” Ich lachte mit ihr hierüber, und fagte ihr 
fherzweije vieles, was fie rührte uud erfreute Da ſah fie mic 
‚ nod einmal recht feurig an; fie drüdte mir bie Hand, und fagte: 
„Du bift fo recht geeignet, um mid, in diefer Leidenszeit aufrecht 
zu halten; denn ich weiß wohl, daß es. mit mir zu Ende geht. 
Sie ſprach noch ein paar Worte von bir, daß ich nie aufhören 
jollte, did zu lieben, und ihrem Enkel (zu Heidelberg) jolle 
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ich zu Weihnachten noch einmal bie gewohnten Zuckerwerke in ihrem 
Namen fenden. Zwei Tage drauf, am Abend, wo ein Konzert in - 
ihrer Nähe gegeben wurde, jagte fie: „Num will ich im Einfchlafen 
an die. Mufil venfen, die mich bald im, Himmel empfangen wird.” Sie 
ließ fi auch noch Haare abſchneiden, und ſagte, man ſolle ſie mir 
nach ihrem Tode geben, nebſt einem Familienbild von Seelatz, 
worauf ſie mit deinem Bäter, deiner Schweſter und bir, als Schäfer 
gekleidet, in anmuthiger Gegend abgemalt iſt (?). Am andern Morgen 
war fie nicht mehr; fie war nächtlich hinübergeſchlummert.“ Auch 
die Wahrheit aller dieſer Einzelnheiten möchten wir nicht verbürgen. 

Wenige Monate nach dem Tode der Mutter, wovon, ihm bie 
Runde bei ver Rüdlehr von Karlsbad zufam, ! fchrieb Goethe an 
feine Nichte, Luiſe Nicolovius:? „Unfere gute. Mutter hat uns 
immer noch zu früh verlaffen,; doch können wir uns dadurch be- 
rubigen, daß fie ein heitere® Alter gelebt, und daß fie ſich durch 
ven Drang der Zeiten ſelbſtändig durchgehalten bat. Ich danke 
Ihnen und Ihrem lieben Gatten, daß Sie dur Ihr Schreiben 
ein neues Band anknüpfen wollen, indem ſich das alte auflöst.“ 
Später bittet er Beitinen (II, 219): „Von der Mutter fchreib’ 
alles auf! es ift mir wichtig. Sie hatte Kopf und Herz zur That, 
wie zum Gefühl." Der Präfivent Jacobi, Fr. Iacobi’s Sohn, 
fchrieb an einen Frankfurter Freund auf die Todeskunde?: „Die 
Nachricht des Todes der Frau Rath Goethe hat mir fehr leid ge- 
than, ſowohl für ihre Freunde, die eine wahrbaftige, miüthige (2) 
und verftändige Geſellſchaft verlieren, als wie für fie felbft, vie 
nicht das Leben liebte aus Furcht vor dem Tode, fondern weil fie 
das feltene Talent beſaß, fo zu leben, daß fie Freude an der Welt 
hatte, und bis in ihr hohes Alter behielt. — Sanft ruhe ihre 
Aſche!“ Bettine fpricht ihre jehnfüchtige Erinnerung -an Goethe’s 


' Sehne Frau ging nach Frankfurt, um die Erbfchaftsangelegenheiten 
möglicht „glatt und nobel“ abzumachen, sel Goethes Brief an Knebel 
vom 25. November. 

2 Bgl.A. Nicoiovius „Deuffchrift auf ©. 6. Ludwig Nicolovins* ©. 172. 

Val. Maria Belli IIT, 94 * 
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Mutter in einen aus der tiefen Einfamfeit des böhmiſchen Markt⸗ 
fleckens Bulowan gejchriebenen Briefe in folgenden Worten aus 
(II, 213 ff.): „Hätt' ich die Mutter noch, ſo müßt’ ich, mo ich 
zu Haufe wär”, ich würte ihren Umgang allen anderen vorziehen; 
fie. machte mich fiher im Denken und Handeln; manchmal verbot 
fie mir etwas; wenn ich aber doch als meinem Eigenfinn gefolgt 
war, vertheivigte fie mich gegen alle. — Gerad' im leßten Jahr’ 
wor fie am lebenbinften, und ſprach liber alles mit gleichem An⸗ 
theil; aus den einfachften Geſprächen entwidelten fich bie feierlicy- 
ften und ebelften Wahrheiten, vie einem für das ganze Leben ein 
Talisman fein fonnten. — Ya, hätte ich die Mutter noh! Mit 
ihr brauchte man nichts Großes zu erleben, ein Sonnenftrahl, ein 
Schneegeitöber, der Schall . eines Pofthorns (vgl. oben S. 418) 
weckte "Gefühle, Erinnerung und Gedanken." Wir fügen hierzu 
noch das ehrende Zeugniß der vor kurzem verftorbenen Fräulein 
Stod, deren Familie mit der Frau Rath innigft befreundet war 
(vgl. oben ©. 492) und deren Bater, Schöff feit dem 8. Yuli 
1805, in Folge einer Erkältung ftarb, die er bei ihrem Begräb- 
niffe fi zugezogen: ' „Die Frau Rath war eine treue, praftijche 
Freundin ihrer Freunde, und blieb es in allen guten und böfen 
Tagen; auch war fie hülfreih mit Rath und That, und ohne 
Falſch; man verließ fie nie, ohne etwas von thr gelernt zu haben. 
Sie beſaß vielen Berftand und Lebenserfahrung, kannte fehr jchnell 
jedem feinen Charakter und behandelte ihn danach, blieb ſich aber 
immer gleih und blieb in jeder Geſellſchaft die nämliche Frau 
Rath. Ein junges Mädchen von unferer Bekanntſchaft (die Blu⸗ 
menmalerin Strider) nannte fie Chamäleon, weil diefe, wo die 
Traun Rath in verfchiedenen Häufern fie antraf, eine ganz ver: 
ſchiedene Art, ſich zu benehmen, hatte.” 


Vgl. daſelbſt III. 93 *. 

Wiltzelm von Humboldt urtheilte in feinen „Briefen an eine Freundin“ 
II, 295 bloß nad Bettinens Briefwechfel über Goethes Mutter: „Diefe 
war, wie es fcheiut, nicht gerade fehr bedeutend von Geiſt und Charakter; 
aber ihre Lebendigkeit, ihre Luft an Menfchen und felbft an Vergnüguugen, 
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Einnliche Lebendigkeit, Weichheit tes Herzens, tiefmurzelndes 
Gottvertrauen, reinfte Gemüthlichfeit und wahrfte Menſchlichkeit, 
‚ mit glüdlicher Heiterkeit und Klarheit des Geiftes, bilden die feften 
Grundlagen, auf denen das ganze Weſen von Goethes Mutter 
ruhte, und vie fie jämmtlid auf ihren Sohn vererbte, bei welchen 
jenes Gottvertrauen ſich meift zu feftefter Zuverficht auf den einfach 
großen und ruhig unbeirrbaren Entwidiungsgang der in allem 
Wirken und Schaffen verehrungswürbigen Natur geftaltete. In 
feohem Glauben, daß der Herr alles zu ihrem Beften lenken were, 
gab fie einen wohlwollenden Manne, den fie achten, aber nicht 
lieben konnte, in faft noch kindlichem Alter ihre Sand, und als 
ber Himmel fie bald darauf mit ihrem Erſtgeborenen beſchenkte, 
ber nur mit Mühe vem Leben, das ihn ſchon verlaffen zu haben 
Ihien, gewonnen wurbe, da durchzuckte fie die begeifterte Ahnung, 
"daß diefer Sohn ihr und der Welt zum Ruhme gebeihen werde. 
Und in diefer ahnungsvollen Hoffnung trug fie duldſam alle Be: 
ſchränkungen, welche ihr der ftarre Ernft und die nüchterne Lehr⸗ 
haftigfeit ihres fparfamen Gatten auflegte, fand in ftiller Häus⸗ 
lichkeit und in ihrem herrlich ſich entwidelnnen Wolfgang ihr ganzes 
Glück. Diefen wärmte fie mit der glühenpften Liebe ihres vollen, 
hoffnungsreichen Mutterherzens, dieſem widmete jie fih mit aller 
Neigung, dieſen ſchützte fie, fo viel fie vermodhte, gegen ben pe 
dantiſchen Ernft und die zopfmäßige Strenge feines regelrechten, 
gerablinigen Vaters, dieſem ſuchte fie alle Freiheit einer reinen, 
natürlichen Entwidlung zu bieten. Mag man freilih mit Recht 
ihre Erziehungsgrundfäge für nichts weniger als allgemein gültige 
anerkennen, Goethe's Mutter war von der Ueberzeugung durch⸗ 
rungen, daß fie feiner Entfaltung feine Feſſeln anlegen dürfe, 
vielmehr ein bebeutjames Gegengewicht gegen die Cinzwängung 
ihres Gatten bilden müſſe. War auch die Jugend ihres geliebten 
Wolfgang nicht ohne manche Noth und Sorge, mußte fie ihn auch 
nad) einer für fie fchmerzlichen, ihr Gemüth zeitweife einer myſtiſchen 
befondere cine gewiſſe originelle Stimmung, mögen doch auf den Sohn 
eingewirft. haben.“ 
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Richtung zutreibenden Abwefenheit am Körper wie am Herzen mehr- 
fach leiden fehn, fo konnte ihr doch nichts bie fefte Zuverſicht 
rauben, daß ihre Sohn zu etwas Hohem beftimmt fei. Und wie 
jubelte ihe mütterlihes Herz, als ihre fchönften Hoffnungen ſich 
verwirflichten, ald der Name ihres Sohnes, von des Ruhmes 
Fittigen getragen, die deutſchen Lande durchflog, als ein ebler 
Fürft ihn zu feinem. reunde im fchönften Sinne des Wortes er- 
for! Freilich mußte fie den herben Schmerz erleben, die geliebte 
Tochter in jehr frühen Jahren zu verlieren, aber um fo einziger, 
unbefchräntter hing ihre Seele dem Sohne an, deſſen hehre Größe, 
wie ein glänzend mächtiger Stern, ihr ganzes Inneres entflanımte. 
Hatte ihre frifche Natur früher unter einem gewiffen ‘Drude ge 
litten, fo entwidelte ſich dieſe jet in ihrer reinften, vollften Herr⸗ 
fichkeit, fich felbft und anderen zum höchſten Genuffe Mochten 
auch einzelne trübe Wollen zuweilen bie heitere Klarheit trüben, 
ihr Leben war fortan der glänzendſte Eonnenfchein des Glückes; 
denn des Sohnes ruhmvolle Größe war die Sonne, die ihr Leben 
zauberhaft erleudhtete, und fie durfte fih fagen, was bie Nachwelt 
einftimmig befennen wird, daß die von ihr ererbten Geiftes- und 

Herzensgaben und die glühende Mutterliebe, mit welcher fie ihres 
Wolfgang Entwicklung erwärmen beliebte, dem deutſchen Volke 
feinen großen Dichter gegeben. Wollen und können wir auch nicht 
dem Bater jeden vortheilhaften Einfluß auf die Bildung des Sohnes 
beftreiten, da jene zu Grunde liegende Weichheit und bie finnliche 
Lebhaftigfeit einer ftarken Gegenwirkung beburften, bamit fie ihn 
nicht, wie fo viele andere, in unbeftimmter Reerheit und fehranfen- 
loſer Willkür zergehn ließen, fo bilvet doch Goethe's Mutter einen der 
vielen Belege zu dem bekannten Erfahrungsfage, daß vie genialen 
Eigeufchaften meift ein Erbtheil der Mutter find. Goethe felbft 
jagt in den befannten Scherzuerjen, er habe vom Vater die Natur, 
des Lebens ernftes Führen, vom Mütterchen die Wrohnatur, bie 
Luft zu fabuliven, ohne hiermit, wie man wohl im Exrnfte gemeint 
bat, irgend eine genauere Scheivung feiner von den Eltern ange- 
erbten Eigenfchaften geben zu wollen; ihm konnte es nicht entgehn, 
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daß er in geiftiger Beziehung ganz ver Sohn feiner. Mufter fei, 
daß er diefer feine freiere Entwidlung zu verbanten habe. Des- 
halb handelte Bettine ohne Zmeifel ganz im Sinne Goethe's, wenn 
fie bei Gelegenheit der feierlichen Enthüllung feines Denkmals vie 
Aeußerung that: ‘ „Sehr wohlverftanden würde es fein, wenn von 
allen Kränzen, die an biefem Tage dem Stanbbilde Goethe's dar- 
gebracht werden, ver befte und heiligfte Kranz, nachdem er das 
Haupt des Sohnes gefhmüdt, auf das Grab der Mutter gelegt 
würde; dies würde ganz das Mitgefühl ausprüden für die Begei⸗ 
ſterung, welche biefer Frau durch ihr ganzes Leben zum Spiegel 
bes reinften Glüdes ward." Wenn Napoleon wenige Wochen nad 
dem Tode von Goethes Mutter zu diefem fagte: Vous dtes un 
homme,? fo dürfen wir von jener wohl behaupten, daß fie eine 
Natur gewefen, in dem Sinne, in weichen Goethe das Wort 
zu gebrauchen pflegte; beſaß fie ja eine kernhafte Törperliche und 
geiftige Geſundheit, die trotz aller zeitigen Erfchütterungen' fich 
raſch wieder berftellte, wie dieſe Wiederherſtellungskraft auch als 
eine der beveutfamften und glüdfichften Eigenfchaften ihres Sohnes 
erſcheint. Und fehlte ihr auch jede höhere Ausbilvung und jeder 
fogenannte feinere Gefellfchaftston,, fo fteht fie in rein menfchli- 
cher Beziehung deshalb. feineswegs auf einer niebrigern Stufe — 
vielmehr beburfte der Dichter des ächt beutfchen Gemüthes einer 
folhen, dem höhern Tone fremden Mutter, die, was ihr. an 
äußerer feinen Bildung abging, durch die reiche Fülle eines tiefen 
Gemüthes erfegte. Dankbar bliden wir darum zu dem wunder 
vollen Bilde von Goethe's Mutter, mit innigfter Freude, daß der 
Ruhm des heifgeliebten Sohnes mehr als ein volles Menfchen- 
alter hindurch ihr eine unverftegliche Quelle reinſter Mutterfreuden 
werden follte; denn nichts Heiligeres und Reineres gibt e8 hie⸗ 
nieden, als herzlih warme Mutterliebe. 


“ Das Goethe- Denkmal zu Branffurt am Main ©. 19 f. 

* Bel. 8. 27, 261. Br. von Müller „Erinnerungen aus den Kriege⸗ 
jetten von 1806— 1813" &. 241. Thiers Histoire du Consulat et de 
"Eınpire IX, 262. 


* 














Machträgliches über Lenz. 
(Zu ©. 81 fi.) 


Kurz ehe Lenz nad Weimar kam, ſchrieb er an Merd, mit 
welchem er durch Goethe in Verbindung gelommen war, einen 
wunberlichen Brief, in weldhem er biefem meldet, daß er fich zu 
einer Reife über Hals und Kopf anfchiden müſſe, auf ber er auch 
ihn zu Sprechen umd zu umarmen hoffe. ' Merck jcheint ihm von 
ven Weimarer Verhältniſſen Nachricht gegeben und ihn aufgemun- 
tert zu haben, wenn Lenz nicht etwa zu viel in beffen Worte hin⸗ 
einlegte. „Daß mir Ihr Brief Vergnügen und weldhes er mir 
gemacht,” fchreibt Lenz, „könnte ich Ihnen doch jest nicht fogleich 
fagen, wie ich es wünſche. Bei meiner Jugend, Schwachheit und 
Thorbeit führt mir der Himmel doch immer weife, reife und große 
Freunde zu, die mich wieder auf die Beine bringen. Für alle die 
Nachrichten, Die den Grund meines Herzens intereffiren, 


' Der Brief (bei Wagner IT, 51 ff.) if vom 14. März 1776; denn die 
von Wagner ergänste Jahrzahl 1775 ift irrig. In einem Gedichte vom 
28. Oktober 1775 fpricht er von der Todeswunde tief in feiner Bruft, die 
er den Freunden verberge, und, um fie nicht zu betrüben, „Luſt lache“; er 
beflagt den Verluſt der Freuden feiner Ingend, feit er nicht mehr In die 
Ingend, fondern in mehr (in ein Ideal eines Mädchens) verzaubert fei. 
Vom 19. April des vorhergehenden Jahres find tie Verſe: 

Aufopfern dich, du himmliſcher Gewinn, 
Dich, Engel, einer Buhlerin! u. f. w. 
(Bei Tied IIL, 24.) 
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danke taufendfach.” Er bittet Merd, wenn er nicht über adht Tage 
bei ihm jei, ihm vie verſprochenen Sandfchriften, auch, wo ınög- 
ih, das Kupfer zu ſchicken. Aber bald genug war er, wir wiflen 
nicht beftimmt, wodurch, wahrſcheinlich durch Schulden, von Straß⸗ 
burg weggetrieben, in Darmftabt, und bald darauf in Weimar 
wo er gegen Ende März angelommen jein wird. Damals lernte er 
auch wohl Goethe! Mutter in Frankfurt kennen (oben ©. 461). 
Merkwürdig find die Geftänpniffe von Lenz, ber wohl fühlte, daß 
er fih Merd gegenüber nicht überheben dürfe, über feine eigenen 
fchriftftellerifchen Verfuche. „Weine Gemälde find alle noch ohne 
Stil, ſehr wild und nachläſſig aufeinander gefledt, haben bisher 
nur durch das Auge meiner Freunde gewonnen. Mir fehlt zum 
Dichter Muße und warme Luft und Glüdfeligleit des Herzens, 
das bei mir tief auf ven Falten Neffen meines Schickſals, Halb 
in Schlanım verſunken, liegt, und fi) nur mit Verzweiflung em- 
porarbeiten kann. Alles das muß gut fein, weil es mir in jenem 
geheimen Kath oben fo zugefprochen warb. Ich murre nicht, habe 
auch nicht Urſach', weil ich alles das mir felber zugezogen. Biel- 
leicht fchreibe ich in dem erften Augenblid wahrer Erholung eine 
Katharina von Siena mit ganzem Herzen, die ſchon in meiner 
pia mater fertig, aber noch nicht gefchrieben ift."? Am Schlufie 
ſpricht Lenz fi) unwillig über die ganz ausgeglätteten neuitaliäni- 
Ihen Berje aus, die beſonders im „Merkur“ Mode geworben. 
„Sonft liebe Wieland von Herzen wegen feiner Jugendſünden, und 
bitte mir fein Drama (Klementina von Porretta, vom Jahre 1760?) 
aus. Wohl ihm, wenn er mit Goethen zufammenfjchmilzt!“ 

Im Jahre 1775 hatte Penz in Nachahmung Herter’s ohne 
feinen Namen „Meinungen eines Laien, ven Geiftlihen gewidmet,” 


Im Briefe von Goethe bei Wagner I, 93 iſt das Datum des 8. März 
irrig; es muß, wie fo häufig, flatt März Mat bergeftellt werben. 

3 Auf dem von Tie I. CXXI mitgetheilten Zettel nennt Lenz unter 
feinen Werken auch eine „Katharina von Siena". In welcher Weife er 
das Leben diefer Heiligen dramatifch darzuſtellen verfuchte, läßt ſich kaum 
errathen. Die Handſchrift fcheint verfommen zu fein. 
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bei Weygand in Leipzig herausgegeben, weshalb Pfenninger in 
feinem „Schreiben an einen Freund über ben neueſten Zuftand ber 
Religion und der Theologie in Deutfchlanv und ber Schweiz,“ in 
feinen „Sammlungen zu einem dhriftlihen Magazin“ I, 1 (1781), 
ihn zu Lavater's Anhängern zählte. In Pfenniger’s „chriftlichem 
Magazin“ erfchlenen von Lenz das Gedicht „die Demuth“ (Tied 
III, 230 ff.) und ein Hymnus. Am 22. Juni 1776 ſchrieb Wieland 
(ausgewählte Briefe II, 257) an Lavater: „Lenz ift durch Super- 
lativos verborben worden, wenigftens haben fie ihm nichts genüßt. | 
Seit er bier iſt, ift er unenblich gedemüthigt worden. Er ift ein 
guter Junge, bie Hälfte von einem ‘Dichter, und hat wenig.An- 
lage, jemals etwas ganz zu fein.” Wie fehr ſich Lenz an Lavater 
anbrängte, durch den er nad) jo manchen anderen gefcheiterten Ver⸗ 
fuchen zu ſteigen hoffte, zeigen die von Hegner (Beiträge zur 
nähern Kenntnig und wahren Darftelung Lavaters ©. 234 ff.) 
mitgetheilten Stellen aus einem nach dem Erfcheinen von Lavater's 
„Abraham und Iſaak“ (1776), wohl im Anfange des Jahres 1777, 
an dieſen gerichteten Briefe. „Fleug fort, fleug auf veinem Wagen, 
Lavater,“ fehreibt Lenz, „und laß dich von niemand überholen! — 
Keine Alpen und fein Eis follten mich fehreden, an deinen Bufen 
zu fallen, Gottesmann, und ein Grönland zwifchen uns würde 
aufhören Falt zu fein, fobald ich's zu Fuß in ver Hoffnung durch⸗ 
Tiefe, am Ende ver Wallfahrt dich zu finden. — 


Ganze Gefchlechter, Völker, Alter 
Miſchen dich ſchon in ihre Pfalter. — 


Das Geficht von deinem verflärten Vater hab’ ich alleweile 
vor mir, und kann mich nicht fatt daran fehn. — Ad, daß er 
lebte! Hat er uns doch feinen Sohn gelaffen und ein Brutusher; 
in ihm!“ Im vierten Theile der „phyſiognomiſchen Fragmente“ 
(1778) theilte Lavater (V, 2) eine Bemerkung von Lenz mit, und 
vier Stüde an biefen mit den nöthigen Weglafjungen (Knebel's 
Nachlaß Il, 405) ftehen in Lavater's „Poeſien“. 
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Bon Lenz ift auch die Ueberfegung von Oſſian's „Fingal” in 
Jacobi's „Iris,“ welche im Junihefte 1775 beginnt, wo fie die 
Ueberfchrift „Offen fürs Frauenzimmer“ führt, und L. unter- 
zeichnet if. Auch gehört ihm der Aufſatz „Gedanken von dem 
Verſöhnungstode Jeſu Chrifti” in ven „Beiträgen zu ven Rigiſchen 
Anzeigen” 1766, Stüd 7, wohl das erfte, was Lenz drucken lieh. 
Ihm jchreibt man auch das Eloge de feu Mr. **" nd (Wieland), 
ecrivain tres c&lebre en poesie et en prose (Hanau 1775) zu. 
In den wunderlichen dramatiſchen Szenen „über Delikatefle der 
Empfindung,“ die er in Rußland fehrieb, kommt Goethes „Werther”, 
deſſen Moralität er früher vertheidigt hatte, fchleht weg. Bal. 
Tied II, 327 ff. Auf dem S. 590 Note 2 "erwähnten Zettel 
nennt er fi) auch ala Berfaffer einiger Rezenfionen im „Merkur“, 
bie ſchwer zu entveden fein möchten. Bgl. inveffen oben S. 100 
Note 1. Seltfam genug gibt Tied die zwei Yahre vor der Geburt 
von Lenz gebichtete „Ode auf den Wein (1748)” unter den Gebichten 
unferes Lenz; fie ift von Ludwig Friedrich Lenz aus Altenburg 
(1717— 1780). Zur Eharafteriftif unferes Lenz vgl. 8. ©. Helbig 
im „Literar-biftorifchen Taſchenbuch“ von Prug V, 453 ff. 
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Ein Gedicht Lavater's auf die Vermählung Schloſſer's mit 
Goethe's Schweſter (vom 14 Oktober 1773) ſteht im „Almanach 
der deutſchen Muſen auf das Jahr 1774“ ©. 212 ff. Lavater 
ſah Goethe's Schweſter im folgenden Juni (1774), noch vor ihrem 
Bruder, zu Emmendingen, und warb äußerſt freundlich von ihr 
aufgenommen, da Schloffer in Gefchäften verreist war. 


























